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Nr. I—6 Januar—Juni 


The Oxyrhynchus Papyri Part. XV. Edited with translations and notes 
by Bernard P. Grenfell and Arthur S. Hunt (Egypt Exploration Society). 
London 1922. X,250 S. 5 Tafeln. 4°. 


Die Hauptarbeit an diesem nur literarische Texte umfassenden 
Bande gehört Hunt; Grenfell hat wegen Krankheit nur einige kleinere 
Texte abschreiben und einige Abschriften Hunts nachprüfen können. 
Die englischen Gelehrten Lobel, Murray, Housman und Jones haben 
ihre Hilfe geliehen, die Deutschen sind wie in den früheren Bänden 
seit Kriegsbeginn von der ersten Mitarbeit ausgeschlossen gewesen. 
Da auch dieser Band: nur, in wenigen Exemplaren nach Deutschland 
gekommen sein dürfte, werde ich wieder die wichtigsten Texte, soweit 
dies nicht schon anderweit geschehen ist, abdrucken. Ich setze meine 
Ergänzungen in <>-Klammern, die anderer in []; wo hierzu nichts 
Besonderes bemerkt wird, stammen diese von den Herausgebern. 


1. Theologische Bruchstücke. 

Nr. 1778 (4. Jhd. n. Chr.): Papyrusblatt aus der Apologie des 
Aristides. Der neue Text nimmt eine vermittelnde Stellung zwischen 
dem bisher bekannten des mittelalterlichen Mönchsromans »Barlaam 
und Josaphat« und der syrischen Uebersetzung der Apologie ein. Im 
allgemeinen ist sein Anschluß an den ersteren größer als an die sehr 
viel wortreichere syrische Uebersetzung; aber er zeigt doch auch trotz 
des geringen Umfangs überraschende Uebereinstimmungen mit dieser. 
Es erscheint vorläufig aussichtslos, den Urtext wiederzugewinnen; wir 
werden uns wie bei der Romanliteratur begnügen müssen, verschiedene 
Fassungen festzustellen und diese von offenbaren Fehlern ’zu heilen '). 
— Nr. 1782 (Ausgang des 4. Jhd. n. Chr.): zwei Pergamentblätter 

1) Das einzige auf Fol. 1 erhaltene Wort ptargoiz ist nicht »apparenily a miss- 
pelling for ptaooic«, sondern preepds ist regelrechte Nebenform zu kıapös; vgl. Brug- 
mann-Thumb, Griech. Gramm. *S. 78.227, Herwerden lex. suppl. s. v. Vgl. auch 
piestnp in Nr. 1802 Frg. 3 III61, yıcfo, yıeszis, ylespa Arch. Pap. II S. 477. 
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klefaster Forfnates! mit"Stücken der bisher nur in einer Handschrift 
des 11. Jhd. n. Chr. erhaltenen Didache(1,3.4; 2,7; 3,1. 2). Die An- 
nahme ihres ägyptischen Ursprungs wird durch den neuen Fund noch 
wahrscheinlicher. — Nr. 1783 (Pergamentpalimpsest des frühen 4. Jhd. 
n. Chr.) gibt zum vierten Male aus Oxyrhynchos ein Stück aus dem 
rom Yv desHermas und zwar &xır. IX 1—4'). — Nr. 1785 (5. Jhd. 
n. Chr.): Reste einer Predigt. Frg. 2—4 recto lautet: [Evexsv ov- 
volvar[aoju[foö | AJarsheöo[loavro ot mpeoßürepor] xara Zovaav,[vlas‘ Evsxev 
[ovvJoufsragnoö 9 Yolvn Tod Aplyıymlaysipov xafrlehevöonapr[öopnssv Tod 
’Io/(5)o]np " lEverev [oJovevaraopoo [arwro]vr[o root] and rüc p[ein]s 
Bevingstv, [öltylor SE Eofa]sn/[sa]v‘ Evexev [oJo[vo]uotaspoö ol Zoöo- 
welcar, / [Evlexev suvovaraon.oö or and tod Ka/<iv nat Ba>ia<apn> ?), Evexev 
ovvovaacyod or ENTH/(10) [..., Ejvsxev ovvonanopod N yovn [tolö / 
<’Ayaß?) todapn>o<av>. Das folgende bleibt unklar. — Nr. 1786 
(Ausgang des 3. Jhd. n. Chr.): christlicher Hymnus mit Noten, 
ähnlich im Metrum den Liedern p. Amh. 2 und Berl. Klass.-Texte 
VI6,8, in der Notenschrift dem von Schubart veröffentlichten Papyrus 
(Berl. Sitzungsber. 1918, 763 ff.); Die Noten verlangen auf Grund des 
neuen Materials eine erneute Untersuchung. Der Rhythmus ist durch- 
weg anapästisch mit und ohne Katalexe; die von Hunt angenommene 
Brachykatalexe kann ich nicht nachweisen. Einmal Hiat: räsaı dp- 
vobvewy; mehrfach metrische Längung von Kürzen: rarsp&, nveönä, 
auıv. Die Kürzung von xai zu x& und x’ vor Spiritus asper ent- 
spricht den von mir GGA. 1918 S. 124, 3 angeführten Beispielen; dazu 
p. Ox. XII 1461,26; 1470,11; XIV 1684,6; 1661,6; VIIL1110,10; 
tod %& Alvnaröinoo Preisigke, Sammelb. 1685 (statt coö TTANNHCI- 
AHMOY). Der Text ohne Noten lautet: 
[31 Buchstaben] önoö räcat re Yeoö Adyınor A.|...].[.-.JAP[ ; 
[23 Buchstaben rploraveip*) oıyarw un’ Aorpa pacopöpa Al...]E/[.J OWN 
KEANE Pre ] rorap.av potiov räcaı" duvobvrav 8° Muay / 
[r]arepa x’ viov X’ Ayıov nveöpa, näcaı Öbvdneis Enipwvobvrwv 

av AMv, xpdtos atvog/ 
TER Jölorln[pı] aövp ravrwv ayadav. Apıv av. 


1) ob pi Aaßeis, wo die andere Ueberlieferung ouötv ou un Arıın gibt, zeigt 
dieselbe Futurbildung wie &veyxö vgl. p. Ox. X 1260, 28; XII1414, 10; XIV 1705, 12; 
1757,9; 1760,1; p. Hamb. 44,7; p. Flor. 21,14 oder &%& Mayser Gramm. der 
Pap. d. Ptol. Zt. S. 357 f., dvedet p. Ox. XV 1798 Frg. 44 112. 

2) KA: ...- ]ML- .] G.-H.; Ka/f[zepvaouu] Bartlet unter Hinweis auf Ev. Matth. 
X123. Vgl. Judasbrief 11 (Sodom eb. 7), Andreasakten II 1,3; 4. Mos. 31,16; 
2. Petr. 2,15; Off. Joh. 2, 14. 

3) Vgl. 2. Kön. 9, Off. Joh. 2, 20. 

4) IYTANH® G.-H. 
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2. Neue klassische Bruchstücke. 


Nr. 1787 (3. Jhd. n. Chr.): leider sehr zerfetzte Lieder von Sappho, 
vermutlich aus dem 4. Buche. Frg. 1 und 2 Klage über das herauf- 
ziehende Alter; am Schlusse das aus Athen. XV 687a bekannte Frg. 79, 
das nun im wesentlichen hergestellt werden kann. In 3, 4 wird 
Aapvac statt ödpvac zu lesen sein, also ein nichtäolischer Mädchenname, 
der zu den bei Bechtel, Hist. Personennamen S. 592 genannten Namen 
gehört; man müßte sonst dabyvas erwarten. Z. 6 x7vov deute ich als 
den ööoınöpos (Z. 8) des Mädchens, ihren Bräutigam; beide sind das 
Subjekt zu eioktov (Z. 9). Mit Ertafare (Z. 3), Ep$are (Z. 13) ist die 
bei Sappho lebende Mädchenschar angeredet; ixec9” (Z. 12) scheint 
Infinitiv zu sein. Frg. 4 hat Lobel gut durch Hinweis auf Aristid. 
1508 aufgeklärt; Sappho redet sich selbst an und rühmt, daß ihr 
Name bekannt ist, soweit Pa&$wv, die leuchtende Sonne scheint, ja 
daß er auch im Hades nicht vergessen wird. Sehr überrascht Fre. 6, 
wo Sappho ein Mädchen abweist, weil sie mit dem Hause des Penthilos 
Freundschaft unterhält; wir hatten bisher angenommen, daß Sappho 
sich von den politischen Streitigkeiten ganz fern gehalten habe. Als 
Frg. 44 kann jetzt p. Halle 2 derselben Rolle zugewiesen werden; 
leider kommen wir auch jetzt zu keinem befriedigenden Verständnisse 
des Inhalts. Die Form aller dieser wenigstens acht Gedichte ist die 
der zweizeiligen Strophe vom Muster 

U __ WW — — WW _ -— Wu Aa 
d.h. wiederholter jonischer Tetrameter a maiore ohne Katalexe, das 
Atotıxöv Hephaistions. — Nr. 1788 (Ausgang des 2. Jhd. n. Chr.): 
Reste mehrerer äolischer Lieder, vermutlich des Al- 
kaios, leider sehr stark zerfetzt. In Frg. 15 col. 1 erscheint die 
Randnotiz oö(tw) Aido(poc), wodurch unsere Auffassung von seiner 
Schrift rept Avpıxav berichtigt wird. Das leider sehr verstümmelte 
und doch nach Ergänzung schreiende Lied Frg. 15 II9ff. habe ich in 
der Annahme, daß es von Alkaios stammt, ergänzt und wage trotz 
aller Bedenken den Abdruck, damit andere das Bessere finden: 
eis 7, @ növ<wv por Böxyı!) ovv&ops>, 
stnn<v Eyor xev, Örrıva coı Bio> 10 
maptored” ö<yevnv Er Zebs> 
Sain.ov’; Avaprıo<s? ns brepda> 
Ösbovrog odÖE x<ev ne>pdvor‘ P<onäc>?) 


1) Vgl. Alkaios Frg. 35 = Athen. X 430b, p. Ox. X 1234 Frg. 3, 10. 
ı 
2) ANAITIOL pap- 
3) JPANOITT @.-H.; aber hinter O| sebe ich auf der Lichtdrucktafel deut- 
lich &vw otıyprn, und halte T für ausgeschlossen. porn Blou ist gemeint. 
1* 
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täg oüs Er<a>up<t>a<xwv veo>dev od <un>!) 
raboaL" RAxWy <rzepie E>dvrav 15 
at rı Ööbvar xatey<mv, Övar>o. 
oot „iv [rap Alön] Orspßißa[rjaı xpe[vor], 
[xJat xaproc, doo[o]s 7, svva<ep>perar ?) 
rd xAäpna Ö° Eizapa, xalov Alp], 
[0]ör oAft]yars orapüraıs Evetan[v]‘ 20 
<xaipo>c 8<E>'?) roradras yap an’ Auzs[iw] 
<täg E>d YEp<oloag T>oig X<o>riän<aar> 
[taJp[Blnelı] pn Spölrwlorv adrarc 
[öuplaxas Bporepaıs Loioasz. 
[odrJor ap doca*) zp6ch” Erovin<eda>°) 25 
<teA>eox<e>v) odd EA<zıotov Aypos TöRov> 
<av>nxE" Raprö<pnarwv Aye> 
[dınd]aoiav rapey<mv vo deber>. 

Nr. 1789 (erstes Jhd. n. Chr.): Trümmer mehrerer Gedichte 
von Alkaios, darunter am ehesten lesbar die Schilderung des vom 
Sturm gepackten Schiffes. — Für die Grammatik sind die neuen äoli- 
schen Texte trotz ihrer Dürftigkeit nicht ohne Ertrag. dra = drö 
1789 Frg. 1 18; öra = Ö6te 1787 Frg. 3 14. 16; töra — töre 1789 
Frg. 1 112; Frg. 22; rzdpoıda —= näpordev 1789 Frg. 1 115; Artpa 
= £rtpa 1787 Frg. 15,3; peidıyöpwvos 1787 Fr. 6,6; ovva<£p>peraı 
1788 Frg. 15 II18; 14 7’ Epuara 1787 Frg. 3,14 (vgl. räppara 1232 
Frg. 1 118, dr’ eundrov Berl. Klass.-Texte V2S.8, 21); reaur[.|v 1787 
Frg. 3, 11 (vgl. readrav 1231 Frg. 14,4; 1233 Frg. 2 115; teadtas 1234 
Frg. 2 110); aber roradrag 1788 Frg. 15 II21; Atynav 1787 Fr.13,11; 
neAn[oc] 1787 Fre. 38,2; yevnov 1788 Frg. 2,9; mAhov 1787 Frg. 18,4; 
öunaus 1788 Frg. 15 II7; öviac 1787 Frg. 3,17; wöldaxos mit über- 
geschriebenem a 1789 Frg. 1 113 (vgl. x6Yapov 1233 Frg.1 1110, 
Böpnraı Berl. Klass.-Texte V2 S. 17,17); öpörwarv 1788 Frg. 15 1123 
(vgl. tpönnv = tpaneiv 1234 Frg. 1 119, dverpone eb. Fırg. 2 U7); 
Lanevovroy —= Lapsuetwoav 1789 Frg. 1 16; BoAAso 1787 Frg. 34,4 


1) ENL-IYL. IC... .1OEN CY{ pap. 
Al... 

2) CYNAIPer [ pap. 

3) [.... PL) = [-:)!{)] G.-H.; aber der scheinbare Akzent sieht nach 
dem oberen Ende eines C aus, dem ein Rechtsaufstrich folgt. 

4) OITA G.-H.; #ssa scheint mir sicher. 

5) Erovnpl[evor] G.-H. ist dialektwidrig und deshalb in Nr. 1789 Frg. 1 col.1,5 
in Erovdpevor geändert. 

6) Fehlen des Augments wie in te)ecav p. Ox. X 1232, 1 II4 (Sappho), [73 ]v- 
aydev eb. 1234 Frg. 2 1l4 (Alkaios), zaräyesze eb. Frg. 2 119. 
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(vgl. BoMAoipav 1231 Frg. 1 129, BoAdonar eb. Frg. 15,11, BMA Mmrar 
1234 Frg. 218); xep9£che 1787 Frg. 33,4 (vgl. nepsYrinao Berl. Klass.- 
Texte V2 S.13, 14); äro 1787 Fr. 7,1; &no9&odar 1787 Fre. 33,1; 
aroeing 1788 Frg. 2,4; buws 1787 Frg. 1+2,20; öpo[ eb. Z. 8; 
briow 1788 Frg. 4,23 (vgl. örlooo 1231 Fr. 2, 10); pöyıc 1787 Frg. 3,9; 
araicay — Anaomy 1787 Frg. 44,2; Övorpe eb. Frg. 3 II15; adev = &w 
eb. Frg. 1 +2,18; addılarcı] 1789 Frg. 16 (vgl. addıav 1234 Frg. 2 
112); Bpoöörayus 1787 Frg. 1 +2,18; yöva —= yövara eb. Z. 14; vo- 
rppa eb. Frg. 44,3; dporpupns[vac] 1788 Frg. 2,8; wlänma eb. Frg. 15 
119 (vgl. &xönppev 1231 Frg. 13, zeronppevaıs Berl. Klass.-Texte 
28.1317); y&owav 1787 Frg. 1 +2,11; &w ’Aystploveos] eb. Frg. 
4,10; &wexa eb. Frg. 5,5; dpiAcı 1788 Frg. 4,27; dexuneda 1789 
Frg. 12, 5 (vgl. <ö>&xeoda: Berl. Klass.-Texte V2 S. 6,4); Wargor 1787 
Frg.4,5; &yo00x eb. Frg. 6,2; nd“ 1788 Frg. 12,7; tnlepdvnv eb. 
Frg. 1,7 (vgl. abaönv 1231 Frg. 12,5, <ray>voslönv Berl. Klass.-Texte 
V28.7,19); zoeinv 1787 Fr. 1+2,16; 9 >er war« 1788 Frg. 15 
1118; &ov »ich war« 1787 Frg. 3,21; 2otoaıs 1788 Frg. 15 II24; reöd 
= nerd 1787 Frg. 44,5; reötynv eb. Frg. 3 II19. Neue Wörter: ßpods- 
zayoc 1787 Frg. 1+2,18; Lansoo 1789 Frg. 1 I6; veßpıov 1787 Frg. 
1+2,15; &voropöpnm 1789 Frg.1 18; rapaoxtdw 1788 Frg. 1511; 
[ne£avdıc eb. Frg. 1,1; zpöxodes 1787 Fr. 1+2,9. — Nr. 1790 
(1. Jhd. v Chr.): längeres Bruchstück dorischer Poesie, von 
den Herausgebern mit Recht Ibykos zugewiesen: Preis der griechi- 
schen Helden, die nach Troja zogen, endend mit einer Huldigung vor 
der Schönheit des jungen Polykrates. Einfache Rhythmen, leichte 
Sprache, etwas flach in den Gedanken. Die Erklärung macht nur am 
Ende Schwierigkeiten. Z. 32 ff. lauten: 

[t]öv ev rploplepsstaros alilynä: 

<Adun>e<y> nöölac wlads "Ayıllsös 

[rot nelyas Tierap]avıos Arxı[pos Atac] 

<eür 8 Bear> T<eöxpos an>supos !). 35 
Daß in Z. 35 von Teukros die Rede war, zeigt das neben 35 ff. stehende 
Scholion, das ich nach der Lichtdrucktafel so lese: <Avo>inayos?) Ev 
tar zepl Tedxpov ost" Tei<apav(oc) adr>@/<ob öö>vros n(ara)Aaß(eiv) 
inroog, ods plsra) Trlv) Tpwi<as walıv) Dre>oyu/<to ad>ro, mAv 
vensow Teöxpog Tod Avanen\<iydlar) xerpu>pac/<da>ß Alyıdlsıav 
<em> od ’Adpa<or>on yovlalxa). ne<ta tadra> Eorpa/<teuge>v Ic 
Zal<apiva>. Diese Lesung muß am Papyrus nachgeprüft werden; ob- 


1) 1. J-ATIL..-.- dp]yupos G.-H. 
2) So auch Crönert, Lit. Zentralbl. 1922, 400. Der xöx).os des L. wird ins 


l. Jhd. v. Chr. gesetzt; wenn das stimmt, so ist unser Scholion dem damals mo- 
dernen Handbuche entnommen. 
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wohl sie mit derjenigen der Herausgeber wenig übereinstimmt, scheint 
mir der Sinn im wesentlichen richtig getroffen. Die entscheidende 
Lesung Aiyıdleıav <thv> (im Papyrus ausgelassen) roö ’Aöpdoton er- 
scheint mir sicher; die neue Liebesgeschichte der Aigialeia muß zu 
ihren sonstigen Abenteuern hinzunotiert werden. Aigialeia ist Frau 
des Diomedes; von ihm handelte Z. 36 ]as Ar’ "Apyeoc. Dann ist in 
2. 40ff. von einem zweiten Argiver die Rede; die Verse lauten: 


[14 Buchstaben] & xpvoedarpog|[os] 40 
“TRMIS Eyivaro, rar 8° [&pı Tpwilov 

woel Ypvadv ÖperlyAaixwı tpls Anepdo[v] 76% 

Tpüss Ala]vaot 7’ &po[e]ooav 

noppäv nal” Etaxov GLoLov. 45 


Hyllis ist die Stammutter der ‘YMeic, Steph. Byz. s. v. Ihr Sohn 
kann nur Sthenelos oder Euryalos sein. Für den letzteren entscheiden 
seine Namensvettern. In der Odyssee $ 115 ff. heißt es: Eöpbadog ... 

ös Apıoros Env elööc te Ötac re /rävemv Parixmy per’ Apbmova Auodd- 
_ navr«. Die Aeneis V295 rühmt: EZuryalus forma insignis viridique 
iuventa. Sein Vater heißt bei Vergil Opheltes; in der Ilias 420 
tötet der Argiver Eöpbalos den Troer ’Ogetirıos; die Zusammenhänge 
sind klar. Bei Athen. XII1564f. wird die Schönheit des Eöpbados und - 
des TpwtAog aus zwei verschiedenen Dichtern nachgewiesen. Da rühmt 
Ibykos einen schönen Jüngling, der nach seinem homerischen Vor- 
gänger benannt ist: 


Eöpbade, YAvxewv Xapttwv Yados, ... 
rarıırönav nersönpe, ot ev Könpic 
a T' Ayavoßikpapos TMle:dw podkorsıv Er’ &ydzcı Ipedbav. 


Unmittelbar daran schließt ein Bruchstück des Phrynichos, der von 
Tpwiios sagt: Adpreıv Eri noppopais rapijoı Yüs Epwrog. Die Zusammen- 
stellung von Eöpdados und Tpwiios ist also nicht nur bei Ibykos vor- 
gekommen, vermutlich ihm schon als fester töros überliefert worden. 
Der von Grenfell-Hunt als sonderbar empfundene Vergleich Z. 41 ff. 
muß also anders gedeutet werden. öpeiyaAxov ist hier nicht >copper<« ; 
man denke vielmehr an Servius zu ÄAeneis XII87: apud muiores ori- 
chalcum pretiosius metallis omnibus fuisse und an Stellen wie Plaut. 
Curc. 201f., Mil. 657, Pseud. 688. Troilos ist also dreifach geläutertes 
Gold, aber noch strahlender ist Euryalos. — Nr. 1791 (1. Jhd. n. Chr.) 
Paean Pindars, bezeugt durch Frg. 53 Schr. Das erhaltene Stück 
bezieht sich auf die delphische Tempellegende, wie sie bei Paus. 
X5,9ff. vorliegt. Ich lese nach dem Lichtdrucke: 
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vaov' zov iv "Inepßop<swuv Erinosv>!) 
ayoös?), <Av> welsce ?) Eui<ad” Dpoic>, 
& Moioaı. toö*) de mavrey<voo> [tpirou]) 
“"Apalorov raldpars al ’Adlavac] 
tis 6 podpds Spalvero; 5 
yarrxcoı Ev voiyor, Yarxl[eaı) 
F drd xiovss korav), 
pvataı 6° E& drtp Astod 
&sıöov Krinöövlss]. 
alla pvopdv elot<eaev> 10 
xepaovp XI6v Avo<ıyon&vav>, 
Explo|bev 8’ [6 zjaveo[v Basıkedg] ?). 
Der Rest kann nur am Papyrus selbst gelesen werden. — Nr. 1792 
(2. Jhd. n.Chr.): Bruchstücke von Gedichten Pindars, davon 
das erste leidlich lesbar, Schilderung der Entbindung Letos auf Naxos, 
abgedruckt von A. Koerte im Arch. f. Papyrusf. VII S. 138. — Nr. 1793 
(Ausgang des 1. Jhd. n.Chr.): Kallimachos. Erhalten die Oberteile 
von zehn Kolumnen. Daß auf den ersten trümmerhaften das Ende 
des niöxapos Bepsvixns stände, will mir nicht glaubhaft erscheinen ; 
da aber bis col. V Berenike und ihr Vater Magas von Kyrene im 
Mittelpunkte stehen, wird es sich hier um ein anderes ihr gewidmetes 
Gedicht handeln. Mit col. VI beginnt sicher das £&xzıvixov Zwsıßlov. 
Ueber diesen hochgestellten Offizier des Philadelphos berichtet gut 
die Einleitung der Herausgeber. Der Text lautet: 
&ovos 'Aoßüorns Innos Evandov Eye). col. VI 
onpepıvov 8° woel rop<d>udv?) ep Xsikog Aisoeı 
rodt” Eros Mösin Aeydev En’ ayyellıı' 
‘Aaipov, &c anporspwdev Aldıl]avoro Radncaı 19) 
Tolreiveog, apyatoıs od<pre> 1) [E[oJopisa:s, 
“[ov] rs [Ylew[p}yoöfvr]es IIsXonn[ıo]v fepov todov 
[er av Kpwpvilenv ınlı 2... 
1) Subjekt Apollo. 
2) Nur die oberen Ränder der Buchstaben erhalten. 
3) MENHC (so G.-H.) und MEAECC gleich möglich. 
4) TON pap. 
5) A. Koerte, Arch. f. Papyrusforsch. VII 137. 
6) N nur in der linken Hasta erhalten, diese aber ganz deutlich. 
7) A. Koerte a.a.0.; &; yaspa yijs &oneceiv auröv Paus. X 5, 12. 
8) Die siegreichen Pferde stehen nun wieder abgeschirrt im Stalle. 
9) Wie damals beim Siege die Botschaft davon um die Meerengen von 
Korinth flog. 
10) G.-H., KAOHTAI pap. 
11) öp[xwe) zweifelnd G.-A. 


[61 
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öppa ne LEwolßröv rıs "Adekavöpon te zbdnrau col. VII 
nv!) Eri nal valav Kivopı dtorepea 

Auporipp apa naröı?), nacıyvhrwı te Asdpyon 
xol td Moptvaiov rar yara Imsapivo ?) 

Inldrarov xal Neilos &ywv!) Evıabarov Döwp 
6 tan)’ Hard or o<Tier>yic Kreise <TöÄn> 

rd n<piv Y’’>°) [06] Yap rw T<ayonaiın &>v<eilov> Kedia 

I ee ..] ION TI 


[rat rap’ ’Admvaloıs yap Eri areyoc Lspdv Tvrar] 
Karlniöec, ob xöanon abußolov AA zains®), col. VII 
"Avöpas Or’ oböctoavesc?) köwxanev Nö Boroaı 
"vndv Ent Tiadans?) Röpov Ayovrı "Yopi 
"Apyxılöyon vıratov Epbpvıov’ Ex Ö& dtabAon, 
“Aayelön, rap& vol zpürov Ast lopopeiv 5 
"straueda, Ilrodep[ai)’, Erenı Te <ra>prive Bayy<oc>?)' 
"<od zo>t’ Er’ Io’ &rain<ı!?) orepkonev>, od xovinı 
"<obö’ Inn>or Bası<os E39’ Noonaovrar Er’> Aydsı 
"<Tatrepor .... 





— 


“anzortpwv 6 Eeivos!!) Emtißolog‘ obxErı yoavas col. IX 
“noidas &v “Hpatwı aorYoöpnev Ebpuvöuns.’ 
ws Yansvar 1?) öwası tig Ayvp Öpöpwvov 1?) aoröyv. 


1) G.-H., THN pap. 

3) G.-H., OHCOMENG pap. 

4) P. Mas$, Berl. pbil. Woch. 1922, 581, NEIAWTWN G.-H. 

5) ICT [.. pap- 

6) —= Kallimach. frg. 122; radns G.-H., TIATHC pap. 

T) oo delgsavtes G.-H.; obdeilw ist regelrechte Ableitung von o0sac, wie xte- 
peiw von xteoas. Daneben steht rpos-, rot-ouötlw wie xtepllw; ähnlich öavsllw, davilw 
von Ödvos. 

8) »Scheint Umschreibung von yAauxürıc« P. Maaß, Berl. phil. Woch. 1922, 581. 

9) TTTOAEML. .JETEHITT (»much more probable than TO«) [..] PHNIKE 
AEX [..] pap-, Nrorep[aile, rei, r[ate]p, Avır’ Erery[..] G.-H., n[ate]p Lobel. Wenn 
meine Ergänzung richtig ist, so wird damit der alte Streit über die Quantität 
des ı in 7vıxov zu Gunsten der Kürze entschieden, die im starken Aoriste zu er- 
warten ist. Intransitiver Gebrauch von rapaptpetv siehe Lexika. EAeyyoc des sports- 
freudigen Königs, der Aegypten auch im Sport nicht hinter dem Mutterlande zu- 
rückstehen lassen will. 

10) &alnı mit verkürzter zweiter Silbe. 

11) 6 Esivosg —= der ägyptische Grieche, der im Mutterlande Siege erringt; 
aupotepwv — Ring- und Wagenkampf. 

12) Dem Nil. 

13) G.-H,, OMO®PONOC pap- 


a = 
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zobro wäv dE &idav Exivov ipav!) Aya° 

Aelvo ys nv 16ov abrös & zap moöl xärdero Neikon,- 5 
veirar tür Kaotov Hs?) Erixwnos Ada° 

“Körpods Zeööviö[s je?) Karhyaysv Evdade Ya[örlos 
CS ]-WERKE een ] WCALIN]]O. ON 


art) zov dp’ ob vinaroıv Astdonev, pda Örpwe col. X 
elödra xaL?) pınpav ob“ EruAndöpevov. 
rabpıotov T6 xXev Avöpi map’ Ampvelwı tıc Töorto, 
@rıyı m Rps[ilsswv % v6os®) ebruyxins. 
odre röv alvraw töcov &flılov obrs Addmpar‘ | 5 
östöra yap Örov YAlaocav Er’ Aporkpots, 
pr [7]6 piv @Ö [ellmnow- T0]8° odöer[or’ E]o9Ady E<p>egev’) 
En<dod A>p<er>droa<c xal> Rarn<upod Brorod>?). 
Nr. 1794 (Ausgang des 2. Jhd. n. Chr.): alexandrinisches Epyl- 
lion, das vorläufig namenlos bleiben muß. Es spricht eine Mutter, 
die ihr von Hunger ganz entkräftetes Kind auf dem Arme hält und 
einen mit t&xos angeredeten jungen Menschen um Hilfe anfleht. 
en de ol aoaov [loöoa' “re]xos, tEro[c, od] se Eorxe 
“Seuduevöv 7’ <aproro> ?) töcov zän[ı marc veeodar !P), 
Tor od ysip ölpje<yeodar Er’>11) Apxeefe] od[ö]& yiv adör 
‘olcn 7’> av<uß>o<deiv Beri>po<vk a’, el> r[ı]!?) xe doinc. 
“dv 8 &rw ol<ov Erıxrov.>12) 5 niv Yävev, Os puv Epu[cey" 5 
‘Ev päv Bifev <änot 16ö°> [avjnp 14) zpwißovid) Ödedwv. 
1) G.-H., JEPON pap.; gemeint ist das IX 1 genannte Weihgeschenk. 


2) EIC pap., + «uw G.-H.; vgl. Strabo 760: Zstı ö& 16 Kasıov divwöng Ts Aspos. 
Die Dünenketten bilden nen “ÜLOS. 

3) G.-H.; KYTTPOOENEIAONAIOL. -]E pap. Die Herausgeber werden Recht 
haben, wenn sie mit diesem als Frg. 217 schon bekannten Verse die Inschrift des 
von Sosibios an der Nilmündung geweihten Denkmals beginnen lassen. 

4) Vorausgegangen vermutlich ein Lob des Königs. 

5) eidöra xat Lobel, Murray; EIAOTAOYKETTI par. 

6) G.-H.; HTINOOC pap- 

7) Üktev G.-H., €.EZEN pap. 

8) EPIL.. VL. AHCAI. .]-KATTL.......... ] pap. 

9) AEYOMENONT. [-....] pap., G.-H. 

. 10) rap[& z]aida = »you should not go to a child« G.-H.;, rapavessdar = »Vor- 
beigehen an«. 
11) ö[pje[reww? sit’] G.-H. nach dem Vorschlage von Housman. 


12) Ol.-ANL.- JEL.--.---- MO .[.J-.- TL.] pap-; <[{) G-H. 
13) TONAEFELJEN.L.......]. pap-, G.-H. 
14) ENMENOITEN.[....- -IHP pap., G-H.; [av]ip G-H. 


15) Bekker, Anecd. 295, wird rpur;ov mit dröyurov = »jüngst, neulich« erklärt. 
Paßt das auf unsere Stelle, so hätten wir es mit einem von Grammatikern ge- 
lesenen und erklärten Gedichte zu tun. 
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‘adın 6 od<v A>u<o>p<og neoov>1), Einwpal 6: Aymoav 
Anerspng Brorn[s, ad]ov SE nor olixog Adrei. u 

More ap Aolıls SAP[o]o Adyos Avdpuzoraıv' 

‘on ror nsooolo Ölnn, tolılnde xal &ABon' 10 
“nevo[d]s AperBönevos [mjor& piv rolic, &]AAore roicı[v] 

“eis ayadav zin|rsı] xat apvedv alba tidmor 

'np6adev AvoAßstove’, ebrpevsove[a] 8° &voAßov 

“roiog Övmrhor?) nepfiorjpeperar mrepbyesarv 

“[8JABos En’ Avdpwrous, [&A]Aov 8° &E A Ro]o öpEdder. 15 
N ad[e]?) Torksscr z|ord]v Rat oirovt) öpese, 

“tiv öpaars, &nerd) odrı Arnlep]väris zapoc Ya, 

‘Eoxe ÖE por verds Badoi[nlioc, Eoxev a[A]or ©), 

"zorNa SE por ri’ Eoxe‘ |r]& ptv dia mavıa Reöaocev 

N oo Pooßpwors" Erw 6’ axdmorols alntıc 20 
(&8]e rot?) nANydovoav Ava aröiv Elvöros Ejpru ®). 


— Nr. 1795 (nach G.-H. aus dem 1., nach .Wilamowitz aus dem 3. Jhd. 
n. Chr.): zwei Kolumnen mit akrostichisch geordneten Epi- 
grammen von je vier &&dpstpor meioupo:, denen wie in p. Ox. I15 
abAsı por folgt. Inhaltlich wertlos, werden sie doch in der Geschichte 
der griechischen Verskunst eine Rolle spielen; vgl. zur Form P. Maal, 
Berl. phil. Woch. 1922, 581 f£ — Nr. 1796 (2. Jhd. n. Chr.): bota- 
nisches Lehrgedicht in Hexametern. Auf der sehr zerstörten 
ersten Kolumne ist spätestens von Z. 9 ab von xuxAdpeıwvos die Rede; 
die Beschreibung geht in col 2 weiter: 

arodavstalı] rorapod ap EmriAvory Tv 7’ arodeimn?), 

Pilgatv perdintarv Are Ypoveovrı Aoyıopat 

rAelov DÖWp EAxovoa roAunAnNdel Töte Kap, 


1) AYTHAOY.:[.JMLIJPL:---- ] pap... 

2) G.-H., AEINWTHCI pap- 

3) nd aulı]n G.-H. 

4) CEITON pap-. 

5) ETTI pap- 

6) A[.JWHI pap- 

7) TTOOI pap., G.-H.; ort Crönert, Lit.-Zentr. 1922 Sp. 399. 

8) E[.-..]PTTWI pap., EL... Ejprw G.-H., E[vöios Ejprw Crönert a.a. 0. 

9) Der Satz begründet, was hier ausgefallen, aber bei Plin. N.H. XXT64 
erhalten ist: cyclaminum bis anno (floret), vere el autumno, aestates hiemesque 
fugit. Die &rtAusıg rotapos ist die in den Sommer fallende Nilschwelle. Da zxoAu- 
nAnder Tore xaprw<v> für Frühling und Herbst gilt, muß das hinter 7v über- 
lieferte A in T geändert werden. Zum folgenden vgl. Dioskor. x. 3. {. 11193 und 
die lateinischen Bezeichnungen tuber terrae Plin. XXV 115, terrae malum, rapum 
terrae Corp. Gloss. Lat. 111555, 43.30; 620,1; 540,16 u.a. Gebrauch der Wurzel 
und des Saftes: Theophr. x. o. ı. IX 9,1. 


ee SE. -— I. TI Tno- 
— — ® . - oo. _r- 


Grenfell and Hunt, The Oxyrhynchus Papyri Part. XV 11 


aM’ cOx Ea$’, Orte Xapröv Speöpsbaong: Aaßsodaı 
aydpwror yhovzes!) E[ojipapewv Korkapstvov 5 


Vor dem folgenden ist offenbar ein längeres Stück ausgefallen; denn 
es handelt von der Dattelpalme: 


zn ap Nelloro ybars, zo 8° Ent oltw<v>?) 

apdovin terävostar &rolnoev?) d& Yelhsa<y> 

ebyevinv, 0D xapnös Ent XYöva räcav Ödedsı. 

wybyLos vön.os oDTos Ar’ Apyalmv Er’ Avdaıav 

Yeodaı Ösvöpen xeiva rap’ AAırkorar RoAwvong ‘) 10 
Aunaros ebböporo nEönv KAXTTpd te Asınod. 


zepoin 6° Axuıntog Orb YAospoioı zeriiAotg 

edgop£sı?) xapr nepıxallei und‘) menaiver?), 

neypıs Eravdriowar xAador Tpötepov?) repl Raprov' 

nirter?) und Apa vortöc, OT’ Eyybdev Öpvorar DöWp, 15 
repoing ano xaprds Atep Bapunyeos abpns" 

ovpziperar pobvn jap adwredrw: te!?) yerndev 

adpoaiy‘ Kapröv yap dr’ Aöpoaigsı reralveı. 

anna Aal Ausping Eosıötos Eyybc Lötodar, 

Neikov rAnnbpovros Ddup vedv eDre TLodsa 20 
xapröv an’ 6pdaroto vlelür ouvavixaro BAaorip ' 

Tiepos Axpısinar rpowpt<k>s..!) 8 Ent rw. 


Nr. 1797 (Anfang des 3. Jhd. n. Chr.): ein Stück Sophistik des 
Antiphon, wahrscheinlich von derselben Hand geschrieben wie p. Ox. 
X11364 und aus derselben Schrift zepi &Anselas (vgl. Gött. gel. Anz. 
1918, 95ff.). Es ist inzwischen von Diels in den Nachträgen zum 
zweiten Bande seiner Vorsokratiker S. XXXV ff. und von mir im ersten 


1) Hier anscheinend zum ersten Male im literarischen Gebrauche das von 
den Grammatikern gekannte Stammwort von yätıs, yfjtos, Y7jpos U.2.M. 

2) CITW pap. vs.7 TEAWCA. 

3) ETTOIEEN pap. = Erden. 

4) KOAWNÄIC pap. 

5) EYPOPEOI pap. nach G.-H. 

6) Wechsel von 0% und ui, in dieser Zeit nicht selten; vgl. Z. 15. 

7) TIETTAINOI pap. nach G@.-H. 

8) TIPOTEPOIAE pap-; rp6tepov? G.-H. 

9) TEITTOI pap. nach G.-H. 

10) AE pap. 

11) TIPOC.@I.[.JEI pap.; das vorausgehende eos Fxpıstnısı bezeichnet die 
Zeit, wo im Gegensatze zu den ständig wehenden &xnstat, die mit der beginnenden 
Nilschwelle einsetzen (Plin. N.H. V 55), unbestimmte Winde herrschen; Theophr. 
A. P.IV2: rerreı 8 (H repaea) Ux6 tous Ernstas. Darauf wird sich die Randnotiz 
zu Z. 21 beziehen: €$ = !rndlax. 
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Hefte des Human. Gymnasiums 1924, S. 11ff. abgedruckt worden. — 
Nr. 1798 (Ausgang des 2. Jhd. n. Chr.): Bruchstück aus einem namen- 
losen Werke übe: Alexander den Großen, behandelt von 
Wilcken in den Sitzungsber. der Berliner Akademie d. Wiss. 1923, 
151ff., abgedruckt von Bilabel in Lietzmanns kleinen Texten Nr. 149. 
Den Anfang ergänze ich: rods p[&]v <adrod /&v rar F>edrpar xa<rarrı /- 
acan&v>ous Ant<yvw' Ilav/saviav 5>8 zepi Ypöv<ov dv/ta TPoösT>N)v Tols 
A<oylyopöpoıs> [njapdwxe<v Avedsiv’ ot 8° > aneronävlılaay adröly. — 
Nr. 1799 (2. Jhd. n. Chr.): Stück einer Rede zur Verteidigung 
des Demosthenes. Von col. 9 ab haben wir zusammenhängenden 
Text: ri öst x[a9” Exa]/(1O)orov Asyeıy rav &ı’” <Aaxpıßetac>!) / zposıpn- 
nevav 7) <ÖU Avöpelac> I teroiumnsvov; [Ererön]/ta mtv rap’ adrod?) 
MexYev)/ra &An$T Rat ou[p£povea] /(15) da TeXous galvlele[ar 79] / modern 
aav ei xad” Exralorov] /aörn mövp Tposssyoney, /navıe Av &owlero' or 
ava/cstpogötes?) Anavra xai/(20) Askupaspevfor] <odr>s /onr[o]at ob’ 
äp<a tobu>nalıy Dilficjnzos‘ 006 at törlpa]ı Maxe/ösvav 006” Avöpa- 
yadia/ av Exelvoo orparnyav 06/(25) 8° 7 ray Nnerkpwv Ödryupt/a ob, 
ws ı Öbvanıc 7 av/äxeivon Yavpasıı) tıc, 1/68 nic nölews Aodeviic‘ / 
aden Yap Eorıv A xal röv Ilep/(30)omv 2Eeidoaca!) Basta /yns Rai Ya- 
Arms. AM ei Sei/[rd AaAnI[Es] eizeiv, cd zäv rfoö/T Ejyetvferlo Sn 
növov <a Nuäc/Ta> te?) <eEnır>ay<dEvra o0%> E<dElew /mo>e<iv xal.... 
— Nr. 1800 (Ende des 2. oder Anfang des 3. Jhd. n. Chr.): Samm- 
lung von Biographien anekdotenhafter Art: Sappho®), Al- 
kaios”), Simonides ®), Aesop’). Eine Verbindungslinie geht von Sappho 
zu Aesop; nach Herod-II134f. war er ein Mitsklave der "Poan:c, 


1) NI pap. 

2) G.-H., ATOY pap. 

3) TETPO®BONTEC pap.; vgl. Mayser, Gramm. d. Pap. S. 197 f.; ot G.-H., 
EI pap- | 

4) &&el&sasa G.-H.; Druckfehler oder Schreibfehler des Papyrus ? 

5) TE pap. 

6) Frg.1 col.I10f. Awplyar zı/vi nposp<dap:>ts; 13 Adpıyov <olvoyrov> Gvra, 
vgl. Athen. X 425a Yarpı te dh za rol)ayos Adpıyov Tüv Aherpiv Eratvei olvo- 
yoodvra Ev tw rputavelp tois Murunvatoıc; 2.26 darzw <irı>. 

7) Frg. 1 col. OD: <txreswv 8’ üno twv> [rept T<ov Illttaxov, add>/rep Xa- 
paltu<v anal, Stardv>/tung Enlavit<n, Ews suyyvaunv> /Ar’ aurod Adyer<ar Aaßeiv>. | 
Sadkxrwı xeyp<nt' Alorldı>" [yEl/roayev SE Bußi[la Evvea iv] /dupına, Eeyeım[v 8: 
za] <oxollwv> / Ev. 

8) Frg. 1 col. IIA5ff. rposeupei[v &E wa]/sıv [ab]rsv tes za 8 <Tror>/ye<ia 
np>ds töv tüv xd dr<ap>It<isuiv>. 

9) Frg. 2 col. II 44ff. Ho<Te> nor)axıs tov / Busıasavra abröv aporiplo)v arlvan. 
Die Form dx{vaı ist nicht zu ändern; vgl. Mayser, Gramm. d. Pap. S. 355, dazu 
xatlvar Preisigke, Sammelb. 5628,5, rpoivar p. Gnom. 871, elsivar (Pergamon) 
Glotta I S. 358. 
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an die sich Sapphos Bruder Xäpa£os hing. Warum die Biographie 
des Simonides hier eingefügt ist, weiß ich nicht zu sagen. Es folgen 
Thukydides, Demosthenes, Aischines ), Thrasybulos?), Hypereides°), 
Leukokomas, Abderos. Auch hier ist keine vernünftige Reihenfolge 
zu entdecken. Das Ganze macht mehr den Eindruck von Schüler- 
aufzeichnungen als den eines wenn auch noch so unbedeutenden Leit- 
fadens. — Nr. 1801 (1. Jhd. n. Chr.): Glossar mit Zitaten vor- 
nehmlich aus der Komödie und dem Satyrdrama, nahe 
verwandt dem Lexikon des Hesych. Die starke Zerstörung ermöglicht 
nur selten, zusammenhängenden Text zu lesen. Gute Ergänzungen von 
Crönert, Lit. Zentralbl. 1922, 425. — Nr. 1802 (um 200 n. Chr., 
Rückseite von Nr.1778): Glossar seltener und fremder Wörter. 
Solideste Gelehrsamkeit. Der Papyrus wird für die Geschichte der 
antiken Lexikographie von größter Bedeutung werden und verdient 
deshalb eine sorgfältige Untersuchung. Der Text lautet von col. II 
ab: [u]e[Arooaı]’ at eng Anpmelpos teperlaı 7 ade" ’AroAA<öömpog> ?) 
tv eg &" in[ayoo]/(30)oav ÖL Töv adladov zais Növpaıs odv ra Lori 
nal toig Epyors Ts Heplospiyns a piv napaysveodar eis Ilapov xal Eevi- 
orsicayd) rapa/ra Bacıket Meiioop yaplcasdaı raig Tobrond Yoyarpası 
odoaıs EErlaovra röy cc Ilspospövns lorov xal rpwraıs adrais Avadodvar / 
ta nepl adrhv nad Te xal pooripia. Obev xal peilooas Exrore / (35) 
Andnvar ras Yeonopopıalobsas yuvalxas./peibyrov' Topdröv di Lxo- 
mov). TRaöxos”) Ev & Linyiosws tönwy rwy Xer/utvav Em’ Apıotepd Tod 
Ilövrov pepn‘ »ovvaaraden[ijvuv 52 av &alrav Eivos Töv abAAoyov“ 
zal Azolodevres Inaorols] Eri ra Töla naplsonsbalov Tb psÄbytov. ToDto 
e8 76 röpa edoneı märdov tod /(40)oivon‘ yelvaraı dt Eibopevon Tod 
nelırog ed’ Dörtos nal Bora/vn[s] tıvös Eußadlopnevns" Pepe ap adrav 
N yapa zoAd Tb uöldı, Er 68 Hal To Loros, 5 zorodary Ex Tg Reyyponc. | 

1) Frg. 3 col. 11,73 ff. yevö;[pevos 6: &v] "P[odwı] oyoAnv / <xatastnsanuevocs> 
"Artızov / <töldasze Adyov>. "Podlors. ... 

2) Frg.6-+7 col. I etwa so zu ergänzen: <eßorndmsav 6t xal 6oukol rı/vsc 
ra>pa<tarrönevor / Tols> [ob]y adrwe ano PuAns/[xatayo]uaı Töv önnov. we/[dE xa- 
tejAsdrsav or Tpra;[xovra], Erpadev dbrpıapa /[BpasößlouAos peradtöohs /[räcıv] Ts 
mohttelag‘ a/fmpoßovjeötou 82 Too Yn/[plopatos] yavapkvou ob / <aöpos Av T>is Tipng. 
„A rav/<tas ae dyarn/<tu>g Ee[yev] &v tote dexa/[orinotofie] <üs> zw- 
Gaved/<cor ner’ abrav>. we 0’ Exrwid/<ero. ... 

3) Frg.8 col. 1128 ravrwv drugho[as] <Borndwv>; Z. 32 xa<dwgs Fpwa> [au]rov. 

4) ’AnoAA[cöwpou (nämlich sbvrasıs oder ähnlich) Crönert, Lit. Zentralbl. 
1922, 425. 

5) Vgl. Mayser, Gramm. d. Pap. S. 184; ouvraxtsisn p. Ox. XII 1470, 13. 

6) Vgl. avtpa& p. Ox. XII 1430, 12; xateiteiv eb. 1494, 2, arerteiv ALV 1670, 7. 

7) Nicht zu bestimmen. G.-H. denken an den von Steph. Byz. zitierten Geo- 
graphen. Daß er nicht unbedeutend gewesen sein kann, zeigt die Abhängigkeit 
aller Lexikographen von der hier zitierten Schrift. 
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nei@öla" 7 Tpaypöla ro nalaudv Eikyero, ws Kadkinanos!) Ev dro- 
uva. /(45)MENEMANI'?) co Dönp zapa toig Ilepaaıc. Zeivav &<y— 
syviR>@v.?)/neppvadaı” ol tplopyor apa Avöoic. "Avöpwvt) &[v— tod 
roA&]inoo Tod zpös tods Bapßapong./mEponss' ot Ampoves drd Eüßocwv. 


Arovbauos®) &v [......... ]./p&pod' stöos 6pveon, Örep Avrsxtpeper Tods 
x<opnioavras>. | (50) ’Apıstoreing Ev 7 nepl rov Ev rols Lopors poplafv].®) 
mesor&\eorov' rd Yuriisarov AltwAodg .|[........... east ]paoıw. 


Die folgende Zeile gibt nichts aus. Dann col. HI: [M]n[r:<]’ 9% ’Aymva. 
xal &y ro van ns Xaıxlıolxov?) etaröver &x defı]/(55)@v®) Zorı msınpöv 
’Admvadıov ai Emrelypapdar paolv adra]/rnv Matv./unspar‘ eidos 
meiltooav. "Apıotoriing Ev Q repli rov Ev rois Cpors poptaov]. /unrpar' 
dv Tapow xal Eöhors räs dehroug, &v als Avfaypapovcı räc]/olxias, wr- 
pas Tpocayopebeodat, A<c> al Önp<octdadar ‘> [’Aptorors]/(60)Ans 
&v cd Zoldwy roltteig. /nrestnip?)" 6 elöwg Eavrov en Radapdv atarols 
rat EIdmv, iva in] / del, xai puaivav. Abdroxkelöng Ev co Enıypalponsvo 
Einynuno].')/eı$opy' YEvos rı appovias!!) zapıa Xadöatars. Tlsp[ırevns 
ev ]./Mi$pac: 6 IIpoundeds ara 6’ &Nous 6 "Hiıos zapa Iepolacs]. / 
(65) ANY ' Yeverov ord "AAßavioy av Öpopobvew|v tois "Apysviorg], / 
as Hpaxketöng Ev a Eevns gwvnc.1?) pıvoßoAoscaa' Apıdu@v abvrafıc 
rapa Xadöators. [Ilepıysvns!?) &v— rav]/xara Baßurave.|Mivoar" ob 
wövov "Opyopivior KIMa za ol Mdyvnltes .... &v zo ne)/(70)pi roranav. / 
niv@öcg!!)‘ Aumeiol rıvss odrw Abyovrarn napa “Poöltoıs ]./pnısar‘ 615) 
rapa Xorödalors I ray meiNdvrwv zpöyvacılc. Llepryevns 19) &v —] / av nara 

1) Vgl. Mayser, Gramm. d. Pap. S. 171, Auslpnaxe Preisigke, Sammelb. 374. 

2) peöepave? Das wäre eine Partizipialbildung zu dem in altind. mädatı, 
mändati »wallt, sprudelt«, madantt f. »wallendes, kochendes Wasser« steckenden 
Stamme, zu dem auch griech. padaw, lat. madeo und ihre Verwandten gehören. 

3) Zenon von Myndos, wie die Herausgeber richtig vermuten; die Buchzabl 
bleibt unbekannt. 

4) Nach den Herausgebern der Geschichtsschreiber von Halikarnaß; Buch- 
titel neu. 

5) Bei den mannigfachen Möglichkeiten ist eine genaue Bestimmung aus- 
geschlossen. 

6) Zitat hier wie in Z. 57 falsch. 

7) G.-H. 

8) Crönert, Lit. Zentralbl. 1922, 425. 

9) Vgl. zu Nr. 1778 Anmerk. 1. 

10) Crönert a.a.O.; vgl. Schwartz, Pauly-Wiss. 11 2597 f.; warum die Heraus- 
geber diese Deutung ablehnen, ist mir nicht klar. 


11) 6.-H.; APXONIAC pap. 

12) Bisher unbekannt. 

13) Crönert a.a.0. 

14) ıvwls Nebenform von pıvwa (ZureAog) Hesych. 
15) Es scheint etwas ausgefallen zu sein. 

16) Crönert a. a. 0. 


shi 
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Baßorava. MeroAYvaroı" xanmdkor, !) an<armdol>, as Hyhoavöpos [dv 
. bzoguipaor]. Damit reißt der zusammenhängende Text ab. — Nr. 1803 
(6. Jhd. n. Chr.): Glossar mit Anführungen aus Thukydides, Xeno- 
phon, Demosthenes, der alten und neuen Komödie. Auch hier auf 
klemem Raume beste Gelehrsamkeit und viel Neues: Fol. I verso: 
orıppöv’ 5 ot roAkol orpıpviv’/wc "Apıoropavng T’ipar’ »xal/nv?) 
dröorıgpov ob?) iv/Ypavnv Eysısc. anal Mevav/(15)öpos Ev Zovapısrwaaıg ' 
»ao/ei arıppas‘) Sao.evac/xal veas, taldvrarog.c/Lapärnıy' ÖL Tod a' 
us &v "Erxıpiötiwe (Menanders)' »as ospvds 6 LZapälllO)nıc Yedc.<?) 
soryirvscohar‘ Akysrar nat E/inevteaıv tod 7°) xai yıyvalaxsıy" mäktore 
o\ zalar/oi afıodarv Ö& xal ywpic (15) adrod./anpiov mv?) oppayida 
wallonpivaodaı td oppaytoar./ac [| |. Fol. I recto: suvayayeiv co 
oovadpoi/car‘ al auAAtkaı 62 tb abrö/todro" ws £v PıAaösipors‘/>Th®) 
Yapidıov zpim ovvayyayav navd’, oca Eyeıc,/(25) td 6° Era Öwow' 0yYo- 
Adipor' odAdeye.c/suppopav' ob pövov riv/Öuoruyiav wars Kat A/(30)- 
yaday auppopav Akyeıv' /wc Ev Imreöawv‘ »Ent ov/popaic Ayadaicıv elc- 
nrirelutvars ebayyslcıa / Ibsıv.c /(35) ovvedllsstar da Tod i xal/ 
<raparatıza xaL Aoplary Rai anvreisotix@ Ypövw Atyeraı oder ähnlich>. 
Fol. 2 recto: <ayoA 7° Bpadtws" ws Ev Te>/upyür” >ws oyoAf; ropeh/- 
era odroai.c /OlTov' xal nv Tpopnv anlüs' /wc Bevopmv &v B ’Ava/(40)- 
Bassns‘ »rb dE orpdrsu/na Emopilero oltov, Onwc /&öbvaro, &% tüv DroLo- 
ylav aörtovres /Bods xal Övous’« al bv(45) Xapröov Ömolus’ ws Ay /- 
noodsvnsg Ev T@ xara/Ärovvoodnpon‘ »radıy /xannledwv Aal avvılstäg 
[las rumals] Tod oitoo ‘</(50) xal töv äprov abrdv airov/xalodarv" &cG 
Sevopav/&v ch "Avlalßası [ ]. Fol.2 verso: <ordavıcs' Evöcta (oder 
ähnlich) &s Bonxuöldns &v C ric Euyypagnis' »örd nv ondvıy> / Tüv 
izımöiav as Tayunsta BovAonsvous dtaxıv / (55)öuvedew.c/aaßdrrong‘ 
xoopäg eiöös te’ /Eörodıs Ev Xpvow Tevaı'/»xal xap’ a<ox>Ncac &u’?) 
des /2fopnusvos saßbrroug.« (60) srunnjoomar' Avri tod oww/nYan' 


Kal guwrhoeı Xal/owmioeraı‘ wc Ev ro ne/pi Tod orepdvon' »rdayw artpliw 


1) Ich fasse das Wort in dem bekannten adjektivischen Sinne; vgl. Martial. 
V180,9: Mytilenaei ... mangonis. 

2) G.-H.; MH pap. 

‚ 3) G.-H.- YTTOCTPLIIBNON CE pap. 

4) G.-H.; CTE®PAC pap.; stprpvss Menander Epitrep. 168. 

5) Die Notiz geht auf die Erhaltung des ersten «, das besonders seit der 
christlichen Zeit häufig durch e verdrängt wird, vgl. Mayser, Gramm. d. Pap. 
3.56f. Bemerkenswert das frühe Auftreten des Sarapis in Athen. 

6) T pap. | 

7) THN pap. 

8) Im Pap. ausgelassen. 

9) KAPA..HICWC M pap- 
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aa suwrriconar'«!) aat/(65) Mevavöpos Ev Davimı'/»owanor zalıv Ev 
to pelpeı.< ara t[ajora öE Kat Alnoboopar xal Anobası xal/ drobasrar‘ 
xal anöroonar./— Nr. 1804 (3. Jhd. n. Chr.): A&&sıc Pnropıxai, eng 
verwandt mit denen des cod. Seguerianus. Frg. 1+2 col. I zunächst 
ein undurchsichtiger Abschnitt über [Io$aioc oder IlöYer«, entsprechend 
Beckers Anekdota 1295, Etym. Magn. 696,22. Dann: zpoorpör[aroc 
Alloyivns &v rar ze/(10)pi cs ralpanpsoßela]s" datkmv rıc Eizi ray aldı- 
enplav’ @]vondodmoav dt /ot era rd [oradnvar zpörarov] roAsploug Aa- 
Böve[lss rpostpörauo|. Dann nur Lemmata, weil die rechten Seiten 
fehlen: [z]sptoraror, [rop]eiov, col. I: Hapß[oradar], Tlaro[viöar?], Hato- 
[ves?], H&adA[nvsc], Hepyafon], Ileıpafteos?], [Il]jepı$[oiöaı]. Dann Fr. 3: 
<enTopexn ypapıı' Tv Erpdpovro> [rara prito/pos zpasavrdc tı 7) Ypd- 
davlros 7) ellzövros] <rapavonov>" [N Av] Nrlelvifovfto pry/ropes‘] <ob 
ap naoas> |ypladavro / <td radaröv, AA Eviac>.2)/(5) <örrpov> 
[onpaiver] pev zöv rc nal<yng Inov' ara 6b Rlei>öag ampalver / <cöv 
emoraotırdv Rpi>xov?). Asivapyos /[Ev ra xara TloAvsbxr]ov [ö]wpodonxtaz. / 
[Pöros’ 6 zavrodands Ylöptos" Anpo/(10)[odEvns &v To zpds ın]v Pop- 
wlavos /[rapaypapiv )./[borhp' 6 ipdc" xuplas Öje ai Tviar/. Frg. 4: 
orer[paprov" olanaa zı au]ßeorıxdv napla]/Te|pdv 'Adgvas Ein rölejus, 
da 01 /xnßelvrat Exarlov)./orparnyoi]’ ı zloa]v Holnjesvor gurlns / 
(5) Exdoleins & “Vrepelöng &v co aaftk] ; Abroxktouc./sovmopiar" auv- 
wopiar Toav % 261) E/ävöpav' LE av Toav or zpinpalp)x[ar]‘ / surmopsitns 
ö 6 As ovppoplas Al[or/(LO)vwvos Rat poleıng Rat Önuörns‘ [Hoav] / 
62 Tobrwv xal Tyepöves ol zap' adıalv]/Ta Avadmpara morobwevor, Dote- 
pov [d2] rapa ray adrav XopıLlönevar.’)/oöpußBoAa" onmaivsı xal Tdv 
Aöyov rov (15) da ic Phpens yervönevov’ Erfıonnail/ver 68 Rai Ta oup- 
Bra‘ Anpocdevn[s Ev]; Pilızzımav C. ovußörarov d[E eiörliaus Ypap- 
parsiöov ti, 5 Eidußavev [tav]/Smaorav Eraoros elaww[v] eis T[d ör/- 
xactjprov]. | 


3. Erhaltene klassische Autoren. 

Nr. 1805 (Ausgang des 2. Jhd. n. Chr.]: Sophokles’ Trachi- 
nierinnen 12—21; 37 — 39; 275 — 283; 289—292; 301—303 ; 360—365 ; 
370—387; 532—535; 576—581; 602—606; 744; 763.4; 781—797; 
851—4; 873—8; 1064—1073; 1131—1147,; 1253—7; 1274—6. — 
Nr. 1806 (Ausgang des -4. Jhd. n. Chr.): Theokrits Idyll. XXI, 
vs. 8; 38—84. — Nr. 1807 (2. Jhd. n. Chr.: Arats Aroonpeia 


| (W 

1) CIWTTHC[[O)]MAI pap- 
2) Vgl. Photios ‘Pnr. ypap’‘ 
3) Vgl. Hesych. s. v. börtpev. 
4) G.-H.; z< pap. 
5) Neu. 
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vs. 895. 897. 901. 914—933. — Nr. 1808 (Ausgang des 2. Jhd. n. Chr.): 
Platons Staat VII 546b—547d mit Scholien zu 546b—.c, die mit 
dem Prokloskommentar zusammenhängen. Ich verstehe zu wenig von 
der hier angewandten Tachygraphie und der zugrunde liegenden Zahlen- 
mystik, um die Lesungen der beigegebenen Lichtdrucktafel nachprüfen 
und eigene geben zu können, möchte aber besonders darauf hinweisen. 
— Nr. 1809 (Anfang des 2. Jhd. n. Chr.): Platons Phaidon 102e. 
bis 103 c; oberhalb von col. I und II stark verstümmelte Scholien. — 
Nr. 1810 (Anfang des 2. Jhd. n. Chr.): Demosthenes’ Olynth. 189. 
16. 23. 25. 26. 28; Olynth.II$1. 10. 13. 17. 18. 19. 21. 22. 24— 27. 
30; Olynth. I1$ 1. 3. 9. 10—14. 35. 36; Philipp. IS 2. 4. 7. 8. 14. 
15. 18. 21. 23. 32—41. 43. 45—51; zepi eipivns $ 16—21. — Nr. 1811 
(3. Jhd. n. Chr.): Demosthenes’ Timokratea $ 183—7. — Nr. 
1812 (um 500 n. Chr.): Isokrates’ Demonicea $ 40—5. — Nr. 
1813 (Blatt eines Pergamentbuches vom Anfange des 6. Jhd. n. Chr.): 
Codex Theodosianus VI 8, 9—14. — Nr. 1814 (529—535 n. Chr.): 
Index zur ersten Ausgabe des Codex Justinianus, für die 
römische Rechtsgeschichte von größter Bedeutung. — Nr. 1815—20: 
Homerische Bruchstücke. 


4. Kleine literarische Bruchstücke. 


Nr. 1823: Stichomythie einer Tragödie. — Nr. 1824: Komödie; 
redende Personen Adyns und Mi ). — Nr. 1825: Komödie, ohne 
Namen. — N. 1826: Sesonchisroman. — Nr. 1827: Staatsrede aus der 
Zeit des Demosthenes; Phormion erwähnt. — Nr. 1828: Popularphilo- 
sophie der Kaiserzeit. 

Aus den Indices hebe ich die neuen Wörter hervor: ’Adnvaöıov 
1802, 3, 55; avoAßein 1794, 13; Apyıßpevrac 1792, 1, 9; Yalaxröpuros 
1795, 2, 9; yovamtepdorpıa 1800, 1, 18; Ötorepng 1793, 7, 2; eb7- 
osviw 1794, 13; Nespin 1796, 19; xpwwnös 1801, 26; Armapörpopos 
1792, 1, 6; peppvaönsg 1802, 3, 67; pisarüp 1802, 3, 61; pevos 1802, 
3, 71; rabpıotos 1793, 10, 3; rpootdarnog 1801, 11; dröotippog 1803, 3; 
gawörs 1800, 1. 22. 

Die schönen Tafeln wecken wieder das Bedauern, daß ihrer 
nicht mehr sind. Trotz der glänzenden Gesamtleistung der Heraus- 
geber bleibt noch so manches nachzuprüfen. 

Der zu erwartende neue Band soll byzantinische Urkunden bringen. 
Möge es Grenfell beschieden sein, daran in alter Kraft mitzuarbeiten! 


Pforta. Karl Fr. W. Schmidt. 


Gött, gel. Anz. 1924. Nr. 1-6. 2 


18 Gött. gel. Anz. 1924. Nr. 1—6 


Rudolf Helm, Hugo Grotius. Ansprache, gehalten am 1. Juli 1920 in der Aula 
der Universität Rostock beim Antritt des Rektorates. Rostock 1920, H. Warken- 
tiens Buchhandlung. 298. 8°, 

Hugo Grotius hat einen seiner würdigen Biographen bisher noch 
nicht gefunden, obgleich das Quellenmaterial über ihn und seine Um- 
welt in ungewöhnlich reicher Fülle erhalten und in normalen Zeiten 
meist leicht zugänglich ist. Von den vorhandenen älteren Arbeiten sind 
wohl noch am besten die Bücher von C. Brandt und A. van Catten- 
burgh'!), J. Levesque de Burigny?) und H. Luden?), tüchtige Material- 
sammlungen, in denen vor allem Grotius’ Werke und Briefe gut heran- 
gezogen sind. Eine gute Leistung rief das Jubiläumsjahr 1883 her- 
vor: Vorsterman van Oijen, Hugo Grotius en zijn geslacht. Im gleichen 
Jahr erschien als köstlichstes Jubiläumsgeschenk der erste und bisher 
einzige Teil von H. C. Rogges ausgezeichneter Grotiusbibliographie, 
das unentbehrliche Hilfsmittel für jede tiefer gehende Forschung über 
den Gelehrten: Bibliotheca Grotiana. Hugonis Grotii operum descriptio 
bibliographica in qua omnes editiones et versiones, argumenti ratione 
habita, secundum temporis ordinem recensentur. Ser. H. C. Rogge. 
Hagae Com., ap. Mart. Nijhoff 1883°). Neue Mitteilungen sind seit- 
dem nicht ausgeblieben®).. Der große Holländer ist Gegenstand von 
kurzen Schilderungen durch L. Neumann‘) und J. Ziehen’) gewesen. 
Einen sehr gründlichen Aufsatz über den Staatsmann, die Nachwirkung 
und die Erfüllung seiner Ideen hat Andrew Dickson White®) ge- 
schrieben. Dem Amerikaner mag die Anregung zu seiner feinsinnigen 
Studie durch eine Geistesstimmung geworden sein, wie sie R. W. 
Emerson im Einleitungskapitel »Uses of great men« seiner Represen- 
tants of mankind in die Worte zusammenfaßt: >Men are helpful 

1) Historie van het leven des Heeren Huig de Groot, 1727 (2. Ausgabe 1732); 
vgl. auch P. A. Lehmanns treffliches Werk Hugonis Grotü ... Manes ab iniquis 
obtrectatoribus vindicati. Delphis Bat. 1727. 

2) Vie de Grotius. Paris 1752 (andere Ausgabe Amsterdam 1754). 

3) Hugo Grotius nach seinen Schicksalen und Schriften dargestellt, 1806. 

4) Zur Ergänzung s. die neuen Materialien bei Louis D. Petit, Repertorium 
der verhandelingen en bijdragen betr. de gesch. d. vaderlandes in tijdschr. en 
mengelwerken tot op 1960 verschenen, 1907, 183/6. 

5) Vgl. z.B. Diarium Everardi Bronchorstii sive adversaria omnium quae 
gesta sunt in academia Leydensi (1591—1627), uitg. d. J. C. van Slce (Werken 
uitg. d. het Hist. Genootsch. IIl12), 1893, 78, 123/9, 143. 

6) Hugo Grotius (1553—1645) (Sammlung gemeinverständl. wissenschaftl. 
Vorträge, hgb. v. R. Virchow u. Fr. v. Holtzendorfi, 449), 1884. 

7) Volkserzieher. Biogr. Studien z. Gesch. u. z. System der Volkserziehung, 


1911, 34/41. 
8) Sieben große Staatsmänner im Kampfe der Menschb. geg. Unvernunft. 
Autoris. Uebersetzung v. K. u. P. Kupelwieser u. A. Voigt, 1913, 42/89. 
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through the intellect and the affection.e We are emulous of all that 
men can do.< Ungewöhnlich wertvoll durch Klarheit und Kürze, äußerst 
brauchbar auch wegen der gesunden und nicht engherzigen Auswahl 
aus der gelehrten Literatur über den großen Mann, die in‘jedem Jahr 
durch neue Arbeiten bereichert wird, ist der biographische Artikel 
von P. J. Blok im Nieuw Nederlandsch Biogr. Woordenboek, hgb. v. 
P. C. Molhuysen und P. J. Blok'), der dem Vf. der vorliegenden 
Schrift, wie ich aus seinen Ausführungen entnehmen muß, unbekannt 

geblieben ist. | 
In Rudolf Helms Rostocker >»Ansprache« wird Grotius’ Lebens- 
gang kurz beschrieben und darauf der Gelehrte, >ein Wunder an uni- 
verseller Begabung«, als Philologe, als Theologe und zuletzt als Jurist 
in allzu strenger Isolierung auf sich selbst betrachtet, so daß er, was 
in dieser Form nicht ganz zutreffend ist, als völlig singuläre Erschei- 
nung in seinem Zeitalter auftritt. Für den Gelehrten jener Epoche 
ist aber die Vielseitigkeit geradezu charakteristisch, und den großen 
Gelehrten jener Tage zeichnet es aus, daß zu dieser Vielseitigkeit sich 
noch eine besondere schöpferische Kraft gesellt. Stellt man den 
Holländer neben andere Gelehrtenpersönlichkeiten seiner Jahrhunderte, 
so fällt auf viele Seiten seines Wesens neues und schärferes Licht. 
Eine bis zu einem gewissen Grade ihm verwandte Natur war z.B. 
Joachim Camerarius, im Bereich der protestantischen Wissenschaft 
Deutschlands der anerkannte Inhaber und Verwalter von Erasmus’ 
Erbe, ihm ähnlich im Charakter, vor allem im irenischen Grundzug 
seines Wesens, den er — hierin Melanchthon gleich — in den mannig- 
fachen theologischen Streitigkeiten und kirchlich-politischen Verhand- 
lungen seines Zeitalters betätigte, so bei seiner Berufung nach Wien 
15682), ihm nahe stehend durch den Umfang seiner sprachlichen Kennt- 
nisse, namentlich die Höhe formaler Sprachbeherrschung; er überragt 
ihn durch seine hohe philologische Begabung und bringt als Dar- 
steller von Gestalten und Ereignissen der Vergangenheit durch seine 
Kunst individueller, warmherziger Schilderung auf ihm gar nicht wesens- 
verwandtem Gebiet Leistungen von gleichem Wert wie Grotius her- 
vor; er hat eine natürliche Anlage für pädagogische Arbeit, zum 
mindesten auf schriftstellerischem Gebiet, die zu zeigen und zu ent- 
wickeln H. Grotius wohl in keiner Periode seines Lebens veranlaßt 
war; er kennt juristische Materialien und Probleme, Quellen und Lite- 
ratur, hat aber nie Zeit, Neigung und Kraft für schöpferische Arbeit 
auf diesem Gebiet gehabt. Die staatsmännische Tätigkeit, die juristische 

1) 2, 1912, 523,8. 
2) Vgl. ©. H. Hopfen, Kaiser Maximilian II. u. d. Kompromißkatholizismus, 
16595, 106, 147, 273, 504 u. a. a. St. 
9% 
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Bildung und Lebensarbeit sind aber die führenden Elemente in Hugo 
Grotius’ Laufbahn und waren daher in ganz anderer Weise im Mittel- 
punkt der Darstellung unterzubringen, als es bei Helm geschehen ist. 
Joseph Scaliger hat in seinen Gesprächen mit Jean und Nicolas de 
Vassan schon zwischen 1603 und 1606 dies deutlich zum Ausdruck 
gebracht, indem er Grotius, von dem damals noch keins seiner juristi- 
schen Werke vorlag, in folgenden Worten charakterisierte: »>Erit ali- 
quando pensionarius alicuius urbis; est prudens politicus, optimus 
Graecus, iurisconsultus 'modestissimus, praestantissimus in epigramma- 
tibusc. Aus einer Familie stammend, deren Glieder staatsmännisch 
und politisch tätig waren, früh in juristische Studien und politische 
Geschäfte eingeführt, in seiner eigenen Praxis vor die Aufgabe des 
Durchsetzens oder Ausgleichens, der Erledigung oder Lösung von 
Konflikten gestellt, gelangte er dank der Versöhnlichkeit und Milde 
seines Wesens, des Reichtums seiner Geistesgaben und der Klarheit 
und Schärfe seines Verstandes dazu, schöpferisch auf dem Gebiet des 
Völkerrechts zu wirken, ja es geradezu zu inaugurieren. Nach seinem 
Vorgänger Albericus Gentilis!) begründete er eine neue, die erste 
Epoche seiner Wissenschaft. Seine Leistung wird aber gerade dadurch 
erst ins volle Licht gestellt, wenn man seine Vorgänger, von denen 
er manches für seinen gelehrten Apparat übernahm, es meisterhaft 
umbildend, und seine Nachwirkung charakterisiert, ohne sich auf eine 
sterile Anführung äußerer Tatsachen zu beschränken. A. D. Whites 
Darstellung ist nach dieser Richtung glücklicher und wird ihrem Thema 
in höherem Grade gerecht. Für eine Betrachtung dieser Art konnten 
z. B. Hermann Rehms Ausführungen in H. v. Marquardsens und M. 
v. Seydels Handbuch des öffentlichen Rechts der Gegenwart?), V. 
Cathreins stoffreiche Abhandlung über Grotius als Begründer des Natur- 
rechts) und C. van Vollenhovens Werk »Die drei Stufen des Völker- 
rechts< von 1919 schöne Hinweise und Materialien liefern. Ein be- 
sonderer Vorteil dieses Abschnittes ist es, daß Helm nach Gebühr die 
ungemein fesselnde Inleiding tot de Hollandsche Rechts-Geleertheid 
von 1631 kennzeichnet, ein Buch, von dem man sich gar nicht trennen 
kann, ehe man es nicht zu Ende gelesen hat. Als Irrtum erscheint 


1) Vgl. Scaligerana altera, editio altera, ad verum exemplar restituta ... 
1667, 100 u. d. W. Grotius. 

2) M. Thamm, Albericus Gentilis u. seine Bedeutung f. d. Völkerrecht, ins- 
besondere seine Lehre v. Gesandtschaftswesen. Jurist. Diss. Würzburg. Straßburg 
1396 (mit reicher Literatur). 

3) Geschichte der Staatsrechtswissenschaft (Einleitungsband, 1. Abteilung), 
1896, 237 ff. u. pass. 

4) Archiv f. Rechts- u. Wirtschaftsphilosophie 4, 1910, 387/394. 
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es mir aber, bei Besprechung der juristischen Werke von einer ver- 
wirrenden Fülle der Zitate aus antiken Dichtern und Denkern bei 
Grotius zu reden, der diese Eigentümlichkeit doch vielmehr mit fast 
jedem juristischen Schriftsteller seiner Zeit teilt, welcher über ver- 
wandte Materien schrieb: ich nenne als ein Beispiel von vielen A. 
Gentilis, De iure belli commentatio prima. Londini 1588. 

Als Basis der Betätigung des Philologen Grotius wird seine philo- 
logische Fähigkeit und Ausbildung genannt. Gewiß würde Grotius, wenn 
er nichts Juristisches und Theologisches geschrieben, wenn er sich nicht 
im praktischen Staatsleben einen Namen gemacht hätte, als Philologe, 
aber doch nur als einer zweitenRanges fortleben und als solcher auch 
gebucht werden müssen. Er arbeitet aber philologisch nicht als Philo- 
loge, sondern weil das dem Bildungsideal seiner Zeit entspricht und 
diese Tätigkeit mit dem Kern seines gelehrten Wesens, dem juristi- 
schen Element, aufs engste zusammenhängt ; er gehört in ein Zeit- 
alter und eine Juristenschule, die Jurisprudenz und juristische Studien 
systematisch auf gründlicher philologischer Bildung aufbauen. U. Za- 
sius!) in Deutschland und Andreas Alciatus in Italien haben diese 
Phase in der Entwicklung der Rechtswissenschaft begründet. Wer in 
wissenschaftlich fortschreitenden Ländern als Pandektist seitdem etwas 
gelten will, ist zugleich ausgezeichnet philologisch geschult und viel- 
leicht gar auf diesem Gebiet schriftstellerisch tätig”). Von Grotius’ 
Landsleuten zeichnen sich durch vorzügliche Schulung und durch mehr 
oder weniger starke Neigung für Philologika die bedeutenden Juristen 
Gerard Noodt, Cornelis van Bijnkershoek und Hendrik Brenkmann 
aus und können wegen dieses Vorzuges neben oder eher in gebühren- 
dem Abstand hinter ihm genannt werden. Auch die Uebersetzungen 
griechischer Schriftsteller ins Lateinische aus seiner Feder möchte 
ich nicht als eigenartige philologische Leistung mit Helm betrachten, 
der selber hervorhebt, wie sehr sich Grotius ins Lateinische eingelebt 
hatte. Wenn in unserer Zeit ein moderner Jurist eine glänzende deut- 
sche Bearbeitung eines antiken Dichters liefert, wie z. B. Max v. Seydel 
mit seiner Lukrezübersetzung ’), so steht das etwa auf der gleichen 
Linie. Die Eigenart seiner philologischen Begabung läßt in beson- 
derem Maße seine Arbeit für Lukan erkennen, wie sie in seinen in 
Lucanum notae in seiner Lukanausgabe von 1614) niedergelegt 
ist. Die Erklärung ist knapp und einfach; eine nicht geringe Reihe 

1) Vgl. bezeichnende Aeußerungen von Zasius bei R. Stintzing, Ulrich Zasius 
1837, 106 ff. 

2) Vgl. z.B. für Gentilis M. Thamm a. e. a. O. 14. 

3) Vgl. M. v. Schanz, Neue Jahrb. f. d. kl. Altert. 7 (Jg. 4,1), 1903, 262/271. 

4) M. Annaei Lucani Pharsalia ... libri X. Ex emendatione.H. Grotii. Ex 
officina Plantiniana Raphelengii 1614. 262/279. 
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seiner Emendationen ist durch die seitdem bekannt gewordene Ueber- 
lieferung bestätigt. Seine Lesarten sind durch eine gewisse Vorliebe 
für das ästhetisch annehmbar Wirkende bestimmt, so daß der von ihm 
konstituierte Text nicht selten mit der erst im vorigen Jahrhundert 
nach Heranziehung besserer Handschriften zurückgedrängten Vulgata 
übereinstimmt. Die Stoffgebiete, mit denen er sich befaßt, berühren 
sich in hohem Maße mit der gelehrten Interessensphäre Scaligers. 

Die Behandlung der theologischen Momente in H. Grotius’ Lebens- 
werk bei Helm kann durch Hinweis auf die nicht herangezogene Arbeit 
von J. Schlüter, Die Theologie des Hugo Grotius, 1919, als überholt 
bezeichnet werden. In dieser gediegenen Untersuchung, die aus einer 
Göttinger Doktorschrift hervorgegangen ist, wird die theologische 
Stellung des Holländers, insbesondere auch seine kirchenrechtliche Ar- 
beit, umsichtig und ohne konfessionelle Engherzigkeit erörtert; Wil- 
helm Diltheys Arbeiten über die abendländische Ideenwelt im 16., 17. 
und 18. Jahrhundert sind von ihr mit äußerem und innerem Gewinn 
benutzt worden. 

Der Mangel einer schärferen Kenntnis der Zeitgeschichte, nament- 
lich der Kulturgeschichte jener Epoche und in erster Linie der Wissen- 
schafts- und Bildungsgeschichte des 16. und 17. Jahrhunderts hat den 
Verfasser der Rede manche Tatsachen falsch beurteilen lassen, und 
Irrtümer, die so hervorgerufen wurden, erzeugten dann wieder weitere 
Konsequenzen. Wenn z.B. seine kleinen Gedichte, die auf das lite- 
rarische und wissenschaftliche Leben seiner Zeit Bezug nehmen, und 
sein gelehrter Briefwechsel S. 16/7 besonders herausgehoben werden, 
so ruft diese Darstellung Bedenken hervor: all das ist für einen Ge- 
lehrten des 16. und 17. Jahrhunderts typisch. In ganz anderem Maße 
als Grotius’ gelehrte Gelegenheitspoesie sind z. B. singulär die gleich- 
artige Dichtungen von Joannes Auratus, der ein ungewöhnlich hoch ent- 
wickeltes formales Talent in den Dienst dieser Neigung stellte, oder 
die Schöpfungen von Daniel Heinsius in ihrer leichten gefälligen Ele- 
ganz und ihrer malerischen Wirkung. Unter Verzicht auf Besprechung 
belangloser Einzelheiten behandle ich zur Begründung meiner Be- 
hauptung verschiedene im Rahmen des Ganzen wichtige Aeußerungen 
Helms, die m. E. auf unzutreffienden Voraussetzungen beruhen. 

Vielleicht wäre es klarer gewesen, statt auf S.5 zu bemerken: 
mit zwölf Jahren bezog er die Universität Leyden«, deutlich auszu- 
sprechen, daß er, der Sohn ihres Kurators, am 3. August 1594 unter 
dem zweiten Rektorat seines Oheims, des Rechtsgelehrten Cornelius 
de Groot, als litterarum studiosus immatrikuliert wurde '), und daß 


1) Album studiosorum academiae Lugduno-Batavae 1575—1875 [Ed. Guil. du 
Rieu]. Hagae Com. 1875 p. 40. 
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bei ihm diese Immatrikulation den wirklichen Beginn seiner Studien 
an der Hochschule bezeichnet; im 16. Jahrhundert und später wurden 
an deutschen und holländischen Universitäten Angehörige des landes- 
fürstlichen Hauses und die Söhne der Rektoren, wie von Standes- 
personen, selbst wenn sie noch im Knabenalter standen, vorzeitig in 
den Kreis der Kommilitonen aufgenommen. Als Parallelfall zu dieser 
Praxis könnte auch Grotius’ Immatrikulation aufgefaßt werden; das 
Wesentliche ist, daß er sofort wirklich an der Universität studierte. 
In Leiden lebte er, was im Hinblick auf seine spätere theologische 
Entwicklung gleichfalls bedeutsam ist, im Hause des Franeiscus Ju- 
nius!), des juristisch gut geschulten Theologen, von dessen Eigenart 
man manches in seiner eigenen späteren theologischen Betätigung 
wiederfindet, was aber wohl eher als Parallelerscheinung denn als Be- 
einflussung zu deuten ist. Ob auf seine Entwicklung, namentlich seine 
juristische Ausbildung, über deren Verlauf und Leitung man gern 
Näheres wissen möchte, sein Oheim von Einfluß gewesen ist, läßt sich 
nicht sagen; gedruckte Veröffentlichungen von ihm liegen nicht vor, ' 
und so ist die Verfolgung gerade dieser Fragen ungewöhnlich er- 
schwert ?). Vielleicht konnte auch hierbei nicht nur darauf hingewiesen 
werden, daß er seit frühster Jugend lateinische Gedichte schrieb, son- 
dern auch darauf, daß solche Gelegenheitsgedichte von ihm schon vor 
seiner Ausgabe des Martianus Capella von 1599 und seiner zweiten 
größeren Veröffentlichung, der Uebersetzung einer Schrift Simon Stevins: 
Atpevsopstıxn, sive portuum investigandorum ratio. Metaphraste Hug. 
Grotio Batavo. Ex off. Plantin., ap. Christoph. Raphelengium, 1599, 
gedruckt wurden). Nicht erwähnt ist in diesem Zusammenhang, daß 
H. Grotius seiner philolögischen und überhaupt seiner gelehrten Eigen- 
art nach starke Einwirkungen von Justus Lipsius zeigt, dessen persön- 
licher Schüler er nicht gewesen sein kann, und mit dem er wenigstens, 
soweit ich bisher sehe, nie in seinem Leben in unmittelbare Berührung 
getreten ist. Wie diesem, so gilt auch ihm Tacitus als stilistisches 
Vorbild, das nachgeahmt wird. Weiteres muß in dieser Besprechung 
an anderer Stelle erwähnt werden. Als äußere Zeugnisse dieses Ein- 
flusses können ein ungewöhnlich warmer Brief des Kurators der Uni- 

1) Vgl. H. Gr., Apologeticus eorum qui Hollandiae ... nationibus praefue- 
rant. Paris 1622, 530; s. auch das ungewöhnlich herzliche und individuell ge- 
-haltene Epitaphium Francisci Junii aus seiner Feder: Poemata *1645 Lugd. Bat., 
167/8, sowie seinen Brief an Gerardus Joannes Vossius vom 16. Oktober 1627: 
H. Grotii Epistolae. Amstelod. 1687 p. 78 nr. 224. 

2) Vgl. über ihn zur ersten Orientierung die Angaben bei A. J. van der Aa, 
Biogr. Woordenb. d. Nederlanden, voortgez. d. K. J. R. van Harderwijk en G. D. 


J. Schotel, 4, 1862, 138. 
3) S. diese Erstlinge bei H. C. Rogge a. 0. a. 0. S. 48/9. 
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versität, J. Grotius, seines Vaters, an den Gelehrten vom 18. Juni 
15871), ein kleines Schreiben von H. Grotius selbst vom 14. September 
1600?) und eine Aeußerung von J. Lipsius, der von J. Grotius als 
»verus mihi et discipulus (non abnuet) et amicus< dem Sohn gegen- 
über spricht 3), angeführt werden. Wenn ich in dieser Weise auf einige 
Gelehrte jener Zeit als Faktoren in der Bildungsgeschichte des jungen 
Grotius hinweise, so versuche ich damit nicht, seine geistige Persönlich- 
keit dadurch zu erklären, daß ich sie als Konglomerat der Einwirkungen, 
die von verschiedenen Vorgängen und Zeitgenossen ausgingen, hin- 
stelle; ein Genie ist trotz aller Einflüsse, die es erfährt, doch autochthon. 
Ich erinnere an eine kleine Geschichte, die Karl Lamprecht einmal in 
diesen Anzeigen mitgeteilt hat‘): Scherer suchte bei dem Berliner 
Antrittsbesuch, den er L. v. Ranke machte, im Gespräch die geistigen 
Einwirkungen festzustellen, die dieser erfahren hatte; als er dabei 
schließlich auf das Verhältnis zu Hegel kam, erhob sich Ranke in 
etwas indignierter Würde und entließ den neuen Kollegen mit den 
Worten: >Ich bin überhaupt viel originaler, als Sie glauben«. 
Irreführend sind Helms Aeußerungen in Bezug auf das Werk Mare 
liberum von 1609 auf S. 6: >1609 zeigte er, daß er auch in der Juris- 
prudenz sich nicht mit der praktischen Tätigkeit begnügte, sondern 
in wissenschaftlichem Nachdenken sich mit den Problemen befaßte, 
die das Rechtsverhältnis der Völker zu einander stellte«. Seit 1864 
darf man sich nicht mehr so aussprechen. Damals wurde Grotius’ 
interessantes juristisches Erstlingswerk De iure praedae, geschrieben 
im Winter 1604/5, entdeckt; seine Veröffentlichung erfolgte 1868 durch 
H. G. Hamaker®). Das zwölfte Kapitel dieses Werkes erschien mit 
einer Widmung: Ad principes populosque liberos orbis christiani, 1609 
als Mare liberum; das Manuskript von 1604/5 wurde am Eingang und 
am Schluß abgeändert, eine Gliederung in Kapitel eingefügt; alles 
übrige blieb im wesentlichen in der alten Form. Hamaker hat nach 
dem Vorgang von R. Fruin den Wert dieses Werkes und Grotius’ 
Verhältnis zu seinen Vorgängern erörtert‘) und namentlich betont, 
von welcher geistigen Reife die Darlegungen des Zweiundzwanzig- 
jährigen zeugen. Es ist sehr bemerkenswert für den Nachweis von 


1) Sylloge epistolarum. Ed. P. Burmannus 1, 1725, p. 342/4. 

2) A. e. a. 0. 2, 1725, 63. 

3) Justi Lipsi epistolarum selectarum centuria III. ad Belgas. Antv. 1602, 
epist. 63 vom 16. November 1600. 

4) Bd. 167, 1905, 325. 

5) Vgl. H. C. Rogge a. 0.2.0. p. 1 Nr. 1. 

6) S. p. XIff. seiner Vorrede. 
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R. Tigerstedt!), daß wissenschaftliche Glanzleistungen in der Regel in 
der Jugend vollbracht werden, hier einen Beleg aus dem Gebiet der 
Rechtswissenschaft festzustellen. 

Abzulehnen ist die Behauptung auf S. 6, Grotius’ Liber de anti- 
quitate rei publicae Batavicae?) von 1610 hinge mit dem ihm von den 
holländischen Staaten erteilten Auftrag zusammen, die Geschichte des 
niederländischen Freiheitskampfes zu schreiben. H. Grotius erhielt 
— das ist richtig — won den Ständen von Holland und Westfriesland 
eine solche Aufforderung am 9. November 1601 und machte sich dann 
rasch an die Arbeit?). Man möchte annehmen, daß seine Auftraggeber 
und Joban van Oldenbarnevelt, der in dieser Sache den Anstoß gab, 
das damals eben vollendete Werk, die Parallelon rerum publicarum 
libri, von denen heute nur noch das dritte Buch de moribus Athe- 
niensium, Romanorum, Batavorum, 1801 zuerst von Johan Meerman 
herausgegeben *), vorliegt, im Manuskript kannten und sich u. a. auch 
durch seine Ausführungen zu ihrer Entscheidung bestimmt fühlten. 
Auf den Auftrag wurde dann am 8. Januar 1603 nochmals in einer 
für Grotius ebenso vorteilhaften wie ehrenvollen Weise hingewiesen. 
Das einzige tatsächlich gewollte und auch geleistete Ergebnis dieser 
Verpflichtung sind die Annales et historiae de rebus Belgieis, mit 
denen der Gelehrte sich während seines ganzen Lebens beschäftigte, 
und auf die er immer wieder zurückkam; sie wurden von seinen 
Söhnen 1657 herausgegeben und den ordines Hollandiae Westfrisiae- 
que gewidmet, die schon 56 Jahre vorher die Entstehung des Werkes 
gefördert hatten. Eine falsche Anschauung von der Entstehungszeit 
dieser Geschichte erweckt weiterhin der Satz auf S. 14: »Schon 1636 
kündigte er sie Martin Opitz an«. Eine zur Vorlage fertige Fassung 
war schon 1612 vorbanden°). Grotius hat dann stets an seinem Werk 
gebessert und geändert‘), diese Arbeit hat ihn durch sein ganzes 
Leben begleitet. An Martin Opitz selbst schreibt er nur am 30. Mai 


1) Annalen der Naturphilosophie 2, 1903, 98/107; vgl. auch W. Ostwald, 
Große Männer 1909, 357 ff. 

2) Vgl. H. C. Rogge a.a. 0. Nr. 148, 152/6. 

3) Vgl. die Nachweise im einzelnen bei J. C. G. Boot, Versl. en meded. d. 
Kon. Akad. v. Wetensch. Afd. Letterk. II. Reeks, 12, 1853, 339 ff., und zuletzt 
neuerdings bei Henri C. A. Muller, Hugo de Groot’s Annales et Historiae. Diss. 
Utrecht 1919. 

4) Vgl. H. C. Rogge a.a. O. Nr. 141; s. auch J. C. G. Boot a. a. 0. 334 ff. 

5) Vgl. J. C. G. Boot a. a. 0. 340, sowie Henri C. A. Muller a. a. 0. 4/20. 

6) Vgl. vor allem z.B. Aeußerungen in seinen Briefen an J. A. de Thou 
vom 5. Febr. 1614 und vom 5. Juni 1615: H. Grotii epistolae quotquot reperiri 
potuerunt 1687, epist. 24, 58 p. 8, 19. 
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1636 neuen Stils: »Annales Belgici rescribuntur<!), Das Geschichts- 
werk ist richtig, aber doch unter Weglassung wesentlicher Charakte- 
ristika, die sich in wenigen Worten sagen ließen, auf S. 17 geschildert 
worden; es darf abermals auf die schon angeführten lehrreichen Aus- 
führungen von J. C. G. Boot?) und Henri C. A. Muller?) über das 
Thema »Hugo Grotius et Cornelius Tacitus< und auf das trotz mancher 
Einseitigkeiten wohl erwogene Urteil von Ed. Fueter*) hingewiesen 
werden. Ferner sind, um einen m. W. bisher noch nicht beachteten 
Gesichtspunkt zu betonen, dessen umsichtige Behandlung den Gegen- 
stand einer, erfolgreichen Sonderuntersuchung bilden könnte, die Be- 
ziehungen zur Historia sui temporis von Jacques-Auguste de Thou), 
einer Universalgeschichte, von der vor ihrem Erscheinen 1604 größere 
oder kleinere Teile handschriftlich umliefen, zu verfolgen und Wert 
und Eigenart von Grotius’ Annales et historiae, einer einzelnen Landes- 
geschichte, auch auf diesem Wege in Uebereinstimmung und Gegen- 
satz zu dem großen Vorgänger aus einer anderen Nationalität und 
von einem anderen Temperament zu bestimmen. De Thous Vorbild in 
formaler und oft auch in sachlicher Hinsicht ist Livius, wenn man 
auch freilich bei der Lektüre seiner so vieles umfassenden zahlreichen 
libri sich manchmal mehr an die Periochae als an Livius selbst er- 
innert fühlt. Grotius diente dem französischen Geschichtschreiber durch 
Sammlung von Nachrichten, Sendung von Drucken und dgl., wie seine 
Briefe an ihn zeigen®). Mit den historiographischen Verpflichtungen 
von Hugo Grotius hängt die kleine Schrift über das Alter der bata- 
vischen Republik in keiner Weise zusammen; sie enthält weder einen 
darauf zielenden Hinweis, noch findet sich in der Vorrede, wo man 
am ehesten solche Mitteilungen erwarten würde, eine Angabe dieser 
Art. Ueber Gehalt und Richtung des Buches äußert sich der Ver- 
fasser, der seine Stellung als fisci Hollandici, Zelandici et Westfrisici 
advocatus auf dem Titelblatt erwähnt, in der Vorrede an die illu- 
strissimi Hollandiae Westfrisiaeque ordines folgendermaßen: >»Vestrum 

. imperium, vestra iura maiestatemque defendit. Hoc namque agit, 
ut, breviter ab initio inclitae gentis in hunc diem intercedentia saecula 
percurrens, ostendat penes utriusque ordinis primores curam semper 
fuisse Batavae rei, quae tandem ad vos perpetua successione delata 
est. Haec quippe potestas fundamentum fuit rei publicae, praesidium 


1) A. e. a. O. epist. 595 p. 236. 

2) A. a. 0. 333/362. 

3) A.a. O. 183 ff. 

4) Geschichte der neueren Historiographie, 1911, 244/5. 
5) Vgl. Ed. Fueter a. a. O. 146/38. 

6) Vgl. z. B. Grotii epistolae 1637, epist. 2, 8, 4, 5, 6. 
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aequi iuris, fraenum principatus<. Man vergleiche mit diesen Worten 
seine Bemerkungen über sein Buch, das man heute eher eine Denk- 
schrift nennen würde, an J. A. de Thou vom 9. April 1610): >... ego 
nunc tibi ... libellum hunc mitto de Re publica nostra; tibi, qui non 
Gallica tantum, sed Orbis totius Historiam ... complexus es... opus- 
culum tenue si materiam spectas, non res totius generis humani ac 
ne magni quidem. regni alicuius, sed unius gentis angustis inclusae 
finibus: quid quod nec huius res omnes, sed breve compendium eorum 
dumtaxat, quae ad summam Rei publicae administrationem pertinent ?< 
Die Schrift ist durch und durch verfassungsgeschichtlichen und staats- 
rechtlichen Inhalts; die Kapitelüberschriften allein lassen das schon 
erkennen. Als Ziel der Darlegungen bezeichnet die Vorrede: »Quae 
cuncta (nämlich die alte Batavertreue, die früheren Geschicke und dgl.) 
pro dignitate exsequi ingens annalium labor fuerit. Nobis satis in 
praesens huius optimatis imperii vetustatem velut per indicem com- 
monstrare<. Es soll u. a. in der Schrift gezeigt werden, wie der Kampf 
der Generalstaaten keine Empörung, sondern ein gerechtfertigter Krieg 
ist. Man kann auch nicht, wie R. Helm es tut, sagen, daß er in dem 
knappen Abriß den Freiheitskampf gegen die Römer zu dem gegen 
die Spanier in Parallele setzt; zu einer solchen Annahme berechtigt 
doch kaum der einzige Satz der Schrift, in dem auf den Kampf gegen 
die Römer Bezug genommen wird: »Ordines Hollandiae, ad quos et 
legum et iuris sui atque publici tutela spectabat, anno MDLXXL, 
XIX Iulii die, instituto Dordraci nobilium et ex urbibus plerisque 
legatorum conventu, maiorum secuti exemplum, qui in Romanos domi- 
nationem coeptantes arma susceperant, bellum contra Albanum de- 
cernunt«. Es muß auch bedacht werden, daß der Hinweis auf die 
freiheitsstolzen Bataver einem Volk wie den damaligen Holländern, 
die aus ihrer Vergangenheit Kraft schöpften, um die schwere Gegen- 
wart zu durchleben, sich ohne weiteres aufdrängen mußte. H. Grotius’ 
Schrift selbst ist viel leichter und ungezwungener, als es Helm er- 
scheint, aus der politischen Konstellation ihres Erscheinungsjahres zu 
verstehen: die Vorrede ist vom 16. März 1610 datiert. Am 9. April 1609 
war nach langen Verhandlungen zwischen den Niederlanden und Spanien 
ein 12jähriger Waffenstillstand abgeschlossen worden. Die Holländer 
hatten damals das aus verschiedenen Gründen berechtigte Streben, 
vor allem gegenüber ihren Verbündeten, Frankreich und England, zu 
betonen, daß sie als Staat im Besitz der vollen Unabhängigkeit, der 
»Souverainität« waren°); namentlich Oldenbarnevelt, der Leiter der 
I) A. e. a. O. epist. 13. 


2) S. p. XLIX. 
3) Vgl. die Schilderung dieser Verhältnisse bei P. J. Blok, Geschichte der 
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auswärtigen Politik, legte auf die Vertretung dieses Umstandes großes 
Gewicht. H. Grotius macht nun in jenem Zeitalter, dem als wichtigstes 
Kriterium der Souverainität die Göttlichkeit ihres Ursprungs galt, 
das Alter der batavischen Republik!) und ihrer Institutionen geltend 
und beweist diese These im Stil seiner Zeit in einem Buch, das in 
die politische und staatsmännische Publizistik jener Jahre nach 1609 
gehört?). . Wäre der liber de antiquitate rei publicae Batavicae etwa 
ohne Jahreszahl oder überhaupt ohne jegliche Datierung erhalten, so 
müßte man ihn, eine politische oder staatsrechtliche Broschüre, schon 
auf Grund seines Inhalts allein in diese Zeiten einordnen. 

Zutreffend ist die Charakteristik des Briefes »De studiis insti- 
tuendise an Benjamin du Maurier, den französischen Gesandten bei 
den Generalstaaten der Niederlande, vom 12. Mai 1615 auf S. 7/8; 
nur fehlt auch hier die Einordnung der Schrift in das besondere 
geistige Leben jenes Zeitalters, also ihre intimere Erfassung auf Grund 
genauerer wissenschaftsgeschichtlicher Erkenntnisse, und doch hätte 
die Einsichtnahme schon in die wohl erste Veröffentlichung dieses 
Stückes mit ihrem bezeichnenden Zusatz: Gabrielis Naudaei Parisini 
Bibliographia politica. In qua plerique omnes ad civilem prudentiam 
scriptores qua recensentur, qua diiudicantur. Accessit Hugonis Grotil 
epistola de studio politico. Lugd. Bat. e offic. Ioann. Maire. 1642 °) 
sofort ein klareres Verständnis der Schrift eröffnet, eine Benutzung 
der zahlreichen gleichartigen und verwandten Schriften aus jener und 
aus früherer Zeit, wie sie z. B. in einem reizenden Sammelband von 
1645 vereinigt sind“), dieses zu vertiefen gestattet. Die Forschung 


Niederlande. Deutsch von O. G. Houtrouw (Gesch. d. europ. Staaten, hgb. v. A. 
H. L. Heeren, F. A. Ukert, W. v. Giesebrecht u. K. Lamprecht 133), 4, 1910, 55 ff. 

1) Vgl. Vorrede [p. VI]: Proxime...ad Deum accedit antiquitas aeternitatis 
quadam imagine. ... Res publica vero cum in spem immortalitatis instituta sit, 
ab ipsa aetate vires accipit ... certissimum ... argumentum imperii bene constituti 
est diuturnitas etc. 

2) Zur Tagesliteratur jener Zeit s. Bibliotheek van Nederl. Pamfletten. 
I. Afd. Verzamel. v. Frederik Muller. Beschr. d. P. A. Thiele, I, Amsterd. 1858, 
p- 98ff. S. auch noch über die Schrift J. Levesque de Burigny, Vie de Grotius 1, 
Amsterd. 1754, 47/9, und H. Luden a. v. a. 0.30 ff., wo allerdings manches un- 
richtig beurteilt ist. 

3) H. C. Rogge a. a. O. Nr. 442; vgl. ebd. Nr. 443. — Grotius’ Brief ist auch 
in folgendem bei Rogge nicht angeführten Druck enthalten: Gabr. Naudaei Biblio- 
graphia politica & Caesaris Scioppii Paedia politices ut & eiusdem argumenti alia. 
Nova editio, reliquis omnibus emendatior: cura Hermanni Conringii. Francofurti 
1673. 127/138. 

4) H. Grotii et aliorum dissertationes de studiis instituendis. Amsterodami, 
ap. Lud. Elzevirium 1645 (= H. C. Rogge, 2.2.0. Nr. 411). Vgl. auch H. C. 
Rogge Nr. 410, 412. 
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der Renaissance in Italien und Deutschland hatte eine Fülle von histo- 
rischen, juristischen, besonders staatsrechtlichen und antiquarischen 
Tatsachen aus dem Bereich der römischen und griechischen Kultur 
mehr gesammelt als erarbeitet. Carolus Sigonius, ein Gelehrter, aus- 
gestattet mit der Gabe, geschickt und gefällig zu gruppieren, aber 
ohne Trieb zur Betätigung in der Praxis des Öffentlichen Lebens und 
ohne besondere juristische Schulung, ein Mann eher des Schreibtisches 
als des Katheders’), bot seinen Zeitgenossen und den ihnen nach- 
folgenden Generationen in seinen Werken aus diesen Forschungs- 
bereichen, die bis in den Beginn des 19. Jahrhunderts in vielen Teilen 
ihren Aktualitätswert behielten, diese Wissensmassen in einer kon- 
zisen, gesichteten Verarbeitung; die Jurisprudenz jenes Zeitalters, 
namentlich die französische, welcher damals der unbestrittene Führer- 
rang im Abendlande zugefallen war, befaßte sich in erster Linie mit 
dem römischen Privatrecht; der homo politicus, der im Staatsleben 
und in den Staatsgeschäften mit Erfolg tätige Mann, das ist das 
Bildungsideal der neuen Zeit, das zuerst im Frankreich Ludwigs XIV., 
dann auch anderwärts durch ein anderes abgelöst wird; der Gelehrten- 
stand verliert allmählich die vorkerrschende Stellung, die er noch im 
16. Jahrhundert eingenommen hatte; die Antike mit ihren Autoren 
liefert aber jenen Generationen noch die wichtigsten, freilich nicht die 
einzigen Bildungselemente, wenn auch die Pflege des Griechischen seit 
dem Ausgang des 16. Jahrhunderts in bestimmten Kreisen merklich 
und schrittweise zurückgeht. So ist der Boden bereitet für eine be- 
sondere Phase der Staatswissenschaft, der >Politik«, der Wissenschaft 
von der Staatsmannskunst, wie man wohl dem Gedankenkreis jener 
Zeit gemäß diesen Ausdruck wiedergeben darf?); es entsteht eine 
ganz eigentümliche Verknüpfung politischer und philologischer oder 
wohl eher philologisch-historischer Studien?) zur Förderung und Ver- 

1) In epigrammatischer Kürze wird Sigonius von Jo. Brissonerius in einem 
Briefe aus Bologna an M. Ant. Muretus vom 30. Dezember 1577 (Miscellanea ex 
mss. libris bibliothecae Collegii Romani S. J. Ed. Petrus Lazerius, 2, 1757, 506) 
charakterisiert: ad scribendum, non ad docendum natus est. Vgl. auch die Dar- 
stellung von U. Benassi, Archivio storico p. le prov. Parmensi. Nuova serie, 11, 
1911, 313/323, über einen bezeichnenden akademischen Konflikt, den Sigonius 
1569/70 durchzufechten hatte. 

2) Vgl., um vor allem eine jener Zeit nahe stehende Quelle zu nennen, da 
ausreichende Darstellungen aus neuerer Zeit zu fehlen scheinen, die Artikel »Po- 
litik«e und »Staatswissenschaft« in Johann Heinrich Zedlers Großem Vollständigem 
Universal-Lexicon, 28, 1741, 1525 ff.; 39, 1744, 707/9 und verwandte Artikel (ebd. 
reiches bibliographisches Material). 

3) Von einer gewissen Bedeutung für diesen Studienbetrieb, weil sie die 
Intentionen des Zeitalters klar zeigen, sind zwei allerdings spätere Schriften, die 
in einem kleinen Nürnberger Druck von 1658 vereinigt sind: Politicus Graecus 
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tiefung der doctrina civilis. Das erste durchschlagende Dokument dieser 
Richtung sind Justus Lipsius’ Politicorum s. civilis doctrinae libri VI qui 
ad principatum maxime spectant, von 1589 !), ein Werk von großem Ein- 
fluß auf seine Zeitgenossen und die nachfolgenden Generationen, das 
von seinem Verfasser selbst in den auctiores notae, zuerst 1596 ver- 
öffentlicht), ergänzt und erklärt, und dann in den Monita et exempla 
politica, 1605 zuerst erschienen ®), fortgeführt wurde. Neben diesen 
Büchern ist noch vor allem Lipsius’ interessanter Brief an Nic. d’Hacque- 
ville: De historiarum lectione, datiert Lovanii, III. Non. Decem. 1600 ?), 
in manchen seiner Ausführungen zu beachten. Zu erörtern, wie ge- 
rade Lipsius dazu kam, nach Bursians Ausdruck °) der »geistige Vater< 
dieser Richtung zu werden, führt hier zu weit. Sie greift bald über 
den unmittelbaren Wirkungsbereich ihres Schöpfers hinaus und be- 
fruchtet in weitem Maße den Betrieb und die Verwendung philolo- 
gischer Studien; es ist ein Irrtum, wenn Bursian glaubt, daß sie vor- 
zugsweise durch die Straßburger Schule, durch Matth. Bernegger, Joh. 
Heinr. Boecler und Joh. Freinsheim gepflegt wurde; sie ist mit gleicher 
Intensität im Forschungsbetrieb Frankreichs, Hollands und Deutsch- 
lands und in Arbeiten auch anderer Jniversitäten und ihrer Gelehrten 
zu spüren, in vielen nur handschriftlich, nicht im Druck vorliegenden 
Abhandlungen und Darstellungen aus dem Zeitalter des 30 jährigen 
Krieges nachzuweisen; ich nenne als sehr frühen Beleg aus Deutsch- 
land Johannes Caselius’ IlporoAırıxdc, Helmstedt 1601, und IloArrsvoc- 
wevos, Helmstedt 1607 °), Schriften, die eine besondere Spielart dieses 
expressus oratione suasoria qua fulgentissimus iuvenis Georgius Andreas im Hoff 
[= G. A. Imhof von Ziegelstein, 1640—1705; vgl. E., Allg. Dtsch. Biogr. 14, 
1881, 49,50] ... politico Graecam linguam esse addiscendam vere demonstrarvit. 
Viri celeberrimi Christophori Adami Ruperti [1612—1647] Methodus studii philo- 
logici pariter ac politici. Vgl. auch eine weitere für die Unterweisung jener Tage 
sehr interessante Schrift: O. Melander, Idea sive exegesis universi studii politici 
ex media iurisprudentia ac civili sapientia desumta ... ad patres academicos, pro 
politices professione in academias introducenda. Lichae 1599, sowie Phil. Scherbius, 
De natura politicae. Item de recta iuvenum institutione sententia. Francofurti 1608. 

1) Vgl. Bibliotheca Belgica, 117 (1880/90), L 428/482, s. ferner A. Steuer, 
Die Philosophie des J. Lipsius (erster Teil). Diss. Münster i. W. 1901. 8. 7ff., 
der allerdings dieses Werk zu einseitig betrachtet. 

2) Vgl. a. e. a. O. 117, L437 ff. 

3) Vgl. a. e. a. O. 116 (1880/90), L 374/90. 

4) Zuerst gedruckt: Justi Lipsii epistularum selectarum centuria miscellanea. 
Antv. 1602, epist. 61 (= J. L. epist. sel. cent. misc. II. Antv. 1605, epist. 61), 


dann in mehreren Einzeldrucken; vgl. dazu Bibliotheca Belgica 115 (1830/90), 
L 283 fi. 

5) Geschichte der klassischen Philologie in Deutschland 1833, 325. 

6) Vgl. F. Koldewey, Geschichte der klassischen Philologie auf der Uni- 
versität Helmstedt, 1895, 46 ff. 
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Studienbetriebes zeigen. In Straßburg hat sich diese Weise höchstens 
etwas länger als an anderen deutschen Hochschulen gehalten. Nicht 
steht unter ihrem Einfluß die Behandlung, die Francis Bacon von 
Verulam ihr, der doctrina civilis, in seinem Werk De dignitate et 
augmentis scientiarum hat zu Teil werden lassen. Zu spüren ist sie 
aber schon in aller Deutlichkeit in Casaubonus’ Polybiusausgabe von 
1609 sowohl in der Auswahl der Tatsachen, wie sie in dem guten 
Index des Bandes geboten werden, wie vor allem in der Vorrede mit 
der Widmung an Heinrich IV.’ von Frankreich. Melanchthon und seine 
Zeit hatten einst wie auch andere vor und nach ihm die Geschichte 
als eine »Art Beispielsammlung zur Ethik, als eine angewandte Sitten- 
lehre< betrachtet), eine Auffassung, mit der trotz mancher einzelnen 
Abweichung in der Theorie und gelegentlicher verschiedener An- 
wendung in der Praxis die Anschauung Macchiavellis vom Ziel und 
Nutzen der Historie im wesentlichen übereinstimmt?). Hier bei Casau- 
bonus tritt sie, namentlich die durch die antiken Historiker ver- 
mittelte alte Geschichte, als die wichtigste Hilfswissenschaft, als die 
bedeutsamste Vorschule für den Staatsmann hervor. Ich schreibe einen 
sehr wichtigen Satz, der am Schluß einer interessanten Betrachtungs- 
reihe steht, aus®): Quin sit prora et puppis doctrinae Politicae Hi- 
storia, nemo poterit negare. Sein Sueton von 1595 läßt diese An- 
schauungsweise noch gar nicht, sein Band der Scriptores historiae 
Augustae von 1603 nur sehr selten erkennen. Aus diesem Nährboden 
erwachsen dann allenthalben in der abendländischen Kulturwelt, so- 
weit sie vorwärts schreitet und voll tätigen Lebens ist, gleichgestimmte 
Arbeiten auch auf verwandten Gebieten. Auf diese eigentümliche 
geistige Konstellation war bei diesem Punkt der Studie über Hugo 
Grotius einzugehen; dann wäre auch der von R. Helm gebrachte Hin- 
weis auf eine >Schrift des Dio Chrysostomos bei ähnlichem Anlaß« 
— gemeint ist Rede XVIII dieses Autors zepl Adyov Aoryoews mit 
ihrer Schilderung des Bildungsideals der zweiten Sophistik, einer Hode- 
getik für einen künftigen Redner und Staatsınann — in ganz anderer 
Weise zur Geltung gekommen. | 

Irreführende Vorstellungen von der gelehrten Eigenart des Hugo 
Grotius erweckt Helms Bemerkung über die Dissertatio de origine 
gentium Americanarum von 1642, gegen die J. de Laet 1643 Notae 
schrieb, so daß sich Grotius zu einer Dissertatio altera de origine 
gentium Americanarum adversus obtrectatorem, opaca quem bonum 


1) Vgl. Georg Ellinger, Philipp Melanchthon, 1902, 479 ff. 

2) Vgl. z.B. u. a. das Einleitungskapitel seiner Discorsi sopra la prima deca 
di Tito Livio. 

3) Polyb. ed. Casaubonus 1609, a iijverso, 


32 Gött. gel. Anz. 1924. Nr. 1—6 


facit barba, gleichfalls 1643 erschienen '), veranlaßt sah: »ein merk- 
würdiges geographisches Werk über den Ursprung der amerikanischen 
Völker, das allerdings etwas abenteuerliche Vorstellungen enthält, 
wenn z.B. in ihrer Sprache Beziehungen zu der deutschen und nor- 
wegischen gefunden werden, und das allein aus dem Streben erklär- 
lich ist, das Dogma. von der Abstammung aller Menschen von einem 
Urvater mit dem Vorhandensein der Menschen im fernen Weltteil in 
Einklang zu bringen«. Uns erscheint bei flüchtiger Betrachtung viel- 
leicht die Schrift heute so, wenn wir sie nicht in ihrer historischen 
Bedingtheit, wie sie durch den damaligen Stand der Wissenschaft ge- 
geben war, betrachten und nicht das erforderliche Tatsachenmaterial 
aus der Geschichte der Geisteswissenschaften zu ihrer Einreihung in 
den Ablauf der Forschung heranziehen. Wie Dionysios von Hali- 
karnassos die Urgeschichte der Besiedler Italiens, wie Sallust die der 
ersten Einwohner Afrikas, wie Tacitus die Anfänge Britanniens ex 
monumentis, ex fama, ex coniecturis ermittelten, so suchte Hugo 
Grotius, weil das seiner Meinung nach vorher nicht in exakter Weise 
geschehen war, den Ursprung der Bewohner Amerikas vor der spa- 
nischen Besiedlung festzustellen, gestützt auf Schriften von Spaniern, 
Franzosen und insbesondere von Niederländern, die in jenen Ländern 
gewesen waren. Die damals vorliegende herrschende Meinung, die Be- 
wohner Amerikas seien aus Scythien oder, wie man sich in jener Zeit 
ausdrückte, aus der Großen Tartarei, also aus Asien, gekommen, wird 
durch die Beobachtung widerlegt, daß erst seit der spanischen Ent- 
deckung Pferde in jenen Erdteil gelangt seien. Die Bewohner nörd- 
lich von der Landenge von Panama sollen aus Norwegen stammen, 
weil Island einst von den Norwegern besiedelt worden ist. Die Be- 
hauptung wird mit Hilfe linguistischer, onomatologischer und sitten- 
geschichtlicher Beweise und historischer Ueberlieferungen oder doch 
Nachrichten, die ihm und jenem Zeitalter als solche gelten, zu be- 
weisen versucht; die Schlußsilbe /an in den mittelamerikanischen Orts- 
bezeichnungen wird von ihm zu dem Worte land der germanischen 
Sprachen in Beziehung gesetzt. Die Anschauung, daß alle Menschen 
von einem Urvater, von Adam, abstammen ?®), und — auf das sprach- 
liche Gebiet bezogen — daß das Hebräische die erste Sprache, die 


1) Vgl. das bibliographische Material darüber, sowie weitere Hinweise: Is- 
landica, an annual relating to Iceland and the Fiske Icelandic Collection in Cornell 
University Library, ed. by G. W. Harris; vol.2: The Northman in America by 
H. Hermannsson, 1909, 34/5. 

2) Vgl. z.B. G. Jellinek, Neue Heidelberger Jahrbücher, 3, 1893, 135/151, 
der zeigt, wie die Staatslehre seit Augustinus sich Adams als eines staatsrecht- 
lichen Problems bemächtigt. 
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Ursprache aller anderen sei, war damals in jenem religiös gebundenen 
Zeitalter Gemeingut der christlichen Wissenschaft in allen ihren Be- 
reichen, die sich dabei auf Lehrmeinungen und Zeugnisse der Kirchen- 
väter stützte!). Alle gelehrten zusammenfassenden Darstellungen aus 
jenen Jahrhunderten halten sie fest: der Karthäusermönch Gregorius 
Reisch stellt in seiner Margarita philosophica, einer für ihr Zeitalter, 
die Spätscholastik, ungemein bezeichnenden Enzyklopädie, Adam als 
den Erfinder der hebräischen Buchstaben hin?). Wenn Conrad Gesner 
in seinem Mithridates das Hebräische als die erste und unverdorbene 
Sprache der Menschheit bezeichnete), sprach er die Auffassung eines 
Zeitalters aus, das die Kenntnis auch des Hebräischen von seinen 
Männern der Wissenschaft forderte und als wahre Gelehrte nur die 
trium linguarum periti ansah‘). Was noch kurz vor 1700 Ludovicus 
Thomassinus in seinem Glossarium universale Hebraicum quo ad He- 
braicae linguae fontes linguae et dialecti pene omnes revocantur über 
den Rang des Hebräischen im Kreis der anderen Sprachen lehrt), 
führt die damals als wirksam erachteten Argumente in einer noch 
jenem Zeitalter einleuchtenden Gruppierung und Darstellung vor und 
kann als wissenschaftsgeschichtliche Quelle bei Untersuchung dieser 
Probleme deshalb mit besonderem Interesse gebucht werden, weil ge- 
rade damals Leibniz diese Vorstellung aus dem Wissen seiner Zeit 
auszuschalten strebte und Bolingbroke und unter seiner Führung der 

1) Hauptstelle: Hier. epist. 18A,6 p. 82 Hilb. initium oris et communis elo- 
qui et hoc omne, quod loquimur, Hebraeam linguam, qua vetus testamentum 
scriptum est, universa antiquitas tradidit; postquam vero in fabricatione turris 
per offensam dei linguarum diversitas attributa est, tunc sermonis varietas in 
omnes dispersa est nationes. S. ferner Hier. in Is. 7,14 p. 109 Vall.; Rufin Orig. 
in num. 11,4; Aug. civ. 16, 12. S. auch, um einen Beleg aus einem anderen Kreis 
zu bringen, S. Munk, Journal asiatique IV 16, 1850, 20. Dante, De vulgari elo- 
quentia 1,6, ist nur ein Repräsentant dieser Anschauung, allerdings ein besonders 
interessanter. 

2) Freiburg [i. Br.] 1503, lib. I, tract. I, fol.5v: Hebraicas namque literas 
ab Adam prothoplasto nostro parente posteris relictas facile accipimus, cum et 
omnibus creatis nomina indiderit. 

3) Tiguri 1610, fol. 3’, 53r; vgl. auch den von Caspar Waser diesem Buch 
beigefügten Kommentar fol. 101v; 113r. 

4) Vgl. Petri Mosellani de variarım linguarum cognitione paranda oratio 
[1518 in Leipzig gehalten], Genae 1634 pass.; s. G. Bauch, Monatsschr. f. Gesch. 
u. Wiss. d. Judentums, 48 (N. F. 12), 1904, 22 ff. u. pass., z. B. 289 f.; B. Walde, 
Christl. Hebraisten Deutschlands am Ausgang: des Mittelalters (Alttestamentliche 
Abhandlungen, hgb. v. J. Nikel VI2/3), 1916 pass. — S. z. B. auch, um ein für 
die Auffassung der Spätrenaissance fast typisches Zeugnis zu nennen, eine be- 
merkenswerte Stelle der Statuten der Universität Helmstedt von 1576 bei F. Kolde- 
wey, Geschichte der klassischen Philologie auf der Universität Helmstedt, 1895, 8, 1. 

5) Paris 1697 p. XXXIV/V. 
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englische Deismus und die französische Aufklärung die Ansicht von 
Adam als dem ersten Menschen mit ihren Konsequenzen in ihren und 
ihrer Arbeit benachbarten Kreisen zerbrachen. Hugo Grotius’ kleine 
Schrift fügt sich aber noch in ganz anderer Weise in das damalige 
gelehrte Schrifttum ein. Die frühere Literatur!) neigte dazu, die 
Hypothese des großen Holländers über die Herkunft der Bevölkerung 
von Amerika für unoriginal zu halten und erblickte in seiner Ver- 
öffentlichung ein Plagiat einer Lehrmeinung von Abrah. Vander-Milius, 
der in seiner Lingua Belgica (Lugd. Bat. 1612) p. 105/6 über die 
Urvölker Amerikas behauptet hatte: »originem vero ipsos ducere a 
linguae Cimbricae nostraeque affinis populis verisimilius pene dixero, 
quam ab aliisc. Hugo Grotius aber war zu ehrlich, um einen derartigen 
Ideendiebstahl zu begehen, und zu begabt, um etwas derartiges, wollte 
er der Wissenschaft Neues bieten, tun zu müssen. Abraham Vander- 
Milius versteht p. 118 unter den Trägern der lingua Cimbrica, den 
Besiediern Amerikas nach seiner Meinung, nicht bloß die Norweger, 
sondern ein Volk mit einer von ihm angesetzten Art skandinavischer 
Gemeinsprache. Daß die sprachwissenschaftliche Betrachtung , jener 
Tage die Norweger streng von ihren Nachbarvölkern schied, dafür sei 
zum Beweis auf Jos. Just. Scaligers Diatribe de Europaeorum linguis 
(= Opuscula varia antehac non edita, Paris 1610, 120/1) verwiesen: 
Danismi tria discrimina sunt, lingua scilicet Danorum Limitaneorum, 
quos Denemarkos vocant; Danorum Australium: qui Suedan, Suedi 
& Sueones ab Austro dicti: denique Danorum Septentrionalium. Qui 
Nordan, Normanni, Norvegi vocantur; a quorum Idiomate propagatum 
est Islandicum hodiernum, quod ita intelligitur ä Norvegis, ut Hollan- 
dica lingua & Germanis, Italica & Gallis. — Hugo Grotius wird Vander- 
Milius wohl gekannt haben, aber er brauchte ihn der ganzen Anlage 
seiner Arbeit nach nicht zu erwähnen, wie er auch die Vertreter an- 
derer von ihm bekämpfter Hypothesen nicht mit Namen genannt hat. 

Zu eng ist und nicht alles Wesentliche berührt die Charakteristik 
der Florum sparsio ad ius Iustinianeum, Parisiis 1642, auf S. 14: 
»Er vereint Jurisprudenz und Philologie, wenn er das Corpus Juris 
durch Stellen antiker Dichter und Philosophen zu illustrieren sucht«. 
Den Wert seiner Arbeit, über der mit besonderem Recht das Wort 
auf dem Ex-libris Otto Jahns »Inter folia fructus« stehen könnte, be- 
zeichnet der Verfasser selbst mit zurückhaltender Bescheidenheit 
gegenüber Cuiacius und Faber am Schluß seines Einleitungsgedichtes: 


1) Vgl. G. E. Guhrauer, Gottfr. Wilh. Frh. v. Leibnitz, 2, 1842, 129 ft. 

2) Zuerst G. Hornius, De originibus Americanis libri quatuor. Hagae Com. 
1652, 17, dessen Meinung J. Levesque de Burigny, Vie de Grotius 2, Amsterdam 
1754, 127, bedenken- und kritiklos nachsprach. 
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»Nos Flores, munera parva, damus«; er legt hier vor, was sich ihm 
wohl während seines ganzen Lebens an Parallelstellen aus der hebräi- 
schen, griechischen und lateinischen Literatur und auch aus mittel- 
alterlichen Autoren zum Corpus iuris civilis ergeben hat; man staunt 
über den Umfang seiner Lektüre. Wenn die antiken Glossen und die 
Glossare stark herangezogen werden, so erkennt man an diesem Zug 
wiederum den Einfluß Scaligers, der diesen Zweig antiker Ueberliefe- 
rung neu erschlossen hat. Der Thesaurus inscriptionum von Gruterus 
wird stark benutzt und, was nicht ohne Bedeutung ist, auf die Notae 
iuris, die andere Gelehrte jener Zeiten fast nicht zu kennen scheinen, 
wird nicht selten Bezug genommen. 

Unberechtigt ist die Bemerkung auf S. 26, daß die Zusammen- 
stellungen über die Sklaverei in dem Werke De iure belli ac pacis!) 
historisch seien, da diese Institution in jenen Zeiten für die euro- 
päischen Staaten keine Geltung mehr gehabt habe. Daß diese Samm- 
Inngen und Betrachtungen mit einer Fülle von Belegen aus dem 
römischen Leben, besonders aber dem römischen Recht, ausgestattet 
werden, haben sie mit wohl allen juristischen Arbeiten jenes Zeitalters 
gemein. Da Hugo Grotius immer die Stellung des ius gentium in 
seinem Werke zu ermitteln suchte und auch auf das doch auch den 
Römern nicht unbekannte ius naturae Bezug nahm, ergab sich ihm 
wiederum aus nichtrömischen, namentlich griechischen und biblischen 
Sphären, eine Fülle von Parallelen und Zitaten. Seinem Zeitalter, für 
das doch das rezipierte römische Recht ein entscheidender Faktor 
von unmittelbarem Wert war, erschienen daher diese Materialien, die 
für uns heute lästig sind, in ganz anderem Licht; sie waren wirklich 
mehr oder weniger aktuell. Es ist unzutreffend, daß damals die 
Sklaverei keine Geltung mehr in Europa hatte. Sie existierte zu- 
nächst doch in aller Form in den überseeischen Gebieten der euro- 
päischen Kolonialmächte?); man vergesse nicht, daß seit 1624 Holland 
auch in Brasilien festen Fuß gefaßt hatte?). In der Form der Neger- 
sklaverei ist das Institut Hugo Grotius sicher zunächst entgegen- 
getreten. Daß nichtchristliche Kriegsgefangene damals Sklaven wurden, 
war eine selbstverständliche Einrichtung '); wer aus den Kolonien 

1) Vgl. vor allem 1.II c. V, XXVllIss.; 1. III c. VII. 

2) Vgl. A. Loria, Zeitschr. f. Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, 4, 1896, 
67/118; K. Haebler ebd. S. 176/223 über die Anfänge der Sklaverei in Amerika; 
s. auch die sehr wertvolle Arbeit von Otto Langer, Sklaverei in Europa während 
der letzten Jahrhunderte des Mittelalters. Bautzen, Gymn.-Progr. 1691. 

3) Vgl. über die Sklaverei in dem Lande, den Sklavenhandel und verwandte 
Fragen jetzt H. Wätjen. Das holländische Kolonialreich in Brasilien 1921. 310 ff. 
(ebd. weitere Literatur). 

4) W. Knorr, Das Ehrenwort Kriegsgefangener in seiner rechtsgeschicht- 
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nach Holland zurückkehrte, brachte sich Schwarze oder überhaupt 
Einheimische als Haussklaven oder Luxusgegenstand it; als Haus- 
sklaverei lebte das Institut im abendländischen Europa noch im 18. 
Jahrhundert weiter. Die Türkenknaben z. B., welche in den habs- 
burgischen Türkenkriegen um 1700 gefangen genommen wurden und 
dann nach Deutschiand gelangten, wurden regelmäßig als Sklaven bei 
uns betrachtet und behandelt. Es kommen bei Grotius auch nicht die 
eigenen Zeitverhältnisse zu kurz weg, sondern sie werden im An- 
schluß an die Anführungen aus älteren Materialien und die daraus 
gewonnenen Deduktionen angeführt. Für eine Seite der hier be- 
handelten Frage hat W. Knorr a. e. a. O. die erforderlichen Nach- 
weise gegeben. Grotius’ Zeitalter mit seinen von den modernen so 
verschiedenen Ansprüchen empfand jedenfalls diese Behandlungsweise 
als einheitlich. 

Die Forschung über Hugo Grotius ist noch lange nicht abge- 
schlossen und wird auch nicht so leicht zum Stillstand kommen; jedes 
Zeitalter wird der Fülle von Problemen, die dieser Mann und sein 
Werk in sich bergen, neue Seiten abgewinnen und ihr mit neuen 
Lösungen begegnen. Hoffentlich wird auch einmal — am besten in 
Holland, wo die äußeren Voraussetzungen für eine solche Arbeit am 
günstigsten sind — der Versuch gemacht, Grotius’ Leben, seine Leistungen 
und ihre Nachwirkungen bis zur Gegenwart und die Welt, in der der 
Holländer wirkte, in einer großen Biographie zu schildern, die nach 
den vielen vorhandenen Vorarbeiten und Einzeluntersuchungen ein 
Bedürfnis ist. Aber auch Aufgaben von engerem Ausmaß sind noch 
offen. Nach Rogges Bibliographie hat J. Soutendam, Oud-Holland 7, 
1889, 293/7 eine Art Schuldeklamation des jungen Grotius aus seiner 
Kindheit, gewidmet seinem Oheim Cornelis de Groot, eine oratio in 
laudem navigationis, veröffentlicht, die eine ungewöhnliche Frühreife 
ihres Verfassers zeigt, ein Dokument, freilich nicht so umfangreich, 
aber mindestens ebenso reizvoll wie Goethes Labores iuveniles aus 
seiner Knabenzeit. Vor allem ist erforderlich, daß Grotius’ Briefe, 
‚soweit sie noch nicht herausgegeben sind, sämtlich erschlossen werden; 
was man da noch alles aufspüren kann, ist an Zahl und innerem Wert 
gar nicht so gering. Man vergleiche nur die feinen Schreiben an 
Maria van Reigersbergh, die H. C. Rogge!) bekannt gemacht. Manches 
läßt sich noch bei uns in Deutschland finden. Als Beleg für das große 
Interesse, das der Gelehrte in weiteren Kreisen erweckt, darf man 
Arbeiten wie die französische Uebersetzung von schon früher be- 
lichen Entwicklung (Untersuchungen zur Deutschen Staats- und Rechtsgeschichte, 


hgb. v. O. v. Gierke 127), 1916, 110, 2. 
1) Vgl. Oud Holland, 14, 1896, 236/242, 16, 1898, 187/191. 
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kannten Briefen von Grotius an Claude Sarrau willkommen heißen, 
die F. Bouquet 1891 in den Melanges, I» serie [23,1] der Societe de 
’histoire de Normandie veröffentlicht hat. Vielleicht findet man ein- 
mal in Holland die Zeit, Kraft und die Mittel, die gesamte Korre- 
spondenz des großen Landsmannes mit Nachweisungen über die Ant- 
worten, soweit sie erhalten und greifbar sind, und dgl. ausgestattet, 
in einer neuen kritischen Sammlung vorzulegen, wie jetzt in England 
P. S. Allen sein meisterhaftes Opus epistolarum Des. Erasmi schafft. 

Augenblicklich ist es meines Erachtens am dringendsten, Rogges 
Bibliographie weiterzuführen, vor allem zunächst einmal die Literatur 
über Grotius zu verzeichnen und dabei, wenn es durchführbar ist, die 
erforderlichen Nachträge zu dem schon erschienenen ersten Teil zu 
geben. Ich gebe einige Notate, die sich mir ohne besonderes Suchen 
fast auf den ersten Griff ergeben haben, ein Umstand, der zeigen 
dürfte, daß es bei Ergänzung der Grotiusbibliographie noch ohne be- 
sondere Schwierigkeiten möglich ist, das umfassende Wirken und das 
Nachleben des Holländers durch neue Belege darzustellen: 

Hugonis Grotii || Batavia, || Sive |] epithalamion || Cornelio Mylio | 
& | Mariae Oldenbarneveldiae |] dietum, || nobilissimo atque clarissimo |) 
pari. || Hagae Comitatensi || pridie Non. Febr. anni || CD. IC. II. || Ex 
offieina Bucoldi Nieulandii. 18 pp. 8°. 

Staats- und Universitätsbibliothek zu Hamburg. Abgedruckt in: H. Grotii 
poemata omnia. Ed. 1V. Lugd. Bat. 1645 p. 90/8. 

Epithalamia |} in nuptias || amplissimi & nobilissimi viri || Iohannis 
Melandri || domini de Poderoye, || illustrissimo Principi Mauritio Nasso- 
vio || a consiliis & secretis. |] et || nobilissimae lectissimae que || Mariae 
Honloiae. || Autoribus Hugone Grotio. || et Daniele Heinsio. |] Lugduni- 
Batavorum. || excudebat Henricus Ludovici ab Haestens, 1608. || Pro- 


stant apud Jacobum Marci. || 8 nicht gezählte Sn. 8°. 

Staats- und Universitätsbibliothek zu Hamburg. Grotius Gedicht abgedruckt 
in: H. Grotii poemata omnia. Ed. IV, Lugd. Bat. 1645 p. 220. 

Es dürften sich wohl noch weitere Erstdrucke von Epithalamien und anderen 
Gelegenheitsgedichfen von Grotius als die von Rogge angeführten und die nach- 
getragenen finden lassen. Vgl. zu Grotius’ Gedichten Lucian Müller, Geschichte 
der klassischen Pbilologie in den Niederlanden, 1869, 195/211; H. Grotius als 
latiinsch dichter beschouwd. Haarlem 1869, sowie die Aufsätze bei L. D. Petit 
2.0.A.4 g. O. S. 185'6. 

Hugonis Groty. || Gefpräd || Bon der Chriftlicheu || Religion, || Mit 
Sprüchen und Beuchniffen der || H. Schrifft vermehret. || ....... | (Titel- 
vignette) || Altena, || Gedrudt bey Victor de Leeu. 1668. 

Staats- und Universitätsbibliothek zu Hamburg. Uebersetzung von: Baptiza- 
torum puerorum institutio alternis interrogationibus et responsionibus (vgl. H. 


Grotii poemata omnia. Ed. 1V. Lugd. Bat. 1645 p. 432/441; s. auch H. C. Rogge 
Nr. 3635). 


33 Gött. gel. Anz. 1924. Nr. 1—6 


[Drei Briefe von Hugo Grotius an Heinrich von Friesen, Ham- 
burg, 23. Februar 1633, und A. Oxenstierna, Hamburg 16./26. Fe- 
bruar 1633, 20./30. Januar 1634]: | 

Epistolae Ulrici Hutteni, Erasmi Roterod., Eobani Hessi, Caselii, Hug. Grotii, 


ann. instr. ed. F. C. Kraft in: Programm der Gelehrtenschule des Johanneums 
zu Hamburg 1842 p. 21/3, 51/4. 


Hamburg. B. A. Müller. 


Odo Casel, De philosophorum Graecorum silentio mystico (Reli- 
gionswissenschäftliche Versucheund Vorarbeiten XVI2). ' Gießen 
1919, Alfred Töpelmann. 166 S. 18 Mk. 

Der Verfasser dieser von der philosophischen Fakultät zu Bonn 

im Jahre 1918 preisgekrönten Schrift verfolgt nach einem Vorwort 

über die eleusinischen Mysterien den Begriff des Schweigens und der 

Verschwiegenheit durch die griechische Philosophie, um sie in einem 

zweiten Teil später im Christentum darzustellen. Von den Orphikern 

und Pythagoreern führt der Weg zu Plato, Aristoteles und der Stoa, 
dann zu den Neupythagoreern, Philo, Plutarch, den hermetischen 

Schriften, der Geheimliteratur der Astrologen, Alchemisten, Zauberer 

und Gnostiker, endlich zu den Neuplatonikern !'). Ausgeschlossen bleiben 

der Orient und die Religionen. Das ist in der Preisaufgabe 
wohl durch praktische Gründe bedingt, für die buch- 
mäßige Veröffentlichung wäre die Erweiterung auf sie 
meines Erachtens erforderlich gewesen, gerade weil C. in der 

Fortsetzung die christliche Religion behandeln will und weil er schon 

in dem gebotenen Material beständig religiöse und vom Orient beein- 

flußte Literatur mit hereinzieht. Die eleusinischen Weihen, die er 
einzig berücksichtigt, vereinigen nicht einmal für das eigentliche 

Griechenland und die ältere Zeit in sich alle Züge des Geheimkultes 

oder haben allein Bedeutung gehabt. Ich hielte es für völlig verfehlt, 

die in der hellenistischen Geheimliteratur üblichen Ermahnungen, die 

Lehre nur dem eigenen Sohn zu künden, aus der in jenen Weihen 

bevorrechteten Stellung einzelner Geschlechter herzuleiten. Sind doch 

1) Es ist nach Casel ein großer Kreislauf: von dem (vielleicht orientalisch 
beeinflußten) religiösen Verschwiegenheitsgebot geht die frühste Entwicklung aus 
und kehrt mit den letzten Neuplatonikern zu ihm zurück. Was sich diesem tradi- 
tionellen Schema nicht fügen will, wie einerseits die hellenistische Geheimliteratur, 
in der ich wenig von Philosophie, andrerseits Erscheinungen wie Plutarch, bei 
dem ich wenig von der religiösen Verschwiegenheit des Philosophen finde 

— denn, daß er als frommer Mann von den eigenen Weihen oder von ruchlosen 


Mythen anderer Völker nur in Andeutungen redet, hat mit ihr nichts zu tun —, 
wird etwas gewaltsam hineingepreßt. 


PIE mr wu Re CZ SE NEE EGBREe radap outnm —UUUUUUUUTTTTTTÖ”T UT” 


Casel, De philosophorum Graecorum silentio mystico 39 


die Weihen selbst jedem Hellenen zugänglich; aber jeder muß sie 
neu erwerben; der Vater darf sie grade nicht dem Sohn weiter geben. 
Dagegen rühmen an dem orientalischen erblichen Priestertum griechi- 
sche Beobachter, daß hier der Vater dem Sohn das geheime Wissen 
übermittelt (z. B. Diodor II 29,4, aus Poseidonios?). Die Heimat des 
Sakralbuches und der Religion als Geheimwissen ist der Orient. Wenn 
femer die Weihen von Eleusis immer an den bestimmten Ort ge- 
bunden bleiben und eine heilige Literatur kaum erzeugt haben, so 
wissen wir jetzt durch den Erlaß des Ptolemaios Philometor (Schubart, 
Amtliche Berichte aus den Kgl. Kunstsammlungen XXXVII Nr. 7, 
Archiv für Religionswissenschaft XIX S. 191, Cichorius, Römische 
Studien S. 21a), daß die privaten Mysterien des Dionysos aufgezeich- 
nete tepot Aöycı hatten. Feste Texte für aller Art Geheimkulte — das 
Wort pooriptov umfaßt ja sehr viel — dürfen wir schon für frühe 
Zeit voraussetzen; selbst der Unterricht des Novizen hat, wie die 
Gegenbilder in den Erortiöss und pouotaywyıxd betitelten Büchern des 
Valerius Soranus und Cincius zeigen, buchmäßige Festlegung erfahren). 
Was für die Hymnen und Prosa-Gebete, die einzeln und in Samm- 
lungen umlaufen, allbekannt ist, gilt auch für die Darstellung ganzer 
heiliger Handlungen; ich verweise auf den Zauber des Nephotes 
(Wessely, Denkschr. d. K. K. Akad. Wien 1888 S. 48 ff. Die helle- 
nistischen Mysterienreligionen ?S. 73f., das religiöse Mysterium erhält 
sich im ägyptischen Mönchtum) oder auf die Mithrasliturgie, deren 
Urbild eine zur Erbauung dienende Mysterienbeschreibung ge- 
wesen sein muß (Jahrbücher f. d. klass. Altertum XII, 1904, S. 192.). 
Wenn in der Nephotes-Schrift wenigstens das Gebet metrische Form 
annimmt, die ArcaßoAd zpds Zeirvnv (Wessely a.a.0.S.109) sich ganz 
in sie kleidet und selbst der meist so rohe Liebeszauber einmal einen 
schwungvollen Hymnos bietet (Wessely a. a. O. S. 112,7, Index Lect. 
Rostock 1892/93), so erkenne ich hier Uebergänge der rein ritualen 
in die literarische Form. Eine ganz literarische Darstellung eines 
Mysteriums finden wir dann in dem XIII. hermetischen Kapitel: nur 
durch das Wort, das buchmäßig verbreitet wird, soll sich in dem von 
Gott begnadeten Leser das Wunder der Wiedergeburt vollziehen, wie 
sich in dem großen manichäischen Mysterium, das freilich noch litur- 
gisch (in Responsorien) vorgetragen wird, der Aufstieg der Seele nur 
durch die Worte der Schilderung vollzieht?). Ihm entspricht auffällig 


1) Für das Isis-Mysterium zu Korinth bezeugt es Apuleius ausdrücklich. 

2) Greßmann, Zeitschr. f. Kirchengesch. 41 S. 164 dekretiert aus modernem 
Sprachgebrauch »wo ein ‘echtes’ Mysterium vorliegt, sind Handlung und Wort 
miteinander verbunden« und will nur von »Resten des manichäischen Gesang- 
buches« reden. Damit wird die Eigentümlichkeit dieser Stücke nur verdunkelt; 


40 Gött. gel. Anz. 1924. Nr. 1-6 


das Baruchbuch des Gnostikers Justin, das Hippolyt uns schildert: 
das Gelübde des Stillschweigens soll nur die Erwartung des Lesers 
spannen und auf die Heiligkeit des Inhalts aufmerksam machen. Es 
ist in Wahrheit eine Verkündigung des neuen Glaubens. Wer diese 
festen Formen hellenistisch-orientalischer religiöser Literatur kennt, 
wird nicht erstaunen, daß Philo von Alexandria zwar als Jude und 
im Kampf gegen das Heidentum die kultischen Mysterienfeiern 
desselben ablehnt (De spec. leg. 1319—323)'), dennoch aber an an- 
. deren Stellen selbst die >»Geheimnisse« seines Gottes künden und nur 
für »Geweihte<« reden will, ja daß er hellenistische Mysterienvorstellungen 
kennt und auf die jüdische Religion überträgt. Der Widerspruch, den 
C. hier findet und lösen will, besteht nur für den, der die Zusammen- 
hänge der Stellen nicht berücksichtigt und sich an einen viel zu engen 
Begriff »Mysterium« klammert. 

Ich möchte, um nicht ins Uferlose zu geraten und doch selbst 
einige Kleinigkeiten beizutragen, meine Einwendungen auf einen kurzen 
Abschnitt beschränken. Der Verf. zieht — mit Recht und mit Un- 
recht — sehr Verschiedenartiges in den Kreis seiner Betrachtungen: 
das Schweigen über die Mysterien, bisweilen sogar das Schweigen des 


was sie im Wort nur andeuten, war ursprünglich kultlich dargestellt (vgl. D. iran. 
Erlösungsmyst. S. 167 mit 96. 97). Wie alte iepot Adysı allmählich literarisch 
werden, zeigt Kallimachos h. II und V, die Fortwirkung auf die Profanliteratur 
Catull c. 61 und Tibull II, 1. 

1) Mndelc oüv pre Teleltw pre Teielsdw twv Mwustws Yormrwv 7 Yvwplawv' 
Exdrepov yap xal 76 Ördaoxerv xal To pavdaveıv teletäs 00 pixpov dvosıonpynpa. Noch 
charakteristischer ist der vorausgehende Abschnitt (315): «iv pevror tıs üvopa Xal 
oynpa npopntelag Lroöug, Evdoucräv xal xareyesdar doxwv, AyT TTPÖS TNv TÜV VEvoRT- 
nevwv xara nöleıs Ypnoxelav Bewv, 00x Afıov npoaeyerv dratwievoug 6vönatı TPOPNToU* 
Gens Jap AM ob npophtns &orlv 6 Toroürog, Ereriön beuärpevos Adyıa xal Yprspobe Enid- 
saro. Das entspricht schon ganz der Beschreibung eines Alexander von Abono- 
teichos und setzt Schriften wie die späteren Oracula Chaldaica voraus. Auch die 
Beschreibung der Weihen scheint mir wichtig; sie vollziehen sich in kleinen 
Sondergemeinden von drei oder vier Leuten, meist aus dem Pöbel, und bieten in 
Nachtfeiern erschreckende Visionen und geheimnisvolle Lehren (wo es sich, wie 
bei den Therapeuten, nicht um den Kult fremder Götter handelt, mißbilligt Pbilo 
auch die Nachtfeiern nicht). Die Synagoge bestraft, wie später die Kirche, solchen 
Abfall durch feierlichen Ausschluß, der alle Verbindungen der Gläubigen mit dem 
Ketzer löst, aber groß ist offenbar die Versuchung und viele Juden der helle- 
nistischen Gemeinden erliegen ihr. Schon diese Schilderung scheint mir Ed. Meyers 
Behauptung (Ursprung des Christentums 11315 u. o.), erst das Christentum habe 
die Keime des Synkretismus zur vollen Entwicklung gebracht und die Gnosis sei 
eine wesenhaft mit dem Christentum verbundene Erscheinung, zu widerlegen, 
ebenso aber freilich jede Vermutung, Philo oder Paulus seien selbst Mitglieder 
von Mysterienkulten gewesen. Nur die Literatur kann ihnen deren Vorstellungen 
und Sprache vermittelt haben. 
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Mysten bei den Mysterien, was dann auch wieder als silentium magi- 
cum dem silentium mysticun gegenübergestellt wird, das schweigende 
Gebet, die Verkündigung in dunkelem Wort (atvıyma) oder im (philo- 
sophischen) Mythos, die allegorische Auslegung, das Verbot, den Namen 
des höchsten Gottes auszusprechen, die Behauptung, kein Name drücke 
sein Wesen vollkommen aus, unverständliche Epiklesen und dergleichen 
mehr. All das hat in den verschiedenen Religionen, manches nicht nur in 
ihnen, leicht verständliche, aber durchaus verschiedene Erklärungen; ich 
sehe nicht recht, was wir gewinnen, wenn wir sie ignorieren und 
einen aus den verschiedensten Bestandteilen konstruierten Begriff silen- 
fium mysticum ausschließlich bei den Philosophen verfolgen. Wohl 
aber sehe ich, was wir verlieren, wenn ich nun C. dies philosophische 
Schweigen gegen den Plan seines Buches in die Geheimliteratur ver- 
folgen sehe: schon er denkt offenbar dabei auch an Einwirkungen 
der Philosophie (p. 107), und seine Leser müssen es noch viel mehr. 

Ich beanstande es gewiß nicht, daß C. sich für ein Grenzgebiet, 
die erbauliche hermetische Literatur, im wesentlichen an Jos. Krolls 
gelehrtes Buch über sie schließt — daß daneben ein mehr als un- 
wissenschaftliches aus Heinricis Nachlaß ans Licht gezogenes Buch 
erscheint (vgl. darüber diese Anzeigen 1918 S. 241) ist kränkend nur 
für Kroll — und tadle nicht, daß er die gegen Krolls etwas ein- 
seitige Betonung der Philosophie sprechenden Funde (wie Pap. Ox. 
1381) oder geltend gemachten Bedenken (z.B. Heidelberger Sitzungsber. 
1917 Abh. 10 S. 67 ff.) übersieht, wohl aber, daß er auch das igno- 
niert, was Kroll selbst an religiösen Elementen gelten ließ, und sich 
um Ueberlieferung und Art des Corpus überhaupt nicht gekümmert 
hat. Ein Zeugnis für ein silentium mysticum philosophorum kann man 
doch nicht aus den einleitenden Göttergesprächen, der Einkleidung, 
herleiten; sie sind ja unbestreitbar der ägyptischen Religion!) ent- 
nommen. Und noch weniger aus den Ueberschriften in cap. XIII Aöyos 
azönpugos und dpvpdla xporen; sie gehen ja bestenfalls auf Psellos 
zurück, und in der ganzen Abhandlung, der Darstellung eines reli- 
giösen Mysteriums, begegnet auch nicht die Spur eines philosophischen 
Gedankens. Und gibt in der ersten Abhandlung, dem eigentlichen 
»Poimandres«, die Schilderung des Propheten 7 otwwrY) pov &yröpwv Tod 
ayadoo xal d tod Adyon &xpopä yevvinara ayadav ($ 30) irgend etwas 
für das silentium mysticum, noch gar bei den Philosophen, aus? Da- 
bei fordert die Schrift grade zur Verkündigung der Lehre auf und 
will das wunderwirkende Gebet allen Menschen mitteilen; tatsächlich 
ist es ja auch in eine frühchristliche Gebetsammlung übergegangen. 


ı) Für einzelne Schriften freilich, wie wir sehen werden, auch der persi- 
schen Religion. 
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Religionsgeschichtlich ist die Schrift von höchster Bedeutung, gerade 
weil sie manches bietet, was von der hellenistischen Philosophie über- 
nommen ist, und weil der Verfasser zweifelsohne selbst Plato kennt. 
Dennoch gibt er nur, wie ich in dem diesjährigen Ferienkurs zu 
Pforta schon darlegen konnte), eine in zahlreichen Fragmenten er- 
haltene Schrift des Avesta in leichter Umgestaltung und Verkürzung 
wieder, eine Schrift, die für unsere Kenntnis der persischen Religion 
von entscheidender Wichtigkeit ist. Ihre, wie jetzt feststeht, von dem 
Verfasser des christlichen >Hirten« benutzte Einleitung wird im Orient 
auf den Zauber übertragen und kehrt in dem von Prof. Warburg 
entdeckten Zauberbuch Picatrix?), sowie in dem früher von De Sacy’°) 
besprochenen pooriptov is Ybosws wieder. Aus dem religiösen Ver- 
langen padeiv ca öyra xai voroa TNv Tobrwv Ybatv xal yvavar Yeöv ist 
das Streben nach Zaubermacht geworden, aber sie vermittelt die reli- 
giöse Offenbarungsgottheit >»das vollkommene Selbst< des Mysten‘). 
Der Einblick, den wir schon früher in das Wesen dieser Geheim- 
literatur gewinnen konnten und zum Teil gewonnen haben, ist über- 
raschend verschärft und erweitert, für die Vorstellungen, die C. sich 
gebildet zu haben scheint, bleibt kein Raum mehr. 

Doch zurück zu C.s Buch! Ist es wirklich ein »Schweigegebot«, 
wenn in dem XVI. hermetischen Kapitel der Gott Asklepios dem 
König Amon verbietet, dies Buch ins Griechische übersetzen zu lassen, 
da die kokette Redeweise der Griechen die magische Kraft der heimi- 
schen Worte verderbe und die Griechen diese Geheimnisse über- 
haupt nicht zu wissen brauchten?)? Oder will der Schriftsteller, der 
diesmal tatsächlich nur die Hauptsätze griechischer Populärphilosophie 
bietet, den Eindruck erwecken, daß sie aus alten ägyptischen Quellen 
stammen, und zugleich durch das scheinbare Verbot einer Verbreitung 
unter den Griechen, die Neugier gerade seiner griechischen Leser 
wecken ? Ein Künden der Geheimnisse Gottes an die Begnadeten will 
diese ganze Literatur sein; die Auffassung ist nicht anders als bei 
Paulus, wenn er seinen Gemeinden povarip:a Kündet. Eben darum 


1) Ich hoffe, daß der Druck noch in diesem Jahre vollendet sein wird. 

2) Vgl. Helmut Ritter, Picatrix, ein arabisches Handbuch hellenistischer 
Magie, Warburg-Vorträge I, 1923, S. 28 ff. 

3) Notices et Extraits des Manuscrits de la Bibliotheque Nationale IV p. 104. 

4) Aus der religiösen Quelle geht einzelnes in die hellenistische Philosophie 
(bei Plutarch und Philo) über; aber noch die Zauberbücher lassen die orientali- 
schen dogmatischen Grundlagen erkennen, so De Sacy a.a.0. 116 die iranische 
Fünferreihe !a pensee, la reflexion, lintelligence, esprit et le jugement, die ich 
Nachrichten 1922 S. 249 ff. besprochen habe. 

5) Der griechische Bearbeiter, der ja immer sehr frei ist, hätte diese Mah- 
nung wohl sicher fortgelassen. 
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aber erklärt diese Literatur, deren Zusammenhänge mit Philo, ja 
deren Benutzung bei Philo ich in diesen Anzeigen 1918 S. 253 er- 
wiesen zu haben hoffe!), uns am besten Sprache und Anschauungen 
bei diesem. Sie kann er ruhig übernehmen; eine Beteiligung an den 
Geheimkulten bestimmter heidnischer Götter muß er natürlich ab- 
lehnen. 

Von den Geheimwissenschaften, zu denen C. nunmehr übergeht, 
greife ich zunächst die Alchemie heraus, weil wir die in ihr wirkenden 
Faktoren am besten überschauen. Die Philosophie gewinnt erst in 
der Zeit Diokletians (durch Zosimos) und mehr noch in der Justinians 
(durch Olympiodor) einen gewissen, immer aber nur ganz äußerlichen 
Einfluß. Dagegen können wir die orientalischen tepoi Adyoı und My- 
sterien, welche die ältere Literatur bestimmen, zum großen Teil schon 
jetzt nachweisen (vgl. meine drei Aufsätze in der Festschrift für Fr. 
C. Andreas S. 33 ff., Nachr. d. Gesellsch. d. Wissensch. Göttingen 1919 
S. 35, Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten XIX 2, welche 
die Ausführungen im Poimandres ergänzen und weiterführen). Von 
einem silentium mysticum gphrilosophorum kann überhaupt nicht die 
Rede sein. Wohl aber erhalten wir hier den klarsten Einblick in die 
Bildung der Rätselsprache der Mystik, die C. mitbehandeln möchte, 
ohne doch über Ursprung oder Art wirklich Förderndes vorbringen 
zu können. Wir haben hier ja sogar ein kleines Lexikon der »Deck- 
namen«, welches überwiegend die direkt aus dem Orientalischen über- 
nommenen Schriften der Frühzeit berücksichtigt, von denen uns nur 
ein kleiner Teil bisher bekannt geworden ist. Der religiöse Ursprung 
ist bei den meisten atviynara handgreiflich. Entstammt ein Teil aus der 
allegorischen Deutung alter Mythen, die uns in den Einleitungen dieser 
Schriften noch jetzt erhalten sind (so des ursprünglich indischen Mythus 
vom Weltei oder des babylonisch-persischen vom Drachenkampf, vgl. 
die Festschrift und Die hellenistischen Mysterienreligionen ?S. 251), so 


1) Ich füge noch eine besonders charakteristische Stelle hinzu, De ebr. 95 
Erdtws 00V TOV 22... Worep um’ olvon PAeysuevov AAnxtov at dvenlsyerov yelrv Tod 
Birv Tavrös zXaranzdüoyra “al napoıvodvra da To TNI TNS AYPODUYNS TÜUmaTas 
dxpizou zal ro)AoU ordoaı, xata)ebeıv 6 tepüs Aöyos Ötzarot, vgl. Corp. herm. 
VILL peßbovres tov ns dyvwolas Auparov [Acyov] Exrınvres, 5v oDBE Yepen 
Ghvasde, dAR Yön abrov xat Zpeite (Trunkenbeit und Schlummer verbunden Poimandres 
$28). Das Bild von dem trankenen Schlummer der Seele in der Materie oder der 
4yvusia geht von Indien und Persien (vgl. Histor. Zeitschr. CXXVI S. 23) durch 
die ganze Mystik. Philo vermeidet das technische Wort yvösıs und ayvwsia (vgl. 
d. hellenist. Mysterienreligionen ?S. 169), aber dessen Ersatz durch dypossvn ist 
ungenügend. Ed. Meyer, Ursprung des Christentums 11371 hat das Verhältnis 
Philos zur Hermetik offenbar nicht an einer größeren Anzahl von Stellen an 
orientalischem Sprachgebrauch nachgeprüft und stellt es darum auf den Kopf. 
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ein anderer aus dem alten Opferritual (z.B. YaAdot gorvixwv, wohl 
die persischen barsom, Aa Bobs welaivng ägyptisch, vergleichbar etwa 
im offiziellen Ritual das >Horus-Auge<; fast überall bleiben ja im 
Opferritual die alten Bezeichnungen, auch wenn die Gaben sich ge- 
ändert haben), endlich. die dichterischen Bilder aus den ältesten Kult- 
hymnen, die man am besten .den nordischen kerningar vergleicht. 
Dem entspricht nun genau der Sprachgebrauch in der Gnosis, den 
auch Philo öfters voraussetzt. Ich benutze als Beispiel zwei Stellen, 
deren Charakter C. sogar erkennt, ohne doch daraus irgendwelche 
Folgerungen zu ziehen: De somn. 1164 aa xäv Tueis xanıbaavres 
“ ens dos Opyaa pr orovödkwpev 7) N Övvaneda Avaß\eneıv, adtög, 
& lepopavra, briyger xal Emotäteı xol Eyyplwv pr nore Aneimyg, Eug 
il td xexpugevov iepav Adywv pErros Tnäc mootaywyav Emösling Ta 
xoranksıora Aal areltotors Aöpara aan, vgl. De prov. II p. 75A: 
indicium inclusae phystologiae, culus non. licet apud illos, quorum 
capita minime sunt uncta, patefacere mysteria. Es ist C. entgangen, 
daß das Mysterium, dem dieser Wortgebrauch entspricht, uns in Ver- 
bindung mit der Taufe in den Thomasakten cap. 27 p. 142B be- 
schrieben wird: der Weihende übergießt das Haupt des Novizen mit 
Oel, verstreicht es und betet, daß jenem der Gesandte der fünf Glieder 
(der Urmensch, bzw. Mithras, vgl. Bousset, Zeitschr. f. d. neutest. 
Wissensch. 1917 S. 1ff., Die hellenist. Mysterienreligionen ? 248) er- 
scheint: alsbald ist ein Jüngling da mit einer brennenden Fackel, 
vor deren Helle alle Lichter dunkel erscheinen!); das menschliche 
Auge kann den Glanz Gottes nicht fassen. So deutet Ignatius Eph. 15 ff. 
den Titel Xptotös aus diesem Mysterienbrauch, aber ypieı und &kei- 
yeodar ist ihm zugleich die mystische Bezeichnung der Erlösung 
bringenden Lehre; die Naassener reden von einem ypiopa &Aakov, 
einer Lehre ohne Worte, und in dem ersten Johannesbrief ist das 
Xpiopa die Lehre, das Wort Christi (Die hellenist. Mysterienreli- 
gionen ?249). Wir sehen jetzt, daß derselbe gnostische Sprachgebrauch, 
und zwar schon verblaßt, auch bei Philo herrscht und werden aus 
ihm, nicht aus der agonalen Sprache, auch eine Stelle wie De spec. 
leg. 1314 erklären yevundevres Ev rolırela vilodtw xal Evrpapevtes vöLors 
ent näcav Apernv Akelwonoı xal Ex Tpwıng TYiAımiac mardendevor TA 
xaldıora mapı Yeoreoioıs Avöpdaı. Die kleine Beobachtung erscheint 
mir ebenso wichtig für Philo wie für die Rätselstelle des Johannes- 
briefes, deren Deutung nun wohl gesichert ist. 
Die Astrologie ist zunächst ganz Priesterwissenschaft; so setzt 
1) So wird der Sonnengott, oder vielmehr Mithras, im Mysterium des Apu- 


leius dargestellt; in dem sogenannten Mithrasmysterium, in dem beide geschieden 
werden, ist die Jünglingserscheinung ähnlich, aber die Fackel wird nicht erwähnt. 


- £.&6 
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der älteste in Aegypten genannte Autor, dessen Lebenszeit wir jetzt 
annähernd bestimmen können (vgl. Spiegelberg, Eine neue Spur des 
Astrologen Petosiris, Heidelberger Sitzungsber. 1922 N. 3), dieselben 
Formen der Kultliteratur voraus, die wir bei den ältesten Alchemisten 
und in den hermetischen Traktaten finden. Vollkommen ausgeschlossen 
scheint mir zeitlich wie sachlich jede Einwirkung griechischer Philo- 
sophie, zumal auf diese einleitenden Teile. Ebenso steht es mit den 
zu Zauberzwecken geschriebenen Steinbüchern und Kräuterbüchern, 
deren Alter und Art das Fragment des Pamphilos bei Galen (Nepi 
arıav VI prooem.) bezeugt. Schon die astrologisch-theologische Syste- 
matik, die dieser ganzen Naturbetrachtung zugrunde liegt und über 
die der erwähnte Vortrag von Prof. Ritter näheren Aufschluß gibt, 
weist zwingend auf den Orient und schließt jede Einwirkung griechi- 
scher Philosophie aus. In den Zauberpapyri endlich dürfte wohl nie- 
mand das silentium philosophorum suchen; Schweigegebote im Zauber 
sind auch ohne es begreiflich genug und die theologische Systematik 
(z. B. Poimandres 147 oder die im Iranischen Erlösungsmysterium 
erläuterte Aionlehre), die Nachbildungen bestimmter Kultformen, der 
Ursprung aus synkretistischen religiösen Konventikeln, der strenge 
Parallelismus zu orientalisch (z. B. koptisch) überliefertem Zauber 
spricht deutlich genug. Nichts hiervon berücksichtigt C., sondern hebt 
aus dieser ganzen Literatur, ohne selbst zu urteilen, einzelne Er- 
wähnungen des silentium mysticum hervor, ohne die umfangreiche 
Literatur recht zu kennen. 

Das rächt sich bei der Besprechung der Gnosis, welche den 
Schluß dieses Abschnittes bildet. Hier hätte C. wirklich Gelegenheit 
gehabt, in einer großen Streitfrage selbst Stellung zu nehmen, und 
grade sein Plan eines zweiten Buches hätte dazu veranlassen müssen. 
Daß die Gnosis im Christentum entstanden sei und ihre Vertreter im 
wesentlichen von der griechischen Philosophie beeinflußte Denker und 
Religionsphilosophen gewesen seien, hat Harnack in seiner Dogmen- 
geschichte gegen vereinzelte Einsprüche von theologischer und philo- 
logischer Seite (z. B. von Weingarten und Usener) nachdrücklich ver- _ 
fochten. Dagegen hat Bousset in seinem klassischen Buch »Haupt- 
probleme der Gnosis< (1907) als ihre Grundlage orientalische Theolo- 
geme und Mythologeme nachzuweisen versucht, eine nichtchristliche 
oder vielmehr vorchristliche Erlösungslehre in ihr aufgezeigt und da- 
mit die Frage, wie weit die Gnosis zur Entstehung des Christentums 
beigetragen hat, in den Mittelpunkt der Forschung gerückt; sein Buch 
war die notwendige Ergänzung zu seiner Darstellung des Spätjuden- 
tums. Eine Verbindung beider Betrachtungsarten scheint mir un- 
möglich; weder kann man, um als Theologe das Christentum zu iso- 
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lieren, die Gnosis zerreißen und einen Teil der allgemeinen Religions- 
geschichte, den andern der Geschichte des christlichen Dogmas zu- 
weisen — die Sprache, die Grundbegriffe und die Art der System- 
bildung zeigen zwingend die Einheit — noch kann man als Historiker 
oder Philologe den Ursprung des Christentums erklären wollen und 
dabei die wichtigste Erscheinung in seiner Umwelt, die Gnosis, un- 
untersucht lassen; man würde damit einfach auf das Verständnis der 
neutestamentlichen Sprache und Gedanken verzichten. Die Entschei- 
dung wird im wesentlichen von dem Nachweis reinheidnischer und 
jüdischer Gnosisformen abhängen). C. weicht ihr aus, er will nicht 
fragen, was orientalisch, nicht mitberücksichtigen, was christlich sei; 
der Rahmen seiner Arbeit schließe das aus; er bietet wieder nur eine 
Anzahl von Stellen, an denen ein silentium mysticum erwähnt oder 
vorausgesetzt wird; der Leser solle, wenn das möglich sei, sich selbst 
ein Urteil bilden, was griechischer Quelle entlehnt sei. Als eigene 
Meinung äußert er endlich (S. 108), daß die Gnosis im Kult und in 
der Konventikelbildung den orientalischen Religionen näher stehe, 
in der theoretischen Wertung des Schweigens aber sich eng mit den 
griechischen Philosophen berühre. Das ist durchaus begreiflich, 
weil er ja das silentium mysticum in den Orient und die Religion 
— also in die Konventikel — zu verfolgen abgelehnt hat und die 
Aeußerungen der Hermetik, der Geheimwissenschaften und selbst des 
Zaubers als möglicherweise philosophisch gebucht hat. Fallen sie 
fort, so blieben nur die Neupythagoreer und Philo, den er seine Auf- 
fassung des silentium mysticum willkürlich von den Neupythagoreern 


1) Mich hatte schon vor Bousset die Analyse des sogenannten Poimandres 
zur Annahme einer heidnischen reinreligiösen Gnosis in Aegypten, die Zergliede- 
rung der Naassenerpredigt zu der gleichen Annahme für Phrygien und zugleich zu 
der Feststellung einer jüdisch-gnostischen Ueberarbeitung dieses ursprünglich rein- 
heidnischen Textes gezwungen. Die von Bousset zunächst nicht berücksichtigte 
Frage nach der Entstehung und Bedeutung der Schlagworte yvanız, Tveunatızöc 
und Yuytzss schloß sich an (Ilellenistische Mysterienreligionen !1910) und wurde 
von Ed. Norden in dem überreichen Buch »Agnostos Theos« (1913) vertieft und 
nach allen Seiten fruchtbar gemacht; Boussets Anregung wurde dann für ein be- 
grenztes Gebiet von Gillis Peterson Wetter (»Phos« 1915) aufs glücklichste fort- 
gesetzt, und schon 1917 glaube ich (Psyche, Heidelb. Sitzungsberichte) auch die 
J,ehre nachgewiesen zu haben, deren allmähliches Vordringen nach Westen diese 
große Bewegung geschaften hat. Schon vorher hatte die enge Verbindung der 
Askese mit des Gnosis mich noch einmal (Historia Monachorum und Historia 
Lausiaca 1916) zu dem Begriff sveupartıxss zurückgeführt und mich eine Auseinander- 
setzung mit v. Harnacks Ansicht versuchen lassen. Für jeden Versuch, sie durch 
neue Gründe oder andere Erklärungen jener festen Termini zu stützen oder auch 
nur ein einziges gnostisches System wirklich aus der Philosophie zu erklären, 
wäre ich also besonders dankbar. 
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übernehmen läßt, jedenfalls also nur Quellen, die von orientalischer 
Religion aufs stärkste beeinflußt sind!). Ich sehe nicht, wie sich 
auf diesem Wege ein Aufschluß über das Wesen der Gnosis ge- 
winnen ließe. 

Als charakteristisch für das Wesen der Gnosis muß außer dem 
ihr eigentümlichen Begriff der Offenbarung, über den ich an anderer 
Stelle gehandelt habe, die Scheidung der Menschen in zwei ihrem 
Wesen nach verschiedene Klassen, Pneumatiker und Psychiker, gelten; 
es ist seltsam, daß die Vertreter der herrschenden Anschauung noch 
immer keine Erklärung der befremdlichen Vorstellung geboten haben. 
Wo böte tatsächlich die griechische Philosophie einen Anknüpfungs- 
punkt für den Gedanken Satornils (Hippolyt VII28,6 = Irenaeus 
128,2 St. Epiphanios XXIII 2,3) öbo yap ytvn av avdparzwv 
026 mv ayrelmv nenidodar Eon, To iv movnpov Tb ÖL Ayadov?), xal 
treıö7 ol Öaimoves Tols novnpois EBordouv, EANAodevar Tdv owrnpa Ent 
wataldoeı TWv Yadlwv avdpwrwv xal daıövwv, Eri awrnpig Öt T@v Aya- 
day? Die Guten haben den Lichtfunken in sich, sie bilden eine Reli- 
gions- oder Volksgemeinschaft; ebenso wird der Stamm der Seelen 
bei den Mandäern und ähnlich die Träger der Perle in der Kebra 
Nagast Kap. 68 gefaßt (Goetze, Die Schatzhöhle, Ueberlieferung und 
Quellen Heidelberger Sitzungsber. 1922 N. 4 S. 54)°). Es scheint mir 
unmöglich, diese ganze Lehre, deren Einzelheiten iranisch anmuten, 
aus Philos Deutung des Schöpfungsberichtes (Gen. 2,7) herzuleiten 
(Leg. alleg. 131): öırra avdpwrav Ev‘ 6 nv yap &orıy obpdvıos 
rhpwrös, 6 && yrivos. 6 päv odv obpdvios Are Kar’ eindva Yeod Yerovas 
Wapric ral ovvölwg Yswöoug odalas Aystoyos, 6 58 Yrivos &% omopdöos 
Sans, Tv yobv xeninxev, Enayn’ did Tov (Ev obpavıdv prnaıwv od menidodat, 
war einöva 68 terunWodn Yeod, tov Ö& yriivov nid, AA” od Yevvrpa 
siyar tod reyvirov. Das Verhältnis muß vielmehr umgekehrt sein; eine 
jüdisch-gnostische Quelle, die in Israel den Stamm der Seelen sah, ist 
mit ein paar philosophischen Flittern verbrämt und rabbinistisch um- 


1) Dabei scheinen mir die unmittelbaren Berührungen zwischen den Neu- 
pythagoreern und der Gnosis als Ganzem außerordentlich schwach. Der funda- 
mentale Unterschied zeigt sich schon in der Auffassung der Offenbarung. 

2) #50 yap renidodar dr’ dpyts avtdpwrous yaszeı, Eva ayadıv xal Eva Paukov' 
5 av 550 elvar Ta yeım av Avdpwrwv Ev xöum, Ayadwv te xal zovrpwv Epiph. 

3) Wenn neuerdings gleich zwei Gelehrte die Bezeichnung Perle für Seele 
im palästinensischen Jndentum entstanden sein lassen, so möchte ich einwenden, 
daß sie die Teberzeugung voraussetzt, daß die Seele vom Himmel stammt und ein 
Teil des göttlichen Feuers, bzw. Lichtes ist (so schon im 3. Jahrh. v. Chr. Sudines 
vgl. Erlösungsmyst. S.X). Für den Ursprung des Bildes durfte von Anfang an 
nur eine Religion in Frage kommen, welche der Seele die entscheidende Bedeutung 
beimißt; das geschieht im Judentum erst spät. 
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gebogen, zur Erklärung herangezogen'). Nicht eine angeblich plato- 
nische Idee des Menschen, sondern orientalische Adams- oder Ur- 
mensch-Mystik bestimmt sie. Philo ist, wie ich gerade an dieser Stelle 
in meinem Iranischen Erlösungsmysterium S. 104 ff. und S. XI zu zeigen 
versucht habe, gar nicht Philosoph, sondern Theologe, und seine Quellen 
sind es noch mehr. Der von Osten beeinflußten jüdischen Gnosis, 
welche die völkische Tradition am liebsten ganz aufgeben und sich 
der Umwelt angleichen möchte (De migr. Abr. 89, vgl. Die hellenisti- 
schen Mysterienreligionen ?S. 171ff.), steht er ablehnend gegenüber 
und ist doch von ihr in seinem religiösen Empfinden kaum minder 
stark beeinflußt, als Clemens in seiner Bekämpfung der häretisch- 
christlichen Gnosis von dieser ist, und wie Clemens flüchtet er dabei 
zu der höheren Bildung, dem echten Griechentum; nur bleibt es ihm 
ein sehr äußerliches Hilfsmittel. 

Ich brauche kaum weiter darzustellen, daß ich ein wesentlich 
anderes Bild von der Gesamtentwicklung habe, als Casel es zeichnet; 
um so lieber erkenne ich zum Schluß an, daß seine unendlich mühe- 
volle Materialsammlung auch viel Nützliches und manche feine Beob- 
achtung bietet und den schwierigen Stoff in so flüssigem Latein be- 
handelt, daß der Leser wirklich Freude daran hat. Das Buch ver- 
sucht sich an einer großen Frage, aber es ist leider über die Vor- 
arbeit nicht namhaft herausgekommen. 


Göttingen. R. Reitzenstein. 


Römische Studien. Historisches, Epigraphisches, Literargeschichtliches aus 
vier Jahrhunderten Roms. Von Conrad Cichorius. Leipzig-Berlin 1922, B. G. 
Teubner. VIII und 4568. gr. 8. 

Wenn ich hier als Philologe das Buch eines Historikers bespreche, 
so brauche ich nicht zu befürchten, vom Verf. der Grenzüberschreitung 
geziehen zu werden, denn dieser tritt selber in dem kurzen Vorworte 
aufs entschiedenste für die untrennbare Einheit von Philologie und 
alter Geschichte ein und liefert in seiner ganzen wissenschaftlichen 
Tätigkeit, vor allem aber in diesem Buche einen glänzenden Beweis 
für die Richtigkeit dieser These. Das Buch weicht von dem gewohnten 
Typus insofern ab, als es nicht eine in sich geschlossene, auf die 
Lösung einer fest umgrenzten Aufgabe eingestellte Untersuchung oder 
Reihe von Untersuchungen gibt, sondern, in zehn Gruppen gesondert, 
insgesamt rund 60 unter einander nur ganz locker verbundene Einzel- 


1) Als weiteres Beispiel diene aus dem gleichen Zusammenhang die Stelle 
Leg. alleg. 119, die ich Nachrichten d. Ges. d. Wissensch. Göttingen 1922 S. 254 
zu erklären versucht habe. 
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aufsätze, deren jeder für sich selbständig in einer Fachzeitschrift stehen 
könnte; die Gegenstände der Untersuchung sind ganz verschieden, 
zumeist handelt es sich um die Erklärung einzelner Zeugnisse, sei es 
von Inschriften, sei es von Schriftstellern, vor allem Fragmenten des 
Naevius, Lucilius, der Atellane, von Varros Menippeen und Logistorici, 
den griechischen Epigrammen des Philippuskranzes der Palatinischen 
Anthologie u. a., häufig aber auch um die Beantwortung bestimmt 
formulierter Fragen namentlich der Chronologie und Literaturgeschichte. 
Wenn man trotzdem aus dem Buche nicht den Eindruck einer stören- 
den Buntscheckigkeit und Zusammenhanglosigkeit, sondern nur den 
der reichen Fülle und anregenden Vielseitigkeit erhält, so liegt das 
daran, daß des Verf.s wissenschaftliche Eigenart stark genug ist, um 
bei aller Mannigfaltigkeit der behandelten Stoffe die Einheit des Zieles 
zu wahren. Für einen großen Teil der Einzeluntersuchungen ist das 
prosopographische Interesse leitend gewesen. Der Verf. besitzt eine 
geradezu staunenswerte Kenntnis aller Personen der höheren römischen 
Gesellschaft, insbesondere in den beiden Jahrhunderten von der Zeit 
des jüngeren Scipio bis zum Ausgange Neros, und vermöge dieser 
Beherrschung der Familiengeschichte und einer glänzenden Kombinations- 
gabe gelingt es ihm in ungezählten Fällen, bisher tote Zeugnisse 
lebendig zu machen, indem er nachweist, daß die in ihnen erwähnten 
Persönlichkeiten, mit deren Namen man bisher eine feste Vorstellung 
zu verbinden nicht im Stande war, mit bestimmten anderweitig be- 
kannten Trägern dieses Namens identisch sind, und sie damit in 
einen neuen Zusammenhang einzureihen. Wie sehr gewinnt z. B. unser 
Verständnis des schönen Trostbriefes, den Cicero ad fam. V16 an 
einen uns unbekannten T. Titius aus Anlaß des Verlustes von Kindern 
richtet, durch den Nachweis des Vorfalles (bell. Afr. 28,2—4), der 
im Bürgerkriege des J. 46 v. Chr. zwei Brüdern Titii Hispani, offenbar den 
Söhnen des Genannten, das Leben kostete (VI3). Auf die Agrar- 
geschichte der Revolutionszeit fällt ein ganz unerwartetes Licht, wenn 
der Verf. (IV 1.2) die verstümmelten Namenlisten auf zwei Inschriften- 
bruchstücken aus Karthago (CIL VIII 12535 = Dessau 28) und Vibo 
(CIL X 44) in glänzender Beweisführung auf die durch die Leges 
frumentariae des Ti. Gracchus und M. Livius Drusus eingesetzten 
Siedelungskommissionen bezieht. Häufig handelt es sich bei solchen 
Identifikationen zunächst um ein scheinbar willkürliches Herausgreifen 
einer Möglichkeit unter vielen; aber der Verf. versteht es, durch er- 
schöpfende Ausdeutung der Textworte, durch geschickte Benutzung 
äußerer Anhaltspunkte (z. B. der Reihenfolge der Namen in längeren 
Listen), durch Ausschließung konkurrierender Deutungsversuche u. a. 
seine Erklärung meist so plausibel zu machen, daß schließlich das, 
Gött. gel. Anz. 1924. Nr. 1-6 4 
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was anfangs nur eine vage Möglichkeit war, uns als einleuchtende 
Tatsache entgegentritt. Ein wahres Kabinettstück solcher prosopographi- 
schen Auslegungskunst ist die Behandlung der Bronzetafel CIL 1?709 
— Dessau 8888, auf der die Angehörigen des Stabes des Consuls Cn. 
Pompeius Strabo verzeichnet sind, die ihrem Chef am 17. November 89 
v. Chr. bei der Verleihung des römischen Bürgerrechts an die spani- 
schen Reiter der turma Salluitana als consilium zur Seite standen: 
indem es dem Verf. (IV 4) gelingt, die 59 Namen der Liste mit ganz 
wenigen Ausnahmen in überzeugender Weise auf bestimmte, aus der 
zeitgeschichtlichen Ueberlieferung bekannte Träger zurückzuführen, ge- 
winnen wir eine Menge neuer Einblicke in die politischen und persön- 
lichen Beziehungen zwischen den Angehörigen der Generation, die zur 
Zeit des Bundesgenossenkrieges am Anfange ihrer öffentlichen Lauf- 
bahn stand, und wertvolle Ergänzungen zu F. Münzers schönem Buche 
über römische Adelsparteien und Adelsfamilien. Die Treffsicherheit, 
mit welcher der Verf. aus höchst dürftigen Tatbeständen noch sichere 
Ergebnisse zu gewinnen weiß, wirkt zuweilen geradezu verblüffend, so 
wenn er (IV 3) einem jämmerlichen Splitter der kapitolinischen Fasten, 
auf dem kein einziger Name zu lesen ist, sondern nur die Vornamen 
der Väter und Großväter dreier aufeinander folgender Consuln, mit 
Sicherheit seinen Platz in der Liste der Consuln anweist, ein Unter- 
nehmen, das selbst ein so ausgezeichneter Kenner des Gegenstandes 
wie Chr. Hülsen (Röm. Mitteil. XIX 1904 S. 123) als aussichtslos auf- 
gegeben hatte. Auch glänzende Emendationen in literarischen Texten 
sind dem Verf. dank seiner Belesenheit und Findigkeit gelungen, die 
schönste (S. 240) wohl in dem Bruchstücke des varronischen Logisto- 
ricus Gallus Fundanius de admirandis bei Charis. p. 90K. in silva 
mea est glis nullus, wo sich aus Plin. n. h. VOII 225 :n Mesia sılva 
Italiae non nisi in parte reperiuntur hi glires die schlagende Besse- 
rung in silva Mesia ergibt. Daß der Verf. die schwere, ein eben so 
hohes Maß von Kombinationsgabe wie von Vorsicht erfordernde Kunst 
der Erklärung von Fragmenten verlorener Werke aus dem Grunde 
versteht, hat er durch sein vortreffliches Luciliusbuch bewiesen; auch 
die vorliegende Sammlung liefert sehr schöne Beiträge dieser Art, als 
wertvollsten einen fortlaufenden Kommentar zu den historischen Frag- 
menten (Buch IO—VII) des Bellum Punicum des Naevius (II1), für 
welches Werk er auch ein neues Fragment aus Festus p. 162 M.s. v. 
navalis corona gewinnt; in der Auslegung von frg. 47. 48 Baehr. trifft 
er (5. 49. 50ff.) wenigstens teilweise mit den inzwischen veröffent- 
lichten Bemerkungen von E. Täubler (Hermes LVII 1922 S. 156 ff.) 
zusammen. Sehr reich ist das Erträgnis des Buches für die Literatur- 
geschichte. Ich führe nur einige der sichersten und wichtigsten Er- 
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gebnisse an, so die richtige Einreihung der Rede des Cato ad milites 
contra Galbam mit der überraschenden Kritik der hübschen Praetextatus- 
Geschichte (III1), die neue Datierung des Trebius Niger, der sich 
aus einem Zeitgenossen des Cat. Censorius in einen solchen des älteren 
Plinius verwandelt (III2), die Erörterungen über die Lebenszeit des 
A. Cornelius Celsus (X1) und Columella (X 2), die Ansetzung der Ent- 
stehung des Philippuskranzes unter Kaiser Gaius, 40 n. Chr. (VIII9), 
die Wiederaufnahme der Frage nach den horazischen Pisonen und 
der Abfassungszeit der Ars poetica (S. 339 ff... Natürlich fehlt es 
hier auch nicht an Anlässen zu Zweifel und Widerspruch, manchmal 
hat sich der Verf. durch seine lebhafte Phantasie über den festen 
Grund der Tatsachen hinaus in das offene Meer der Vermutungen 
tragen lassen und muß es sich gefallen lassen, daß nicht jeder Leser 
ihm dahin folgen kann und will. Die Vermutung, daß Livius Andro- 
nicus der Dichter nicht nur des bekannten Jungfrauenliedes vom Jahre 
207 v. Chr., sondern schon 42 Jahre früher des ersten, bei der Neu- 
einführung des Kultes von Dis und Proserpina im J. 249 gesungenen 
Carmen saeculare gewesen sei, stützt sich einzig und allein — denn 
der Hinweis darauf, daß wir aus dieser Zeit keinen andern Dichter 
kennen, hat doch in einer Periode, für die unsere Quellen so spärlich 
fließen, keine Bedeutung — auf die Aeußerung des Livius XXXI 12, 10, 
im J. 200 v. Chr. habe P. Licinius Tegula das Prozessionslied ver- 
faßt sicnt patrum memortia Livius. Wenn die einstimmige Ansicht 
der Erklärer diesen Hinweis auf den bei Livius XXVIl 37 unter aus- 
drücklicher Erwähnung des Livius (Andronicus) erzählten Vorgang vom 
J. 207 bezieht, so kann man dem Verf. ohne weiteres zugeben, daß 
die Wendung patrum memoria mit Beziehung auf ein nur um sieben 
Jahre zurückliegendes Ereignis recht ungeschickt gewählt ist, aber 
mit der Tatsache dieser Beziehung wird man sich abzufinden haben: 
die Ereignisse der Jahre 207 und 200 gleichen sich in der Schilde- 
rung des Livius vollständig, bei beiden handelt es sich um das Pro- 
zessionslied der dreimal neun Jungfrauen, einen Ritus, der überhaupt 
im J. 207 zum ersten Male eingeführt worden war und für den also 
im J. 200 gar kein anderer Präzedenzfall vorlag als dieser: daß Livius 
bei der Darstellung der Geschehnisse vom J. 200 über den wirklich 
gleichartigen Vorgang vom J. 207 auf einen viel weiter zurück- 
liegenden Ritus ganz anderer Art, das Säkulargedicht vom J. 249, 
hingewiesen haben sollte, scheint mir sehr viel unwahrscheinlicher als 
die Annahme eines Fehlgriffes im Ausdrucke bei der Wahl der Worte 
patrum memoria. Ueber das Ziel hinaus schießt auch der Versuch, 
das bekannte Zeugnis des Festus p. 333 M. über die dem Dichter 
Livius für sein Lied zuerkannte Belohnung trotz der deutlichen Worte 
4* 


52 Gött. gel. Anz. 1924. Nr. 1—6 


bello Punico secundo auf das hypothetische Säkularlied von 249 zu 
beziehen; die vom Verf. (S. 6) dem Festus vorgeworfene Ungenauig- 
keit seines Berichtes besteht jedenfalls nicht, sondern beruht auf einem 
Interpretationsfehler: denn daß die Worte quwia prosperius res publica 
p. R. geri coepta est den Nachsatz eröffnen und als Begründung nicht 
zum Vorausgehenden, sondern zum Folgenden gehören, hat bereits 
H. Diels (Sibyll. Blätter S. 90 A. 3) mit Recht hervorgehoben. Nicht 
folgen kann ich auch dem Verf., wenn er (II2) in dem bei Festus 
p. 158 M. s. v. Mamertini zitierten Alfius libro primo belli Cartha- 
giniensis den als Rhetor und Dichter genannten Zeitgenossen Ovids 
Alfıius Flavus erkennen möchte und das bellum Carthaginiense für ein 
Epos über den ersten punischen Krieg hält, in dem der Verfasser 
ein modernes Gegenstück zu dem veralteten Werke des Naevius habe 
geben wollen: sehr plausibel klingt das, gemessen an dem, was wir 
von den dichterischen Bestrebungen der spätaugusteischen Zeit wissen, 
nicht gerade, aber schlechthin ausgeschlossen scheint es mir bei den 
doch recht klar erkennbaren schriftstellerischen Gepflogenheiten des 
Verrius Flaccus, daß dieser das Epos eines Zeitgenossen als histo- 
rische Quelle hätte benutzen können. Wo fände sich überhaupt bei 
Verrius Flaccus als Belegstelle ein längeres Prosaexzerpt aus einer 
Dichtung, wie es hier der Fall wäre? Die Absonderlichkeit des Titels 
bellum Carthaginiense für das Werk. einer Zeit, die drei punische 
Kriege unterschied, bleibt auf alle Fälle bestehen, und ich vermag 
nicht recht zu sehen, warum er bei der vom Verf. vorgeschlagenen 
Deutung das Befremdliche verlieren soll (S.66). Um noch ein drittes 
Beispiel anzuführen, wo ich nicht glaube, daß es dem Verf. gelungen 
ist, eine tragfähige Brücke von der Möglichkeit zur Wahrscheinlich- 
keit zu schlagen, so nenne ich den bisher unbekannten Geschicht- 
schreiber der Bürgerkriege C. Caecilius Cornutus (Praetor im J. 57 
v. Chr.), den er aus dem Aelianfragmente bei Suidas s. v. Kopvoörog 
gewinnt; denn wenn man die beiden vom Verf. diesem Historiker zu- 
geschriebenen Fragmente aus den Berner Lucanscholien bisher einem 
unter dem Namen Cornutus gehenden Lucankommentare zugeschrieben 
hat, so hat das in der, bei einem Historiker ganz beispiellosen Ein- 
führungsform beider Zitate mit den Worten in Cornuto seine gute 
Begründung, und ehe nicht für diese Singularität eine plausible Er- 
klärung gefunden ist, wird man sich nicht leicht zu einer andern Auf- 
fassung entschließen. So wird mancher an dieser oder jener Stelle 
ein Fragezeichen setzen, ohne sich dadurch seine Freude an dem 
schönen Buche und die Dankbarkeit für die reiche Fülle des Gebotenen 
beeinträchtigen zu lassen; denn auch die Irrtümer und Mißgriffe des 
Verf. gehören zu den fruchtbaren Irrtümern, durch deren Ueber- 
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windung man weiter kommt. -Vielfach wird die künftige Forschung 
durch die Feststellungen und Anregungen dieses Buches neue. Aus- 
gangspunkte gewinnen. Ich denke dabei in erster Linie an die höchst 
interessante Abhandlung (12) über Staatliche Menschenopfer. Während 
man bisher das Opfer eines Griechen- und eines Gallierpaares, die 
auf dem Rindermarkt in Rom lebendig begraben wurden, in Ueberein- 
stimmung mit einer Aeußerung des älteren Plinius für ein Feindopfer 
hielt, das durch Darbringung von Angehörigen derjenigen Völker, mit 
denen man gerade im Kriege lag, den Sieg der Römer herbeiführen 
sollte (vgl. z. B. F. Schwenn, Die Menschenopfer bei den Griechen 
und Römern S. 148 ff.), führt der Verf. den überraschenden Nachweis, ' 
daß die drei historisch beglaubigten Einzelfälle des Griechen- und 
Gallieropfers sämtlich dem Jahre nach mit Vestalinnenfreveln und deren 
Bestrafung zusammenfallen, also notwendig mit diesen in einem inneren 
Zusammenhange stehen müssen. Welcher Art dieser Zusammenhang 
ist, bleibt noch festzustellen: daß der dem Griechen- und Gallieropfer 
mit der Vestalinnenbestrafung gemeinsame Ritus des Lebendigbegrabens 
die Brücke bilden muß, liegt auf der Hand; sonst aber bleibt alles 
vorläufig noch recht dunkel. 

Es ist natürlich schlechterdings unmöglich, im Rahmen einer kurzen 
Besprechung den reichen Inhalt des Buches zu erschöpfen oder auch 
nur von ihm eine ausreichende Vorstellung zu geben; die wenigen 
gebotenen Kostproben sollen nur allen, >die es angeht«, zeigen, daß 
sich das eingehende Studium dieser Aufsätze reichlich verlohnt. Jeden- 
falls ist es eine Leistung, die auch in unserer Zeit der Not, in der 
sich jedes neue Buch gefallen lassen muß, strengstens auf seine Daseins- 
berechtigung geprüft zu werden, ihren Platz mit Ehren behaupten kann. 


Halle. Georg Wissowa. 


7 Otto Merx, Akten zur Geschichte des Bauernkriegs in Mittel- 
deutschland. Erste Abteilung (Schriften der sächsischen Kommission für 
Geschichte XXVII). Verlag und Druck von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 
1923. 328 S. 

Schon in seiner ersten trefflichen Arbeit »Thomas Münzer und 
Heinrich Pfeiffer 1523—25. Ein Beitrag zur Geschichte des Bauern- 
kriegs in Thüringen, Teil I, Göttingen, Vandenhoeck und Ruprechts 
Verlag 1889« hat Otto Merx einer von Kluckhohn veranstalteten, ihm 
zur Verfügung gestellten Sammlung der Urkunden und Akten zur 
Geschichte des Bauernkrieges im nördlichen Deutschland gedacht. Keinem 
Würdigeren als ihm konnte vor Jahren von der sächsischen Kommission 
für Geschichte die Aufgabe überwiesen werden, im Rahmen ihrer Publi- 


54 Gött. gel. Anz. 1924. Nr. 1-6 


kationen die Bauernkriegsakten, zunächst mit der Beschränkung auf 
Mitteldeutschland, herauszugeben. Er hat sich mit unermüdlichem 
Eifer der Sammlung des zerstreuten Materials angenommen und noch 
siebzehn Druckbogen der Veröffentlichung fertig gestellt. Aber sein 
Tod, der 1916 während des Weltkrieges erfolgte, führte eine Unter- 
brechung der begonnenen Arbeit herbei. Mit ihrer Fortsetzung be- 
traute die Kommission ihr Mitglied Professor Dr. Felician Geß, den 
Herausgeber der Akten und Briefe zur Kirchenpolitik Herzog Georgs 
von Sachsen. Sieben Jahre nach Merx’ Tode liegt uns nun die erste 
Abteilung der Akten vor, die sich über den Zeitraum vom 29. März 
bis.zum 27. April 1525 erstrecken. | 

Der Schauplatz, auf den sie sich beziehen, sind vornehmlich die 
Hennebergischen, Fuldaschen, Hersfelder Gebiete. Indessen fehlt es 
auch nicht an gelegentlichen urkundlichen Zeugnissen aus anderen 
Landschaften. Besonders haben die Archive von Meiningen und Merse- 
burg eine reiche Ausbeute gewährt. Von sonstigen Fundstätten mögen 
nur die Archive von Würzburg, Bamberg, Weimar, Dresden, Magde- 
burg, Koburg, Altenburg genannt sein. Die Art und Weise der Edi- 
tion ist musterhaft, sei es, daß es sich um ausführliche Mitteilung 
der Aktenstücke, sei es, daß es sich um bloße Regesten handelt. Viel- 
leicht wird man finden, daß selbst hinsichtlich dieser des Guten zu 
viel getan ist, und daß vollends die Mitteilung des Wortlautes der 
Urkunden noch mehr hätte verkürzt werden können. Denn viele 
Dutzende derselben finden sich, wie jedesmal sorgfältig angemerkt 
ist, schon gedruckt in der vorzüglichen Ausgabe der Chronik des Würz- 
burger Magisters Lorenz Fries, die wir August Schäffler und Theodor 
Henner verdanken. Andere sind bereits, worauf gleichfalls hingewiesen 
wird, von Bechstein im »Deutschen Museum«, von Förstemann im 
neuen »Urkundenbuch zur Geschichte der evangelischen Kirchenrefor- 
mation«, von Wilhelm Falckenheiner in seiner Schrift »Philipp der 
Großmütige im Bauernkriege« oder in Zeitschriften zum Abdruck ge- 
langt. Eine Fortsetzung der Publikation in der bisherigen Art und in 
gleichem Umfang wird, wie E. Brandenburg namens der sächsischen 
Kommission für Geschichte im Vorwort erklärt, bei völlig veränderten 
Verhältnissen infolge des Weltkrieges unmöglich sein. Das von Merx 
hinterlassene Manuskript wird starke Verkürzungen erfahren müssen. 
Indessen soll, wenn es irgend angeht, der ursprüngliche Plan beibe- 
halten bleiben. Man hat also zu hoffen, daß sich der Fortsetzung der 
aktenmäßigen Zeugnisse des Aufruhrs in den genannten Gebieten 
solche von den Vorgängen in Thüringen und im Erzgebirge anschließen 
werden. 

Hauptsächliche Korrespondenzen, die in dieser ersten Abteilung 
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| mitgeteilt werden, stammen aus den Kanzleien der Grafen von Henne- 

! berg, des Landgrafen Philipp von Hessen, des Bischofs Konrad von 

| Würzburg, des Herzogs Johann von Sachsen. Dazu kommen Berichte 

| von Amtmännern und Rentmeistern, Schreibern städtischer Behörden, 
einzelner Ritter und Bauernhaufen, Reverse, Gelöbnisse, Verträge usw. 
Man erhält einen deutlichen Einblick in den Ursprung und Fortgang 
der Bewegung, die nicht nur die bäuerliche sondern auch hier und 
da die städtische Bevölkerung ergriff, und ebenso in die Bestrebungen 
der Obrigkeiten und Herrschaften, sie einzudämmen. Großes Interesse 
bieten einige Aktenstücke, die das Verhalten der Ritterschaft be- 
leuchten. Dahin gehört, zur Ergänzung der Chronik des Lorenz Fries, 
Nr. 23 vom 7. April 1525 der Entwurf einer Instruktion für die zur 
Verhandlung mit den aufrührerischen Bauern abzusendenden Abge- 
ordneten, vorgeschlagen von den zu Würzburg zur Beratschlagung 
mit dem Bischof von Würzburg und dessen Räten versammelten Grafen 
und Mitgliedern der fränkischen Ritterschaft. Es ist beachtenswert, 
daß hier auch von deren »Beschwerungen« die Rede ist, derhalben ihr 
der Bischof »einen tag an gelegen malstatt zu beraumen zugesagt, sie 
sollicher beschwerde nach zimlicher pillicher maß zu erleichtern«. In 
diesen Zusammenhang gehört auch Nr. 87 ein Schreiben Götz’ von 
Berlichingen, seines Bruders Hans, seiner Schwäger von Adelsheim, 
Sebastian Rüds, Lorenz von Ravenbergs zu Möckmühl, an die Ritter- 
schaft der Rhön mit der Aufforderung zu ermessen, >daß gemeins 
adels nutz und schaden uf das höchste aus den gegenwertigen schweren 
leufen folgen möge«. Die günstige Lage sollte daher zum Vorteil des 
Adels benutzt werden, um möglichst stark gerüstet auf einer Ver- 
sammlung binnen vierzehn Tagen aufzutreten. Das Schreiben war 
allerdings schon bekannt und ist von Paul Schweizer in seiner aus- 
gezeichneten Studie über Götz von Berlichingen (Mitteilungen des 
Instituts für österreichische Geschichtsforschung, 5. Ergänzungsband 
1903 S. 521) nach Gebühr gewürdigt worden'). Nach der vorliegenden 
Publikation erfahren wir, daß das im Meininger H. Archiv liegende 
Original, vom 16. Aprl 1525 datiert, von Götz von Berlichingen allein 
besiegelt ist. 

Ueber den Aufruhr in Bamberg handelt Nr. 99 und diesem Stück 
sind gemeinsam vereinbarte Artikel der Bürger und Bauern ange- 
hängt. Ebenso werden Nr. 170 und 171, die von dem Aufruhr in’ Fulda 
handeln, Artikel der Bürgerschaft dieser Stadt und der daselbst ver- 
sammelten Ausschüsse der Dorfschaften mitgeteilt. Mit Recht hat 
Merx in seiner früheren Arbeit, die großenteils auf den von ihm ge- 


1) Schweizer folgt dem Abdruck in dem Werk des Grafen Berlichingen- 
Rossach : Götz von Berlichingen 1861, der von Merx nicht erwähnt wird. 
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sammelten Materialien beruht (»Der Bauernkrieg in den Stiftern Fulda 
und Hersfeld und Landgraf Philipp der Großmütige« in der »Fest- 
schrift zum Gedächtnis Philipps des Großmütigen, Landgrafen von 
Hessen. Herausgegeben vom Verein für hessische Geschichte und Landes- 
kunde 1904« S. 276) schon bemerkt, es sei recht bezeichnend, daß in 
diesen Artikeln »kein Wort enthalten ist, das aufeine besonders drückende 
Lage der Bevölkerung sowohl in der Stadt als auf dem Land schließen 
läßt. ... Man wird daher nicht fehl gehen, wenn man annimmt, daß 
nicht große wirtschaftliche Notstände den Anlaß zur Empörung im 
Stift gegeben haben, sondern daß vornehmlich in dem Drange nach 
größerer politischer und religiöser Freiheit, in dem Hasse gegen das 
Leben und Treiben der weltlichen und der Klostergeistlichkeit, sowie 
in der Feindschaft gegen das geistliche Regiment der Grund zu suchen 
ist, weshalb die Bewohner des Stifts ebenso wie in andern geistlichen 
Gebieten, z. B. in Würzburg, Hersfeld usw. so schnell und zahlreich 
sich an dem Aufruhr beteiligt und zum Vorgehen gegen ihre bisherige 
Herrschaft entschlossen haben«. 

Immerhin ist nicht zu vergessen, daß sowohl in den Forde- 
rungen der Bürgerschaft wie der Ausschüsse der Dorfschaften aus- 
drücklich die Aufrechthaltung des allgemeinen Bauernprogramms, 
der zwölf Artikel, vorausgesetzt wird, in denen das wirtschaftliche 
Element so bedeutend hervortritt. Höchst beachtenswert ist, was 
über die Herkunft der zwölf Artikel gesagt wird. In den beiden 
genannten Fuldaer Aktenstücken heißt es von ihnen: >die 12 artikel, 
so itzund von den bauern des swartzen haufens usgangen 
seine. Dieselbe Bezeichnung findet sich Nr. 235 in dem Vertrag 
des Koadjutors von Fulda mit den zu und um Fulda lagernden 
Bauern vom 22. April 1525, in Nr. 237, dem Revers der Aufrührer 
vom gleichen Datum in Nr. 408, einem Anschreiben des Koadjutors 
von Fulda an seine Amtleute, Lehnsleute und Verwandte vom 26. April. 
Nun ist nach den Untersuchungen von Max Lenz über Florian Geyer 
in Band 84 der Preußischen Jahrbücher 1896 und von Theodor Henner 
über denselben Gegenstand im Archiv des historischen Vereins von 
Unterfranken Band 52, 1910 kaum zu bezweifeln, daß »der sehwarze 
haufen< im Gegensatz zu dem >hellen (ganzen) haufen der Bauern 
des Neckartales und des Odenwaldes die offizielle Benennung der auf- 
ständischen fränkischen Bauern ist. Von diesem gelangten die zwölf 
Artikel nach Thüringen. Für die Geschichte ihres Ursprungs wäre 
damit freilich noch nichts gewonnen. Anders aber steht es mit den 
folgenden Angaben, die sich in der vorliegenden Veröffentlichung finden. 
Am 20. April 1525 schreibt der Amtmann Tham von Herda zu Kalten- 
nordheim an den Amtmann Heinz von Wanbach zu Maßfeld und an 
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Johann Jeger: »Item es haben sich etlige burn imb di Thann, als ich 
bericht, zusamen gethan und die Thenischen ire junghern genottiget, 
inen die 12 artickel, so von den Schwartzweldischen burn 
im druck usgegangen, zugelassen« (Nr. 185). Am 25. April 
1525 heißt es in einer Mitteilung der versammelten Bauern »uf der 
Fulde vor der Stadt Fulda« an die Versammlung zu Deiningen bei 
Nördlingen über die zwischen dem Koadjutor Johann von Fulda und 
ihnen aufgerichtete Vereinigung: >Die zwelf artickel von den 
evangelischen brudern vorm Swartzwalde usgangen« (Nr. 330). 
Das Gelöbnis der Stadt Hersfeld, bei der Stadt Fulda und den dortigen 
Bauern treu stehen zu wollen, vom gleichen Datum (Nr. 331) gilt »dem 
gotswort und den zwelf artickeln der Schwarzwelder baur- 
schaft«. Der evangelische christliche Bund von dem Thüringer Walde 
beruft sich in einem Schreiben vom 26. April 1525 an die evangelischen 
christlichen Brüder gemeiner Stadt Ilmenau (Nr. 383) auf den Inhalt 
‚der zwelf artickel, so die Swartzwallen pauren haben ge- 
fordert«. Man wird nicht annehmen dürfen, daß in allen diesen 
Fällen etwa eine Verwechselung »des schwarzen Haufens< mit »den 
Schwarzwäldern<« vorliege. Ist es auch irrig, daß der erste Druck 
der zwölf Artikel von den Schwarzwälder Bauern ausgegangen sei, SO 
unterstützen doch alle diese Zeugnisse, die mit dem Bekenntnis Thomas 
Münzers übereinstimmen, die Theorie, welche die Entstehung 
wennschon nicht die Verbreitung, des allgemeinen Programnıs, wäre 
esauch nur zu einem Teil, in die Ausläufer des Schwarzwalds 
verlegt. Sie fügen den vor langer Zeit von dem Unterzeichneten und 
1908 von Wilhelm Stolze in seiner Schrift »Der deutsche Bauernkrieg« 
aufgeführten Gründen neues Gewicht hinzu. 


Zürich. Alfred Stern. 


Hans Schmidt und Paul Kahle, Volkserzählungen aus Palästina. For- 
schungen zur Religion und Literatur des Alten und Neuen Testaments, 17. Heft. 
Göttingen 1918, Vandenhoeck und Ruprecht. 96* + 303 S. 

Diese im Winter 1910/11 in Bir-Zet, dem Heimatdorfe des den 
Palästinakundigen wohlbekannten einstigen Lehrers an der Muristan- 
schule Dschirius (abu) Jusif, aufgenommenen Erzählungen bilden ein 
wertvolles Vermächtnis der Vorkriegszeit an die Nachkriegszeit, in der 
für uns Deutsche derartige Forschungen so gut wie unmöglich ge- 
worden sind. Der Wert dieser Erzählungen liegt nicht in erster Linie 
auf dem sprachlichen Gebiete, obwohl auch in lexikalischer Hinsicht 
die Ausbeute nicht gering anzuschlagen ist trotz einiger Unsicher- 
heiten und Unklarheiten, die vorläufig bleiben. Die Verwertung für 
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feinere sprachwissenschaftliche Interessen wird behindert durch die Art 
der Entstehung und Wiedergabe. Der Herausgeber Hans Schmidt 
war zu der angegebenen Zeit Mitarbeiter des Deutschen evangelischen 
Instituts für die Altertumswissenschaft des heiligen Landes. Um die 
arabische Landbevölkerung kennen zu lernen, begab er sich mit 
Dschirius auf drei Wochen nach Bir-Zet ins Haus des Vaters seines 
Begleiters. Dort oder bei irgend einem Bauern auf dem Fußboden 
zwischen jungen und alten Fellachen und Fellachinnen sitzend hörten 
die beiden Gäste deren Erzählungen an, Dschirius, wenn irgend mög- 
lich, sofort mit dem Stift folgend als arabischer Tachygraph. Ging 
das nicht an, so schrieb Dschirius das Gehörte aus dem Gedächtnis 
auf. Am anderen Tage übersetzten beide zusammen das Gehörte und 
zu Papier Gebrachte. Dschirius hat dann die arabischen Texte in 
lateinische Schrift übertragen, wobei auch seine Schwester geholfen 
hat. Hier liegen die Mängel. Ungleichmäligkeiten sind fast unver- 
meidlich, Dinge, auf die wir achten würden, bleiben unbeachtet. Dsch. 
mag es z. B. gleichgültig erscheinen, ob er S. 10 Abs. 2 fittin tran- 
skribiert oder vier Zeilen weiter £ tin, auch wenn dazwischen noch 
der Fehler maläkctis für waläkrtis vorkommt, oder ob der Erzähler 
von 7 bald näsir en-nasr, bald näsir ennasir geschrieben ist, oder 
wenn S. 44 ullah und auch alla umschrieben wird. Nicht so uns. Es 
ist vielleicht glaublich, daß dahüd S. 28 wirklich für da’«d vorkommt. 
Jedenfalls bedurfte eben dieses genauer Feststellung. Aber die Ab- 
sicht der Sammlung geht ja auch garnicht auf das Sprachliche, son- 
dern auf den Inhalt. Es sollte das Beobachtungsmaterial vermehrt 
werden, durch das die palästinische Volksart, die dortigen Gewohn- 
heiten und sittlichen und religiösen Anschauungen erkannt werden 
können. Und in der Tat ist diese Sammlung eine prächtige Selbst- 
photographie der Erzähler. Wenn man die oft wertvollen Anmerkungen 
hinzunimmt, hat man allerlei Beiträge zur palästinischen Volkskunde 
zusammen. Schm. hat seinen Stoff in neun Abschnitte geteilt: I. Kultus- 
sagen; Il. Geistergeschichten; III. Historien; IV. Erlebnisse; V.Schwänke; 
VI. Märchen (der umfangreichste Teil); VII. Fabeln (eine einzige); 
VUI. Moralische Erzählungen (das »moralisch« ist cum grano salis zu 
verstehen); IX. Träume (d.h. ein Traum des Dschirius). Sind schließ- 
lich alle für das Eindringen in die Seele des Palästiners lehrreich, so 
hat namentlich der sechste Teil, die Märchen, noch eine weiterreichende 
Bedeutung. Diese Märchen sind großenteils Wanderer auf palästini- 
schem Boden, die wir hier auf ihrem Durchzug dortselbst beobachten, 
nicht als Ganzes, als Komposition, sondern in ihren einzelnen Be- 
standteilen, in ihren »Motiven«. Die Art, in der diese zusammengefügt 
sind, ist Werk der Erzähler bezw. deren Tradenten. Und diese Art 
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ist oft sehr unbeholfen: Voraussetzungen werden verschwiegen oder 
vergessen, Folgerungen nicht gezogen, sodaß ein angeschlagenes Motiv 
unausgenutzt bleibt, manches ist offenbar nicht verstanden. Wie Schm. 
angesichts dieses Zustandes der Erzählungen von Erzählungskunst 
sprechen kann, ist mir unbegreiflich. Wohl beweisen die Erzähler eine 
erstaunliche Assimilationsfähigkeit, sie tauchen die fremden Stoffe in 
palästinische Farben, in die Farbe ihres Alltags, wohl legen sie eine 
bewundernswerte Darstellungskraft an den Tag, insofern sie alles 
mit Anschauung durchdringen und so gesättigt wiedergeben; aber 
das möchte ich noch nicht Kunst nennen, dazu sind diese Erzäh- 
lungen zu unordentlich. Und doch kommt auch dort eine Erzählungs- 
weise vor, die den.Namen Kunst verdient. Von den mancherlei Er- 
zählungen, die Dschirius 1914 mir persönlich vortrug, sind! mir zwei 
in der Erinnerung geblieben als wirklich wundervoll. Die eine würde 
Schm. wohl unter seine Märchen einreihen, kommt doch der Schlangen- 
könig von Nedschran darin vor. Drei von ihrem Vater zu dem er- 
wähnten König ausgesandte Brüder beobachten unterwegs die Spur 
eines verloren gegangenen Kameles, scharfsinnig erschließen sie aus 
verschiedenen Anzeichen dessen Eigenschaften. Der Eigentümer kommt 
auf der Suche hinter ihnen her. Der eine fragt ihn: war dein Kamel 
einäugig? Das hatte er daraus erschlossen, daß die Kräuter nur auf 
einer Seite des Weges abgeweidet waren. Der Eigentümer bejaht es. 
So richten auch der zweite und dritte hinsichtlich der Eigentümlich- 
keit des Tieres Fragen an den Eigentümer, die dieser ebenfalls be- 
jahen muß. Dieser schließt daraus, daß die drei das Kamel sich an- 
geeignet haben, weil sie nicht zugleich sagen, wie sie zu ihrer Ueber- 
zeugung gekommen sind, und verklagt sie vor dem König von Nedschran. 
Im Verhör sagen sie dann aus, wie sie zu ihren Ansichten gekommen 
sind und werden dann von ihm ob ihrer Weisheit in seinen Dienst 
genommen, welches Ziel ihr kluger Vater wohl im Auge gehabt hatte, 
als er sie dorthin schickte. Noch geschlossener, straffer, auf ihrem 
Höhepunkt von einer ungeheuren Spannung war die zweite Geschichte, 
die sich kaum in eine der Schmidtschen Gruppen würde einreihen 
lassen. Ein Beduine hatte eine Tochter, die zum Mond sagte: >»Geh 
unter, damit ich an deiner Statt als Wächter sitze<. D.h. sie war 
sehr schön. Die Schönheit wurde dann im einzelnen geschildert. 
Und in ihren Ohren war ein Paar Ohrringe, das ihr Gesicht noch 
schöner machte. Als der Beduine mit seiner Tochter zog, erhoben 
sich gegen sie drei Räuber und schrieen ihn an: >Zieh aus [Ohr- 
ringe usw.] und sei gerettet«! Der Beduine nahm seinen Bogen von 
seiner Schulter und langte einen Pfeil hervor und schoß auf den 
nächsten, traf ihn ins Herz, er fiel und starb. Und er langte einen 
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zweiten Pfeil hervor, aber als er den Bogen spannte, zerriß die Sehne. 
Dem Beduinen flog vor Furcht wegen seiner Tochter die Besinnung 
fort und er floh und vergaß, daß er eine neue Sehne in seinem Gurt 
hatte. Als der Beduine fort war, kamen die Räuber zur Tochter. 
Einer von ihnen streckte seine Hand nach ihren Ohren aus, um die 
Ringe zu nehmen. Die Tochter sagte zu ihm: »Du bist gierig auf 
diesen Ring, aber mein Vater ist dir entschlüpft, und in seinem Gurt 
sind mehr als hundert Perlen<. Als die Räuber hörten, daß ihr Vater 
dies ... hätte, glaubten sie der Tochter und ließen sie und sprangen 
hinter ihrem Vater her. Als sie ihm nahe gekommen waren, schrieen 
sie ihn an und riefen: >Zieh aus das, was in deinem Gurt ist, und 
sei gerettet<! Als der Beduine das Wort »deinem Gurt<« hörte, da 
begriff er, daß in seinem Gurt eine neue Sehne war. Sofort langte er 
sie heraus, spannte sie auf den Bogen, langte einen Pfeil heraus und 
schoß auf den nächsten von ihnen und tötete ihn. Als der Dritte sah, 
was seinen Genossen wiederfahren war, floh er. Der Beduine kehrte 
zu seiner Tochter zurück und sagte zu ihr: »Dein Schmuck und dein 
Verstand hat mich gerettet. Wenn du nicht (gewesen) wärest, SO 
hätten sie mich getötet und dich genommen«. Einer solchen ohne über- 
flüssigen Ballast und ohne Abschweifungen Schritt für Schritt in die 
Spannung hineinführenden, bis zuletzt den Hörer in Atem haltenden 
Erzählung wird man Kunst nicht absprechen können. — Eine Gruppe 
von Erzählungen, die in Palästina umlaufen, ist in der vorliegenden 
Sammlung nicht vertreten: die Tendenzerzählungen. Eine derselben, 
die den Kampf zwischen Christentum und Islam zum Inhalt hat und 
die Ueberlegenheit der Person Jesu über die Muhammeds dartut, ver- 
diente von Dschirius zu Papier gebracht zu werden. Es wäre zu 
wünschen, daß die Schätze an Erzählungen, die schon vor dem Kriege 
nach dem Urteil des Herausgebers durch die fortschreitende (zum 
Teil europäische) Schulbildung in die Gefahr des Verlorengehens kamen 
und in dem heutigen Palästina der Eisenbahnen und Automobile zweifellos 
noch mehr gefährdet sind, rechtzeitig noch gehoben würden. Und nicht 
nur die Erzählungen, auch die Sprichwörter. 1914 sagte mir Dschirius, 
daß er damals schon an die tausend gesammelt hätte. Möchten valuta- 
starke Gelehrte diesen Schatz heben. Ohne den Kommentar eines 
Einheimischen werden sich gerade Sprichwörter nicht sicher verstehen 
lassen, aber einmal authentisch erklärt, lassen sie einen tiefen Blick 
tun in Sitte und Denkweise des Volkes, weil sie nicht wie viele Er- 
zählungsmotive übernommen, sondern dessen ureigenste Schöpfung 
sind. — Merkwürdig, daß in dieser Publikation, trotzdem so viele 
Augen darüber hingegangen sind, ehe sie erschien, doch noch tatsäch- 
liche Fehler stehen geblieben sind, vgl. z. B. im Text 168 letzte Zeile 
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nakidb für rakib oder im Text S. 19,3 »angekommen<« statt »ent- 
kommen«. Das wird dadurch entschuldigt, daß beide Herausgeber unter 
Behinderung durch den Krieg ihre Arbeit haben vollenden müssen. 
Das Gebotene verdient trotz einzelner Schönheitsfehler, die nicht be- 


‚seitigt sind, einen vollen Dank. 


Dassensen, Kreis Einbeck. Hugo Duensing. 


Alexander Koyre, Bemerkungen zu den Zenonischen Paradoxen. 
Halle a.S. 1922, Niemeyer. 26 S. (Aus: Jahrb. f. Philos. u. phänom. Forschung 
Y, S. 603—628). 

In dieser ganz, ausgezeichneten Arbeit wird fürs erste gezeigt, 
wie der Ansatz zu einer »Lösung« der Paradoxie des Zeno nicht in 
einer Untersuchung des Wesens der Bewegung gewonnen werden kann. 
Denn bereits eine geometrische Gerade mit ihrer Unendlichkeit von 
Punkten enthält alle Schwierigkeiten der Dichotomie. Das zweite Argu- 
ment des Zeno (von Achill und der Schildkröte) trifft nichts anderes 
als die Aporie, die darin liegt, daß zwischen allen Punkten zweier 
Linienabschnitte von verschiedener Länge eine eindeutige und gegen" 
seitige Korrelation besteht. Und daß sich der Pfeil in keinem Punkte 
seiner Bahn bewegt, hat darin sein Analogon, daß der Kreis in keinem 
seiner Punkte gekrümmt ist; wo krümmt er sich aber dann? 

Die von Zeno entdeckten Schwierigkeiten seien an die Konzeption 
des Unendlichen geknüpft. Schon Bolzano erkannte die Legitimität 
und das sachlich Notwendige eines aktual Unendlichen. Durch die 
Entdeckung des Begriffes der Aequivalenz zerstörte er den Wider- 
spruch, der angeblich in der Möglichkeit enthalten ist, alle Punkte 
zweier verschieden langer Geraden einander eindeutig und wechsel- 
seitig zuzuordnen. Und daß die Idee des Kontinuums nicht auf andere 
Ideen zurückführbar ist, demonstriert der seine Absicht verfehlende 
Versuch von Georg Cantor, das Kontinuum zu >»definieren<«. Das 
eigentliche Problem steckt in dem Uebergang des reinen Raumes, des 
reinen Kontinuums zur kontinuierlichen Größe. Dort liegt der »durch 
alle faktischen Teile, Gerade, Körper usw. faktisch überwundene 
Abgrund. Nicht müssen wir fragen: wie es möglich ist, daß ein Körper 
einen ins Unendliche teilbaren Raum überwinden kann, ... sondern 
wie es möglich ist, daß das jeder Größenbestimmung trotzende Konti- 
nuum zur Geraden, zum Körper, zur Entfernung wird. Wie man dazu 
kommt, nicht etwa das Teilbare zu synthetisieren, sondern im Gegen- 
teil, das Unteilbare und Unmeßbare zu teilen und zu messen. ... Zeno 
hat in der Bewegung nur ein frappantes Beispiel aufgegriffen der 
Unmöglichkeit, das Eine, das Kontinuum, zu teilen und zu begrenzen. 
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Seine Einwände betreffen keineswegs die Bewegung als solche, sie 
erheben sich, lange bevor uns die Bewegung selbst zum Problem 
werden kann.< | 


Demnach wäre es in dem, was sich als Einwand darstellt, viel- 
mehr auf die Demonstration einer gar nicht wegzuschaffenden Eigen- 
tümlichkeit abgesehen. Darum verschlägt es aber auch, glaube ich, 
den Zenonischen Paradoxen nichts, wenn es sich herausstellt, daß ihre 
Argumentation nicht durchhält. Reinach!) bemerkte, daß das Pein- 
liche dieser Argumentation nicht darin liegt, daß z. B. Achill unend- 
lich viele Vorbedingungen zu erfüllen hat, ehe er die Schildkröte ein- 
holt. Denn in den unendlich vielen Zeitteilen, die tatsächlich zur Ver- 
fügung stehen, könnte Achill diese Aufgabe lösen. Es wäre eine 
merkwürdige Verkennung der eigentlichen Schwierigkeiten, wenn man 
meinte, die Zenonischen Argumente seien bereits durch die Tatsache 
erledigt, daß die Reihen der Raum- und Zeitabschnitte konvergieren. 
Das Zwingende der Argumentation entsteht anders. Nämlich dadurch, 
daß Achill allemal an den Ausgangsort der Schildkröte zu kommen 
hat, bevor er sie einholt, und daß dann die Schildkröte allemal 
einen neuen Vorsprung hat. Als ob Achill der Lösung seiner Auf- 
gabe dadurch keineswegs näher gekommen wäre, daß er einen Teil 
davon erledigte. Dieser Schwierigkeit ist aber auch nicht beizukommen 
durch die Bemerkung‘), zu Unrecht hätte Zeno die Aufgabe einzu- 
holen durch die Reihe der Teilaufgaben ersetzt, deren Lösung das 
Einholen nur impliziert. Denn man begreift nicht, warum die sukzessiv 
erwachsenden Teilaufgaben nacheinander nicht ebenso sollten gelöst 
werden können wie die Aufgabe, die sie übergreift. Richtig ist an 
diesem Einwand gegen Zeno nur das, daß die Aufgabe von Achill 
gar nicht in Angriff genommen wird. Zenos Erschleichung liegt aber 
an anderer Stelle: Daß Achill »allemal« im Sinne von »unumgänglich 
beim Einholen< vorher an den Start der Schildkröte zu kommen hat, 
wird in der Paradoxie dahinübergespielt, daß Achill bei Inangrif- 
nahme derselben einen Aufgabe allemal wieder nur an einen Start 
der Schildkröte kommt. An Stelle der in den Ansatz gebrachten Not- 
wendigkeit einer Verknüpfung tritt als vorgebliche Konsequenz ein 
sich restituierender Zwang zur Ableistung der einen Seite dieser Ver- 
knüpfung, wodurch das aus dem Felde des Erreichbaren geschoben 
wird, dessen Ansatz tatsächlich dabei unversehens fallen gelassen worden 
war und der deshalb auch nur scheinbar in die Lage kam, seine eigene 
Diskreditierung heraufzuführen. 


1) A. Reinach, Ueber das Wesen der Bewegung (Ges. Schr. 1921, S. 460). 
2) l.c. in der Anm. S. 460/61. 
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Also ist es gar nicht das Unendliche s. str., woran Zeno das Ein- 


‚holen scheitern macht. Zeno war sich der Triebkraft seiner Dialektik 


so bewußt, daß er diese Interpretation seinen Kritikern überlassen 
konnte. Sie machten Zeno gerade hierin und in weiterer Folge da- 
durch, daß sie seine vorgebliche These zu widerlegen suchten, ein Zu- 
geständnis dort, wo man ihn hätte überführen können. Die Zenonische 
Paradoxie ist keineswegs — wie Russell!) das darstellt — die eine Seite 
einer Antinomie, deren andere der mengentheoretische Satz wäre, daß 
es eine ein-eindeutige Zuordnung gibt zwischen den Elementen einer 
unendlichen Menge und den Elementen eines echten Teils dieser Menge. 
Das Unendliche ist aber auch im zweiten eben genannten Fall nicht 
das, was dort etwas ermöglicht, dessen Unmöglichkeit es angeblich 
bei Zeno verschuldet hatte. Das Unendliche ist unbeschadet seiner 
Aktualität kein »Urphänomen«. Von einem Urphänomen hätte man zu 
verlangen, daß es sich in Eigenschaften dokumentiert. Bolzano hatte 
freilich noch einen Schein des Rechtes für sich, wenn er das Unend- 
liche für die Eigentümlichkeiten verantwortlich machte, die an unend- 
lichen Mengen auftreten. Denn für Bolzano waren Mengen noch weiter 
nichts als Inbegriffe. G. Cantors Entdeckung der verschiedenen Mächtig- 
keiten zeigte aber die konsistenten Mannigfaltigkeiten auf als den Ort 
fir die fraglichen Eigenschaften. Inbegriffe sind bloße Sinngebilde 
ohne andere als eine nur imaginäre Existenz, die ihr Ende nicht an 
und in sich selbst, sondern nur in der Dimension der Dinge finden 
können, die intentional jedes für sich zufolge seines begriftlichen Be- 
standes zu dem Inbegriff bz. zu der durch eine Eigenschaft definierten 
Klasse gehören. Demgegenüber ist es die konstitutive Eigen- 
schaftieinerMannigfaltigkeit, daß sie von unendlich vielen Gliedern 
in dem Sinne gebildet wird, als diese Glieder primär in ihr geborgen, 
aber nicht nur logisch von ihr umfaßt.sind. Die Cantorsche Definition 
der Menge als »einer Zusammenfassung bestimmter wohlunterschiedener 
Objekte unserer Anschauung oder unseres Denkens« werden wir ab- 
lehnen müssen. Das in infinitum des von Bolzano zum Erweise der Ak- 
tualität des Unendlichen herangezogenen Inbegriffes aller Wahrheiten 
an sich ist nun zwar sicherlich nicht nur potentiell. Oder man verkennt 
gerade, daß es überhaupt eine Anzahl nicht in den Dingen gibt, deren 
wieviel sie >ist<«. (Obgleich andererseits die Anzahl — und das unter- 
scheidet sie von den Kardinalzahlen des Mathematikers — notwendig 
in Existentialtatsachen geknüpft ist). Entscheidend ist aber, daß diese 
Unendlichkeit, die als nur akzidentelles Attribut eines Inbegriffes auf- 
tritt, — sofern sie eben nur von diesem Inbegriff prädiziert werden 
kann, unbeschadet dessen, daß sie in etwas anderem, nämlich in einer 

1) Principles of math. I. s. 358. 
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Tatsache terminier, — noch gar keine »aktuelle« im Sinne von 
eige ntlicher Unendlichkeit ist, d. i. noch keine Unendlichkeit, die 
in irgend einer >Natur< auch einen Ansatz hat wie die Unendlich- 
keit, die zu einer Menge selber gehört und die in die Konstitution 
von deren Elementen mit eingegangen ist. Nun ist es aber, allererst 
diespezifische Mächtigkeit, in der eine Menge als etwas >» Natür- 
liches< zutage tritt. Und es ist eine Eigenschaft der Mengen über- 
haupt, daß sie aus unendlich vielen Elementen bestehen, daß dem- 
nach endliche Mengen nur als echte Teile natürlicher Mengen mög- 
lich sind, — ebenso wie es z.B. zum Sinn eines Inbegrifis als solchem 
gehört, daß er »offen« ist zufolge seiner die Eigenständigkeit aus- 
schließenden Intentionalität, gegenüber den eigentlich logischen Eigen- 
schaften eines Inbegriffes, durch die er sich von anderen seines- 
gleichen unterscheidet. 


Göttingen. Hans Lipps. 


Adolf Erman, Die Literatur der Aegypter. Gedichte, Erzählungen und 
Lehrbücher aus dem dritten und zweiten Jahrtausend v. Chr. Leipzig 1923, J. 
C. Hinrichs. XVI, 389 S. 7,50 M., geb. 10M. 

In jahrelangen Vorbereitungen hat Adolf Erman diese Reihe von 
Uebertragungen ausgearbeitet und zusammengestellt. Es hat ihn zum 
Schlusse etwas verwundert, wieviel von literarischen Texten das alte 
Aegypten doch aufzuweisen hat; nnd er meint, sicher nicht mit Un- 
recht, seine Fachgenossen würden diese Ueberraschung wohl teilen. 
Als das Märchen von den beiden Brüdern 1852 von Emmanuel de 
Rouge in der Revue archeologique zuerst bekannt gemacht und ana- 
lysiert wurde, erschien es als einzig in seiner Art, und war man er- 
staunt, daß es dergleichen im ägyptischen Altertume überhaupt ge- 
geben habe. Daß seitdem soviel mehr sich erschlossen hat, verdankt 
man zunächst den Bemühungen der Gelehrten, die in das hieratische 
Schrifttum eingedrungen sind, vor allem Francois Chabas und Charles 
Wycliffe Goodwin, dann aber besonders Adolf Erman. 

Beiseite gelassen ist dabei alles in demotischer Schrift Ueber- 
lieferte und die ganze medizinische und mathematische Literatur. Ver- 
hältnismäßig ganz wenig ist von den im Uebermaße vorhandenen, 
allerdings nicht bloß für Nicht-Aegyptologen meist recht ungenieß- 
baren religiösen Texten aufgenommen, auch nur wenig von dem, was 
nur aus Inschriften bekannt ist. 

Das Buch beginnt mit einer knapp bemessenen aber guten Aus- 
wahl aus den halb noch prähistorischen »ältesten< Texten, die zum 
guten Teile noch mit urwüchsiger Frische sich in barbarischen, ja 
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geradezu kannibalenhaften Vorstellungen ergehen. Die zweite Abtei- 
lung umfaßt die verschiedenartigen literarischen Erzeugnisse des Zeit- 
raumes bis zum Beginn des zweiten thebaischen Reiches in annähern- 
der Vollständigkeit. Erzählungen wie die von der Flucht und Rück- 
kehr des Sinuhe, die > Weisheitsbücher«, mit Ptahhotep beginnend, 
»Betrachtungen und Klagen< wie die. des am Leben Verzweifelnden, 
den seine Seele verlassen will, weltliche und religiöse Lieder. Das 
neue Reich ist vertreten mit neun Erzählungen, mit »Schulschriften« 
aller Art, Liebesliedern und anderen Liedern, Verherrlichungen von 
Königen und einigen religiösen Texten. 

Alles dies ist mit so kritischer Vorsicht und so musterhaft ver- 
deutscht, wie wir es von Erman gewohnt sind, und wird begleitet von 
zahlreichen Erläuterungen, die viel beitragen werden, den Zweck der 
ganzen Veröffentlichung zu erfüllen, die auch den ägyptologischen 
Studien Fernstehenden einen Begriff von der Eigenart dieser Literatur 
und eine Würdigung ihrer Bedeutung gewähren soll; alles in ge- 
schicktester Form, häufig nur in behutsamer Fragestellung, auch mit 
Hinweisen auf eingehende Einzeluntersuchungen. Von den »Gedichten 
auf Theben und seinen Gott« (Seite 363—373) hat Erman selbst in- 
zwischen in den Sitzungsberichten der Preußischen Akademie der 
Wissenschaften (phil.-hist. Kl. 1923 S. 62—81) eine neue Bearbeitung 
gegeben. 

Wegen der Auffassung der »literarischen Streitschrift< (Seite 270 
bis 294) kann vielleicht auch auf Heinrich Brugschs » Geschichte Aegyptens 
unter den Pharaonen< (Leipzig 1877, Seite 553—561) verwiesen 
werden; er nennt wenigstens sie nicht unzutrefiend »ebenso beißend 
und scharf, als rücksichtsvoll ängstlich«. Noch in einem 1913 erschie- 
nenen Geschichtswerke wird das seltsame Schriftstück nur als >eine 
lehrhafte geographische Abhandlung in rhetorischer Form« bezeichnet. 
— Doch kann ich auf Einzelheiten hier nicht weiter eingehen. 


Göttingen. R. Pietschmann }. 


Die Suparnasage. Untersuchungen zur altindischen Literatur- und Sagen- 
geschichte von Jarl Charpentier. Uppsala: Akad. Bokh.; Leipzig: Harrasso- 
witz i. Komm. 1920. = Arbeten utgifna med understöd af Vilhelm Ekmans 
Universitetsfond 26. 309 8. 4°. 20 Kr. 

Berauschende Getränke, die uns über die Grenzen unserer Kraft 
hinwegtäuschen, gelten entweder als von Dämonen beseelt oder (bei 
Stämmen, die ihre Gottheiten im Himmel lokalisieren) als ein Ge- 
schenk des Ueberirdischen, so auch im AT der Wein als Gabe Gottes. 
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In Indien und Iran wurde der aus der Somapflanze gewonnene Rausch- 
trank vergöttlicht und sehr früh mit dem heiß und allerorts ersehnten 
Unsterblichkeitstrank, den die Götter schlürfen, gleich gesetzt. Der 
Soma wächst auf hohen Bergen. Seine Heimat wurde in unerreich- 
‘baren Fernen vermutet. Von dort soll ihn ein riesenhafter Adler den 
Sterblichen gebracht haben. Solche Tiere waren den Hochgebirgs- 
stämmen Irans und Turans nur zu gut bekannt. Sie können angeblich 
nicht nur Schafe und Ziegen, sondern auch junge Menschen entführen, 
diese aber auch behüten und pflegen. Der von der Simurg groß- 
gezogene Held der Firdösi-Sage ist dafür ein Beispiel, der Vogel 
Ruch (nicht Rock) der Sindpat-Sage, der dort noch fast ein böser, 
aber im Schöpfungsplan zum Retter bestimmter Dämon ist (über ihn 
s. G. Jacob, Der Einfluß des Morgenlandes auf das Abendland, vor- 
nehmlich während des Mittelalters, Hannover 1924 S. 74), ein weiteres. 
Die mit Zauberkraft versehene Feder, die dieser Riesenvogel seinem 
Schützling schenkt, scheint sagengeschichtlich eng mit derjenigen ver- 
wandt zu sein, die Suparni, von Krsänu leicht getrofien, verliert. 
Glückverleihende Wunderfedern von unermeßlichem Wert finden sich 
auch im deutschen Märchen. — Der geraubte Schatz, der Soma, steht 
in Indien und }ran im Mittelpunkte des Kultus. Die priesterliche Auf- 
fassung der Sage machte den Riesenvogel zum Träger und Spender 
des göttlichen Naß. Auf den »Flügeln des Gesanges«, den Schwingen 
der »Metra«, namentlich aber des hochheiligen Gäyatri-Rhythmus, bringt 
er den Opfernden, die ihn unter singender Rezitation von Vedaversen 
herbeirufen, die himmlische Speise. 

Diese einfache Idee ist zum Mythus geworden. Der Somaraub 
wird in Abwesenheit des Götterkönigs und stärksten Trinkers, des 
Indra, dessen Wächter durch den Adler überwältigt worden waren, 
ausgeführt. Der Räuber und der Beraubte versöhnen sich: diesem 
wird sein Stärkungstrank zurückgebracht, jener erhält die Unsterblich- 
keit und als immerwährende Nahrung die Schlangen zugewiesen. So 
wird oder bleibt Indra der Herr des ihn zu allen Krafttaten im Himmel 
und auf Erden befähigenden Soma, der Erste über Götter und 
Menschen; Suparna aber wird zur kultischen Person und bekommt 
die attributäre Eigenschaft des Erretters. — Daß mehrere Arten 
großer Raubvögel mit dem giftigen Gewürm in diesem gottgesetzten 
Streite liegen, weiß jeder, der Brehms Tierleben nachgeschlagen 
hat. Dem Inder war die Gabe des alttestamentlichen Menschen, der 
Schlange den Kopf zu zertreten, durch das Verbot der Tötung lebender 
Wesen verwehrt. So mußte er denn das Tier, das diese Satzung nicht 
zu befolgen brauchte, heilig halten. Er selbst sieht dem ewigen Ver- 
nichtungskampfe mit verschränkten Armen zu. — Aber nicht blos 
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gegen böse Tiere, sondern auch gegen >gottlose«, d. h. nicht nach 
den Geboten der Kaste lebende Menschen führt der gewaltige Vogel 
Krieg. Er verschlingt von den Stämmen der Nisädas und Kirätas, 
von denen die einen als >Fischesser«, die anderen als Zauberer und 
Räuber verschrien waren, Tausende. So wird der Vorgänger von 
Visnus Reittier zu einem frommen Wesen, einem den Sieg der Arier 
über die Aboriginer verbürgenden heiligen Hort. 

Der so wichtige Bestandteile des Weltenproblems enthüllende 
Mythus hat eine Vorgeschichte, die, da sie vulgär und in religiöser 
Hinsicht von keinem Belang ist, im ältesten metrischen und prosai- 
schen Veda nicht erzählt wird, aber deshalb durchaus nicht als nach- 
träglich geschaffenes Anhängsel angesehen zu werden braucht. Eine 
Tiersage berichtet von der Wette zwischen Adler und Schlange unter 
dem Einsatz der eignen Person: der mit dem schärfsten Auge ver- 
sehene Teil soll den anderen zum Sklaven machen. Die Urmutter 
der Geier verliert durch einen Betrug der Gegenseite. In ihrem 
jüngsten Sohn, dem Suparna, ersteht ihr ein Befreier und Rächer, 
der durch Herbeischaffung des himmlischen Soma sie und sich aus- 
löst und die Schlangen vernichtet. — Der Mythus’ wird kosmologisch 
bedeutsam gemacht: Kadrü, die Schlangenmutter, ist die Erde; ihre 
Kinder nehmen ja, in Erfüllung des alttestamentlichen Fluches, von 
diesem Element die Nahrung. Vinatä, die Mutter der Adler und des 
Suparna, der auf dem ungeheuren Wolkenbaum seine Speise verzehrt 
(hier aufs deutlichste an die Edda gemahnend), der zwischen Himmel 
und Erde verkehrt, als dessen Brüder der Blitz und der die Sonne 
verkündende Schimmer (Aruna) gelten, ist der Himmel. Beide sind 
Schwestern, Kinder des Daksa und Frauen des Kasyapa, der seiner- 
seits als Sohn des Marici (Sonnenlichtatom) und als Enkel des obersten 
Brahman gilt. — Wie man auf diese Genealogien irgend einen Wert 
legen kann, ist mir unverständlich. Die Namen von mythischen Weisen 
der Urzeit müssen dazu herhalten, das Mysterium des Entstehens von 
Gottheiten aus Eiern zu erklären — denn beide, Kadrü und Vinatä, 
legen Eier, aus denen die Schlangen- und Geier-Wesen hervorkriechen. 
Die Urmütter ihrerseits sind, weil vergöttlicht, eher menschlich oder 
halbmenschlich als tierisch gedacht. Die in diesem Schöpfungsakt 
wirkende geheime Kraft ist das tapas, die Macht der Buße eben 
jener nur zu diesem Zweck mit der Sage verknüpften alten Asketen 
und Wundermänner. Der ihrer Ahnenreihe entsprungene Erretter ist 
zunächst noch nicht mit Garuda identisch, wächst aber sichtbar zu 
ihm als dem Träger Visnus und Teilhaber an dessen Wesenheit heran. 
Wie dieser, durchdringt er den unendlichen Raum, ist heil- und gnade- 


voll, von unermeßlicher Kraft und Größe, das physische wie mora- 
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lische Universum aufbauend und erhaltend, der Tilger der mensch- 
lichen Sünden. Gleich ihm wächst sein ehemaliger Gegner Indra im 
Suparnädhyäya weit über das natürliche Maß hinaus. In diesem jüngsten, 
von Charpentier in den Mittelpunkt seiner Untersuchungen gestellten 
vedischen Erzeugnis ist jener Gott der Repräsentant des Weltalls, Herr 
der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Himmel und Erde sind 
seine Gewänder. Der jenseits beider liegende Schatz des unsterblichen 
Heils untersteht ihm und wird von ihm verteilt. — Mit diesem 
Indra schließt Suparpa einen Vertrag ab. Dieses Bündnis, nicht etwa die 
Wette der beiden Tiere miteinander oder der Somaraub ist es, was 
im Mittelpunkt jenes Gedichts steht. Es macht den Suparna zum 
Gott, indem es ihn pantheistisch in die Kultusobjekte (»das Opfer«) 
und die Gebete (»die Veden<), die die menschlichen Gaben zum 
Himmel tragen, auflöst — zum Himmel, wo die Frommen die ehe- 
mals disharmonierenden, jetzt zur Einheit zusammengeschlossenen gött- 
lichen Elemente erblicken und mit ihnen in Gemeinschaft leben werden 
(Sup. 30.6). 

Der Suparnädhyäya gehört in sprachlicher, metrischer und inhalt- 
licher Hinsicht noch dem Veda, allerdings, wie angedeutet, dessen 
Jüngsten Partien zu. Die späte Zeit seiner Abfassung wird bezeugt 
durch den, den Sinn der ganzen Sage entstellenden, Zug, daß der 
Soma ja garnicht der Erde verbleibt, sondern zum Himmel zurück- 
gebracht wird, von wo er kam; ferner durch die Versetzung der 
Schlangenunholde in Indras Welt, woraus sich die Widersinnigkeit 
ergibt, daß Kadrü indirekt zur Tötung ihrer eigenen Nachkommen 
oder Stammesverwandten auffordert, indem sie den Soma als Lösegeld 
verlangt. Bemerkenswert in dieser Richtung ist ferner die groteske 
Geschmacklosigkeit, mit der die Stellung der Brahmanen hervorge- 
hoben, ihre Unantastbarkeit gepriesen, ihre Gefährlichkeit auf der 
einen, ihre sittliche Vollwertigkeit auf der anderen Seite proklamiert 
wird. In formaler Hinsicht verdient das Vörkommen verschiedener 
Versmaße neben einander Erwähnung. Der Text dürfte tief in das 
Zeitalter des Epos hineinreichen. Natürlich ist er älter als die uns 
überlieferten Rezensionen desselben. 

Bei Bewertung von Charpentiers Arbeit bleibt zu berücksichtigen, 
daß das Manuskript bereits im Jahre 1917 abgeschlossen wurde und 
zweifellos der letzten Redaktion ermangelt. Nur dadurch wird es ver- 
ständlich, daß der Verf. einen im Jahre 1911 erschienenen Aufsatz 
Oldenbergs als »neuerdings geschrieben< hervorhebt, daß die ge- 
wichtigen Bedenken von Winternitz gegen Geldners und Siegs Hypo- 
these des ehemaligen Vorhandenseins eines fünften Veda (W. Ind. 
Lit.-Gesch. I S. 261) trotz ihrer bereits sechzehnjährigen Gültigkeit 
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unberücksichtigt geblieben sind, daß die Ausführungen über das Kau- 
tiliyärthasästra und vor allem anderen über den Rgveda der Benutzung 
der Literatur der letzten zehn Jahre entbehren, also bereits einer ein- 
gehenden Revision bedürfen. Das ihm zugängliche Material hat er 
allerdings mit um so größerem Fleiß herangezogen und in seinem 
Sinne verwertet. Seine vielseitige Gelehrsamkeit, seine bibliographische 
Sicherheit werden den strengsten Anforderungen, die man an eine 
derartige Monographie stellen kann, völlig gerecht. Die eingehende 
Benutzung der indischen Originalgrammatiker liefert manches‘ schöne 
Einzelergebnis. Die Resultate des ersten Abschnitts, nach denen die 
äkhyäna- wie die dramatische Theorie für den Suparnädhyaya unan- 
wendbar sind, mache ich mir völlig zu eigen; so wenig als irgend ein 
vedisches Erzeugnis bedarf jenes Poem eines Prosa-Rahmens. Kein 
irgendwie stichhaltiges Argument führt dazu, es als Drama oder My- 
sterium erscheinen zu lassen. Das Drama pflegt mit dem Chor und 
der sich aus ihm ablösenden Einzelpersönlichkeit zu beginnen, mit 
Tanz und Gesang verbunden gewesen zu sein. Inhaltlich bevorzugt 
eg die wichtigsten und heiligsten Stoffe des religiösen Denkens: die 
Wiederkehr der gleichen Motive ist für es bezeichnend. Es besteht 
ganz aus Handlung, der gegenüber die äußere Form derartig zu- 
rücktritt, daß sie erst verhältnismäßig spät fixiert wird. Die für die 
dramatische Theorie in Anspruch genommenen Lieder des Rgveda 
sind im Ritual als kultischer Bestandteil nicht bekannt; teilweise 
spotten sie jeder Darstellbarkeit, wie z. B. das Zwiegespräch Indras, 
des noch im Mutterleibe befindlichen Gottes, mit dem Sänger. Sie 
geben Episoden und Histörchen, Rangstreitigkeiten zwischen Göttern, 
ja selbst Monologe, mit denen die dramatische Kunst zu schließen, 
nicht zu beginnen pflegt, mithin meist Bagatellen, denen keine Stelle 
im Kultus zukam. Entscheidend spricht gegen die dramatische Hypo- 
these, daß die in der Ritualliteratur für bestimmte Opfer vorgeschrie- 
benen dramatischen Szenen uns nur dem Inhalt, nicht der Form (dem 
Gesprächstext) nach erhalten geblieben sind. Allerdings gibt es nament- 
lich im Asvamedha Dialoge mit vorgeschriebenem Wortlaut, doch diese 
tragen durchaus undramatischen Charakter, sind für die heilige Hand- 
lung inhaltlich ohne Belang und entbehren in formeller Hinsicht der 
von den Vertretern jener Hypothese geforderten vorzugsweisen Ver- 
wendung des tristubh-Metrums. — Mimische Akte finden sich ferner 
in dem ebenfalls volkstümlich anmutenden Ritual, das uns beispiels- 
weise in den Atharvaparisista erhalten ist, wo etwa ein König in ein 
goldenes Gefäß hineinkriechen soll, um »den Geist in der Sonne< dar- 
zustellen (AP 13). Hier sind Text und Handlung uns gegeben. Nicht 
etwa werden dort alte Sagen dramatisiert, sondern spekulative Ideen 
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durch Analogiehandlungen zu verwirklichen gesucht: der in das goldene 
Gefäß, d.h. in die Sonne hineinkriechende König erlangt dadurch Sieg 
(ibid. 5.5), wie die Sonne die >Siegerin< ist. — Das vedische Indien 
scheint überhaupt keine Vorliebe für das Drama gehabt zu haben. 
Jedenfalls konnte das wesentlich ästhetischen Bestrebungen dienende 
Drama, das wir in den samvädas des Rgveda zu finden meinen könnten, 
im Canon des Veda, der rituellen Zwecken zu dienen berufen war, 
keine Stelle finden. Dramatische Ansätze fehlen selbst da, wo wir sie 
sicherlich zu allererst erwarten könnten, so z. B. im Asvamedha, der, 
wenn irgend ein Opfer, dramatisch gestimmt war. Das bei seinem 
Vollzug zusammengeströmte Publikum verlangte während der ein- 
jährigen Frist der Unterbrechung der heiligen Handlung zweifellos 
Unterhaltungen. An Stoffen, genommen aus der grauen Vorzeit, deren 
sagenberühmte Könige die gleichen Begehungen in phantastischen 
Riesenmaßen darbrachten, fehlte es nicht. Mit diesen sakrifikalen Ver- 
richtungen konnte die Einbildungskraft den jetzt leer stehenden Opfer- 
platz beleben, sie konnte Kämpfe um das Opferroß, dessen endliche 
Wiedererlangung und Darbringung unter gewaltigem Pomp vorzaubern 
— aber der dramatischen Scheinwirklichkeit blieb von alledem nichts 
bekannt. Sie hätte die Riesengebilde der Phantasie, die ja gerade in 
Indien jeder Darstellungsmöglichkeit spottete, offenbar nur verkleinert. 
Indra, nach Menschenmaß gemessen, wäre dem Inder sicherlich eine 
lächerliche Figur gewesen. — Die dramatische Hypothese hat eigen- 
tümliche Blüten getrieben. Den Yama-Yami-Hymnus (R.V. 10. 10) faßt 
L. v. Schroeder als den ersten und allein erhaltenen Akt eines großen 
Fruchtbarkeitsdramas auf. Es wird also nicht blos der Inhalt, sondern 
auch der Text des Liedes um einer vorgefaßten Theorie willen völlig 
auf den Kopf gestellt. Der Text besagt, daß die Vereinigung beider 
Geschwister den göttlichen Geboten zuwiderlaufe und deshalb nicht 
stattfinden dürfe. — Der Suparpädhyäya besäße also keinen Vorläufer 
auf indischem Boden, wenn er ein Drama wäre. Er ist es sicherlich 
nicht. Die dahin gehende, nicht neue und nicht geistreiche, keine 
Klärung und Bereicherung auf literaturgeschichtlichem oder sonstigem 
Gebiete schaffende Hypothese hat denn auch fast allgemeine Ableh- 
nung gefunden. Natürlich kann man jedes in Form des Wechsel- 
gesprächs verfaßte Gedicht (wozu z. B. auch Goethes Müllerin-Lieder 
und manche Soldatenlieder gehören) als Drama auffassen, zur Not 
auch aufführen, ohne der Sache dadurch zu nützen. Ich werde an 
anderem Orte auf dies Problem zurückkommen. Der Mißgriff hat 
seine letzte Wurzel darin, daß man samväda und Drama, reden 
und handeln mit einander verwechselt — ein zeitgemäßer Irrtum. 

Ch.s im dritten Kapitel gegebene Auseinandersetzungen über 
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die Suparna-Sage im späteren Veda und im Mahäbhärata haben alle 
von uns hervorgehobenen Vorzüge seiner Darstellungsweise, allerdings 
auch deren Nachteile. Kleines vom großen, die Hauptsache von der 
Nebensache weder inhaltlich noch typographisch unterscheidend, jeder 
weitergehenden Gliederung ermangelnd, voller Exkurse und Literatur- 
zusammenstellungen, von teilweise sinnentstellenden Druckfehlern ge- 
radezu wimmelnd (S. 126: »ein pfeilschützender Held«) — von Fehlern, 
die namentlich die ohnehin belanglose Wiedergabe der Vedazitate völlig 
entwerten, ja verwirrend wirken —, jedes Registers entbehrend, in 
überraschend geschmacklosem Stil geschrieben, der beispielsweise die 
Form der Praeteritio bis zur geistigen Erschöpfung des Lesers wieder- 
holt, zieht sich die Darstellung mit großer Einförmigkeit hin. Erst 
nach vollen 189 Textseiten vorbereitender Auseinandersetzungen kommt 
der Verfasser, der (S. 125) die Vorfragen in aller Kürze (!) besprochen 
zu haben glaubt, zum »eigentlichen Gegenstande« seiner »Unter- 
suchung«. dem Suparnädhyäya. Hier gibt er nun den Text, jedoch 
ohne den kritischen Apparat, wesentlich nach einer einzigen Hand- 
schrift oder Handschriftengruppe, bisweilen das von ihm als richtig 
erkannte nur in die Noten verweisend (S. 260 Z.2 v.u.). Für die 
Textgestalt legt er zu Zwecken der Konjekturalkritik statt einer älteren 
Schriftart, etwa des Sarada, das von ihm ungeeignet als »paläogra- 
phisch« bezeichnete Devanagari-System zugrunde. Sehr seltsam ist 
es, daß die jedem Vers beigegebene Uebersetzung Emendationen bringt, 
die uns der unmittelbar vorausgehende Sanskrittext vorenthält, sodaß 
Text und Uebersetzung — beide werden übrigens durch die in druck- 
technischer Hinsicht sich von einander nicht abhebenden Noten un- 
zweckmäßig von einander getrennt — nicht einander entsprechen; 
und nicht minder nimmt es wunder, daß die Versionen offensichtlich 
und zwar bisweilen bis zum bare» Unsinn korrumpierter Stellen, die 
doch logischerweise nur verkehrt sein können, keine Sonderung von 
den Uebertragungen der als gesichert geltenden Textpartien erfahren 
haben. — Weit bin ich davon entfernt, Ch.s durch so langjährigen 
Fleiß und schätzenswertes Urteil redlich erworbene Verdienste irgend- 
wie schmälern zu wollen. Das Hauptkapitel seiner Arbeit stellt zweifellos 
einen Fortschritt gegenüber den anspruchsvollen Bemühungen Hertels 
dar. Aber ebenso sicher als dieses Verdienst ist die Tatsache, daß 
auch hier das Große dem Kleinen zum Opfer gefallen ist, daß Grund- 
fragen des technischen Aufbaus, der höheren Textkritik nicht auf- 
geworfen sind, und ferner, daß dem Herausgeber eine eingehende 
Handschriftenkunde mangelt, sowie, daß das wesentlichste Element 
der Text-Emendation, das Metrum, nicht genügend berücksichtigt 
worden ist. 
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Kap. 5 des Werkes gibt Untersuchungen über den Ursprung der 
“ Suparna-Sage und bringt auf Grund besonders gewissenhaft zusammen- 
gelesenen Materials manche wichtigen Aufschlüsse namentlich über die 
Verbreitung der Garuda-Figur. Als mißlungen bezeichne ich den Ver- 
such, den Mythus von der Quirlung des Ozeans in R.V. 10. 72 nach- 
zuweisen, die »Rock«-Sage im östlichen Teile des indischen Ozeans 
zu beheimaten, und endlich, in den Nigädas die Ichthyophagen Gedro- 
siens wiederzuerkennen. 

Mit den in dem Werke gegebenen Uebersetzungen werde ich mich 
in einem der nächsten Hefte dieser Anzeigen eingehend beschäftigen. 


Erlangen. J. v. Negelein. 


Hermann Voges, 1. Die Schlacht bei Lutter am Barenberge am 27. 
August 1626. Mit einer Karte. 125 Seiten. Leipzig 1922, S. Hirzel. — 2. Die 
Belagerung von Stralsund im Jahre 1715. Mit drei Plänen. VII 
-+ 165 Seiten. Stettin 1922, L. Saunier. 

Mit den beiden hier angezeigten kriegsgeschichtlichen Unter- 
suchungen hat uns der Wolfenbütteler Staatsarchivar H. Voges Ar- 
beiten geschenkt, die stärkste Beachtung verdienen und sie auch 
zweifellos finden werden, nicht nur im engeren Kreise der für Nieder- 
sachsens Kriegsgeschichte interessierten Landsleute und Fachgenossen, 
sondern darüber hinaus bei allen, die derartig tiefgründige und dabei 
so ungemein anschaulich und klar aufgebaute kriegshistorische Studien 
als methodisch vorbildliche wissenschaftliche Leistungen zu würdigen 
wissen. Es ist an solchen — innerhalb und außerhalb der General- 
stabswerke — durchaus kein Ueberfluß, und insbesondere das Zeit- 
alter des dreißigjährigen Krieges leidet unter empfindlichem Mangel 
an modernen Schlachtenmonographien, die auf einer für diesen Zweck 
unerläßlichen Verbindung von wissenschaftlicher Quellenkritik, mili- 
tärischem Verständnis und genauester Ortskenntnis aufgebaut sind und 
die damit sowohl dem Historiker als dem Soldaten Genüge tun. H. 
Voges ist beiden gerecht geworden und hat dabei auch durchaus les- 
bare Darstellungen geliefert, die die geradezu erstaunliche Fülle der 
darin geleisteten Kleinarbeit gut bewältigen, übrigens die Persönlich- 
keit des Verfassers fast unverdient stark zurücktreten lassen. 

Beiden Werken sind die langen Kriegsjahre in gewisser Weise 
zugute gekommen, indem sie das militärische Verständnis des Ver- 
fassers erweitert und vertieft und die Arbeiten auch innerlich noch 
mehr ausgereift haben. Die Beschäftigung mit ihnen reicht weit in 
die Vorkriegszeit zurück; sie stellen demnach das Ergebnis jahrelanger 
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fortgesetzter Studien und ein Stück vom Lebenswerke des Verfassers 
dar. Umso erfreulicher ist es, daß jetzt trotz der bestehenden Schwierig- _ 
keiten die Veröffentlichung ermöglicht wurde, für die Studie über die 

Belagerung Stralsunds übrigens durch ein besonders dankenswertes 
Eingreifen der nordischen Fachgenossen. Daß diese Unterstützung so 
ausgezeichneten, ihren Gegenstand mit echt deutscher Gründlichkeit 
erschöpfenden Untersuchungen zustatten gekommen ist, wird jede Kritik 
mit besonderer Freude. feststellen dürfen. Beiden Arbeiten sind vom 
Verfasser entworfene Planskizzen beigegeben, deren Genauigkeit und 
Sauberkeit den Vorzügen der Darstellung entspricht und von denen 
die topographische Rekonstruktion des Schlachtfeldes von Lutter am 
Barenberge auch vom methodischen Standpunkt beachtenswert ist. 

Was die genauere kriegshistorische Erforschung der Schlachten 
des dreißigjährigen Krieges häufig hintangehalten oder zu falschen Er- 
gebnissen geführt hat, ist nicht selten die Dürftigkeit und der Wider- 
spruch der Quellen; aber auch wenn man aus ihnen ein einigermaßen 
lückenloses und einheitliches Bild der tatsächlichen Vorgänge erhalten 
hat, bleibt in den meisten Fällen ihre örtliche Festlegung eine Frage 
für sich, deren Lösung durchaus vom Geschick und der Ortskenntnis 
des Forschers abhängt. 

In seiner Untersuchung der Schlacht von Lutter am Baren- 
berge korrigiert H. Voges die bisherigen Vorstellungen vom Gang 
und vom Ort dieses bedeutsamen Treffens dadurch, daß er die lokalen 
Voraussetzungen dieser Vorstellungen in wesentlichen Zügen als un- 
richtig oder haltlos erweist. Gestützt auf seine langjährigen Forschungen 
im heimischen Wolfenbütteler Archiv und auf genaue persönliche An- 
schauung des Geländes gibt er in einer umfänglichen Voruntersuchung 
eine Rekonstruktion des Schlachtfeldes, die in zwei Hauptpunkten 
— dem Verlauf der Abmarschstraße des niedersächsisch-dänischen 
Heeres und der Frage der Waldbedeckung des Kampfplatzes — von 
der bisherigen, hauptsächlich durch Lichtenstein u. a. vertretenen Auf- 
fassung abweicht und den Verfasser dazu veranlaßt hat, in durchaus 
überzeugender Weise dem eigentlichen Kampfplatze auf der Ebene 
von Lutter eine andere Lage und vor allem eine viel geringere Aus- 
dehnung zu geben. 

An die topographische Voruntersuchung reiht sich dann die Dar- 
stellung der Schlacht selbst, die nicht isoliert betrachtet, sondern aus 
dem Zusammenhang der entscheidenden Operationen des niedersäch- 
eischen Krieges folgerichtig entwickelt ist. Wir verfolgen den Auf- 
marsch der beiden Gegner Tilly und König Christian IV. im Göttingen- 
schen — August 1626 —, die Vereinigung Tillys mit einer ihm über 
den Harz zuziehenden wallensteinischen Heeresabteilung, die Hin- und 
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Herzüge auf dem Eichsfeld, bei denen die beiden Heere in einer für 
uns schwer faßlichen Weise aneinander vorbeimanövrierten, und schließ- 
lich, nach einem Exkurs über die Stärkenverhältnisse der Gegner, den 
aus dem Gefühl der Unterlegenheit angetretenen Rückzug des Dänen- 
königs auf seine schützende Ausgangsstellung, die Festung Wolfen- 
büttel. Die Schilderung dieses Rückzuges, der die Schlacht bei Lutter 
einleitete, ist nach meinem Gefühl auch darstellerisch der gelungenste 
Teil der Arbeit; mit einer gewissen dramatischen Spannung läßt uns 
V. die einzelnen Etappen dieses hastigen Abmarsches auf der großen 
Harzrandstraße Gittelde-Seesen-Lutter erleben, wie Tilly dem Dänen- 
könige unter ständigen verlustreichen Nachhutgefechten immer be- 
drohlicher aufrückt und ihm schließlich am 27. August beim Eintritt 
in die Ebene von Lutter keine andere Wahl mehr läßt, als das Heer 
allmählicher Auflösung preiszugeben oder die Entscheidungsschlacht 
anzunehmen. Diese entwickelte sich nun nicht in der bisher ange- 
nommenen breiten Frontstellung rittlings der Neile und der älteren 
Heerstraße Hahausen-Nauen zwischen den Osterköpfen und dem Weiler 
Rode, sondern auf der Hummecke und dem Pöbbeckenberge beider- 
seits der von Hahausen auf Lutter führenden neuen, übrigens schon 
damals bevorzugten Heerstraße, auf einem zur Zeit der Schlacht 
ebenso wie heute waldfreien, außerordentlich schmalen Aufmarschraum, 
der zur Aufstellung der beiden Schlachthaufen indessen nach Voges’ 
Berechnung ausreichenden Raum bot. Im Kampfe selber erzielte das 
königliche Heer einen Anfangserfolg, ließ sich dann aber, vielleicht 
auf Veranlassung des vorübergehend mit dem Oberbefehl betrauten 
Generals Fuchs, zur Unzeit auf einen Gegenstoß ein und wurde voll- 
ständig geworfen. Der Rückzug artete in allgemeine Flucht aus und 
führte zur vollständigen Auflösung des (übrigens fast nur aus Deut- 
schen bestehenden) Heeres, von dem nur geringe Trümmer mit dem 
Könige die schützende Feste Wolfenbüttel erreichten. Außerordentlich 
schwer waren die blutigen Verluste, namentlich auch an Offizieren, 
groß die Zahl der auf dem Schlachtfelde und im Lutterschen Amts- 
hause Gefangenen; Artillerie und Bagage fielen in Feindes Hand. 
Das Ergebnis der Schlacht war also ein größeres als von der 
Strategie jener Zeit im allgemeinen erstrebt wurde; es war durchaus 
das einer modernen Vernichtungsschlacht, von deren Auswirkungen 
die Entscheidung des ganzen Feldzugs bestimmt wurde. Die Gründe 
dafür unterzieht V. in einer lichtvollen Schlußbetrachtung einer ein- 
dringlichen und überzeugenden Kritik; er sieht sie zum Teil in den 
Anordnungen der Führer, zum Teil in der Verfassung und den 
Leistungen der Truppen, und hat auch das meines Erachtens bei der 
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gegebenen Kampflage besonders wichtige psychologische Moment ge- 
bührend in Rechnung gebracht. 

Schlußexkurse beschäftigen sich mit der Topographie des Schlacht- 
feldes, insbesondere, mit den von Früheren auf die Schlacht zurück- 
geführten und für ihre Darstellung verwerteten sogenannten Dänen- 
schanzen. Wer selber draußen geschanzt und erlebt hat, wie schnell 
selbst sorgfältig ausgebaute Stellungen nach dem Verlassen verfielen, 
wird V. sicher Recht geben, wenn er jenen umfänglichen und wohl- 
erhaltenen Anlagen jeden Zusammenhang mit den raschen Kampf- 
handlungen des 27. August 1626 abspricht. Dagegen steht der 1908 
errichtete Denkstein auf den Reitertod des Generals Fuchs nach V.s 
Untersuchungen an der richtigen Stelle. 

Alle Orts- und Zeitangaben in der Abhandlung zeichnen sich 
durch wohltuende Klarheit und Bestimmtheit aus und lassen kaum 
noch Fragen offen, wenn sie sich nicht aus einigen Entgleisungen des 
Setzers ergeben. So muß es S. 23 Zeile 4 von oben westlich statt 
östlich und ebenso S. 25 Zeile 4 und 6 von oben zweimal westwärts 
statt ostwärts heißen, umgekehrt S. 119 Zeile 10 von unten >mit dem 
westlich fließenden von Osten kommenden Kiefbache« (nicht um- 
gekehrt). 

Die Darstellung der Belagerung von Stralsund im Jahre 
1715, auf die an dieser Stelle bei der Knappheit des verfügbaren 
Raumes leider nur kurz verwiesen werden kann, ist noch stärker in jahre- 
langen Vorstudien verankert und noch breiter angelegt als die Mono- 
graphie der Schlacht am Barenberge. Ihr kommt eine ungleich größere 
Mannigfaltigkeit und Reichhaltigkeit der Quellen entgegen, für die 
eine stattliche Reihe deutscher (vor allem Dresden) und nordischer 
Archive und Plankammern ergiebiges Material beigesteuert hat. Seine 
umsichtige und offenbar erschöpfende Verwertung ist ein bleibendes 
Verdienst des Verfassers, dessen jahrelange Mühe durch eine beacht- 
liche Anzahl neuer Ergebnisse belohnt ist. Seine Gesamtdarstellung 
des wichtigen kriegsgeschichtlichen Ereignisses dürfte bei ihrer sorg- 
fälligen Durcharbeitung und Ausführlichkeit kaum noch irgendwie zu 
berichtigen oder zu ergänzen sein und darf wohl als abschließend 
gelten. Die drei beigegebenen Pläne sind gut und anschaulich; nur 
wäre vielleicht manchem Leser, dem anderes Spezialkartenmaterial 
nicht zur Hand ist, eine einfache Situationsskizze der ganzen Festung 
nicht unerwünscht gewesen. 

Der Belagerung Stralsunds, deren Vorgeschichte der Verfasser 
in früheren Aufsätzen (Baltische Studien N.F. VII—IX) behandelt hat, 
ging eine längere Blockade vorauf; die Einschließung erfolgte am 
15. Juli 1715. V. benutzt ihre Darstellung zu einer ausführlichen ein- 
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leitenden Untersuchung über Stadt und Festung Stralsund, ihre 
schwedischen Verteidiger, die Stärke und Zusammensetzung des aus 
Preußen, Dänen und Sachsen gemischten Belagerungsheeres. Der 
eigentliche Angriff begann nach Heranführung der nötigen Artillerie 
im Oktober, zunächst mit einem sächsisch-preußischen Angriff auf die 
Befestigungslinie vor dem Tribseer Tor, neben dem ein dänischer 
Vorstoß gegen das Kniepertor herging. Die späteren und entscheiden- 
den Kampfhandlungen richteten sich dann gegen das stark befestigte 
Frankentor und die ihm vorgelagerten Werke, von denen das Re- 
tranchement in der Nacht zum 5. November, das sogenannte Horn- 
werk, am 17. Dezember durch die Verbündeten genommen wurde. 
Dem Generalsturm kam die schwedische Besatzung nach der Abfahrt 
ihres heldenmütigen Königs Karl XII. durch die am 23. Dezember ab- 
geschlossene Kapitulation zuvor. | 

Die Darstellung der einzelnen Kampfhandlungen begleitet V. mit 
ausführlichen Untersuchungen über die Zustände innerhalb und außer- 
halb der Festung, wobei namentlich auf die Beziehungen der Ver- 
bündeten untereinander in mancher Hinsicht neues Licht fällt. Ins- 
besondere sind es die offenen und versteckten Mißhelligkeiten zwischen 
den aufeinander eifersüchtigen Dänen und Sachsen, die nach V.s 
Forschungen eine bedeutsame und bisher noch nicht genügend ge- 
würdigte Rolle gespielt haben. Der preußische König Friedrich 
Wilhelm I. nahm hierbei mehr eine Mittlerstellung ein; seine Truppen 
haben ebenso wie die sächsischen, deren Oberbefehlshaber General 
Wackerbarth der eigentliche Leiter der Angriffsoperationen war, Aus- 
gezeichnetes geleistet. 

Die kriegsgeschichtliche Forschung, bei der die Beschäftigung mit 
dem Weltkriege ältere Themen und Probleme nicht dauernd wird in 
den Hintergrund stellen dürfen, muß H. Voges für seine fleißigen und 
ertragreichen Arbeiten dankbar sein. Sie liefern, noch einmal sei es 
betont, nicht nur exakte Darstellungen zweier begrenzter Ereignisse, 
sondern darüber hinaus mustergültige Vorbilder für ähnliche Auf- 
gaben, an denen gerade hier kein Mangel ist. 


Charlottenburg. G. Schnath. 
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Elsaß-lothringisches Jahrbuch, herausgegeben vom Wissenschaftlichen Institut 
der Elsaß-Lothringer im Reich, Band III, mit acht Tafeln und zehn Abbildungen 
im Text. Berlin und Leipzig 1924, Walter de Gruyter. 190 S. 

Wie die früheren Jahrbücher, so enthält auch dieser dritte Band 
eine Reihe wertvollster Aufsätze, die ergänzt werden durch Buch- 
besprechungen und eine elsaß-lothringische Bibliographie für 1922. 
An der Spitze steht ein Aufsatz von Platzhoff über Bismarck und die 
Annexion Elsaß-Lothringens, in der der Verfasser gegen die These 
vom »Unrecht von 1871< Front macht und dann klar und treffend 
die Haltung Bismarcks zur Wiedererwerbung Elsaß-Lothringens dar- 
legt. Bismarck ging bekanntlich nicht von dem Motiv der ‚Wieder- 
erwerbung des alten deutschen Gebietes aus, sondern von der Ueber- 
zeugung, daß diese Erwerbung für die Sicherheit des deutschen Reiches 
erforderlich sei. Platzhoff betont dabei mit Recht den Unterschied in 
der Haltung Bismarcks zur Forderung des Elsaß und zu der von 
Lothringen und Metz. Die Erwerbung von weiteren lothringischen 
Gebieten und auch die von Metz, was Platzhoff mit Recht und auch 
ım Gegensatz zu Haller betont, war ihm politisch unerwünscht und 
er fügte sich hier nur dem Widerspruch der Generäle. Neben diesem 
Aufsatz steht eine übersichtliche Zusammenfassung von Rheindorf über 
‚Elsaß, Lothringen und die Großmächte im Zeitalter Ludwigs XIV.«. 
Die im Gegensatz zu einer Veröffentlichung des Rezensenten wieder 
aufgenommene alte Auffassung über Richelieu kann diesen freilich 
nicht überzeugen. In einem sehr interessanten und lehrreichen Auf- 
satz behandelt ferner Lüdtke »Elsaß-Lothringen im französischen 
Tendenzroman< und liefert damit einen sehr wichtigen Beitrag für die 
geistige Einstellung Frankreichs zur elsaß-lothringischen Frage nach 
1870 und für die französische Propaganda im damaligen Reichsland. 
Die übrigen Aufsätze können hier naturgemäß nur ganz kurz erwähnt 
werden. Dietz behandelt die wirtschaftlichen Beziehungen Lothringens 
zu Frankfurt a. Main, Schnütgen die Jugend des Straßburger Bischofs 
Andreas Raeß (Bischof seit 1841), Kisch legt kurz dar, daß die Heimat 
der Siebenbürger Sachsen am Niederrhein und an der Mosel zu suchen 
ist. In kunsthistorischen Abhandlungen bespricht Beblo die alemanni- 
schen und fränkischen Elemente des Straßburger Bürgerhauses, Luthmer 
einen Familienpokal des 17. Jahrhunderts. Außerdem behandelt Zimmer- 
mann elsässische Volksnamen von Arzneimitteln usw., Hammer die 
ersten germanischen Ackerbausiedlungen mit besonderer Berücksichti- 
gung des Elsaß. 


Göttingen. Wilhelm Mommsen. 
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Hermann Christern, Fr. Chr. Dahlmanns politische Entwickelung 
bis 1848. Ein Beitrag zur Geschichte des deutschen Liberalismus (Sonder- 
abdruck aus Bd. 50 der Zeitschr. d. Ges. f. Schlesw.-Holst. Gesch.). Leipzig 
1921, H. Haessel. 248 S. 

Erich Marcks hat in seinem kurzen Essay über Dahlmann diesen 
als eines der wichtigsten und bedeutendsten Zwischenglieder zwischen 
dem »alten literarischen Deutschland, dem er noch entstammte« und 
dem »Deutschland des preußischen Realisten Bismarck«< bezeichnet 
(Männer und Zeiten I, Seite 253 alte Auflagen, in die umgearbeitete 
fünfte Auflage hat Erich Marcks den Aufsatz über Dahlmann nicht 
wieder aufgenommen). Der Anregung von Marcks verdankt auch die 
vorliegehde Arbeit ihre Entstehung als Münchener Dissertation, und 
sie reicht an Wert und Bedeutung weit über übliche Dissertationen 
hinaus. Wenn auch die in dem erwähnten Essay niedergelegte An- 
schauung von' Erich Marcks den Verfasser stark bestimmt hat, so hat 
er doch die von seinem Lehrer gegebenen Anregungen selbständig 
verarbeitet und mit seiner. Untersuchung über Dahlmanns politische 
Entwickelung die Forschung über >Die Geschicht® des politischen 
Denkens in Deutschland«, wie der Verfasser es selbst im Vorwort 
formuliert, wesentlich gefördert. | 

Zunächst ist es ein Verdienst der Arbeit, daß sie alles Material 
zur politischen Entwickelung Dahlmanns umsichtig und auf Grund 
sorgfältiger Durcharbeitung vor uns ausbreitet, unter anderem auch 
eine eingehende Analyse der historischen Werke Dahlmanns im Hin- 
blick auf die Entwickelung seiner politischen Gedanken gibt. Der Ver- 
fasser verfolgt freilich die Entwickelung Dahlmanns nur bis zum Jahre 
1848, also bis zu dem Zeitpunkt, wo in Wahrheit Dahlmanns wirklich 
große politische Tätigkeit begann. Diese Abgrenzung ist aus äußeren 
Gründen zweifellos berechtigt, wenn man auch die innere Begründung, 
die der Verfasser dafür angibt, nicht voll anerkennen kann. 

Mit dem Untertitel seines Buches: »Ein Beitrag zur Geschichte 
des deutschen Liberalismus< ordnet der Verfasser Dahlmann im Gegen- 
satz zu Anschauungen, die ihn der konservativen Staatsanschauung 
zurechnen wollten, bereits dem Liberalismus ein. Er verteidigt diese 
Zuordnung — und mit Recht — in seiner Darstellung, in der er auch 
sehr richtig darauf hinweist, daß Dahlmanns Wirkung für die Zu- 
kunft eine allseitige war und die verschiedensten politischen Strö- 
mungen beeinflußt hat. Mit Recht wird vor allem abgelehnt, daß A. 
Wahl in Dahlmanns Tätigkeit als Sekretär der holsteinischen Ritter- 
schaft einen Beweis für seinen Konservativismus sieht. Christern zeigt 
überzeugend, daß Dahlmann diese Stellung nicht als Standesvertreter 
auffaßte, sondern für die Rechte des holsteinischen Adels kämpfte, 
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weil ihre Behauptung ein volles Aufgehen Schleswig-Holsteins in Däne- 
mark verhinderte, und daß auch die Tätigkeit für die Ritterschaft 
ganz allgemein als nationale Arbeit aufzufassen ist. In der schleswig- 
holsteinischen Frage setzte ja überhaupt Dahlmanns politische Arbeit 
ein — nach einem höhnenden Wort der Dänen hat er die schleswig- 
holsteinische Frage erfunden (vergl. Treitschke, Hist. und Pol. Auf- 
sätze 1359) —, und Christern legt sehr glücklich dar, wie gerade 
aus dem schleswig-holsteinischen Boden heraus und aus den prakti- 
schen Erfahrungen der dortigen Kämpfe sich Dahlmanns politische 
Gedankenwelt zunächst entwickelt hat. 

Man würde wünschen, daß Christern dann auch bei der weiteren 
Darstellung etwas mehr als er es getan hat, die politische Gedanken- 
welt Dahlmanns in Verbindung mit seinen praktischen politischen Er- 
lebnissen, und nicht nur, entsprechend einer gewissen Zeitneigung, rein 
theoretisch herausgearbeitet hätte. Gerade bei politischen Köpfen wie 
Dahlmann entwickelt sich ja die politische Gedankenwelt nur in engster 
Verbindung mit dem praktischen Leben und Erleben. Wenn der Ver- 
fasser die wesentlich aktivere Haltung Dahlmanns in den vierziger 
Jahren feststellt, so dürfte hier nicht nur die größere Klarheit seiner 
Gesamtanschauungen von Einfluß gewesen sein, sondern sehr wesentlich 
der von Christern nur flüchtig gestreifte Vorgang der »Göttinger 
Sieben«. Dies Ereignis zog Dahlmann plötzlich und wohl wider seinen 
Willen in eine politische Kampfstellung hinein, aus der sich seine 
spätere, viel aktivere und auf praktische Wirkung bedachte Haltung 
erklärt. 

Im ganzen ist aber außerordentlich lehrreich nnd anregend, an 
der Hand von Christerns Darstellung die politische Entwickelung Dahl- 
manns zu verfolgen. Für diesen stand, den Zeitanschauungen ent- 
sprechend, die Verfassungsfrage durchaus im Vordergrund. Christern 
zeigt auch bei Dahlmann die Mischung von weltbürgerlichem und 
nationalem Denken, deren Bedeutung für die Geschichte des deutschen 
Nationalgefühls uns Meinecke gezeigt hat. In seinen Erörterungen 
zur deutschen Frage sah Dahlmann noch nicht das Kernproblem, aber 
von einer anfänglich sehr antipreußischen Stimmung gelangte er 
immer mehr zur Erkenntnis von Preußens deutschem Beruf, freilich 
ohne Verständnis für das Wesen des preußischen Staates. Seine Haupt- 
forderung an Preußen ist, daß es sich als Vorbedingung für die Er- 
füllung seines deutschen Berufs eine Verfassung gebe, ohne daß Dahl- 
mann sich klar vorzustellen versucht, wie die Lösung der deutschen 
Frage erfolgen soll. Die Erkenntnis von dem undeutschen Wesen des 
österreich-ungarischen Staates bereitet bei Dahlmann freilich schon 
vor 1848 den kleindeutschen Standpunkt vor. 
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Für die Gesamtheit der politischen Anschauungen Dahlmanns be- 
tont Christern zunächst den Einfluß des englischen liberalen Kon- 
stitutionalismus, den Dahlmann freilich idealisiert, den Einfluß der 
historischen Schule, deren Gedanken er aber ins Aktive wendet, und 
den starken Einfluß ethisch-idealistischer Anschauungen. Christern 
sieht in Dahlmann den typischen Repräsentanten und Führer des 
»Bürgertums«, teils mit Recht, aber er überspannt dabei doch wohl 
eine auch von Erich Marcks betonte Anschauung durch überscharfe 
Formulierung. Dahlmanns Hauptverdienst ist zweifellos, daß er nach 
einem Wort Treitschkes »unserem Volke eine freiere, minder schablonen- 
hafte Auffassung vom Staatswesen eröffnete« (Hist. und Pol. Aufsätze 
1433). Das betont auch Christern, aber er neigt sehr stark dazu, den 
Doktrinarismus der Dahlmannschen Staatsanschauung allzusehr zu 
unterstreichen, sein Verkennen des Wesens des >Staates als Macht« 
sehr scharf zu betonen. Christern geht dabei, wie Westphal in einem 
Aufsatz in der historischen Zeitschrift (B. 129, S. 252 ff.) betont hat, 
allzusehr von dem Maßstab aus, den Bismarck und sein Werk uns 
Späteren gegeben hat, und unterstreicht dabei zu sehr das dem gegen- 
über noch Unvollkommene bei Dahlmann. Wenn Treitschke schon 
1864 den Kritikern Dahlmanns entgegenhielt, man dürfe ihm nicht 
vorwerfen, daß er nicht »über seinen Schatten springen« konnte (Hist. 
und Pol. Aufsätze 1348), so ist auch Christern diesem Fehler etwas 
verfallen. Das Wesentliche an Dahlmanns Wirken ist ja eben, daß er 
das Werdende mit herbeiführt und bereits zu einem guten Teile in 
sich repräsentiert, daß er auf dem Wege der Deutschen vom unstast- 
lichen zum nationalstaatlichen Denken einer der wichtigsten Führer 
ist. Und wenn Christern demgegenüber das Unvollkommene vielleicht 
zu stark betont, so ist es doch gerade ein Verdienst seiner Arbeit, 
uns sehr deutlich diese Bedeutung Dahlmanns zu zeigen. 


Göttingen. Wilhelm Mommsen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. J. Joachim in Göttingen. 
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Neue wissenschaftliche Werke: 
Montagsansprachen und Ver- 


| Heilig ist mir die Sonne. wandtes von OttoSchroeder.. 


Zweite, durchgesehene und vermehrte Auflage. Geh. 2M. 


| 
| 


Das Buch enthält eine Reihe von Ansprachen, die der Verfasser als Lehrer und Er- 


zieher am Joachimsthalschen Gymnassım während eines Menschenalters gehalten hat. Die | 


erste, bei Teubner erschienene Auflage ist vergriffen. Die von tiefem sittlichen Ernste ge- 
tragenen Reden verdienen aber dauernd erhalten zu bleiben, und deshalb haben wir die 
Herausgabe einer neuen Auflage übernommen, überzeugt, daß die kleine Schrift viele neue 
Freunde finden wird. | 


Textgeschichte, Handschriften- 


Die lex Bajuvariorum. wii und Entstehung. Mit zwei 


Anhängen: Lex Alamannorum und lex ana von Bruno Krusch. 
Geh. 15 M. 


Das Buch ist aus einer Nachprüfung der seit Jahren im Druck befindlichen neuen 


| ‚ Ausgabe der Lex Bajuvariorum in der Quart-Serie der Monumenta Germaniae hervorge- 


ganzen, die der Verfasser im Auftrage der Zentral-Direktion vorgenommen hatte, und kommt 
zu dem überraschenden Resultat, daß die alte angeblich »verfehlte« Folio-Ausgabe Merkels 
den Urtext im ganzen richtig wiedergibt, die neue des Freiherrn v. Schwind dagegen eine 
spätere Ueberarbeitung aus der Zeit nach dem Sturze Tassilos oder vielmehr einen Misch- 
text, sodaß die alten echten Lesarten dort in den Noten stehen. Zugleich wird in den An- 
hängen der Nachweis erbracht, daß auch die bereits erschienenen neuen Leges-Ausgaben der 
M. G., die Lex Alamannorum K. Lehmanns nnd die Lex Ribuaria R. Sohms, schon in der 
Anlage verunglückt sind, indem jüngere Bearbeitungen nnd minderwertige Handschriften 


zugrunde gelegt wurden. 


Kleinere Dichtungen Konrads von Würz- 


bur Herausgegeben von Edward Schröder. I. Der Welt 
8- Lohn. Das Herzmaere. Heinrich von Kempen. Geh.2M. 

Diese auf drei Bände berechnete Ausgabe Konrads von Würzburg soll dem Mangel 
an billigen Texten für den akademischen Unterricht abhelfen, und sie wird daher an allen 
Universitäten willkommen geheißen werden. Die beiden folgenden Bände werden enthalten: 
Band 2: Der Schwanritter, Das Turnier von Nantes, Band 3: Die Klage der Kunst, Die 
Leiche, Lieder und ran 


Band xx. 

Deutsche Texte des Mittelalters. Pre 
Heimsdorf, Der Spiegel des menschlichen Heils. Aus der 

St. Gallener Handschrift herausgegeben von Axel Lindaqvist.” Mit 
einer Tafel in Lichtdruck. Geh. 9M. 


Noch einmal: Die Bühne des Hans Sachs 


von Max Herrmann. Geh. 0.60 M. 


Das Schriftchen bildet einen Nachtrag zu dem im vorigen Jahre erschienenen Buche: 
Die Bühne des Hans Sachs. Ein offener Brief an Albert Köster. 


Scriptores 


Monumenta Germaniae historica. oc 


manicarım. Nova Series. Tom. IV. Fasc. I. Die Chronik des Mathias 
von Neuenburg. Tom DIEUERDIIE 7 PLEILNBEREF DER VOR ODE else DIE: von Adolf Hofmeister. Geb. 12M.. 


| 
| 
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Neue wissenschaftliche Werke: 
Hellenistische Dichtung in der Zeit des 
von Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff. 
Kallimachos Zwei Bände. Geh. 18 M., geb. 22 M. 
Zwei Jahre nach dem Pindaros schenkt, der Unermüdliche der Wissenschaft das oben 
angezeigte zweibändige Werk. Der erste Band schildert das Aufkommen und die Blüte dieser 


Poesie im Rahmen der gesamten Kultur der Zeit. Der umfänglichere zweite Band enthält 
Interpretationen zu Kallimachos, Apollonius, Arat, Lykophron, Catull u. a. 


Latei 


T. Lueretius Carus, de rerum natura. „ch 


und deutsch von Hermann Diels. Band Il: Lukrez, Von der Natur. 


Uebersetzt von Hermann Diels. Geh. 8 M., geb. 12 M. 
Vor kurzem erschien: Bd. I: Lucreti Cari de rerum natura. Recen- 

 suit emendavit supplevit H. Diels. 
Geh. 12 M., geb. 15 M. — Luxusausgabe geb. 50 M. 
Diels’ letztes großes Werk: die Lukrez-Ausgabe findet mit diesem Bande, der die 
‘ deutsche Uebersetzung enthält, ihren Abschluß. Sie wird auf lange hinaus die für die Wissen- 
' schaft allein maßgebende sein, die deutsche Uebersetzung macht sie auch für weitere Kreise 

| verständlich. 


Antike Schlachtfelder in Griechenland. 


| 
| 
| IV. Band. Schlachtfelder aus den Perserkriegen, aus der späteren 
| griechischen Geschichte und den Feldzügen Alexanders und aus der 
| 
| 








römischen Geschichte des Augustus von Johannes Kromayer und 

G. Veith. 1. Lieferung. Inhalt: Marathon, Thermopylae, Salamis 

und Platää. ‘Geh. 7.50 M. 

Die weiteren Forschungen Kromayers und Veiths haben es wünschenswert gemacht, 

noch einen vierten Band der »Antiken Schlachtfelder« erscheinen zu lassen, der für die Be- 

sitzer der ersten drei Bände eine wertvolle und willkommene Ergänzung bildet. Der Band 

wird sowohl der schnelleren Veröffentlichung als auch der leichteren Anschaffung wegen in 
‚ vier Lieferungen erscheinen. 











| Inseriptiones latinae christianae veteres. 
Edidit Ernestus Diehl. Fasc. 1 bis 3. Subskriptionspreis je 3.75 M. 


Dieses Werk vereinigt sämtliche lateinische christliche Inschriften, soweit sie unter 
sachlichen oder sprachlichen Gesichtspunkten von Bedeutung sind, und gestattet zum ersten 
Male eine wirkliche Verwendung der lateinischen epigraphischen Quellen in ihrer ganzen Fülle. 


Die griechische Moderne. Iueis BOHREN Mae 


Albrechts-Universität am 1. März 1924 von Prof. Dr. Felix Jacoby. 
Geh. 080 M. 











Stellung und Aufgaben der Universitätin 
der Ge genwart Vortrag gehalten auf der Jahresversamm- 


* Jung der Schleswig-Holsteinischen Uni- 
versitätsgesellschaft zu Kiel im November 1923 von Prof. Dr. Werner 
Jaeger. Geh. 080 M. 


Die bedeutsamen Reden der beiden bekannten Universitätslehrer behandeln wichtige 
wissenschaftliche Fragen der Gegenwart und werden in weiten Kreisen Beachtung finden, 
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d. Huizinga, Herbst des Mittelalters. Studien über Lebens- und Geistes- 
formen des 14. und 15. Jahrhunderts in Frankreich und in den Niederlanden. 
Deutsch von T. Jolles Mönckeberg. München, Drei Masken-Verlag, 1924. 
V1,522 S., 14 Taf. 

Lebhaft zu begrüßen ist es, daß das schon 1919 in erster, 1921 
in zweiter Auflage erschienene, bisher in Deutschland aber noch wenig 
beachtete Buch nunmehr durch die Uebersetzung einem weiteren 
Publikum zugänglich gemacht wird. Denn der Leydener Professor H. 
gehört zu den führenden Gelehrten der holländischen Geschichtswissen- 
schaft. Er umfaßt mit seinen Interessen die weiten Gebiete der Kultur- 
historie, ist ein Meister der Darstellung und baut diese ganz auf pri- 
mären Quellen auf. Unter den wenigen in seinem Werk zitierten 
Autoren finden wir Jakob Burckhardt und William James. Vielleicht 
darf er ein geistiger Schüler beider genannt werden. 

Der so naheliegende Vergleich zwischen dem >Herbst des Mittel- 
alters< und der >Kultur der Renaissance« ergibt aber erhebliche Ver- 
schiedenheiten. Burckhardt gestaltet den Stoff, musikalisch gesprochen, 
in Art einer Fuge; H. läßt die zweiundzwanzig koordinierten Kapitel 
aufeinanderfolgen, wie Variationen eines Themas. In der Erinnerung 
haftet so ein gewisser Stimmungsakkord, der noch lange nachklingt. 

Eine >»Stimmung des Ganzen< zu geben, bezweckt auch die Wahl 
des Titels >Herbst des Mittelalters«. Und nicht viel bestimmtere An- 
gaben macht der Untertitel, weder räumlich noch zeitlich. Vergeblich 
würden wir in dem Werk irgend welchen Aufschluß etwa über die 
Zustände Südfrankreichs oder über Begebenheiten aus der ersten Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts suchen. Verf. beschäftigt sich nur mit 
dem französisch-niederländischen Kulturkreis unter der Regierung der 
vier Burgunderherzöge, ohne dabei wieder die Grenzen genau inne- 
zuhalten. Die Darstellung geht gelegentlich weit ins Mittelalter hinauf 
und greift mehrfach auf die Nachbargebiete über. 

Das Unbestimmte wird noch durch ein anderes Moment gesteigert. 
Während Burckhardt mit seinem ersten Abschnitt »Der Staat als 
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Kunstwerk< für die folgende Darstellung der Geisteskultur den festen 
Untergrund schafft, fehlt bei H. etwas Aehnliches, trotz gelegentlicher 
Streiflichter, die auf die politischen, sozialen und wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse fallen. Charakteristisch ist das mehrfach verwendete »man«, 
das es dem Leser nicht immer leicht macht, zu entscheiden, ob eine 
einzelne Bevölkerungsklasse oder die Gesamtheit des Volkes ge- 
meint ist. 

Nicht an Burckhardt erinnert endlich der von H. bevorzugte For- 
schungsweg. Hier berührt er sich mit dem Amerikaner W. James. Es 
handelt sich um die heutzutage vielfach beliebte Methode, zwar die zeit- 
lichen und örtlichen Gegebenheiten zu benutzen, sieaber mit allgemeiner 
psychologischer Analyse zu erläutern und auch Parallelen aus früheren 
und späteren Jahrhunderten, aus näheren und ferneren Ländern heran- 
zuziehen. 

Weniger modern zeigt sich H. in der Problemstellung. Augen- 
blicklich herrscht die Mode, im Kampf gegen die überkommene Pe- 
riodisierung der Geschichte, die Anfänge der Neuzeit möglichst weit 
hinaufzurücken, um so an Stelle der zwar mangelhaften, aber einge- 
bürgerten Hilfskonstruktion eine keineswegs besser begründete zu setzen. 
Im Gegensatz dazu beobachtet H. den Ausklang des Mittelalters und 
verfolgt seine Kulturformen bis weit über die Mitte des fünfzehnten Jahr- 
hunderts. Und ein besseres Beobachtungsfeld als das Burgunderreich 
konnte er wohl nicht wählen. Denn dahin flüchtete die im Herzen 
Frankreichs erwachsene, dort zur reichsten und großartigsten Ent- 
faltung gelangte mittelalterliche Kultur, da sie gealtert und von Ver- 
nichtung bedroht war, wie nach einem letzten Asyl. 

Das erste und einleitende Kapitel schlägt, wie schon gesagt, das 
Grundmotiv an. Es ist eine schrille Dissonanz. Alles zeigt sich ge- 
spannt, beherrscht von Gegensätzen, schwankt zwischen Extremen, 
will bis zur Neige auskosten. Unruhe, Ueberreiztsein, Zügellosigkeit 
bilden die Kennzeichen der Epoche. — Eine solche Charakteristik paßt 
wohl auf die Provinzen, die die ganze Furchtbarkeit des hundert- 
jährigen Krieges erfahren mußten, nicht jedoch unbedingt auf die 
Kernlande des Burgunderreiches. Es gereicht meiner Meinung nach 
dem Buch nicht zum Vorteil, daß die Unterschiede zwischen beiden 
Gebieten zwar gelegentlich hervorgehoben werden, aber nicht durch- 
gehends die nötige Beachtung finden. 

Bei den folgenden neun Kapiteln lassen die angedeuteten Vor- 
züge die gerügten Mängel fast vergessen. Der Blick des Autors bleibt 
hier auch meist auf eine bestimmte soziale Schicht, nämlich die Aristo- 
kratie, gerichtet. So erhalten wir ein Bild von dem burgundischen 
Hofleben mit seinem Prunk und Staat, mit seinem Aufwand bis zur 
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Sinnlosigkeit und Groteske. Die nach unten streng abgeschlossene 
Gesellschaft sieht in dem Bürger nur den vilain, huldigt noch den 
Idealen der alten Ritterorden und verbindet sie mit den romantischen 
Motiven der Frauenliebe Aber da die wirklichen Bedingungen, die 
einst Kreuzzug und Minne hervorgebracht, längst verschwunden sind, 
wird alles zu leerer Form, zu künstlichem Spiel. Um der Müdigkeit 
und dem Ueberdruß zu entgehen, rettet man sich in das Traumland 
der höfischen Kultur. Und wer auch unter der ritterlichen Maske der 
pessimistischen Grundstimmung nicht Herr werden kann, versucht es 
mit dem Schäferspiel. Doch dieses ist noch nicht umkleidet mit dem 
Realismus, der dem Zeitalter der Marie Antoinette eignet, hier wird 
gleichfalls nur gespielt nach dem Vorbild des Roman de la Rose. 

Die große Wirkung des Roman de la Rose auf die Dichtungen 
der folgenden Jahrhunderte schildert seit Gaston Paris jede Literatur- 
geschichte. Aber wohl noch niemals ist so vortrefflich wie von H. ge- 
zeigt worden, welchen Einfluß er auf die wirkliche Gestaltung des 
Lebens in den Kreisen der Aristokratie ausgeübt hat. Er wurde für 
sie zu einem Kanon des höfischen Verkehrs, zu einer Enzyklopädie in 
allen Fragen erotischer Kultur. Gerade durch den Roman de la Rose 
erhielt das Hofleben jenes Stilisierte, Gekünstelte, Bildhafte. 

Damit hat aber der Verf. das Wesen des Burgunderhofes noch 
nicht allseitig gekennzeichnet, denn neben mittelalterlichen zeigt er 
auch in die Zukunft weisende Züge. Bekanntlich haben die Herzöge 
zwar nach französischem Muster, aber doch selbständig eine Staats- 
und Verwaltungsorganisation geschaffen, die dann bis zur großen Re- 
volution keine grundlegende Veränderung mehr erfahren hat. Mit 
einem juristisch geschulten, abhängigen Beamtentum und einer muster- 
giltigen Finanzwirtschaft gelang es, die monarchische Gewalt aufzu- 
richten über den absterbenden Gebilden des mittelalterlichen Parti- 
kularismus'). Bildete da die strenge Etiquette, nach der die Aristo- 
kratie Jebte, nicht einen Teil dieser Organisation? Und erinnern die 
feierlich ernsten Zeremonien, die bis ins Einzelne geregelten Rangstufen 
nicht mehr an den Ilof Ludwigs XIV., als an den Ludwigs des Heiligen ? 

Der Inhalt der folgenden zusammengehörigen Kapitel wird durch 
die Ueberschriften: »Das Bild des Todes, der religiöse Gedanke und 
seine bildliche Gestaltung, Frömmigkeitstypen, religiöse Erregung und 
religiöse Phantasie, Niedergang des Symbolismus, Realismus und die 


1) S. 123 heißt es: »Der burgundische Staat in seiner schnellen Entfaltung 
ist ein Gebäude politischer Einsicht und zielbewußter nüchterner Berechnung«, 
dazu im Widerspruch $. 43: »Daß sich in jener Arbeit tatsächlich eine Entwick- 
lung der Staatsordnung zu zweckmäßigeren Formen vollzieht, ist den Herzögen 
noch nicht oder kaum bewußt. | 

6* 





84 Gött. gel. Anz. 1924, Nr. 7—12 


Grenzen des bildlichen Denkens< am besten gekennzeichnet. Sie geben 
zu häufigeren Ausstellungen als die vorangehenden Anlaß. Nicht zu 
ihrem Vorteil bevorzugt hier die psychologische Analyse Parallelen 
aus dem Buddhismus, statt etwa die Christlichkeit anderer Epochen 
zum Vergleich heranzuziehen. Auch bleibt gerade hier der Leser 
mehrfach im Unklaren, ob H. vom Adel oder vom Bürger, vom Klerus 
oder von den Laien spricht). | 

Und dabei hat doch das Selbständigwerden des Laienelements als 
das wichtigste Phänomen im damaligen religiösen Leben zu gelten. 
Da wäre festzustellen gewesen, ob in den burgundischen Gebieten die 
Frömmigkeit mit gleich intensiver Kraft, bunter Mannigfaltigkeit und 
demokratischer Massenhaftigkeit sich entfaltete, wie in den deutschen 
Städten. Auch das Unberührtbleiben von ketzerischen Bewegungen, 
wie sie sich in England und Böhmen ereigneten, scheint mir nicht 
belanglos. Was dann die devotio moderna anbetrifft, sei es als stille 
Religiosität der Fraterherren, sei es in der klösterlichen Bindung der 
Windesheimer, sie zeigt doch gewisse wichtige Unterschiede gegen- 
über der deutschen Mystik. Und steckt nicht in der vertieften persön- 
lichen Frömmigkeit, in dem sittlichen Kampf des miles Christianus 
mancherlei Neues? — Der Verf. will nur den absterbenden Kultur- 
elementen nachspüren, aber sie lassen sich nicht trennen von den 
jungen Keimen. Auf dem Neben- und Durcheinander beider beruht 
eben die Eigentümlichkeit jener Epoche. 

Anders verhält es sich wohl mit der damaligen Denkweise. Hier 
darf von Verfall und Auflösung gesprochen werden. Doch kommt dem 
Nominalismus, wie er einst im englischen Franziskanertum als Rivale 
des Thomismus zur Blüte gelangt war, dann auf dem Kontinent in 
Paris den Sieg davongetragen hatte, eine erheblich größere Bedeutung 
für die Kultur des späteren Mittelalters zu, als H. ihm zubilligen will. 

Die letzten Kapitel, die sich zu einer Gruppe zusammenfügen 
lassen, befassen sich mit der bildenden Kunst und Literatur. Die so 
dankenswerte gemeinsame Betrachtung ist hier in sehr ansprechender 
Form durchgeführt. Kunst und Literatur erscheinen als der Ausdruck 
eines stark visuell eingestellten Zeitalters. Daher die Lust an Licht, 
Farbe und Glanz, die Freude am Kleinen und Kleinsten sowie das 
Streben nach möglichster Sichtbarmachung desselben. Nur bleibt die 
Literatur der überlieferten Ausdrucksweise unterworfen, fügt sich der 
Schablone und Konvention, während die Kunst auch bei einem mittel- 
alterlichen Gegenstand eine neue Form verwendet, sich naiv zeigt, 
weder das Frivole noch das Sentimentale kennt. 

1) Der Benutzung der Quellen hätte wohl hier auch eine genauere Prüfung 
bezüglich Brauchbarkeit und Authentizität vorangehen müssen. 
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Das ergeben etwa die Einzelausführungen. In bemerkenswertem 
Gegensatz zu dieser Auffassung stehen die einleitenden und zusammen- 
fassenden Bemerkungen !). Bei ihnen wird ausgegangen von der Fest- 
stellung, daß uns früher die burgundisch-französische Kultur dank der 
literarischen Tradition wüst und finster erschien, während wir sie 
jetzt mit den Augen der bildenden Künstler als innig und heiter 
sehen. Der Widerspruch wird für eine Täuschung erklärt, weil nicht 
beruhend auf dem dualistischen Charakter des Objekts, sondern auf 
der verschiedenen Beschaffenheit des Quellenmaterials. Unter den 
Denkmälern der bildenden Kunst fehle heute gerade die Mehrzahl 
derer, die mit der Literatur enge Verwandtschaft besaßen. Auch eigne 
jeder Kunst, das Dargestellte zu mildern und zu dämpfen. Und be- 
sonders in einer Epoche, wie der hier in Frage kommenden, bewahre 
sie notwendig tiefere Werte als die Literatur. Im Grunde bedeute 
die Kunst Jan van Eycks nur die völlige Entfaltung des mittelalter- 
lichen Geistes; kunsthistorisch dürfe sie vielleicht als Anfang gelten, 
kulturhistorisch betrachtet sei sie ein Abschluß. 

Die hier nur angedeuteten Analysen und Definitionen sind außer- 
ordentlich feinsinnig und verdienen es, von jedem Kunst- und Lite- 
raturhistoriker nachgelesen und durchgedacht zu werden. Aber auch 
ihre unbedingte Richtigkeit vorausgesetzt, sie überbrücken nicht den 
Gegensatz, der, wie gesagt, in der Darstellung H.s selbst zum Aus- 
druck kommt. — Die burgundische Literatur ist ohne Zweifel der 
letzte Ausklang der großen mittelalterlichen Literatur Frankreichs. 
Auch die Eycksche Tafelmalerei entwickelte sich aus der Pariser 
Miniaturkunst. Aber schon zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts gab 
es an der Seine keine bodenständige Schule mehr. Es herrschten die 
eingewanderten Niederländer, deren Kunst, auf dem Grunde der heimi- 
schen Stadtkultur erwachsen, nun durch den Geschmack ihrer könig- 
lichen Auftraggeber eine Verfeinerung erfuhren. Jan van Eyck stand 
in ähnlicher innerer und äußerer Abhängigkeit von den burgundischen 
Mäzenen, wie seine Landsleute von den französischen. Doch das 
Wesentliche seiner künstlerischen Persönlichkeit ist das neue Ver- 
halten gegenüber der Wirklichkeit. 

Uebrigens sind auch die literarischen Erzeugnisse des burgundi- 
schen Kulturkreises nicht erschöpfend gewürdigt. Die Bemühungen 
der Herzöge,‘ besonders Philipps des Guten, um ihre Bibliothek, folgen 
nicht nur dem französischen Vorbild. Das dauernde Beschäftigen von 
Schriftstellern und Gelehrten, Kalligraphen und Miniaturkünstlern, um 
sich mit ihrer Hilfe aus den verschiedensten Gebieten und von den 


1) Man vgl. S. 383: Die Kunst des J. v. Eyck ist »nach Form und Inhalt 
mittelalterliche; S. 408: »In der Malerei ist der Inhalt alt, die Form aber neu.« 
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verschiedensten Zeiten Meisterwerke in verständlicher Sprache und 
geschmackvoller Aufmachung zu verschaffen, entbehrt nicht eines mo- 
dernen Zuges. Daß die so zusammengetragene Literatur einen erheb- 
lichen Einfluß über den Kanal nach England ausübte!), zeugt für 
ihre Lebenskraft. Auch kann ihr Inhalt mehrfach geradezu als un- 
mittelalterlich bezeichnet werden‘). 

Immer wieder begegnet uns der Mischcharakter der burgundi- 
schen Kultur. Er entsprach dem Uebergangszeitalter, dem sie ange- 
hörte, wurde aber noch verstärkt und gesteigert durch die eigentüm- 
liche Struktur des burgundischen Staatswesens. Bedeutete dieses doch 
eine Erneuerung des alten lothringischen Zwischenreiches, dem stets 
die Tendenz innewohnte, die romanisch-germanische Welt unter seinem 
Szepter zu vereinigen. | 

Das Schlußkapitel handelt von dem »Kommen der neuen Form«. 
Es gäbe weiter zu keinen Bemerkungen Anlaß, wenn hier nicht wie 
auch schon an früheren Stellen eine bestimmte Auffassung von der 
Renaissance vertreten würde, die H. noch dazu in einem besonderen 
Aufsatz?) dargelegt hat. Er trennt sie scharf von der Moderne und 
nähert sie dem Mittelalter, sieht in dem Uebergang vom Mittelalter 
zur Renaissance keine große und plötzliche Umwälzung, sondern ein 
langsames Hinübergleiten vom Alten zum Neuen, und zwar auf den 
verschiedenen Gebieten der Kultur zu ganz verschiedenen Zeitpunkten. 
So glaubt er die Renaissance zeitlich nicht fest umgrenzen zu können, 
hält sie für eine Vermengung von Kulturelementen, die nicht auf eine 
feste Formel zu bringen sind. Bezeichnend ist für H. der Satz‘): 
»Mittelalter und Renaissance sind für uns Ausdrücke, in denen wir 
die Verschiedenartigkeit im Wesen einer Zeit genau so deutlich ver- 
spüren wie den Unterschied zwischen Apfel und Erdbeere, während 
es trotzdem fast unmöglich bleibt, diesen Unterschied näher zu um- 
schreiben.< _ 

Gegenüber dieser Scheu H.s vor klarer Bestimmtheit, möchte ich 
doch einer genaueren Feststellung dessen, was unter Renaissance zu 
verstehen ist, das Wort reden. Nur muß man sie dann als ein wesent- 
lich italienisches Kulturprodukt ansehen. Das Quattrocento zeigt wohl 
mancherlei gemeinsame Züge mit dem französischen fünfzehnten Jahr- 

1) Ich denke z.B. an Caxton als Drucker und Schriftsteller. 

2) Vgl. z.B. die Reisebeschreibungen von Lannoy und Broquiere. 

3) In De Gids 84, IV. 

4) 8. 383. — Einige Bemerkungen zur italienischen Renaissance scheinen mir 
etwas bedenklich, z. B. S. 445 »Der italienischen Sprache wurde kaum durch eine 
etwas stärkere Latinität des Ausdrucks Gewalt angetan. — Der italienische Hu- 
manist repräsentierte die allmähliche Entwicklung der italienischen Volkskultur.« 
Auch gehört (vgl. S.440) Salutati nicht in die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts. 
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hundert, erhält aber eben erst durch das Ueberwiegen der spezifisch 
italienischen seine besondere Färbung. Und zwar war die Mischung 
der beiden Gruppen von Farbelementen keineswegs überall gleich 
dosiert, in Florenz erheblich anders als in Venedig oder gar in Ferrara. 
Und bei der schwierigen und komplizierten Frage nach der Rezeption 
der italienischen Kultur durch die Länder nördlich der Alpen ist genau 
zu beachten, in welchem Stadium ihrer Entwicklung sich gerade da- 
mals die Renaissance befand, auf welchem Gebiete sich ihre Ex- 
pansionskraft zur Zeit am stärksten äußerte, ob auf dem der Wissen- 
schaft, dem der Weltanschauung oder dem der Kunst. 


Göttingen. A. Hessel. 


darl Charpentier, Die Suparnasage (Forts.)). 

Der Suparnädhyäya hat seit Jahrzehnten einer ganzen Reihe 
von Gelehrten Gelegenheit zum Nachdenken und zur Arbeit gegeben. 
Ich nenne hier: Grube, Suparnädhyäyah, Suparni fabula, Bin 
1875; Oldenberg, ZDMG XXXVLU67ff. (und mehrfach); Hertel, 
WZKM XXI 273ff.; XXIV120ff. und verweise im übrigen auf die 
von Charpentier gegebene Literaturzusammenstellung (welche leider 
die Zeitschriftenpublikationen ausschließt). — Die großen Schwierig- 
keiten, die in dem mangelnden äußeren Textzusammenhang und in 
der Textüberlieferung begründet sind, haben denn auch zu der Hypo- 
these geführt, daß es sich in dem Suparnadhyäya um ein Drama, ein 
Mysterium handele. Andere dachten darüber diametral entgegengesetzt 
und noch andere nahmen einen vermittelnden Standpunkt ein, der alte 
literarische Erinnerungen wachruft. 

»Klar, überaus klar ist mir«, sagte ehemals Buddhas Lieblings- 
schüler Ananda, »das Gesetz der Kausalität, die Verkettung von Ur- 
sachen und Wirkungen. Und auch dies ist mir so überaus klar, das 
Zurruhekommen aller Gestaltungen, das Erlöschen des Begehrens, das 
Ende, das Nirväna.c »Sage das nicht, o Ananda«, antwortete Buddha; 
»schwer zu erfassen ist das Gesetz der Kausalität, die Verkettung von 
Ursachen und Wirkungen. Und auch dies ist überaus schwer zu er- 
fassen, das Zurruhekommen aller Gestaltungen ... das Ende, das 
Nirvana.<c — »Klar, überaus klar ist mir«, sagt Hertel (WZKM 
XXIII 329), >der Suparnadhyäya. Und auch dies ist mir so überaus 
klar, daß er ein Drama, ein Mysterium ist. Er ist eben von mysteriöser 
Klarheit und klarer Mysteriosität.<e >Sage das nicht, o Hertel«, muß 
die Antwort lauten. »Schwer, überaus schwer zu erfassen ist die Sage 

1) Vgl. oben S. 65 ff. 
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von dem Wettstreit zwischen Himmel und Erde, zwischen Adler und 
Schildkröte. Und auch dies ist überaus schwer zu erfassen, das Auf- 
hören dieses Wettstreits durch den Sieg des Adlergeschlechts, die 
Versöhnung der beiden gottgeborenen Gegner und der welterlösende 
Friedensschluß. Den Charakter des ganzen Gedichts, den Kern seines 
Inhalts und die meisten schwierigen Einzelheiten hast du völlig 
verkannt.« 

Vorsichtiger als Hertel urteilt Charpentier. Unsere Aufgabe ihm 
gegenüber ist vorgezeichnet: seine Bewertung von Form und Gehalt 
des interessanten literarischen Produkts muß der erneuten Prüfung 
unterzogen werden. Wir werden uns deshalb zunächst dem metrischen 
Aufbau, später der Textverfassung des Suparnädhyäya zuzuwenden 
haben, für deren Beurteilung das antike Quellenmaterial als wesent- 
liches Moment herangezogen werden muß. Endlich bleibt eine kurze 
Zusammenfassung des Gesamtinhalts und dessen ästhetische wie reli- 
gionsgeschichtliche Würdigung uns als Aufgabe gestellt. 


I. Zur Metrik und Vorgeschichte des Suparnädhyäya. 


Es ist auffällig, wie wenig die metrische Gestaltung des Gedichts 
berücksichtigt und von ihr aus Schlüsse auf seinen ursprünglichen Auf- 
bau gezogen worden sind. Ich brauche wohl nicht zu sagen, daß die 
von Ch. gegebenen metrischen Untersuchungen (S. 193 ff.) angesichts 
der Korruptheit der Textgestalt (selbst die Richtigkeit der Grund- 
lage, d. h. der Oldenbergschen Theorie über die Entwicklung des 
Metrums zugegeben) für mich jeder Beweiskraft entbehren, und daß 
ich weit davon entfernt bin, den (S. 196f.) gezogenen Schluß mir zu 
eigen zu machen, der Suparnädhyäya sei auf Grund dieser Kriterien 
der Aera der Brähmana und der älteren Upanisaden zuzuweisen. Ich 
bin der Ueberzeugung, daß die Angabe der Anukramani (1.5) und 
die Strophe 31. 2 vollen Glauben verdienen und daß der Sup. lediglich 
im Tristubhmetrum abgefaßt war. Andererseits sind einzelne Slokas 
für den Zusammenhang unentbehrlich. Sie haben ältere Tristubhs 
verdrängt, zeigen aber auch noch in ihrer gegenwärtigen Gestalt trotz 
engster Berührungspunkte mit den entsprechenden (von Ch. meist 
zitierten) Mahäbhärataslokas einen vedischen Habitus. Ihre Inter- 
polation ist nicht verwundersam: den Abschreibern, vielleicht einem 
frühen Kompilator, waren sie als volkstümliches Gut viel plausibler 
und besser im Gedächtnis als die gelehrten Tristubhstrophen. 

Um zu den Einzelheiten zu kommen, so zeigt sich, daß 1.1 nicht 
der alten Fassung angehört hat, sondern dem Rigvidhäna entlehnt 
und daß die dort gegebene Süktaeinteilung wahrscheinlich die der 
Slokakompilation, jedenfalls nicht die der vorliegenden Textgestalt ist. 
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1.2 ist eine Vasantatilaka und schon als solche dem alten Gedicht 
fremd, 1.3, wenn wir in d statt sa:so lesen, nicht etwa eine Tristubh, 
sondern ein tadelloser Indravajra; das Gleiche gilt von 2.1—2, wo 
trotz einzelner Unebenheiten die Grundlage des Metrums nicht zu 
verkennen ist; 1.4 und 2.2—3.4 sind Slokas, 3.5 der Anlage nach 
abermals ein Indravajra, 4.1—6 ein Einschub im Slokametrum, der 
Garuda als Welterlöser preist, ihn mit Suparna stillschweigend gleich- 
setzend. Von Suparnas Geburt, die dort als erfolgt vorausgesetzt wird, 
hat der Text bisher mit keiner Silbe geredet. Die hier mitgeteilten 
Wahrzeichen haben mit dem Auftreten Garudas nichts unmittelbar zu 
schaffen; sie gelten vielmehr als im höchsten Maße verhängnisvoll, 
stellen eine Weltauflösung dar. Garuda manifestiert sich dabei als 
Weltenheiland und Erretter. Von allen Seiten wird er um Hilfe ge- 
beten. Er gewährt sie unter Vermittlung von Svayambhü. Hier bricht 
das Fragment ab, das schon durch seinen Schlußvers (4.6) sich deut- 
lich als Einschub abhebt. Erst mit 5.1 beginnt das eigentliche Ge- 
dicht, klar sich als solches durch Inhalt und Diktion kennzeichnend, 
leider gleich zu Anfang total zerstört, da 5.1 aus einer halben Tristubh, 
die abermals völlig den Indravajratypus zeigt, und einem halben Sloka 
besteht. — Bemerkungen zum Metrum der Tristubhpartien des eigent- 
lichen Gedichts gebe ich bei Besprechung von dessen einzelnen Strophen. 
Daß wir lediglich im Strophenbau ein gesichertes Kriterium für die 
Textverfassung, die sich durch die gegebene Prüfung als sehr korrupt dar- 
tut, besitzen, halte ich für gewiß. Eine pedantische Korrektur des Gedichts 
auf Grund der Silbenanzahl oder gar der Quantitäten des Metrums weisen 
wir ab. Vielmehr zeigt sich, daß dem Verfasser des Suparnädhyäya 
der engherzige Zwang der metrischen Form fremd war; er wendet 
Kontraktionen (namentlich in der Lautreihe: kurzer Vokal + Liquide 
+ kurzer Vokal), Dehnungen (beispielsweise: Konsonant + Liquide in 
zwei Silben zerlegt: Sorad aus Srad), Unterlassung von Sandhi- 
veränderungen (der ungleichartige Vokal wird vor dem nachfolgenden 
nicht zum Halbvokal) an, scheint sogar eine Länge zu Zeiten in 
zwei Silben, bestehend aus drei Moren, zu zerlegen. Hier behält das, 
worauf bereits Oldenberg hingewiesen hat (s. die Note bei Charpen- 
tier 197 Anm. 3), Wert. Man hat die sichere Empfindung — zu den 
Einzelheiten verweise ich auf die unten stehenden Stellenbehand- 
lungen —, daß die Hand eines Künstlers waltete, für den die Sprache 
noch lebte, der in ihr der Kunstidee Ausdruck zu geben und die 
Rede dem Gedanken entsprechend zu gestalten, ja wohl gar die Form 
dem Gehalt zu Zeiten zu opfern verstand. Dabei machte sich der 
Schöpfer des Suparnädhyäya die Freiheiten der vedischen Sprache 
und Metrik vollauf zu nutze. Aber er war deshalb kein schlechter 
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Dichter, kein Anfänger, weder der Kunstentwicklung seiner Zeit noch 
seinem Talent nach; im Gegenteil — wir dürfen annehmen, daß er 
unter den Vielen, die sich vor und nach ihm an den Stoff gewagt 
haben, der Beste gewesen und daß sein dichterisches Erzeugnis eben 
deshalb auf die Nachwelt gekommen ist. 

Ueber die literarische Behandlung des Stoffes in der vedischen 
und epischen Epoche erfahren wir durch Ch. manches, leider nichts 
über die Verarbeitung des Themas in der späteren und späten Literatur. 
Daß diese Aera keine Züge bringt, die der Sage »ursprünglich< angehört 
haben, halte auch ich für gewiß. Der Wert einer solchen literar- 
historischen Betrachtung würde dadurch aber nicht geringer werden. 
Hier läßt Ch.s rein sagengeschichtlich eingestellte Betrachtung eine 
zweifellose Lücke. Dagegen gibt der Verf. mit nur zu großer Aus- 
führlichkeit Auszüge aus dem Mahäbhärata, die, auch hier das Un- 
wesentlichste mit dem Wichtigen vermengend, den äußeren Umfang 
seiner Arbeit ungebührlich haben anschwellen lassen. Ferner bringt 
er Vedazitate samt Uebersetzung. Da es sich dabei der Hauptsache nach 
um Texte handelt, die bereits Versionen oder Bearbeitungen in euro- 
päische Sprachen erfahren haben, können wir uns auf diesen Hinweis 
beschränken, zumal ja dem fachkundigen Leser die Nachprüfung jeder- 
zeit möglich gemacht ist. Anders steht es leider um den Abdruck 
der Originaltexte bei Ch. Hier greife ich als Beispiel das Taitt. Samh.- 
zitat (S. 155f.) heraus. Es geschieht dies deshalb, weil wir die stets 
klassisch bleibende Ausgabe A. Webers besitzen, deren einfacher Nach- 
druck der Sache genügt hätte. Den gibt nun Ch., aber er setzt 
innerhalb dieses Textes, dessen sprachliche und sachliche Schwierig- 
keiten einerseits, dessen fast variantenlose Ueberlieferung und unge- 
wöhnliche inhaltliche Wichtigkeit andererseits die größte Sorgfalt bei 
der Wiedergabe ihm zur unabweisbaren Pflicht machen mußte, beispiels- 
weise S.156: 2.5 v.o.: niyantu statt niyanta; Z.6 v.o.: aruddha statt 
arunddha; 2.7 v.o.: ajayä statt ajäyä; und: sa statt sä, d.h. er 
verdirbt die Textgestalt innerhalb dreier Druckzeilen durch vier sinn- 
entstellende Fehler — ein Verfahren, das als solches hervorzuheben, 
Aufgabe der wissenschaftlichen Kritik ist und den schärfsten Tadel 
rechtfertigt. — Dem falschen Text folgt eine nicht klare und fehler- 
lose Uebersetzung. Sie ist deshalb bemerkenswert, weil sie zugleich 
eine Nachprüfung der Leistung von Keith zur Pflicht macht. — 
»Deswegen [d.h. für den Fall, daß diese in Sklaverei geraten — 50 
sagt die Suparpi zu ihren Kindern —] ziehen die Eltern ihre Söhne 
[nicht Kinder — denn nur die männlichen Nachkommen sind 
selbstverständlicherweise dazu imstande] auf.ce — »Deshalb werden 
mittelst des Tristubhmetrums im gewöbnlichen Leben bei der mittäg- 
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lichen Somapressung die Opfergaben angeführt;« der Text hat niyanta 
(statt °nte). M. S. 3.7.3 ebenso, nur diyanta. — Die Erklärung des 
Wortes und Begriffs von ajä ist nur verständlich, wenn man ein vor- 
ausgegangenes Wortspiel annimmt. Es genügen hinter ajä 'bhy arunddha 
die Worte: täm ajayat (die Gäyatri besiegte die weibliche Ziege); tad 
ajäyä ajatvam >deshalb hat die Ziege Namen und Begriff.< — Der 
Anfang von T. S. 6.1.6.5 ist wohl aus bloßer Flüchtigkeit bei Ch. 
unübersetzt geblieben. 

Die gleiche Sorglosigkeit herrscht, wie ich leicht zu erweisen ver- 
mag, bei der Wiedergabe anderer Partien von Vedatexten. Hierauf 
sei der spätere Bearbeiter der in Angriff genommenen Probleme aus- 
drücklich aufmerksam gemacht. — Doch wenden wir uns nunmehr 
dem Kernpunkt von Ch.s Darstellung, dem Suparnädhyäya, selbst zu. 


U. Textgestalt. Zusammenfassendes. 

I, 1° paviträni: Läuterung bewirkenden. 

1.1= anandhatäm cf. 31. 3%: caksurbalena; die Rezitation. des Ge- 
dichts, das den scharfgesichtigen Vogel preist, soll vor Altersblindheit 
schützen, cf. 31. 8°. . 

1.2° die Flügel des Suparna sind brhat und rathavat, d.h. der 
Vogel ist brhadratha; von Usas gesagt R. V.5.80.2; cf. auch brhatä 
rathena R. V.3.53.1: seine Flügel sind der große Wagen, der das. 
Opfer zu den Göttern bringt. 

1. 3° vivrddhatejäh: mit großer Macht; päda c: paramesvara: hier 
offenbar = Visnu. 

1.4 mangalam ist zweimal (päda a und d) in verschiedenem Sinne 
gebraucht; in a: Segensspruch;; in d: gutes Omen, Amulett. Nur durch 
diese sprachliche Finesse wird der Vers formell und sachlich ver- 
ständlich. Inhaltlich ist zu erwägen, daß das mangalam der Vinatä, 
das sich in unserem Texte nicht findet, der Slokarezension desselben 
angehört haben muß. Durch ein solches »mangalam« wird der Vers 
und damit das ganze Gedicht eingerahmt. mangala gehört zu den 
Glück bedeutenden Worten. 

1.5 (ef. Charp. S. 206): Vämadeva soll der Verf. des vierten 
Mandala des R.V. sein; dort finden sich aber die ältesten Erwäh- 
nungen der Suparnasage: s. Charp. 395. Vermöge Vämadevas Namen 
konnte deshalb auch unser Gedicht quasi kanonisiert werden; -par- 
vany: Neu- oder Vollmond; vgl. 31.4° und s. z.B. Mahäbh. 1. 262: 
ya imam $ucir adhyäyam pathet parvani-parvani; — adhyayana: Veda- 
studium; — brähmanäbhisrävana: das Studium der Geheimlehren, z.B. 
der Upanisads. Bei beiden Studien soll die Rezitation alle vierzehn 
Tage stattfinden. 
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2.1 »Sie bewegen sich, nachdem sie sichtbare Gestalt angenommen 
haben, jedoch durch die Welträume. Der Himmel war da die Vinatä 
Suparni, die Erde aber das Nägaweibchen, Kadrü mit Namen.< — 
Der Vers preist das Wunder der Verwandlung von Himmel und Erde 
in die halb tierisch gedachten Gestalten von Vinatä und Kadrü und 
leitet so zu dem Bericht der Sage von diesen beiden über. Die Su- 
parni ist kein Adlerweibchen, die Nägi keine Schlange, sondern beide 
mythische Semitheriomorphismen; — 1.: Kadrünamni? 

2.2 l.: präpadyetäm (mit Augment, was auch besser ins Metrum 
paßt); — japahomaih: von im Hinmurmeln von Gebeten bestehenden 
Spenden; — der Vers soll offenbar nur erzählen (was die Uebersetzung 
von Ch. in keiner Weise zur Geltung kommen läßt), wie es kam, daß 
Kadrü ein Auge verlor, nicht etwa, daß sie und Vinatä den gemein- 
schaftlichen Gatten um Hilfe baten — ein Motiv, das ganz fallen ge- 
lassen wird. Die Einäugigkeit von Kadrü ist insofern wichtig, als sie 
ihre Trägerin als gefährlich kennzeichnet: Einäugigkeit ist immer 
ominös und wird im Gang des Gedichts noch mehrfach bei Kadrü 
hervorgehoben. — Es ist mir unverständlich, wie Ch. die Välakhilya- 
episode für eingeschoben erklären kann. Sie ist für die Handlung 
unbedingt notwendig, denn sie gibt das Motiv für die Anteilnahme 
dieser Zwerge an der Erzeugung des Suparna. 

2.3 aus Stilen der Blätter des Palä$abaums (die grünen Blätter 
eignen sich natürlich nicht zum Brennholz). — Die daumengroßen 
Zwerge verhalten sich zu den Blätterstilen (proportional) wie die nor- 
malen Menschen zu den Holzscheiten. Der komische Eindruck, den 
diese Wichtelmännchen auf den Riesen Indra in ihrer Geschäftigkeit 
machen, wird dadurch erhöht, daß sie in einer Pfütze stecken bleiben. 
Was Wunder, das der Götterkönig lacht? Die durch gekränkte Eitel- 
keit wachgerufene Gefährlichkeit der (natürlich als Rsi, d.h. als Brah- 
manen gedachten) Wichte führt zur Erzeugung des welterlösenden 
Garuda — das ist brahmanische Weltauffassung! — Bemerkenswert 
ist noch, daß die Välakhilyas, die auch ich für Ahnenseelen halte, 
nicht ihrerseits einen Sohn erzeugen können. Die Toten sind eben 
kraftlos. 

2. 4° »hierüber zornig.< 

3.1 bijavaram: den besten Samen; — suddha (s. Petersb. Wb. 
u. 1°) in Verbindung mit ksetra, Bed.: normal; — ksetra auch: 
Körper; — sampürna: vollzählig, zu erg.: sarvänga-°. Sinn etwa: zu 
einer Zeit, in der in ihrem normalen menschlichen Mutterleibe (sie 
wird ja im nächsten Vers beispielsweise susroni genannt) sämtliche 
Glieder hätten vollständig sein (d.h. die Frucht hätte ausgetragen 
sein) können, gebar sie, nachdem sie auf Menschenart konzipiert hatte 
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und gravid geworden war, zur rechten statt eines Menschenkindes 
— Eier! 

3.2 deshalb schämte sie sich; — andaja kann nicht gleich anda 
sein; es bezeichnet das, was dem Ei gegenüber die nächste Entwick- 
lungsstufe darstellt, aus ihm »entstanden«, »geboren<, und doch noch 
nicht ein rechtes Lebewesen ist, keine Existenzberechtigung hat — eine 
eiartige Mißgeburt<; — bhidyamänordhvaniskräntä ist eine seltsame 
Bildung, da das erste Glied dieses Kompositums ja bhidyamäne lauten 
und sich auf ande beziehen muß. Vermittelst »doppelten Sandhis« ist 
es mit ürdhva zu einem Kompositum verbunden, etwa von der Form 
drstä-’drsta (gesehen und schon nicht mehr gesehen [vom Blitz ge- 
sagt]); bhidyamäna kann natürlich nicht »hervorgebracht« bedeuten. 
Uebers. etwa: >»kaum gespalten, stieg der Blitz ... zum Himmel. 

3.3 Die asyndetische Stellung von päda d ist zu beachten: >... immer 
wieder von Kummer gequält, zerspaltete sie das zweite Ei — und 
[schon] wurde Aruna geboren.c — Ich sehe in Aruna den Licht- 
schein, der mit der Sonne in Zusammenhang stehend gewußt aber von 
ihr als besonderes Wesen getrennt wird (cf. Genesis 1: der Licht- 
schein des ersten Schöpfungstages gegenüber der Sonne des vierten). 
Teber Aruna vgl. die wertvollen Notizen bei Apte Wb. zu diesem. 

3.4 Arunena dreisilbig zu lesen, wie mehrfach Garuda zweisilbig. 
Im übrigen scheint mir der Vers nicht weniger echt zu sein als seine 
Vorgänger. — tapodhanä: die zum Gefäß der Buße [der Rsi] und 
dadurch schwanger geworden war. 

3.5 väjivegän ist völlig unverdächtig: »den Ungestüm der Rosse«, 
cf. väji’ vä’ tyarthavegavän Susr. 2.153.7. — Mit dieser dem Indra- 
vajratypus sehr stark angenäherten tristubh bricht das Fragment, das 
den Inhalt des Fluches des Aruna und die Antwort desselben oder der 
Vinatä auf das Angebot des Sürya (der in der preziösen Sprache 
jenes Verses als ravi bezeichnet ist) uns verschweigt, ab. Die letzten 
Worte des Textes geben den Trost des Sürya für Vinatä wieder, die 
abermals eine Mißgeburt ausgestoßen hat (gegen Ch. 213 Anm. 2). 

4.1 Garuda hier zweisilbig zu lesen. Dies späte, bis 4.6 
reichende Fragment gibt die Erlösertat Garudas wieder. — Mit der 
Suparnasage hat es kaum etwas zu schaffen. 

4.2 was ist cakäsati? käs heißt husten; l. ca käsante; im Khila 
zu RV 1.191.4 1. plävayati. 

4.4* bhram$ + vi s. Pet. Wb. »keinen Erfolg haben in< cf. yajia- 
vibhrasta. 

4.5 »Darauf [d.h. nachdem Garuda als der göttliche Mittler 
zwischen den Menschen und Svayambhü angerufen war] wurden alle 
Schlangen auf der Stelle und augenblicklich, nachdem sie bei der 
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Entstehung des Garuda zu Grunde gegangen waren, wieder neu er- 
schaffen durch Svayambhü.« 

4.6 Mit diesem Vers, der irgend einem Garudamähätmya ent- 
nommen und erschrecklich töricht ist, schließt das Fragment. 

5.1 Dieser Vers kennzeichnet sich nicht nur durch die Form 
(!/s Indravajra + !Je Sloka) sondern auch durch den Inhalt als Flick- 
werk. Die »unwiderstehliche Stärke des Helden<« (Suparna) liegt doch 
nicht darin, daß er seine Mutter loskaufte, sondern, daß er (wie 5.2 
dies ja auch klar sagt) den Soma rauben konnte. An 5.1"? müssen 
sich Strophenteile angeschlossen haben, die den Haß zwischen Vinatä 
und Kadrü begründen und damit die Wette um die eigne Person ver- 
ständlich machen. Vinatä ist jedenfalls, weil sie Eier gelegt und Miß- 
geburten ausgestoßen hat, die von Kadrü verspottet wurden, in ihrer 
Mutterwürde beleidigt. Dementsprechend halte ich auch 5.4 durchaus 
nicht für unecht. 

5.2—3 Sind natürlich Einschübe im Slokametrum und Prosa; 
teilweise greifen sie der Handlung vor, teilweise gehören sie garnicht 
in den Zusammenhang. 

5.5 Die in nyakasista liegende Schwierigkeit kann auch ich nicht 
lösen. Es könnte aber das nyak (zweisilbig zu lesen!) dem tiryafü 
gegenüberstehen. 

6.2 kadru kann ich um so weniger für eine Glosse halten, als 
diese hinter das erklärungsbedürftige Wort gesetzt zu werden pflegen. 
Das Wort pratighrstadar$ane zu verändern, weil es nicht an anderem 
Orte belegt ist, scheint mir methodisch falsch zu sein: gerade da- 
durch, daß es ein ära& etpnp£vov ist, erweist es sich als richtig, zumal 
es weder der Form noch dem Inhalt nach beanstandet werden kann 
und gut erklärbar ist. Die Worte: kadru käne pratighrstadarsane 
umfassen elf Silben, also einen tristubh-päda, die anderen drei päda 
der Strophe sind Slokateile, offenbar aus einer anderen Rezension des 
gleichen Textes entnommen. 

6.3 Den Vorschlag Oldenbergs, na aham (dreisilbig) zu lesen, 
halte ich für um so glücklicher, als aham des Gegensatzes wegen 
stark betont ist: »wenn ich nicht mit einem Auge sehe, was du mit 
beiden sehen kannst ...<; tad kann als unerheblich fallen. Auch in 

6.5 halte ich Oldenbergs Textherstellung für viel glücklicher als 
die Ch.'s. Es liegt hier eine (korrumpierte:s. päda a) jagatı vor. 

7.1 päda c hat zwei, päda d (von $üdrä) ebenfalls zwei Silben 
zu wenig. 

7.3 Der unmittelbar vorausgehende Sloka ist als nicht hierher 
gehörig zu streichen. Der versklavten Vinatä wird ein Sohn geschenkt, 
was vielleicht (aber nicht notwendigerweise) in einer verloren ge- 
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gangenen tristubh mitgeteilt worden ist. Bedeutsam ist, daß als erste 
Empfindung des ‚der Welt geschenkten Suparna sich das Mitleid 
regt. Mitleid mit der Menschheit und Gnade sind die wesentlichsten 
Eigenschaften Visnus und seines wesensgleichen Reittiers. 

7.4 sicherlich korrupt und nicht gut rekonstruierbar; in päda a 
würde auch ich te te lesen; päda b etwa: anapatyatvät tv arunasya 
mätah: >weil du, obwohl Mutter Arunas, doch tatsächlich kinderlos 
bist.< Die Strophe soll dem Schmerz des jüngeren Bruders darüber, 
daß der Aeltere die Mutter im Stiche gelassen hat, Ausdruck geben. 
Pflicht der Kinder (Söhne) ist es, den Eltern namentlich dann zu 
helfen, wenn diese in Sklaverei gefallen sind. >Dazu ziehen die Eltern 
ihre Söhne groß« sagt Taitt. Samh. 6.1.6.1 an völlig entsprechender 
Stelle. Uebers.: >»[Nur Eltern] die ihre männlichen Kinder nicht zu Helfern 
gemacht haben, fliegen derartig (hierauf liegt stark der Ton), Tränen 
im Antlitz [= in so hobem Grade betränt] umher«; — äcäryän müßte, 
wenn richtig, viersilbig gelesen werden; die Bedeutung muß sein: 
‚Helfer in der Not<; ich vermute: ye Saranäni ...; — darin, daß 
auch der Heldensohn sich der Träne des Mitleids nicht zu schämen 
hat, liegt der Anfang einer neuen Zeit verborgen; — päda d: te 
asru°. 

7.5 sarpän ist metri causa zu streichen; tän bezieht sich (wenn 
wir nicht statt dessen täm lesen wollen) auf kadrumt saputräm. In- 
teressant sind die beiden letzten Worte der Strophe: Kadrü und ihre 
Söhne berühren das Wasser, während sie von Suparni über das Meer 
getragen werden; weshalb? wahrscheinlich ist die Last für die Trä- 
gerin so schwer, daß sie sie kaum zu bewältigen vermag. Dagegen 
vermag nach den folgenden Strophen deren Sohn die Schlangen bis 
zum Himmel (Sonne) zu heben. 

8.2° danach muß Vinatä die Hilfe ihres Sohnes Suparna den 
Schlangen zugesagt haben; Aruna begnügt sich damit, auf dem Rücken 
seines jüngeren Bruders zu sitzen und diesen anzutreiben, wie man 
ein Reittier antreibt. Dies besagt die Wurzel cud. 

8.3° suparnä maricyah übersetze ich mit: die wohlbeflügelten 
Strahlen; — die Schlangen fühlen nach päda d die Erde noch als 
ihre Mutter, die sie aditi nennen; nicht anders heißt nach 6.4° die 
Kadrü. Zum mütterlichen Element streben sie aus der Sonnenhöhe 
zurück. Der kosmologische Charakter des Mythus bricht hier noch 
durch. Die Flügel des der Sonnenregion zugehörigen Riesenvogels 
bleiben von den Strahlen unversehrt. 

9.1 Auch ich glaube, daß diese Strophe von Kadrü gesprochen 
wird und in päda c hitam gelesen werden muß. 

9.3* ist auf AV4.15.6 zu verweisen. Dieser Vers ist also 
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zu einem Regenzauber verwandt; er wendet sich, wie päda b lehrt, 
an Parjanya, dessen Namen deshalb irrtümlich in unseren Text ge- 
nn ist. 

9.5* »die himmlischen Welten. verfolge ich mit meinem Auge«<; 
— die Worte von kim svit an halte ich für interpoliert; sie sind me- 
trisch unmöglich. 

10.1° äsamsa upädade kann nicht bedeuten: >ich nahm (in Hoff- 
nung) die Wette an<, zumal ä$amsä nur Femininum ist; auch ist das 
.Metrum zerstört, der ganze Sloka auch m. E. »aus älterer tristubh 
umgedichtet.«< 

10. 2*° »Ist es etwa möglich, [dich] aus der Sklaverei zu befreien 
dadurch, daß ich oder die Erde zu Sklaven werden?« — die Erde, 
d.h. doch wohl: alles, was sie bietet; er will also seine Person und 
jedes beliebige Objekt (in weitestem Sinne) zur Befreiung der Mutter 
verwenden — ein Zug von Kindesliebe, der, gerade der Mutter 
&egenüber kundgetan, sicherlich im indischen Altertum äußerst selten 
zur Erscheinung tritt und visnuitisch anmutet, cf. 11.3°; — päda d: 
annam würde ich nicht mit Soma übersetzen, über dessen mysteriöse 
Existenz Suparna erst später (11.1) unterrichtet wird. Die verborgene 
Heiligkeit des über dem Unsterblichkeitstrank ruhenden Mysteriums, 
die ein sehr wesentlicher Zug des Gedichts ist, wird durch Ch.s Ueber- 
setzung zerstört; — päda d hat zwei Silben zu wenig. 

10.3 Ich unterlasse es, diesen und andere eingeflickte Slokas zu 
repdrieren. Gerade in dieser Form liefern sie den Beweis dafür, daß 
ihr Einschub einem späten Kompilator zu danken ist. 

10.4? ]. vahanti (statt °nty) metr. c.; der sandhi kann deshalb 
unterbleiben, weil mit vahanti ein Satzteil endet und das a in abalä 
stark betont ist. 

11.1 rajaso gehört, wie PW unter vimäna lehrt, zu diesem 
Worte: »auf dem dritten (höchsten) Gipfel, der den Dunstkreis be- 
herrscht< ; ebenso 12. 1°. 

11.2 ist ein unechter Vers (Sloka); er setzt einen der Erzählung 
fremden Mythus vom Somaraub voraus. 

11.4 api >»und ferner<; 1. api (statt apy) und päda d: harämi 
(statt °my). 

11.5 kim & hrtvä; die Strophe ist aus der Slokaversion über- 
nommen; sachlich notwendig. 

11.6° l. ”rmuvema, eine höchst seltsame Form von der Wurzel 
ürnu, scheinbar nach der sechsten Klasse gebildet; wohl falsch; 
— päda a tristubh, wenn wir divi utta° lesen; b und d haben je zwölf 
Silben; das te des päda d zu streichen, ist unmöglich. Es liegt hier, 
wie mehrfach, eine Neigung zur Jagatibildung vor. 
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12.1? vielleicht ”harisyämi tava indum mamai’ va: »diesen Tropfen 
will ich für dich und für mich rauben«; tava asyndetisch (pragrhya), 
well betont; — tarasä pranudya cf. Mahäbh.: sa Satrusenäm tarasä 
pranudya nach Petersb. Wb. unter nud + pra; da diese Wendung dem 
Veda gänzlich fremd zu sein scheint, ergibt sich hieraus ein neues 
Argument für die späte Abfassung unseres Textes, der mehr dem 
Stil als der Zeit des Veda angehört; — das »oder« der Ueber- 
setzung Ch.s ist zu streichen. 

12.2° »Gedenke dessen, daß es für dich unausführbar ist. Kost- 
barer als [meine] Freiheit ist für mich dein Leben.< Die Uebersetzung 
von Ch. ist mir dem Sinn nach völlig unverständlich. 


12.3® die Metra tragen das Opfer zum Himmel; — päda c ist 
mir völlig unverständlich (trotz Ch.); auch d wohl falsch (eine Silbe 
zu wenig). yajüamahe purastät heißt wahrscheinlich: »das Wort yajüam 
steht im Texte voraus< |verifizierte Glosse, ‘die die auf asakrd vai 
filgenden Worte verdrängt hat]. 


12.4 sind Worte der gäyatr:; päda a: »die um vier Silben ver- 
mehrten Metra<; cf. Taitt. Samh. 6.1.6.3: sä somam cä” harac cat- 
vari cä’ ksaräni. Die Gäyatri repräsentiert danach die Metra schlecht- 
hin. Sie wird hier als Helferin des Suparna, mit dem sie bereits in 
den alten Texten identifiziert war, dargestellt. Der von ihr bewerk- 
stelligte Somaraub ist natürlich eine Doublette des gleichartigen Raubes 
des Suparna; — päda b hat .eine Silbe zuviel. 


12.5°% kim svid kann nicht durch die Caesur getrennt werden; 
ich würde vinate aham (Vokativ als pragrhya) lesen, ferner: bhuktvä 
[tha] patämi. Die Textüberlieferung ist zu unsicher, um Wurzeln zu 
verifizieren, die nur bei den Lexikographen belegt sind. Das einge- 
schobene atha hat wahrscheinlich das tha in pathämi verschuldet; 
— päda a: l. na anasnato ... sti (den sandhi auflösen!). 


13.1° Die Konstruktion und Wortstellung sind interessant; wir 
müssen sie auflösen in: hastinam tad-avatirnam; päda c und d haben 
je zwölf Silben; 1. wahrscheinlich: goruda statt garuda (zweisilbig). 


13.2°2° Ich verweise auf die häufigen Vergleiche (auch in den 
Jätaka) zwischen Elephant und Gewitterwolke. Das tertium compa- 
rationis ist weniger die Größe als die schwarze Farbe; — päda c: 
sakhyena: »mit seiner Freundschaft« = »mit seinem Freunde<; cf. 
meine > Weltanschauung des indog. Asiens« S. 171 und im Segen Jahves 
für Abraham in Luthers Sprache: »Gehe aus deinem Vaterlande und 
von deiner Freundschaft...<; doch ist Ch.s Erklärungsversuch 
nicht weniger wahrscheinlich; — ich behalte das ’dadät des Textes 
bei: die beiden Wesen sind durch Prädestination des Urschöpfers dem 
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Suparna zuerteilt worden; — päda b hat eine, päda d zwei Silben zu- 
viele. Vage Korrekturen des Metrums vermeide ich grundsätzlich. 

13.39 ]. yaträ’ dhiruhya mamä’ dyam u bhaksam — und über- 
setze dementsprechend. — Hier weigert sich der Vogel noch, die 
Nahrung der Erde zu genießen, während er später alles frißt, was 
- steht und geht (16.1). 

13.5 päda a: rauhina, mythologisch der Weltesche eng benach- 
bart, ist nach Nilak. (s. Petersb. Wb. unter rauhina) = vata (Ficus 
indica) = nyagrodha; das paßt vortrefflich: das riesenhafte Gewächs 
vermag, wenn irgend eines, den ungeheuren Vogel zu tragen. Anderer- 
seits ist dasselbe der ältesten Literatur wohl fremd — ein neues In- 
dizium für die spätere Abfassung des Textes; — zu päda b: der Vater 
ist Tärksya, der hier seine Vogelnatur nicht verleugnet — der Adler 
auf der Weltesche; — päda d l: dharsayen: >und dieser Baum dürfte 
dich aushalten, kein anderer«; ced = ca s. Petersb. Wb. 

14.1 auf suddhapadma und prabhinna (letzteres in der Bedeutung 
»brünstig«) als auf Worte der dem Veda fremden Sprache weise ich 
hin; — päda a lese ich aham imäv asitä suddhapadmau: »ich werde 
diese beiden Naägawesen, den Elephanten und seinen Begleiter, ver- 
zehren; ich ergriff sie, die Gewaltigen, voll Freude«<; — das Wort 
näga ist unübersetzbar, da es sowohl Schlangen als Elephanten und 
jedenfalls mythische Wesen bezeichnet, die, wie diese beiden, an oder 
im Wasser lokalisiert sein können. Ch. denkt, vielleicht nicht mit Un- 
recht, an Wasserungeheuer; — päda d ist metrisch und sprachlich 
falsch und unübersetzbar. 

14.2° hat eine Silbe zuviel. 

14.3 päda d: ’"ham metri causa zu streichen (mit Ch.); — >dich 
mit Ungestüm besteigen.« 

14.4 päda b hat eine Silbe zuviel (gegen Ch.); päda c >in ent- 
gegengesetzter (?) Richtung beugt er (der Ast) sich herab [sobald du 
auf ihn geflogen bist], der einstweilen horizontal steht«; — päda d: 
wenn du dich vor der Sünde fürchtest [ihn zu zerbrechen, da er 
doch heilig ist]«; wahrscheinlicher noch: »wenn du, weil du dich vor 
einer Sünde fürchtest, sie gewohnheitsmäßig unterlassen hast, also 
sündenfrei bist; denn der heilige Zweig trägt keinen Sünder; dieser 
bricht unter seiner Last.< — Ein solches angebliches Omen erfolgt 
tatsächlich unmittelbar hinterher. 

14.5 päda a, c und d haben je eine Silbe zuviel; statt atürttam 
tamo lese ich: atürttatamo [rajas|: »die unüberschreitbarste Finsternis.< 
Das Niederbrechen des Zweiges ist ein böses Omen, das auf Brah- 
manenmord schließen läßt. 

15.1,2,4 sind aus der Slokaquelle eingeschobene, nicht in den 
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Text gehörige Verse; — 2° »die [Stimme, welche] eine mächtige 
Kraftentfaltung hat« = »laut«; — 24 upa jäyate: er kommt hinzu. 
Es dürfte sich bei 15.2 um Worte des Tärksya handeln, die aber 
obne Kenntnis jener Quelle natürlich nicht näher verständlich sind, 
während 15.1 am ungezwungensten als Erzählungsstrophe aufzufassen 
ist, Diese und die nun folgenden Strophen sind ganz fragmentarisch. 
Es ist aber wohl sicher, daß, nachdem etwa der Rauhinabaum oder 
de an ihm hängenden Välakhilyas den Suparna wegen der Baum- 
verletzung verflucht haben, dieser letztere sich zwecks Abwendung der 
Fluchfolgen an einen frommen Rsi wendet. Ob Garuda 15. 3° spricht, 
ist fraglich, da man (mit Ch.) von einer >Höhe«, auf die er »gestellt« 
wäre, schwerlich reden kann. Vielleicht »auf den Rücken (des Suparna) 
gesetzt«, als Worte Arunas, der ja (s. das Mahäbh.-Zitat bei Ch. 
$.221) auf Suparnas Rücken reitet. — Nun fehlt die Mitteilung des 
Suparna vom Fluche (Rauhinas?) und wohl auch ein Teil der Antwort 
des Rsi. Dieser, vielleicht aber auch Suparnas Mutter, rät, den ver- 
hängnisvollen, weil fluchbeladenen, Ast, wegzuwerfen; der Angeredete 
leistet wohl der Aufforderung Folge und rühmt der Mutter gegen- 
über (zu der er doch geflogen sein muß; das Mahäbh.-Zitat Ch.s 
8. 221 steht dazu in völliger Parallele) seine Stärke. Wir müssen 
voraussetzen, daß er vor dem Zusammentreffen mit der Mutter die 
beiden Riesentiere aufgefressen hat; — 39 bilinthe, offenbar ditto- 
graphisch für vrodhi, das der Abschreiber nicht mehr verstand und 
deshalb in ein dialektisches bilinthe auflöste, wodurch zwei Silben ver- 
loren gingen. Da Vers 4 spät in den Text gedrungen ist, wird es 
verständlich, daß 5* das glossenhaft unter den Text gesetzte Wort 
bilinthe, das in die untere Zeile eindrang, dort wiederholt; — 4? chid 
+anu kann nicht »zerreißen«, anuchidah nicht »unzerreißbar« be- 
deuten; außerdem fehlt eine Silbe; dem Sinne und vielleicht auch 
dem Wortlaut nach —= avyavachinna: »eine ununterbrochene Kette 
bildend.< 

16.1 Ein offensichtlicher, später Einschub, von dem man päda a 
und b aber nur übersetzen kann: >Er [d. h. Suparna] frißt [alles] 
was geht und steht, das ist die alte Regel.< »[Denn] die Vögel ge- 
meßen beide [Formen der Nahrung] ...<. 

16. 2 bahv-ekabhedam [l. bahu-eka°]: »das eine aus vielen Einzel- 
wesen gebildete Einheit darstellt.c — päda d: [ser ist] eine heilvolle 
Speise; so haben wir gehört«, d. h. wer ihn frißt, tut ein Gott wohl- 
gefälliges Werk. Im Mahäbh. werden die Kirätäs dem Vogel als 
Speise empfohlen. Daß sie als Räuber gefürchtet waren, geht am 
besten aus ambukiräta, >der Kiräta des Wasserse = Krokodil, 
hervor. — Die Situation ist offenbar die, daß Suparpa zu seiner Mutter 
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fliegt und ihr den Zweig, von dem er.die Riesentiere hinweggefressen, 
die Välakhilyas schonend zur Erde entlassen hat, als Beweis seiner 
Stärke mitbringt. Mit Rücksicht auf seine Erschöpfung (15.4°) und 
seinen Hunger verlangt er, daß die Mutter ihm weitere Nahrung an- 
weist; — päda d l. annam (metr. c.). 

16.3 halte ich für ein Zitat aus der Slokaquelle, das eine tristubh 
verdrängt hat. | 

16.4—5 Die Antwort des Suparna auf die Warnung vor Brah- 
manenmord ist bemerkenswert naiv und künstlerisch wertvoll. — »Ein 
Brahmane ist für dich ein leibhaftiger Todesgott<« sagte die Mutter 
16. 34. Der Vogel wundert sich: nach dem, was man ihm erzählt habe, 
sei jener ganz so geformt wie jeder normale Mensch. Oder gäbe es 
einen Unterschied zwischen beiden und worin bestehe dieser? — Die 
Antwort der Vinatä ist, objektiv betrachtet, monströs lügenhaft. Wenn 
irgend jemanden, zeichnen 'den Brahmanen Unwahrhaftigkeit und Feig- 
heit aus. Er »kämpft« ausschließlich mit Zaubermitteln und Flüchen 
und redet die Wahrheit nur, wenn er ein dahin gehendes »Gelübde« 
auf sich genommen hat und es nicht vorzieht, sich von demselben 
durch Bäder usw. loszukaufen. Noch heute fürchtet er sich vor einer 
Papierscheere (Mitteilung von Prof. Garbe-Tübingen); — die Kon- 
jektur von Ch. zu 5° uspisi ca scheint mir vortrefflich zu sein; — 
4°]. aham. 

17.1 Die Aufzählung der sechs, den Leib des Brahmanen durch- 
glühenden Feuer ist deshalb interessant, weil sie das geringe Alter 
dieser unverdächtigen Stelle des Textes bezeugt, in der der Schematismus 
seine größten Triumphe feiert. Nicht nur die Sonnenwärme sondern 
auch die Winterskälte ist ein »Feuer< ! — vgl. meine > Weltanschauung« 
Anm. 142; in päda c ist $isira$ ca zu lesen. Das Metrum ist sehr 
kunstvoll und keineswegs vedisch. Die Richtigkeit des von Ch. gege- 
 benen Textes angenommen, ergibt sich das Schema: 


UV — U Vo U —_ U 
a an U_ U — —U — U 
— u U — U UV U — 
— _ UV — _— U _——_— U — U 


also der Indravajra- und Upendravajra-(Upajäti-)typus. Jedenfalls ist 
an eine Zufälligkeit der Quantitierung nicht zu denken; — inhaltlich 
ist der Vers eine Variation zu dem Vorausgegangenen und sicherlich 
ein später Einschub; — Ch. S. 244 Z. 3 |. vidya. 

17.3 Eine unpassende Interpolation im Slokametrum. Vielleicht 
ist in der Quelle die Aufforderung der Mutter, die Nisädas oder Kirätas 
zu fressen, vorausgegangen. Suparna, der bisher von Pflanzenkost ge- 
lebt hat, erklärt sich hierzu bereit, hat auch Menschenfleisch wohl 
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schon gekostet und sich dadurch so sehr gektäfig, db. er.sich: aup) 
Kampf um den Soma fähig fühlt. Nun ist ihin’der Appetit -Zur-Pieisch? 
nahrung aufgegangen und er will sie bis zum Lebensende beibehalten. 
— Seit dieser Zeit fressen alle [Raub-]vögel gemischte Nahrung (s. oben 
zu 16.1). 

17.4 Dieser Vers wie sämtliche Strophen des Abschnitts 17 sind 
der älteren Fassung zweifellos fremd gewesen; 17.1 gibt eine Va- 
riation von 16.5; 17.2 gestaltet das Motiv von 17.1 aus und bereitet 
ungeschickt auf die Verbrennung des Halses des Suparna vor; 17.3 
stört den Zusammenhang völlig; 17.4 bringt die Anrufung des Ga- 
ruda durch einen frommen Abschreiber unter Rezitierung von Veda- 
versen, die in päda c mittelst einer in den Text gedrungenen Glosse 
ausdrücklich als pratikas, also Versanfänge, bezeichnet werden. Diese 
Strophe hat hier nur insofern eine Berechtigung, als sie besagt, daß 
der Vogel, nachdem er den Entschluß gefaßt hat, die Feinde der Arier 
zu vernichten und die Götterspeise den Menschen zu bringen, dadurch 
zum Götterrang emporgestiegen ist; — päda a hat eine Silbe zuviel. Auch 

17.5 steht nicht am richtigen Ort, schließt sich vielmehr wohl 
an 15.2 an, und ist vielleicht eine ältere Fassung oder eine Variation 
davon. Vinatä hört in der Luft das Geräusch eines Herannahenden. 
ist es Suparna oder der (auf dessen Rücken sitzende) Arupa, der 
jetzt zu meiner Befreiung herankommt?« — Ch.s Konjektur in päda d 
moksäyä ’dya sehe ich als vortrefilich an; — päda b »er fliegt zu 
Wolken und Weltgegenden<; — päda a l. Sabdena asau. 

18.1 päda a hat eine Silbe zuviel; päda b: mäträjiäto inhalt- 
lich — mäträjüapto, ohne daß die Annahme nötig wäre, der Dichter 
hätte die letztere Form gebildet. Deshalb nicht in den Text zu 
setzen. Solche Schulmeistereien widersprechen meinem philologischen 
Empfinden; päda d: welche Form ist sampräpyäms? (das zudem das 
Metrum stört!); 1. etwa sampräpya täms tu; — päda b: bhaksaya, 
was grammatisch richtig ist und unter dem Einfluß des folgenden Akk. 
Plur. leicht zu °yän korrumpiert worden sein kann: »friß die Nisädas« | 
— Während dieser Vers, der sich gut an 16.5 anschließt [obgleich als 
Jagatifür sich allein dastehend] echt ist, sind die nun folgenden Slokas 

18.2—6 interpoliert ünd kennzeichnen sich als Einschübe nicht 
nur durch das Metrum, sondern auch durch den epischen, die Wechsel- 
rede vermeidenden Stil, ihre Propaganda für den orthodoxen Brah- 
manismus (Strophe 3), und ihre schlechtere Textverfassung. Die ganze 
törichte Geschichte von der natürlichen Hitze des Brahmanenkörpers 
und deren schrecklichen Folgen ist also der Tristubhversion fremd. 
Suparpa wird von seiner Mutter zu der großen Tat veranlaßt, vor- 
bereitet, belehrt und empfängt dann den Segen des Vaters. — Es ist 
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zu . bemerken; ‚daß. sowohl die Tristubh-, wie auch die Slokaversion 
Fr "36:27 16.3)" die Nisddas zu Bissen des Suparna macht, während 
die Slokafassung des Mahäbhärata die Kirätas an deren Stelle bringt. 

18.2 bhaksano ist für mich kaum annehmbar; es müßte bhak- 
samäno oder richtiger bhaksayamäno heißen (trotz Whitney, Gramm. 
8 74la). Statt bhaksänän |. vielleicht bhaksan tän; zu erg. kanthe 
gamayitvä, also >»nachdem der Vogel immer wieder aufhüpfend als 
Bissen die Nisädas hatte [in seine Kehle kommen lassen], wird er 
[plötzlich] ... verbrannt.< 

18. 3*° ]. ca ärttah; — die Vinatä warnte den Suparna vor dem 
Brahmanenmord. Dieser gedenkt jetzt jener Warnung und ruft seiner- 
seits aus: >O, über die Stärke, die den Brahmanen eigentümlich ist, 
welche ...c; — jäti als Wort für Kaste ist, wie dieser ganze Passus, 
bezeichnend für die Spätzeit der Abfassung; cf. Petersb. Wb. jäti- 
mätropajivin M8.20; 12.114: »der nur von seiner Geburt lebt, sich 
nur auf seine Geburt berufen kann.< Man gewinnt entschieden den 
Eindruck, als ob sich unsere Stelle auf jene beiden autoritativen Manu- 
aussprüche stützt. Nach Kullüka zu diesen Stellen werden dadurch 
diejenigen Brahmanen ausgeschlossen, die, der Vedakenntnis und des 
religiösen Wandels unteilhaftig, etwa Gewerbe als Kaufleute usw. treiben 
— kurz nichts weiter als Brahmanen von Geburt sind; also etwa: 
»die ausschließlich nach den Geboten ihrer Kaste leben.« 

18.4° uptäs ist durchaus nicht korrekturbedürftig. Die Wurzel 
vap bezeichnet das Hinstreuen von Körnern, auch als Nahrung für 
Vögel. Die Nisädas sind für das Riesentier solche Bissen. 

5 Nur im Munde des verschluckten und wieder freigegebenen 
Brahmanen verständlich; päda c tu = aber; dem Sinn nach: >Da 
ich von den Meinigen getrennt bin, glaube ich mich schon so gut wie 
tot; mir liegt nichts am Leben; aber um deinetwillen darfst du 
mich nicht töten, denn ein Brahmane ist, selbst wenn er den greulichsten 
Kastenfrevel begangen hat, in deinem Munde Gift.< 

19.1 beginnt ein Zwiegespräch zwischen Suparna und seinem Vater, 
dessen Inhalt mit Sicherheit voraussetzt, daß Vater und Sohn sich 
jetzt erst kennen lernen. Es ist deshalb mehr als fraglich, ob die 
fragmentarisch erhaltene Anrede 15.3°® an Tärksya ergeht. Suparna 
erbittet und erhält von Letzterem seinen Segen; — 19.1? dem Sinne 
nach: im Auftrag meiner Mutter will ich den Soma rauben; denn 
diese ist in Sklaverei befangen; »deshalb nahe dich mir mit Segen« 
[mä sivenä ’bhi bhava; zu $iva s. Petersb. Wb. unter Siva 2a]. Wenn 
man mä als Negation faßt, geht das Objekt verloren; auch wird die 
Uebersetzung beinahe sinnlos. 

19.2 Die Frage des Tärksya, ob es Suparnas Mutter, von der er 
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eben erfahren hat, daß sie in Sklaverei geraten ist, gut gehe, klingt 
höchst seltsam, ja beinahe frivol, denn der Verlust der Freiheit galt 
als das denkbar größte, ja einzige große Unglück, zu dessen Ver- 
meidung, wie die Texte lehren, die Väter ihre Söhne ja großziehen. 
Eine solche »Erkundigung nach dem allgemeinen Wohlbefinden« ist 
aber konventionelle Höflichkeitspflicht, die man selbst am unpassendsten 
Orte nicht unterlassen darf: äkrustah kusalam vadet (Manu 6.48): 
‚Selbst wenn man angeschrien wird, soll man mit kusalam antworten.<« 
Beide Worte: kusalam und vad kehren in päda a—b unserer Strophe 
wieder; — päda d Suc bezeichnet nicht das »Besorgtsein«, sondern 
den brennenden Seelenschmerz. 

19.3 ist ebenfalls nur verständlich, wenn man sich vergegen- 
wärtigt, daß die Frage nach dem »Wohlbefinden< Pflicht war und daß 
sie das Wort Akusala enthalten mußte, weil dies zu den Glück be- 
deutenden Worten gehörte, deren regelmäßige Anwendung unum- 
gänglich war. Die Antwort Suparnas ist ironisch: »Ich weiß [nur zu 
gut, welches] ‚kusala’ im Hause [ist]|<; oder »ich kenne nur zu gut 
das gegenwärtige (elad!) ‚Glück’, |das] in der Familie [wohnt].< 

19.4 Der Segen des Tärksya ist, wie nicht anders erwartet werden 
kann, in vedische Worte gekleidet; cf. Bloomfield, Conc. S. 734 2.1—5; 
pada b und d sind metrisch überzählig und korrupt; — päda a und c 
zeigen wieder den Indravajra- bezw. Upendravajratypus; — b >»der 
ersehnteste Lohn sei [d. h. stehe, schwebe] dir vor bei deinem Flug« ; 
die Uebersetzung des päda d bei Ch. ist sicherlich falsch und unver- 
ständlich, eine Klarheit aber nicht zu gewinnen, ehe nicht der hier in 
korrumpierter Gestalt wiedererscheinende vedische Versanfang be- 
kannt wird. 

19.5—6 Ein Gebet an Tärksya, das natürlich interpoliert ist. 
Tarksya wird hier noch als Vogel bezeichnet; — 6° »flüchte ich mit 
vorgestreckten Händen«, oder »>[den T.] gehe ich ... um Schutz an«; 
— die Gebetsgeste ist danach die des Vorstreckens der Arme. 

20.1 päda a bis b |. asti asti (haplographisch in asti umgebildet) ; 
päda c vielleicht. ati-itya (metr. c); d hat eine Silbe zuviel. 

20.2 sastim hier wie 23.1 metri causa auszuschalten; es ist dies 
interessant, denn es zeigt, daß bei den vorgenommenen Textfälschungen 
System vorlag; der Abschreiber wollte sechzigmal so fromm sein als 
der Dichter. Deshalb hat er die Tragfähigkeit Suparnas versechzig- 
facht. — In päda c harisyasi willkürlich in °ti zu verändern, scheint 
mir zu gewaltsam zu sein; übrigens ist dies Wort (wie in unserem 
Text so häufig der der Liquide vorausgehende Vokal nicht metrisch 
gezählt wird) dreisilbig zu lesen, wenn man nicht (was nicht 
minder angänglich ist) garudo zweisilbig lesen will. Der Sinn ist 
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in jedem Falle der gleiche. Es handelt sich wohl um eine Strophe, 
die der Sänger zu Ehren Garudas einflickt. Allerdings würden dann 
Bhauvana oder Indra — welcher von beiden, das lasse ich dahingestellt 
sein; jedenfalls ist aber angesichts des raksäm nihitäm Indra das Wahr- 
scheinlichere — zwei Verse hinter einander sprechen, die ungefähr den 
gleichen Sinn geben; 20.3 spezialisiert lediglich 20.1; doch ist 

20.3 korrupt, dem Metrum nach ein nicht hierhin gehöriger Sloka, 
in den ein Stück einer tristubh (kasmäl lokät katarasyäh prthivyäh) 
eingeschoben ist, wohl Fortsetzung der Rede Indras. Uebrigens kann 
in dem vorausgegangenen Vers >nihito jihirsuh« nicht heißen: »er ist 
angestellt, um zu rauben<; 26.1 raksanto nivistäh ist in keiner Weise 
parallel; ich lese: nihitam; 20.2 ist kaum eine Antwort auf 20.1, 
da es doch weniger der Kraft bedarf, den Soma zu tragen, als 
ihn den Wächtern abzugewinnen. Mit seiner Kraft prahlt Suparna 
später (28.3). Daß Bhauvana, von sich selbst in der dritten Person 
redend, die Strophe 20.3 sprechen sollte, ist mir mehr als unwahr- 
scheinlich. 

20.4 besteht aus einem halben Sloka und einer halben tristubh. 
Die Slokaquelle berichtet hier von der »Buße« der Suparni, von der 
wir sonst: nichts wissen, da Vinatä ja durch Tärksya befruchtet wurde, 
der aus dem Schatz des tapas der Välakhilyas getrunken hatte (2.6); 
— yas ca hinter vainateyo soll wahrscheinlich eine Abkürzung für 
vainateyas ca sein; da garudo vorausgegangen ist, halte ich es für 
wahrscheinlich, daß ein Abschreiber garuda und vainateya für zwei 
verschiedene Personen hielt und deshalb über die letzte Silbe von 
vainateyo die beiden Silben °yas ca herüberschrieb, die dann in den 
Text gedrungen sind. Ihre Entfernung macht päda cd zu richtigen 
Tristubhteilen. — Der gesamte Abschnitt 20 ist, wie wir sehen, sehr 
stark verderbt. Es geht aus ihm jedenfalls hervor, daß Indra, viel- 
leicht durch Vorzeichen gewarnt (zwischen 19 und 20 klafit eine durch 
ein Gebet an Tärksya ausgefüllte Lücke), oder durch den Mantiker 
der Himmlischen, Brhaspati, aufgeklärt, mit der Möglichkeit des Ver- 
lustes des Göttertranks mußte rechnen können, diese aber von der 
Hand weist. Bei jener Aufklärung erfährt er zum ersten Male von 
Garudas Abstammung und Person (s. 20.4, der unverständlich wird, 
wenn 20. 2, wo dieser Name vorkommt, echt und die Konjektur hari- 
syati aus harisyasi richtig wäre; nicht scharf genug kann man sich 
gegen solche völlig willkürlichen Textverdrehungen wenden). 

21.1 päda c hat eine Silbe zuviel. Mit Rücksicht darauf, daß sru 
c. Partizip. die Bedeutung hat: »hören, daß« (s. z.B’ RV 8.2.11), 
und ferner in der Erwägung, daß Indra sich nicht davor fürchten 
kann, daß er sich selbst den Soma rauben könne (so Ch.!), über- 


L 


an 


E 1 ar 
2 nn een 
= Din. SO SWAREEDDe 


ze ou _ JS Ann ur af Fer BE. FE ee u br SE SSEn nn fe a EEE oe So 








Charpentier, Die Suparnasage 105 


setze ich: »Ich, Indra, oder Vainateya — wer von beiden war es, 
der, wie man vernahm, nach Welteneroberung strebte, daß er [es 
wagen könnte, daß er] den Tropfen ... den wohlverwahrten, den 
Soma, der doch der Meinige ist, mir raubte?« — bhuvanani’ cchan 
ist völlig gleich neupersisch _s,='\g> und paßt hier vortrefflich, denn 
der Götterkönig muß, wie der irdische Fürst, Welteneroberer werden 
wollen (Firdösi): ‚Ib uw Oul (esty>; — Susräva (päda b) ist pa- 


rallel dem ucyate des folgenden Verses. 


21.2 enthält wohl Worte aus dem: Munde des Dichters selbst, 
mit dem wieder seine Frömmigkeit durchgeht; — päda d: »durch 
deinen Willen, deinen Befehl, wird das All gelenkt gerühmt« = »unter 
deiner Herrschaft ... steht, so preist man, das Alle; — päda c undd 
hat je eine Silbe zuviel. 

21.3 päda b hat eine Silbe zuviel. 

21.4 Ch. versucht durch eine gewaltsame Textänderung (päda d: 
gacchatv ayam für gaccha svayam) den ganzen Vers im Munde des 
Aruna verständlich zu machen. Abgesehen davon, daß ich eine solche 
willkürliche Emendation verwerfen muß, erreicht sie kaum ihren Zweck, 
denn pada a und b sind ungezwungen doch nur als Klage der 
Vinatä begreiflich. In formaler Hinsicht wäre Hertels Erklärungs- 
versuch der naheliegendste und richtigste, wenn nicht das >hi< ihm 
im Wege stände. Ich glaube, daß der Text nicht richtig, wahrschein- 
lich aus Bruchstücken mehrerer Tristubhzeilen zusammengezogen ist. 
Es fehlt ja auch die vorausgehende Weigerung des Aruna, dem Bruder 
zu helfen. — päda a und b |. ’runena aputrä. 


22.1 Das Metrum ist zerstört. In päda b lese auch ich: nahusah; 
— päda c ist na ha sah pramädyate Glosse (zu jägrvir), der der Rest 
des päda zum Opfer gefallen ist (der Glossator übersetzt: »wachsam« 
mit »er vernachlässigt sich nicht«). Diese Glosse konnte um so leichter 
in den Text eindringen, als Nahusa in na ha sah mißverstanden wurde. 
Vielleicht ist das Umgekehrte der Fall: die Glosse in c hat die Ver- 
schlechterung der Lesart von b bewirkt. — Ich möchte diesen Vers: 
der Vinatä in den Mund legen und dann als Ausdruck ihrer liebevollen 
Sorge auffassen. — Dagegen kenne ich keinen Anhaltspunkt dafür, 
wer Vers 

22.2 spricht. Päda a und b sind völlig korrumpiert, das Metrum 
aufgelöst, iva hier wie anderswo vom Glossator eingeschoben. Ich ver- 
mute, daß die Substantiva des päda a die Stellen alter Adjektiva ver- 
treten: ojasvantam sahasvantam nabhasvantam wäre auch metrisch 
möglich. — Päda d 1. garutmati (statt °maty — metr. c). Der Vers, 
welcher sich wirkungsvoll gegen die sorgenvolle Aeußerung der Vinatä 
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abhebt, indem er den furchtbaren Ungestüm kennzeichnet, mit dem 
Suparna nunmehr zum Angriff schreitet, ist künstlerisch wertvoll. Man 
braucht ihn kaum einer bestimmten Person in den Mund zu legen, 
obgleich Vinatä die Angeredete ist. Daß Aruna ihn sprechen sollte, 
scheint mir ganz unglaublich. Der Sänger malt sich in der Phantasie 
die Angriffsszenerie aus und ruft triumphierend der besorgten Mutter 
zu: >siehe da! dein Sohn ists! Und welche Kraft! Welches Feuer!« 


22.3 päda a und b sind Teile eines in Tristubhform gebrachten 
Mantra; c und d können wohl von der Vinatä, aber nicht im Sinne 
der Vinatä gesprochen sein, die ja anderenfalls ihren Sohn auf dem 
gefährlichen Fluge begleiten müßte. Auch paßt d nicht in die Situation. 
Es handelt sich wohl um Anklänge an vedische und visnuitische Ge- 
bete, die der Vinatä in den Mund gelegt werden und ihren Mutter- 
segen darstellen. 


22.4 Daß das Gespräch zwischen Indra und Brhaspati (etwa durch 
21.2) unterbrochen worden sei, bezweifle ich. Es war mit der Auf- 
klärung des Indra über seinen einzigen ebenbürtigen Gegner natur- 
gemäß beendigt. Mit 22.4 beginnt ein neues Gespräch zwischen Indra 
und Brhaspati (vorausgesetzt, daß der korrupte Text 20.1ff. wirk- 
lich ein erstes darstellt), welches zunächst kurz den Verlauf des 
Kampfes angibt, dessen Lärm Indra aus der Entfernung noch hören, 
aber nicht sehen kann. Die Aufzählung der einzelnen, von Suparna 
überwundenen Widerstände ist bemerkenswert geschickt, die Dialog- 
form geeignet, das Interesse des Hörers wachzuhalten und die Steige- 
rung, die sich aus der Aufzählung immer gefährlicherer Feinde ergibt, 
vortrefflich gelungen. — Päda c darf man nicht willkürlich verändern. 
Der Bogen wurde nicht gegen den Fuß gestemmt. Der indische Bogen 
ist klein, etwa vier hasta lang (cf. Petersb. Wb. unter dhanus und 
Zimmer, Altind. Leb. S. 299); außerdem ist es sicherlich unmöglich, 
das Zurückschnellen des Bogens mit ava +sarj zu bezeichnen. Dies 
Verbum drückt vielmehr die Bewegung der fliegenden Pfeile aus; 
— päda c l. metr. c jiyä ha sinkte yada avasrstä. 


22.5 Hier erfolgt der eigentliche Somaraub, leider in einem äußerst 
ungeschickten Verse wiedergegeben — ein aus vier Worten bestehen- 
der Nebensatz unterrichtet von der göttlichen Heilstat! — Bedeutsam 
ist es, daß Indra (was die Kürze dieser Darstellung gut veranschau- 
licht) nicht Zeit zum Eingreifen gefunden hat. Nur dadurch ist es 
möglich geworden, daß statt des Kampfes zwischen Indra und Suparna, 
— d.h. dem Vertreter der volkstümlich-vedischen und epischen Reli- 
gion einerseits und des Visnuismus andererseits, ein Vertrag zustande 
kommt. Der Streit hätte natürlich mit der Vernichtung Eines Gottes 
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enden müssen; — päda b und d haben je eine Silbe zuviel; doch l. wohl 
garutmän zweisilbig. 

23. 1° vermute ich in tiraScatä eine korrumpierte Form von Wurzel 
tras: »vor dessen Feuer, das in der Pfeilspitze ruht, Furcht herrscht (?)«. 
sastim zu streichen, s.o. u. 20.2. 

23.2 ksipradhanva ist aus dem vorausgegangenen Verse einge- 
drungen; — päda c und d l.: ... bäna ä$a somam yad ärchad divi 
uttamayäm: >Ihn, als er davon eilte, erreichte der Pfeil nicht, als er 
den Soma gewann im höchsten Himmel.< Ch.s Text und Uebersetzung 
sind mir hier völlig unverständlich; — das vor somam stehende yat 
ist eingeschoben, um den Vers zu füllen, der aber völlig in Ordnung 
ist, wenn wir divi zweisilbig lesen. 
| 23.3—5 kädraveya ist zunächst ein. Name für arbuda, sodann 
aber auch für andere Schlangenfürsten; sie alle sind ja Kinder der 

Kadrü; auch einer ihrer Enkel kommt in Frage, dem nach Petersb. 
Wb. VII1703 Z.3 die R. V. Anukramani die bekannten Lieder an 
die Somasteine ebenfalls zuschreibt; vgl. auch Taitt. Samh. 1.5.4.1: 
kasarnirah kädraveya; — päda c: sapan-nimisah 1. svapan-nimisah : 
»Der selbst im Schlafe die Augen offen behält« — ein guter Name 
für einen Wächter; — Kakubbhanda = »am Haupte verstümmelt (?)< 
= »Kopflos (?)< ; banda ist, soweit ich sehe, nur = verstümmelt; kakud 
und kakubh = Kopf, kakuda nach Petersb. Wb. auch N.Pr. einer 
Schlangenart, kakubha eine Art von Dämonen; beide Worte müssen 
soviel heißen als: >»Der mit einem abnormen Kopf Ausgestattete.< 
Körperliche Abnormitäten kennzeichnen diese Fabelwesen (s. Olden- 
berg, Rel. d. Veda ?268); letztere sind Dämonen (nicht etwa >Gan- 
dharven und andere (!) Unholde«) welche halbe Tiergestalt zeigen. Von 
Vergleichen mit Tieren kann nicht die Rede sein. Es handelt sich 
zweifellos teilweise um Wesen, die in den Eingeborenenkulten wieder- 
kehren. Balbüla und Svasäna haben ihre Namen von den unheimlichen 
Geräuschen, die sie ausstoßen (bulbul persisch: Nachtigall); — Ka- 
Sambüka vielleicht = Kusambüka; Sambüka eine Art schädliches In- 
sekt. Manche dieser Wesen haben seltsame Körperfarben: nabhorüpa 
nach Komm. zu Väj. Samh. XXIV. 3.6 (bei Ch. 259) — nilavarnah, also 
unheimlich blauschwarz; ähnlich wohl auch Sarüpa zu deuten, vgl. 
Visvarüpa. — Uebers. zu 3%: »daß Vainateya mir den Soma rauben 
kann %«< 

23.6° liegen wohl die Wurzeln vyadh und bhid zu grunde, 
die neben dem vorausgegangenen Dämonennamen $asäksa (der Hase 
galt als unheimliches Tier, wurde nicht genossen; man glaubt noch 
heute fälschlich vielfach, daß er im Schlafe die Augen offen hält 
— deshalb Sasaksa ein guter Wächtername!) als Grundbestandteile 
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von derartigen Eigennamen die steigende Gefährlichkeit solcher 
Unholde kennzeichen sollen: sie verwüsten in dumpfem Hasse, morden 
im Schlafe, zerreißfen die Heimgesuchten. — Seltsam genug ist es 
freilich, daß derartige Nachtgespenster in Indras Lichtregion, der Stätte 
des höchsten Glanzes, den heiligen Tropfen hüten. — Mit dem Dichter 
ist eben seine Phantasie, auch wohl das Bedürfnis, seine Gelehrsam- 
keit zu zeigen, durchgegangen. 

24.2 Wie mudgala und mudgaläni, so sind hier bhayä und abhayä 
offenbar vergöttlichte Waffen Indras. Die in seinen Händen ruhende 


'Blitzwaffe ist je nach ihren Wirkungen in zwei Wesenheiten gespalten 


worden: der Blitz bedroht — deshalb heißt er »Gefahr«; er schützt 
(die Anhänger des Gottes) — deshalb heißt er »Sicherheit<; — die 
Lesarten iksamäne und ati piparti müssen natürlich in den Text 
gesetzt werden. Uebers.: »Die beiden (lebendigen Blitze), welche 
dahineilen, nach allen Seiten tötend, sie, die die [Götter]speise be- 
wachen, »Gefahr« und >»Sicherheit«, sie, die Augen im Kopfe haben, 
sie, die nicht schlafend beobachten können [d. h. die den Schlaf ent- 
behren können, hier asvapan quasi adverbiell gefaßt; oder »schliefen 
sie etwa, obwohl sie doch, die Augen im Kopfe tragend (beständig 
schauen ?)«<]...; — daß asvapann statt der Dualform steht, fällt auf, 
ist aber nicht singulär und angesichts der Sprache des Textes kein 
Grund, die Lesart zu bezweifeln. Das Metrum ist richtig; nur päda a 
zeigt eine Silbe zuviel. 

24.3° 1. samaksad garudo (letzteres zweisilbig, wie früher!): 
»zwischen diesen drang durch« = >»... verschaffte sich den Durch- 
gang<; — d: te 'stär (abhayäm) ... >die streute er auseinander ...c<. 

25.1 päda a: mäyä; päda b: °jütir; — Begriff der mäyä s. meine 
Welt-ansch. d. indog. Asiens S. 110 (Anm. 97); sie kehrt nicht zum 
Eigentümer zurück, d.h. die mystische Wirkung, die aus der Persön- 
lichkeit des Eigners resultiert und deren primitiver Ausdruck ist (die 
Manaidee!), wendet sich nicht gegen ihren Träger, so wenig wie im 
Zauberspruch des Ath. V. der Fluch sich gegen den Fluchenden wenden 
möge; — nimisa bedeutet das Schließen des Auges und die Zeit, 
derer man dazu bedarf; animisa wie animesa offenbar dem analog: 
die zum Augenaufschlag gehörige Zeit; eine Korrektur von animesa 
in nimesa ist also nicht notwendig (interessant ist es, daß nach 
Petersb. Wb. unter nimisa dieses Wort neben animisa N. Pr. eines 
Sohnes des Garuda und einer der tausend Namen Visnus ist; mithin 
irrtümlich Ch. 262 Anm. 2); — päda a hat eine Silbe zuviel. 

25.2 ätmasäci >sein eigner Begleiter<e (wie häufig im klass. 
Sanskrit in entsprechenden Bildungen) —= ohne fremde Hilfe (Aruna 
hat ihn im Stich gelassen); — päda c l. metr. c. garudo zweisilbig. 
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25.3 Wohl gänzlich von zweiter Hand umgestaltet. Daß der 
Dichter diesen Vers der Strophe 25.1 völlig analog gebildet und 
lediglich für mäyä ein cakram eingesetzt haben sollte, erscheint mir 
ganz unglaublich. Für das Rad sind die beigefügten Attribute (es 
müßte sich denn gerade um einen Diskus handeln; dies ist aber schwer- 
lich der Fall), namentlich das »anivarttamänam«, ganz ungeeignet. Ent- 
weder ist der Vers von einem törichten Kompilator, der das Mahäbh. 
kannte, hinzugefügt oder bis zur Unkenntlichkeit entstellt worden. 

25.5 Schon das Metrum lehrt die schwere Korruption dieses 
Verses. Es handelt sich in jedem Falle um die fortgesetzte Beschrei- 
bung einer Art von Höllenszenerie mit ihren sich immer mehr steigern- 
den Schrecken. Ich glaube deshalb weder an Ch.s Bergketten, noch 
an seine wasserreichen Teiche, noch an sonnenglänzende Flüsse. Einen 
Anhalt könnte hrädas (statt hradäs) geben; hräd heißt tönen; hrädini 
(statt hradini) ist der Blitz und Indras Donnerkeil; zu hrädin v. |.: 
hlädin, zu hrädini:hlädini; hier könnte endlich auch ksurapavi am 
rechten Ort stehen: es wird ebenfalls vom Donnerkeil gebraucht (s. 
Petersb. Wb.) und Sat. Brähm. 3.6.2.9 (s. Ch. S. 161) von der Ma- 
schinerie angewendet, die den Soma verschließt. Um diese und ihre 
scharfschneidigen Ränder könnte es sich hier handeln. Daß sie im 
letzten Grunde mit den beiden Komponenten gleichbedeutend sind, welche 
in ihrer Vereinigung die Blitzgewalt darstellen, meine auch ich; — eine 
Klasse der Dämonen sind die Visvarüpas. Auf sie bezieht sich 

25.6; — dortselbst päda d >... richtete große Niedermetzelung 
an<; pada a hat eine Silbe zuviel; I. °chinnä ’pi? 

26.2 Bei diesem Vers hat sich unser Dichter wenig Mühe ge- 
geben, vielmehr darauf beschränkt, eine ältere Vorlage in das Tristubh- 
metrum hineinzuzwängen; sonst hätte er die Rudra nicht zu Gefährten 
der Gandharven gemacht, da beide ihrem Wesen nach so wenig zu- 
sammengehören. Auch das Versmaß ist falsch: pada c und d haben 
je 13 Silben. 

26.3 anighrstatejas von Wurzel ghars — aufreiben (zunächst von 
der Salbe, dann auch von Feinden gebraucht): »dessen Glanz nicht 
überwunden wird<; — päda b und c haben je 12 Silben. 

26.4 kann ich es nur bedauern, daß Ch. die trefflichen Kon- 
jekturen badvam und so ’ty apatat nicht in den Text gesetzt hat. 
Das Metrum ist zerstört: päda a hat 12; b 10; c 12 Silben. 

26.5° ist metri causa mahä zu streichen. — Die dumme Geschichte 
von dem Vogel, der der Vorsicht halber zur. Besänftigung des Feuer- 
gottes so viel Schmelzbutter bei seinem Flug zum Himmel und dem 
dort stattfindenden Kampfe mitnimmt, daß die Buttermenge ganze 
Täler ebnet und der dies Fett auf das Feuer gießt, ohne durch 
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die Myriaden mal Myriaden Butterströme die Welt oder den Himmel 
anzuzünden, würden wir gern vermissen. Sie zu streichen, fehlt es 
aber an Anhaltspunkten. 

27.1 Auch ich bin der Ueberzeugung, daß Indra die ganze 
Strophe spricht und würde gern Ch.s geschickte Korrektur: $akteh 
sadrso annehmen, wenn ich wüßte, daß Suparna eine Sakti besitzt, die 
doch im allgemeinen nur hohen Gottheiten zukommt. Einstweilen lasse 
ich deshalb den Sinn des korrumpierten päda b offen. Die Strophe 
ist auch ohne ihn verständlich. 

27.2 der Donnerkeil besteht aus der Askese — eine brahmanische 
Vorstellung, die an die oben zu 25.5 erwähnte Maschine des Sat. 
Brähm. gemahnt, die ja ebenfalls (nach a. a. O. 3.6.2.9) aus dem tapas 
besteht und damit den Beweis liefert, daß sie mit dem rationalistisch 
aufgefaßten Donnerkeil identisch ist. 

27.3 Der Leib Suparnas besteht aus den Opfersprüchen und den 
Melodien, die jene zum Himmel tragen und mit ihnen das Opfer selbst 
den Göttern darreichen. Diese theologisch-spekulative Auffassung der 
Sage durchzieht das Gedicht; nach 12.4 identifiziert sich die gäyatrı 
mit allen Metra und erklärt sich zum Somaraube abgesandt. Eine 
Wesensgleichheit zwischen Suparna und Gäyatri liegt hier der Auf- 
fassung des Gedichts unzweifelhaft zu Grunde; nach 14.3 begleiten 
die Metra den Suparna bei der Besteigung des Riesenbaums; auf diese 
Gefolgschaft spielt der Segen der Mutter (19.4) an. 

27.4° ]. ävrttapürvam oder (mit Ms. e) ävrtya pürvam; — 
päda c 1. tad-ävrttam und übersetze: »Dieser ... Donnerkeil, welcher 
[eben] zuvor, ohne seinen Feind vernichtet zu haben, zurückkehrte 
— dies sein Zurückkehren ist für die Götter verhängnisvolle — oder 
(unter Ergänzung von asti): »Dieser die Feinde der Götter tötende 
(so!) Keil ist zuvor zurückgekehrt ...; dessen Zurückkehr ist ...«. 

27.59 asmi karttä heißt »ich werde tun.< — Die Erzählung von 
dem Riesenvogel, der eine Feder auf die Erde fallen läßt, ist uralt. 
Hier aber muß die Vorstellung zu Grunde liegen, daß Indras Keil für 
Götter und Menschen zum Verhängnis wird, wenn er, statt seinen 
Gegner zu vernichten und dann in dessen Körper stecken zu bleiben, 
zu seinem Besitzer (unverrichteter Sache) zurückkehrt. Der Wider- 
spruch, der darin liegt, daß ja der Keil dann bei jedem Schleudern 
verloren gehen müßte, und daß er doch tatsächlich stets vorhanden 
gedacht wurde, wird niemand Wunder nehmen, der mythologische Ge- 
bilde kennt. — Der Sand: der Ostsee beherbergt zahllose Belemniten- 
reste, die wir »Donnerkeile« nannten. Daß sie durch das Einschlagen 
des Donners (Blitzes) in den Sand hervorgerufen waren, wurde all- 
gemein erzählt und geglaubt. Auch Donar (= Donner) verliert also 
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seinen Blitz immer wieder. — Um der Blitzwaffe das Ziel zu bieten, 
\äßt Suparna die Feder fallen; cf. anivarttamäna im Text 25.1 und 25.3. 

27.6 ist aus der Slokaversion übernommen und zeigt, wie außer- 
ordentlich nahe sie der Mahäbhäratafassung der Sage steht. Dem 
Sion nach ist dieser Sloka unnötig, ja störend. Die Slokaredaktion 
leitet den Donnerkeil aus dem Gebein eines Heiligen, die Tristubh- 
fassung aus der »Buße« her, wobei sie sicherlich an die oben (zu 
97.2) gegebene Stelle des Sat. Brähm. anknüpft. 

28.1 Selbstverständlich liegt auch hier eine Erzählungsstrophe 
vor. Sie berichtet von der Dreiteilung der Feder durch den Donner- 
keil. Aber die schlichteste Ueberlegung muß es als Selbstverständlich- 
keit erscheinen lassen, daß die hier gegebene Fassung der Sage, nach 
der aus den drei Teilen der Feder außer dem Pfauen und dem Ich- 
neumon auch die Schlangenkönige hervorkamen, absurd und jung ist; 
diese letzteren sind ja die erbittertsten Feinde des Adlers, sie ge- 
hören der Schlangenmutter Kadrü zu; anders der Ichneumon, der die 
Eier der Schlangen vernichtet und der Pfau, der junge Schlangen 
frißt. Außerdem heißt dvidhä dem allgemeinen Sprachgebrauch nach 
durchaus nur: sin zwei Teile«, nicht san zwei Stellen«, so auch 
nach Apte »in two parts.< Die Quelle, die der Kompilator benutzte, 
wußte also von den Schlangenkönigen noch nichts. Diese hatten 
übrigens ohnehin mehrere Köpfe, und zwar nebeneinander, nicht je 
einen an Kopf und Schwanz (wie der von Säyana zu Ait. Brähm. 3.26 
erwähnte svaja). An ein solches, besonders giftiges Wesen (mit 
Ch. 268 Anm. 4) zu denken, wäre um so ungeheuerlicher, als ja Ga- 
rnda (der angebliche »Vater«) als Schlangenfeind der Welterretter ist. 

28.2® entspricht bhägah sachlich und etymologisch genau unserem 
»Portion< (familiär oder salopp »du kannst eine ganze Portion ver- 
tragen«) ... >und (u!) welch eine Menge (Portion) du aushalten kannst«; 
— päda d:bhaväti. 

28.3° ]. parah sahasram >und außerdem tausend< ; parahsahasram 
als Compositum ist unmöglich. — Bemerkenswert ist, daß die > Welt- 
gegenden« hier wie sonst körperlich vorgestellt werden und dem- 
entsprechend ein Gewicht haben. Kaum irgendwo wird die Zahl 
der Erdringe auf acht, der Gegenden auf neun angegeben. Der 
Kompilator hat eben keine kosmographischen Kenntnisse gehabt. Das 
ziemlich ungeschickt angebrachte Fragment der Slokaversion liefert 
aber eine klare und poetisch anschauliche Vorstellung der ungeheuren 
Kraft und Größe des Riesenvogels, dessen fabelhaften Appetit wir 
bereits kennen gelernt haben. Auch die Schilderung von Suparnas 

Hunger, die viel breiter ausgesponnen ist, als sich dies mit dem reli- 
güsen Charakter des Gedichts und seinem eigentlichen Inhalt ver- 
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trägt, gehört.ja größtenteils der Slokafassung an. Die Freude an dem 
Sagengebilde von riesenhaftem Körpermaß ist eben ein volkstüm- 
licher Zug, der in das Mahäbhaärata, nicht aber in unseren Text 
gehört. — Vers 28.3 ist denn auch, wie Ch. nachweist, stark variiert 
'im Mahäbh. wiederzufinden; er ist ein Sloka, wie die beiden folgenden 
Strophen und päda a und b von 29.1, ferner 29.3, die beiden letzten 
päda von 29.5 und von 30.3. — Selbstverständlich ist 28.3 trotz 
seines Slokametrums für den Inhalt völlig unentbehrlich. Ein Ab- 
schreiber hat es wohl vorgezogen, diesen Vers, den er im Kopf hatte, 
an die Stelle einer tristubh zu bringen, die zwar den gleichen Inhalt 
zeigte, aber sprachlich und metrisch ihm viel unbequemer war. 

28.4° kann ich mich zu der willkürlichen Veränderung von karisyämi 
in karisyanti trotz des von Ch. angefügten Mahäbhäratazitats nicht 
entschließen. Der Sinn muß sein »wenn du den Schlangen statt 
mir selbst den Soma anbietest, werde ich dich töten.ce — Auf diese 
Drohung sofort nachgebend, erklärt denn auch Suparna in 

28.5, daß er den Göttertrank den Schlangen nur zeigen wolle 
und bittet liebdienerisch, ihm nicht böse zu sein; er hat also Furcht. 
— Diese ganze häßliche Geschichte von dem Betrug Suparpas und 
Indras Angst gehört der Slokaversion an, kann allerdings der Tristubh- 
fassung nicht ganz fremd gewesen sein, da ja 29.2, wonach Indra 
den Schlangen den Soma zeigt, in diesem Metrum verfaßt ist. Es 
fragt sich, worauf der Vertrag zwischen Suparna und den Schlangen 
lautete; entweder den Soma lediglich vom Himmel herabzuholen 
und den Beweis dafür dadurch zu erbringen, daß er dem anderen 
Vertragsteil gezeigt werden solle; oder den Trank den Schlangen 
zur Verfügung zu stellen (damit diese etwa die Unsterblichkeit 
erlangen können). — Der Sinn des Vertrages geht doch wohl in 
letzterer Richtung, nicht so der Wortlaut, auf den es nach der 
primitiven Rechtsauffassung allein ankommt, denn 11.1 lautet: »Indras 
Soma ist im Verborgenen niedergelegt auf der dritten (höchsten) Sphäre, 
die den Raum durchmißt. Den nimm ... und kaufe dich mit ihm 
los ...c. Wenn infolgedessen Suparna, nachdem er. den Soma geraubt 
hat, zu den Schlangen unter deutlicher Anlehnung an den Wortlaut 
des Vertrages in 29.2 sagt: »Da ist der Soma! durch mich vom Himmel, 
von der dritten Sphäre, die den Raum durchmißt, heruntergeholt;; und 
so gebe ich euch denn hiermit dieses kund; betrachtet ihn« — so hat 
Suparna damit nach antiker Meinung sagen wollen: >Ich habe die 
Vertragsbedingung erfüllt, meine Freiheit wiedergewonnen.< Natürlich 
hätten die Schlangen dies anfechten können. Es hätte ihnen aber 
wenig genützt, denn der inzwischen zum Bewußtsein seiner Kraft ge- 
langte Riesenadler schickte sich bereits an, sie allesamt aufzufressen. 
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Und x geht denn auch hier Macht vor Recht. — Von juristischen 

\ Erwägungen wollen wir ganz absehen, sonst müßten wir bemerken, 

daß Suparna ja der Sklave der Kadrü ist, also mit ihr (als deren bloßes 

Eigentum, nicht juristische Person) keinen Vertrag abschließen kann. 

Das Geschenk der Freiheit blieb, theoretisch betrachtet, in jedem Falle 

im Belieben der Schlangen liegen. Ferner gehört das Eigentum des 

Sklaven dem Herrn, also auch der geraubte Soma den Kadrü- 
Kindern. Das Recht steht in jedem Falle auf ihrer Seite. 

29.1fl. Der Text ist stark korrupt. Vers 1 ganz überflüssig; 

päda a und b kehren in 2°, päda c und d in 4° wieder; auch 

Strophe 3 ist zu streichen, 4* aus einem Sloka- und einem Tristubh- 

pada, welcher letzterer mit yam te beginnt, zusammengesetzt. Der 

Zusammenhang ist dieser: Suparna entschließt sich, um Indras Zorn 

| zu entgehen, dazu, den Soma lediglich den Schlangen zu zeigen 

| and die Tatsache ihnen mitzuteilen, daß er selbst, seine Mutter und 

sein 'ungetreuer Bruder (dessen Erwähnung in diesem Zusammenhang 

f für die fortgeschrittene Ethik des Textes von Bedeutung ist) befreit 

seien (er macht diese Mitteilung in 29.2; zweifellos gehört aber auch 

29.14 — 4° hierzu). Alsdann bringt er den Soma dem Indra zu. 

Dieser preist seine eigene Kraft und göttliche Universalität und fragt, 

weshalb Suparna den Göttertrank geraubt habe. Suparna klärt ihn 

darüber auf. Indra billigt das Motiv. Dann kommt es zum Vertrag 

zwischen beiden. — Von Einzelheiten ist zu bemerken: 

29.1 suparpi bei Ch. wohl nur verdruckt für °ni; 

29.24 pra jighäti: 1. vielleicht pra jighrati »der König [Soma] 
duftet [euch] entgegen.« 

29.3 sicherlich interpoliert (mit Ch., der aber das Metrum ver- 
kennt); — urogamäh ist überflüssig und metrisch unmöglich. Wir 
können es streichen, wenn wir päda d: virayadhuvam lesen. 

29. 4*b ist der korrupte Rest der Mitteilung an Indra, dem Su- 
parna den Soma bringt; päda a s. 29.1* und l. somo; päda c und d 
gehören um so weniger hierher, als Suparna ja bereits nach seiner 
Befreiung den Indra gesehen hat und letztere nicht durch die Ueber- 
mittlung des Tranks an den Götterkönig, sondern von dem Augen- 
blicke an erfolgt ist, in dem Suparna den Schlangen seine Beute zeigt. 

29. 5° haben gewiß eine ältere Strophe verdrängt. Die religiös 
und poetisch wertvolle Vorstellung, daß Himmel und Erde das Kleid 
der Gottheit seien, findet sich bereits, auf Varuna übertragen, im 
R.V. angedeutet und ist seither nicht mehr verloren gegangen. Die 
Elemente sind das Kleid der Gottheit in der orientalischen Mystik [eine 
2 Vorstellung, die vom Abendlande (s. Reitzensteins Untersuchungen) 
= übernommen wurde], die Welt der Allgeist, verhüllt durch die Fülle 
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der empirischen Erscheinungsformen (dies der Sinn von Brh. Ar. Up. 
1.6.3 amrtam ... satyena channam); cf. Faust I; — zur Entwicklung 
dieser Idee vgl. Güntert, Der arische Weltkönig und Heiland (1923) 
und meine Weltansch. — Das Metrum ist korrumpiert; päda b hat 
zwölf, c neun, d sieben Silben; päda c und d sind wahrscheinlich 
Slokafragmente. 

29.6° ist »me« aus grammatischen und metrischen Gründen zu 
streichen. 

30.1 päda a hat zehn Silben. 

30.2 ist der Text falsch, auch das Metrum unrichtig (eine Silbe 
zuviel), eine Uebersetzung deshalb zwecklos. 

30.3 besteht aus zwei Teilen: einem Tristubhpäda (a) und einem 
halben Sloka (cd); dazwischen eingeschoben annam, das aus dem 
folgenden Vers eingedrungen ist; die Verbalform pratyabhivade, richtiger 
und wahrscheinlicher pratyabhivädaye, durch das Bestreben des Ab- 
schreibers, das Metrum herzustellen, korrumpiert; endlich ’'mam indra, 
eine Glosse, die bedeuten soll: imam $lokam indra uväca — hier be- 
ginnt tatsächlich das Slokafragment. . 

30.4 Dieser wichtige Vers ist leider metrisch wie dem Text nach 
stark korrumpiert. Es ist äußerst unwahrscheinlich, daß Indra dem 
Suparna den Nektar, die Unsterblichkeit, angeboten und in dem gleichen 
Atemzug alles zu schenken versprochen haben sollte, was sein Herz 
begehrt — zumal da dieser als Antwort einen ganz andersartigen 
Wunsch äußert. Päda a ist Tristubhteil; b (von tvam) hat neun, 
c zwölf, d neun Silben; manasepsitam kann schon des Metrums wegen 
nicht richtig sein. Es ist aus dem vorausgegangenen Sloka in den 
Text eingedrungen. Daß päda a und b auch inhaltlich zu päda c und d 
nicht stimmen, erwähnten wir bereits. Der vorausgegangene Halb- 
$loka ist natürlich interpoliert. Indra spricht die gleiche Aufforderung 
selbstverständlich nicht zweimal mit ähnlichen Worten unmittelbar 
hintereinander aus. Den Versen 3 und 4 ist kaum mehr zu entnehmen, 
als daß Indra mit Suparna Freundschaft schließen und ihm ein Ge- 
schenk machen will. An das Angebot des Nektars und der Unsterblich- 
keit glaube ich nicht. 

30.5° l. statt svargakämah, wodurch das Metrum gestört wird, 
svargärthäh (wie im folgenden Vers); — päda a hat zwölf Silben. 

30.72 wohl atyavarddhata: »er nahm an Kraft überhand« — selbst- 
verständlich Erzählungsstrophe ! 

31.1ff. Schlußgebet. 

31.14 hat eine Silbe zuviel; avase nicht >... um Gnade ...«. 

31.24 jahi zu lesen. Der Akzent liegt auf der zweiten Silbe. Als 
Imperativ und stark emphatisch betont pragrhya; — susimam in 
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päda c sicherlich korrumpiert und auszuschalten; es fehlt eine Silbe; 
L sukhi ’mam ?; — Uebers.: >Er, der durch mich gepriesen im Tristubh- 
metrum, wie das durch den Hotar [verehrte] Feuer seine Stimme er- 
tönen läßt — gib Glück und Segen, du, der du der Suparna bist ....<. 
Das tertium comparationis ist hier das Tönen — auf der einen Seite 
tönt der Sänger, auf der anderen das Feuer. In unserem Text wird 
die Wurzel sts gebraucht; der technisch richtige Ausdruck zur Be- 
zeichnung beider Geräusche ist aber ribh. Dem Dichter haben R. V.- 
Stellen vorgeschwebt, denen er seine tristubh nachbildete, wie väca 
udiyarti vahnih staväno rebhah (1.113.17; hier ribh vom Feuer ge- 
braucht; — es wiederholt sich fast jedes Wort in unserem Texte); — 
anu pascät kavayo yanti rebhäh (1.163.12; hier ribh vom Lieder- 
dichter gebraucht). 

31.3 1.: yady apy astausam yadi va ’py aha ”Sisam >mag ich 
ihn [in einem Gedicht] gepriesen oder eine Bitte ausgesprochen haben...<; 
— päda b: »indem ich im Geiste mein Vertrauen auf ihn setzte< 
(sraddha darf nicht durch Glauben übersetzt werden; das würde 
den Sinn fälschen; das Vertrauen auf die Macht, nicht der Glaube 
an die Realität der Gottheit, ist die Vorbedingung der Aeußerung 
der Bitte); — päda d: caksurbalena kann ich nicht willkürlich in °balam 
verändern; der Instrument. ist hier = Comitativus: »Langes Leben 
in [voller] Sehkraft«<; — ciräya dürfte zweisilbig zu lesen sein; in 
päda b fehlt eine Silbe; ich glaube, da der Text vollkommen klar 
und richtig ist, die Silbe $radd zerdehnt lesen zu dürfen: &oradd. 
Die Bitte um Sehkraft ist hier besonders gut angebracht und schon 
eingangs erwähnt (1.1): der Adler soll sein scharfes Gesicht den Ver- 
ehrern mitteilen. 


Eine abwägende Beurteilung der Leistung Charpentiers wird er- 
geben müssen, daß ihm manches Gute, einzelnes Vorzügliche gelungen 
ist und daß er die Sache, der er in jahrelanger Arbeit seine Kraft 
widmete, gefördert hat. Weit bin ich davon entfernt, einen jeden der 
offensichtlich von ihm gemachten »>Fehler< zu rügen und habe mich 
deshalb der Polemik, zu der seine Leistung nur zu leichten Anlaß 
geben mußte, enthalten. Nur weil der Herausgeber des sehr schwierigen, 
korrupten Textes den Mut zum Irren hatte, können Spätere Besseres 
an seine Stelle setzen. Andererseits ist es unbezweifelbar, daß er 
häufig fehlgriff und — was schwerer wiegt — das Non-liquet nicht 
rechtzeitig eingestanden hat. Man gewinnt den Eindruck, daß es ihm 
an der jenseits der lexikalischen und grammatischen, ja selbst lite- 
rarischen Kenntnisse liegenden philologischen Intuition, die 
gerade bei Bearbeitung eines so diffizilen Stoffes Vorbedingung war, 
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durchaus gefehlt hat. Er hätte der Sache gedient, wenn er die Edition 
samt Varianten und Uebersetzung von der nicht immer glücklichen, 
die Hauptsachen keineswegs stets treffenden stofflichen Bearbeitung 
getrennt haben würde. Auch der Preis des Buches — ein trauriger, 
heutigen Tages aber wichtiger Gesichtspunkt — wäre dadurch viel 
geringer geworden. — Schließlich vermissen wir eine ästhetische 
Würdigung des Fragments, das als religiöses Kunstwerk angesehen 
werden will und beurteilt werden muß. Hier wäre zunächst vielleicht 
des vielen abstrusen, spekulativ-brahmanischen Beiwerks zu gedenken 
gewesen, das wir ausschalten müssen, um zum allgemein-menschlichen 
zu gelangen: der törichten Geschichten, die mit der Macht der »Buße« 
spielen, oder priesterliche Ansprüche auf Vorrang zur Geltung bringen 
wollen u.a. m. Dann bleibt aber manches menschlich-wertvolle übrig 
— es findet sich weder in den verschnörkelten Eingangskapiteln noch 
in den Einschüben der Slokaversion —: der als Retter in der Not fern 
von der versklavten Mutter erstandene, zu deren Erlösung bestimmte 
Sohn, dessen erste seelische Regung, das Mitleid, sich in Tränen um 
deren Los Geltung verschafft; die (sehr eindrucksvolle) Klage der 
Mutter (7.5; beachte das langgezogene, viermalige vahami: »schleppen 
muß ich, schleppen, schleppen ...<) über die ihr aufgezwungene Fron- 
arbeit; die Bereitwilligkeit des Riesensprößlings, die Arbeit der Vinatä 
zu leisten, ja, freiwillig statt ihrer das Sklavenlos zu tragen (10.2; 
11.3°%); die durch eine Beschwörung der Gegenseite halbwegs un- 
wirksam gemachte Rache an deren Feinden; sein erwachendes Kraft- 
bewußtsein; die Gewißheit seiner göttlichen Bestimmung; die Empörung 
über sein unwürdiges Los (naiv, treffsicher und schön zum Ausdruck 
kommend durch 9.5: »die himmlischen Welten verfolgt mein Auge, 
o Mutter; ich bin es, voller Stärke, Schnelligkeit und Kraft. Wie 
wäre ich zum Sklaven geboren?«), das ihm zunächst ein lastendes 
Rätsel ist, um dessen Lösung er die Mutter bittet; deren Aufklärung 
und Klage über den Verlust der Ihrigen; sein schneller Entschluß, 
sich, sie und den feigen Bruder zu befreien, das Unmöglichscheinende 
zu wagen; die liebevolle, aber vergebliche Warnung der Mutter; die 
halbhumoristische Schilderung seines Riesenhungers und dessen Be- 
friedigung durch Verzehrung der Gottlosen — eine Episode, die uns 
die Vorstellung von seiner ungeheuren Größe und Kraft vermittelt 
und dadurch in uns das Vertrauen aufkommen läßt, der junge Riese 
werde seiner Aufgabe sich gewachsen zeigen; dessen ‚Segnung durch 
Vater und Mutter vor Beginn des großen Unternehmens; die psycho- 
logisch wirkungsvolle Vorbereitung des Lesers auf den faustischen 
Versuch, sich der Geheimnisse des Himmels zu bemächtigen, durch 
Indras verhängnisvolles prahlerisches Selbstlob; dessen ahnungsvolle 
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Eindämmung durch den Mund des Götterpriesters, der dem Himmels- 
könige hier zum ersten Male Geburt und Namen des ebenbürtigen 
Gegners mitteilt; der Beginn des mit rasendem Ungestüm unter- 
nommenen Angriff Suparnas auf die Götterburg; der Gefechtslärm; 
der Versuch der geängstigten Mutter, den feigen älteren Sohn seinem 
großen Bruder zur Hilfe zu senden; ihre Erwägung der Gefähr- 
lichkeit seines Unternehmens; die Hilferufe der bedrängten Gegner; 
sein Sieg und die Nennung des Siegerpreises [22.5 in der denkbar 
geschmacklosesten Weise erzählt, nicht dargestellt’); es ist er- 
staunlich, wie völlig den Dichter sein Genius hier verlassen hat; die 
Heilstat für Götter und Menschen, die Erlösertat, wird in vier Worten 
eines Nebensatzes abgemacht!]; der schöne Jubelruf des Selbst- 
befreiten (29. 1%), dessen Heldengröße durch die Aufzählung der ihren 
Stärkeverhältnissen nach stets gewaltiger werdenden Gruppen von 
Feinden wirksam zur Anschauung gebracht wird; die Versöhnung der 
beiden stärksten überweltlichen Wesen, die ihre gegenseitige Kraft 
kennen gelernt haben und sie nun zum Heil für Götter und Menschen 
vereinen. 

Ueber die religionsgeschichtliche Bedeutung des Gedichts haben 
wir im ersten Teil unserer Besprechung bereits einige Worte gesagt: 
die Macht des Mitleids als einer völlig spontanen, primären, heiligen, 
welterlösenden Empfindung wird hier zum ersten Male gepriesen — das 
Parzivalmotiv im visnuitischen Gewande steht vor uns. Dadurch, daß 
Suparna die Seinigen befreit, den Unsterblichkeitstrank vom Himmel 
her den Menschen bringt und seine sakramentale Verwendung im 
Opfer ermöglicht, so zwischen Sterblichen und Unsterblichen den 
ewigen Bund stiftend, sich selbst zum Mittler zwischen beiden machend, 
wird er selbst zum Gott, zum Befreier und erlösten Erlöser — die 
Schlußworte des Parzival gelten auch ihm. Der Vertrag zwischen 
Indra und ihm bedeutet die Ablösung einer Aera roher Kraft durch 
die Herrschaft ewig gültiger religiöser Ideen. 


Erlangen. J. v. Negelein. 


1) Der Verfasser des Gedichts hätte in Shakespeares Heinrich V. die Vor- 
bereitungen zum Entscheidungskampf zwischen Engländern und Franzosen ver- 
möge der genialen Gestaltungskraft, die diesen Szenen eigen ist, auf die Zuschauer 
wirken lassen, dann aber den Kampf selber gestrichen und in der letzten Szene 
aus dem Munde einer komischen Figur berichtet: »Nachdem die Franzosen be- 
siegt worden sind, gehen wir zur Hochzeit des Königs.«e — Das nennt Hertel 
ein Drama! Ein Glück, daß er Professor, nicht Dramaturg geworden ist. 


“—: - 
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Nachträge. 


7.1ffl. Der Zusammenhang ist offenbar dieser: der versklavten 
Vinatä wird zur ersten Aufgabe gemacht, die Schlangen zu ihrer 
ewigen, uralten, wonnereichen Heimat, einer Insel im Ozean, zu tragen 
(ramaniyaka natürlich, obwohl auch als N. propr. belegt, mit der 
Gefühlsvorstellung des ewigen Glücks versehen; säsvata adjekti- 
visch zu älaya; die Insel ist ein Sagengebilde; deshalb Susruma; 
der ganze Sloka steht an Stelle einer verloren gegangenen tristubh). 
Inzwischen ist ihr Suparna geschenkt worden, der Tränen vergielt. 
Er weint, recht nach Kinderart, weil er die Mutter weinen sieht. 
Dieser ist jedenfalls Kinderlosigkeit vorgeworfen. Von der Entstehung 
des Suparpa hatte Kadru noch keine Kunde; der mißgeborene, eient- 
sproßene Aruna gilt den Schlangen nicht als Sohn. Suparna ant- 
wortet seiner Mutter auf deren besorgte Frage, warum er weine: 
»Man kränkt dich, indem man dir Kinderlosigkeit vorwirft, obgleich 
du die Mutter Aruna’s bist.< (ärttim nayanti = man kränkt dich). 
Nun müht sich Vinatä, die Schlangen übers Meer zu tragen. Ihre 
Kraft versagt aber: mühsam schleppt sie sich längs der Wasserober- 
fläche dahin. Sie klagt den Schlangen ihr Unvermögen (7.5). Diese 
weisen sie auf die Leistungsfähigkeit des jungen Suparna hin, der auf 
Wunsch der Mutter sich denn auch sofort den Schlangen zur Ver- 
fügung stellt. — In den Worten der Schlangen liegen Boshaftigkeit 
und Spott (8.1): Suparna solle, obgleich er noch jung ist und seine 
Flügel im Luftraum während des Fluges umherschlagen (d.h.: wäh- 
rend er flattert — der erwachsene Adler schwebt —) die Schlangen 
äAllesamt (ihre ganze ungeheure Last) bis zur Sonne tragen. 
Suparni hat sie kaum zu schleppen verstanden. Das eigentlich ge- 
wolite Ziel ist das Inselreich, nicht die Sonne. — Das boshafte Ver- 
langen sollte den Sklavenhaltern schlecht bekommen: Suparpa führt 
den Auftrag — aus Pflichtgefühl, überschäumender Kraft oder Rach- 
sucht? — wörtlich aus und verbrennt dabei die Schlangen. — Mög- 
lich ist es, daß wir 7.3—4 hinter 7.5 zu setzen haben. Dann wäre 
der Zusammenhang dieser: der Vinatä versagt bei ihrem Fluge die 
Kraft. Sie wird, als sie den Schlangen ihr Leid klagt, von diesen 
mit höhnischen Worten auf den leistungsunfähigen Aruna hingewiesen. 
Da weint sie und der junge Suparna mit ihr. Ihn klärt wohl die 
Mutter in einem verlorengegangenen Verse über die körperliche 
Eigenart Arunas auf. Sie setzt jetzt oder später, wie der Textzu- 
sammenhang mit Sicherheit ergibt (8.2°), den Aruna auf Suparnas 
Rücken; so ist der »Fußlosec geborgen. Die Schlangen, die nun 
von der Existenz Suparna’s erfahren, wenden ihren Spott gegen den 
neuerstandenen zweiten Sohn. (Die Entstehung des Blitzes als des 
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zweiten »Kindes< der Vinatä gehört der ganz jungen Einleitung des 
Gedichts an; s. auch Ch. S. 240 Anm. 3). 

11.1ff. Dem jungen Suparna ist seit seinem Fluge zur Sonne 
das Bewußtsein der eignen Kraft aufgegangen. Er hört durch seine 
Mutter (der Sloka 11.2 hat eine tristubh verdrängt) von: dem ihr 
mitgeteilten Lösegeld, unterzieht diese, ehe er sich zu dessen Zah- 
lung bereit erklärt, allerdings erst einer peinlichen Tugendprüfung 
(3—4). Nachdem Vinatä ihre Unschuld beteuert hat (die hier, einer 
quasi-ethischen Weltauffassung entsprechend, allerdings wohl als Vor- 
aussetzung des Erfolges gilt; cf. zu 14.4), erklärt er sich (12.1) zur 
Tat bereit. (Die metrisch und inhaltlich unmögliche Strophe 11.2 
muß eine tristubh verdrängt haben, in der Vinatä dem Suparna von 
dem Lösegeld berichtet; 11.5, inhaltlich gleich 10.4, ist hier natür- 
lich zu streichen. Nach Ch. handelte es sich dabei um eine Frage 
Garuda’s an die Schlangen, wie er erlöst werden könnte. Eine solche 
Frage ist aber ganz töricht, da Suparna soeben von der Mutter auf- 
geklärt worden ist. Ebenso überflüssig ist die Antwort der Schlangen 
(11.6), da sie ja bereits fast mit den gleichen Worten in 11.1 der 
Vinatä gegeben wurde. 12.1, völlig zerstört [wie die wörtliche 
Wiederholung von 11.1 und die Korruption in päda d beweist], ent- 
hielt die Einwilligung Suparna’s in den Somaraub.). 

Nachdrücklich hebe ich schließlich hervor, daß meine Nachprüfung 
der gesamten Arbeit keineswegs vollständig ist. Die von mir für 
wertlos gehaltenen Partien habe ich von vorne herein ihrem Schicksal 
überlassen. Das von mir Gegebene hat ohnehin schon den sonst zu- 
gelassenen Rahmen räumlich überschritten. 


Arthur Berriedale Keith, Buddhist Philosophy in India and Ceylon. 
Oxford 1923, Clarendon Preß. 340 S. 


Otto Rosenberg, DieProbleme der buddhistischen Philosophie. Aus 
dem Russischen übersetzt von Frau E.Rosenberg. Erste Hälfte (Materialien 
zur Kunde des Buddhismus, hsg. von M. Walleser, 7. Heft). Heidelberg 1924. 
In Kommission bei O. Harrassowitz. Leipzig. XVI u. 1448. 

Zwei Werke, die in der Aufgabe, die gesamte buddhistische Philo- 
sophie inhaltlich und geschichtlich zu entwickeln, übereinstimmen, und 
die doch sowohl in der Behandlung der Quellen wie in ihren Ergeb- 
nissen durchaus auseinandergehen. Dort eine kritische Stellungnahme 
zu den Resultaten der europäischen wissenschaftlichen Forschung unter 
starker Betonung der zeitlichen und geschichtlichen Gegebenheiten, 
hier eine mehr nebensächliche Stellungnahme zu den entwicklungs- 
geschichtlichen Problemen und statt dessen eine kraftvolle Konzen- 
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tration von dem Gesichtspunkte eines der letzten Ausläufer der alt- 
buddhistischen Schule des Sarvästiväda, des Abhidharmakoca des Vasu- 
bandhu aus. In der Keithschen Arbeit weniger neuerschlossene Quellen, 
als nüchterne Nutzbarmachung der alten, in dem Werke Rosenbergs 
der kühne Wurf einer nur wesentlich die japanische Tradition zur 
Richtschnur nehmenden, von Grund aus neuschöpfenden Gesamtschau 
des buddhistischen Denkens. Die Parallele im einzelnen zu ziehen, 
würde ein weiteres Buch erfordern. Wohl aber dürfte es angebracht 
sein, das Wesentliche der beiden Darstellungen von dem Standpunkte 
aus zu erfassen, der ja letzten Endes für jedes philosophische System, 
ja für jede Weltanschauung entscheidendstes Kriterium sein muß, dem 
der Erkenntnistheorie.. Das ist ja eine der brennenden Fragen der 
Buddhismusforschung, daß wir immer noch nicht wissen, wie wir dieses 
verschleierte Bild von Sais erkenntnistheoretisch zu deuten haben. 
Und so lange diese Frage offen bleibt, haben alle Fortschritte auf 
dem Gebiete der sachlichen und inhaltlichen Feststellung nur einen 
bedingten Wert, der je nach der erkenntnistheoretischen Deutung eine 
sehr verschiedene Geltung annehmen könnte. So mag es als begründet 
erscheinen, wenn versucht werden soll, den Hebel der Kritik an diesem 
Punkte anzusetzen. 

Es liegt im Wesen der philosophischen Entwicklung begründet, 
daß das Erkenntnisproblem immer erst dann gestellt, oder mit an- 
deren Worten, daß die Tatsache und Möglichkeit der Erkenntnis erst 
dann zum Problem erhoben zu werden pflegt, wenn der Gegenstand 
der Erkenntnis schon auf anderem Wege als dem der Erkenntnis- 
theorie gefunden ist. Wir werden daher schwerlich annehmen dürfen, 
schon in der ältesten Zeit des Buddhismus Erörterungen vorzufinden, 
welche einen ausgesprochen und unmißverständlich erkenntnistheoreti- 
schen Charakter gehabt hätten, und in der Tat ist bis jetzt noch keine 
zweifelfreie Darlegung in der ältesten, in Pali erhaltenen Literatur- 
schicht nachgewiesen worden, welche im Sinne einer streng logischen 
Entwicklung des erkenntnistheoretischen Standpunkts hätte verwertet 
werden können. Wenn es darauf ankommt, die erkenntnistheoretische 
Grundlage des ursprünglichen Buddhismus zu bestimmen, sind wir 
immer noch auf. Schlußfolgerungen aus gelegentlichen Aeußerungen 
autoritativen Charakters angewiesen, und bei der Unbestimmtheit, die 
nun einmal allen primitiven Charakteristiken der erkenntnistheoreti- 
schen Grundansichten anhaftet, kommen wir auch hinsichtlich des 
Buddhismus über mehr oder weniger unsichere Urteile nicht hinaus. 
Daß auch die letzten Untersuchungen der einschlägigen Fragen nicht 
als abschließend zu betrachten sind, dürfte daraus zur Genüge her- 
vorgehen, daß B. Keith in seinem inhaltsreichen Buch zu Resultaten 
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gelangt, die durch die Behauptung eines — mit Ausnahme eines Sub- 
strates des Bewußtseins — allgemein gültigen Realismus den bisher 
üblichen Vorstellungen, welche für den älteren Buddhismus eine mehr 
oder weniger idealistische Grundtendenz supponierten, geradezu ins 
Gesicht schlagen. 

Ich möchte nun auch an dieser Stelle die Frage, soweit sie den 
älteren Buddhismus betrifft, nicht in ihrem ganzen Umfange wieder 
aufrollen und mich darauf beschränken, auf denjenigen Begriff hinzu- 
weisen, der mehr als irgend ein anderer im Mittelpunkt des buddhisti- 
schen Geisteslebens steht und dessen erkenntnistheoretische Deutung, 
wenn sie nur erst gelungen wäre, wohl am ehesten dazu beitragen 
könnte, über das tiefste Wesen dieser uns immer noch nicht völlig 
durchsichtigen Weltanschauung Licht zu verbreiten — den Begriff des 
dharma. 

Eine Reihe wertvoller Untersuchungen sind diesem Begriff im 
Laufe der letzten Jahre gewidmet worden. So eine Monographie von 
Prof. und Frau Geiger (Abh. der Bair. Ak. der Wiss., München 1921) 
unter Einbeziehung des gesamten in der Paliliteratur vorliegenden 
umfangreichen Materials. Auf die mannigfachen Bedeutungen, die 
jener Ausdruck je nach dem Zusammenhang der Rede annimmt, ein- 
zugehen, ist hier nicht der Platz. Uns berührt ausschließlich derjenige 
Gebrauch des Wortes, wo es im allgemeinsten Sinne auf alles nur 
Vorstellbare angewandt wird, sei es innerlich oder äußerlich, materiell 
oder immateriell, Eigenschaft oder Träger derselben, ja man möchte 
sagen, real oder irreal. Man hat früher vielfach den Ausdruck dharma 
gleichmäßig mit »Gesetz«, loi, law wiedergegeben, wie man ihn heute, 
namentlich in England, häufig durch >»Norm« wiedergibt, ohne Rück- 
sicht darauf, ob das gerade in den gegebenen Zusammenhang paßt. 
Dieses Verfahren hat wenigstens den Vorzug, daß der Leser ohne 
weiteres durch die hierdurch bedingte Eigenart der Diktion darauf 
aufmerksam gemacht wird, daß er es mit einem spezifisch buddhisti- 
schen Begriff zu tun hat, dessen Verständnis durch die Art der Wieder- 
gabe mehr angedeutet als nahe gebracht werden soll. In ähnlicher 
Weise geben ja auch sowohl das Tibetische (chos) wie das Chinesi- 
sche (fa) den indischen Ausdruck regelmäßig in der gleichen Weise 
wieder, ohne auf die mannigfachen Bedeutungsunterschiede irgend 
welche Rücksicht zu nehmen. Aber wenn dieses Verfahren auch bei 
Uebersetzungen buddhistischer Texte in eine außerindische Sprache 
angebracht sein mag, so gibt es doch auch selbst hier Fälle genug, 
wo man bestimmter wissen möchte, was mit dem Ausdruck an der 
gegebenen Stelle gesagt sein soll, und wo man sich daher mit der 
etwas abgegriftenen Münze einer ein für allemal feststehenden Wieder- 
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gabe nicht begnügen mag. Auch von diesem Gesichtspunkt aus hat 
man sich in der letzten Zeit mehr bemüht, auch schon durch die 
Uebersetzung die Bedeutung des Wortes verständlich zu machen. 

Im Anschluß an die Dhammasangani-Uebersetzung von Mrs. Rhys 
Davids (Intr. p. XXXIIff.) habe ich selbst in meiner »Philosophischen 
Grundlage des älteren Buddhismus< p. 100 ff. den Standpunkt ver- 
treten, man hätte dem terminus dharma im erkenntnistheoretischen 
Sinne die Bedeutung von >»Objekt« zu unterlegen, wobei dieser Begriff 
in seinem weitesten Umfang, wonach er alles, was Gegenstand des 
Bewußtseins werden kann, umfaßt, zu verstehen ist. 

In noch schärferer Weise wurde eine erkenntnistheoretische Deu- 
tung von O. Franke!) postuliert, der als primäre Bedeutung des Wortes, 
sofern es sich um die Dinge i. a. handelt, die von »Begriff« aufstellt, 
indem er allerdings dabei von einer Grundbedeutung »das tragende, 
wesentliche Grundprinzip< ausgeht: »selbst die Bedeutung ‘empirisches 
Ding’ und ‘Sinnenerfahrung’ — so sagt er — ist damit zu vereinen, 
weil es sich da richtiger um unsere Begriffe handelt und weil auch 
Begriffe ‘Normen’ sind.< Aber m. E. mit Recht weist Keith (p. 73) 
darauf hin, daß kein einleuchtender Grund irgend welcher Art vor- 
handen sei, aus dem diese Bedeutung abgeleitet werden könne, und 
daß sie sich auch nicht in dem Gebrauch dieses Terminus in den 
Upanishaden nachweisen lasse. 

Eine ähnliche transzendentale Bedeutung des Dhammabegriffes 
konstruiert H. Beck, wenn er (Buddhismus II, p. 19) schreibt: >Nicht 
in dem, was wir die ‘Materie’ nennen, sondern in den geistigen Zu- 
sammenhängen eines übersinnlichen Geschehens, den sog. ‘Gesetz- 
mäligkeiten’ (dhamma), liegt für den Buddhismus das Reale. 

In entsprechender Weise führt Geiger in der schon genannten 
Arbeit (p. 9) den Pluralgebrauch des Wortes, welcher vermutlich der 
ältere ist, da er sich als der weitaus häufigste erweist, darauf zurück, 
daß die Dinge als Manifestationen der natürlichen und geistigen Ge- 
setze betrachtet werden, denen die Wirklichkeit unterliegt. Aber auch 
diese Interpretation erscheint Keith noch zu metaphysisch, der eher 
annehmen möchte, daß der Ursprung des Gebrauchs in dharma, be- 
trachtet als die fundamentale oder regelmäßige Natur eines Dinges, 
gesucht werden sollte. Es weist darauf hin, daß wir im Buddhismus 
den Begriff der diammatä oder des wesentlichen Charakteristikums 
haben — bei einem Buddha besteht es z. B. darin, daß er sich zur 
Predigt auf die Aufforderung des Gottes Brahma entschließt. — 
»Dhamma<« würde hiernach lediglich Objekt oder Ding bedeuten, ohne 
irgend welche metaphysische Nebenbedeutung. is sich nun aber 

1) Dighanikäya Uebers. p. 275 n. 3. 
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so letzten Endes auch eine gewisse Uebereiästimmung der Keithschen 
Ansicht mit der früher von mir vertretenen Wiedergabe des Wortes 
dhamma mit »Objekt< ergibt, so besteht doch darin ein wesentlicher 
Unterschied, daß Keith von jeder mentalen Nebenbedeutung absehen 
möchte, und hierin möchte ich ihm jetzt insofern beistimmen, als man 
wohl besser daran tut, von der ursprünglichen Bedeutung des Wortes 
jede erkenntnistheoretische Beziehung als anachronistisch fernzuhalten ; 
aber gerade aus diesem Grunde scheint mir doch auch die Keithsche 
Interpretation des Ausdrucks noch zu stark erkenntnistheoretisch ge- 
färbt, da er auf den Gegensatz zwischen inneren (ajjhattika) und 
äußeren (bähira) dhamma ein besonderes Gewicht legt und diesen 
Unterschied in der Weise charakterisiert, daß der erstere Ausdruck 
sich auf die geistige Vorstellung, der letztere auf den Gegenstand 
bezieht, welcher als die Quelle der geistigen Vorstellung begriffen 
wird. Träfe diese Formulierung das Richtige, so hätten wir ja aller- 
dings, wie Keith will, in dem alten Buddhismus eine schlankweg 
realistische Weltanschauung zu erblicken, die aber doch gar nicht zu 
dem allgemein anerkannten psychologischen Charakter der buddhisti- 
schen Lehre passen will. Auch wäre es in diesem Falle schwer zu 
verstehen, daß sich die spätere mehr oder weniger idealistische Weiter- 
entwicklung, die in dem System des Vijüänaväda ihre markanteste 
Verkörperung erfahren hat, nicht in einem ausgesprochenen Gegen- 
satz zu der älteren Lehre befindlich gefühlt hätte. Dies war aber 
tatsächlich nicht der Fall, berufen sich doch dessen Hauptvertreter 
Asanga und Vasubandhu darauf, daß Buddha auch nichts anderes als 
die Bewußtseinslehre verkündet habe. Also schon 'um diese Möglich- 
keit einer widerspruchslosen Einheitlichkeit in der Weiterentwicklung 
der Lehre freizuhalten, sehen wir uns veranlaßt, der ‘ursprünglichen 
Anschauung den erkenntnistheoretisch indifferenten Charakter zu be- 
lassen. Im übrigen finden die durchaus besonnenen Darlegungen von 
Keith die größte Beachtung, so, wenn er sagt, es könne kaum ange- 
nommen werden, daß der Buddhismus zuerst die Dinge als mental 
gewürdigt und ihnen dann eine äußere Ursache zugeschrieben habe, 
es läge vielmehr näher, zu vermuten, daß das äußere Ding (dhanıma) 
später in das eigentliche Ding und das mentale Bild aufgelöst wurde. 
Sollte nach dieser Erklärung anzunehmen sein, daß auch für Keith 
die Auflösung des ursprünglich erkenntnistheoretisch indifferenten 
Dhammabegriffes in eine immanente und eine transzendentale Bedeu- 
tung erst im Laufe der späteren Entwicklung einsetzt, so wird man 
dem gerne zustimmen; nur erhebt sich die Frage, ob es nicht schon 
zu viel gesagt ist, wenn Keith den Gegenstand des Dhammabegriffes 
von vornherein der transzendenten Sphäre zuweist. 
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Findet auf diese Weise die Lösung des Dharmaproblems, soweit 
die Paliüberlieferung in Betracht kommt, ihre wahrscheinlichste Lö- 
sung in der Annahme einer noch durchaus naiven, wenn auch nicht 
geradezu realistischen Grundanschauung, so erhebt sich jetzt die 
Frage, ob dieses Ergebnis mit den Resultaten, die sich aus der nicht 
weniger altertümlichen chinesischen Ueberlieferung herausstellen, über- 
einstimmt. Soweit es sich um die ältesten, im Sutta-pitaka des Hina- 
yäna enthaltenen Texte handelt, wird man ja allerdings von vorn- 
herein keinerlei irgendwie erhebliche Abweichungen hinsichtlich des 
Standpunktes erwarten dürfen, da es sich doch nur wesentlich um 
verschiedene Versionen der gleichen Vorlagen handelt. Wohl aber 
enthält die chinesische Tradition in der späteren, mehr exegetischen 
Uebersetzungsliteratur ein umfangreiches Material von Nachrichten 
auch über die ältesten Sekten, sodaß die Beantwortung der Frage 
nach dem erkenntnistheoretischen Charakter auch schon des frühen 
Buddhismus einer Nachprüfung an Hand der chinesischen Quellen nicht 
entraten kann. Die einschlägigen Untersuchungen sind denn auch 
schon vor einigen Jahren von einem jungen, inzwischen verstorbenen 
deutsch-russischen Gelehrten namens O. Rosenberg angestellt und in 
einem 1918 auf Veranlassung der russischen Akademie der Wissen- 
schaften veröffentlichten Werke niedergelegt worden, das vorerst aller- 
dings nur in der vergriffenen russischen Originalausgabe vorliegt, 
dessen erste Hälfte aber in deutscher Uebersetzung von Frau Rosen- 
berg vor kurzem als siebentes Heft meiner »Materialien zur Kunde 
des Buddhismus« erschienen ist. Da sich die Untersuchungen über 
den Dharmabegriff in dem anfänglichen Teile des Werkes befinden, 
so darf ich wohl zur genaueren Orientierung auf die zuletzt genannte 
Publikation verweisen und mich an dieser Stelle darauf beschränken, 
die Hauptergebnisse der Rosenbergschen Darlegungen kurz zusammen- 
zufassen. 

Es muß nun von vornherein bemerkt werden, daß Rosenbergs 
Darlegungen für die Rekonstruktion des ursprünglichen Dharma- 
begriffes nicht völlig beweiskräftig sind, weil er seine Erörterungen 
in der Hauptsache an verhältnismäßig späte Werke rein theoretischen 
Charakters anschließt, vor allem den Abhidharmakoga des Vasubandhu, 
der frühestens im vierten Jahrhundert n. Chr. lebte). 


1) Stcherbatsky, The central conception of Buddhism and tbe meaning of 
the word dharma (London 1923), p. 3 n. 3. — Stcherbatsky (l. c. p. 3) weist 
allerdings darauf hin, daß Vasubandhu ungefähr zur selben Zeit lebte, als die 
Palikommentare verfaßt wurden, und daß daher der Unterschied zwischen seiner 
Lehre und der der Paliquellen nicht so sehr einer der Zeit als der Schule sei. 
Er weist ferner darauf hin, daß das genannte Werk nur die systematische Ent- 
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Rosenberg geht nun zunächst davon aus, daß die ursprüngliche 
Anschauung eine durchaus naive gewesen sei. Die erkenntnistheoretische 
Frage nach der Realität der Außenwelt, oder nach der Realität der 
Gegenstände der Außenwelt wird hier noch gar nicht gelöst. >»Es ist 
ausschließlich davon die Rede, daß das menschliche Wesen, welches 
gewisse Erscheinungen erlebt — welches z. B. die Sonne sieht — sich 
aus gewissen Elementen zusammensetzt, die in bestimmten Wechsel- 
beziehungen stehen usw. Analysiert wird nur der Mensch, welcher die 
Sonne sieht, und nicht Mensch und Sonne jedes für sich. Soweit wir 
es aber mit dem »Menschen, welcher die Sonne sieht«, zu tun haben, 
ersehen die Buddhisten in dieser Erscheinung die Kombination einer 
ganzen Reihe von Elementen — Bewußtsein, ‘Fähigkeit’ oder ‘Akt’ 
der Wahrnehmung, etwas Helles, etwas Rundes usw. usw.; alle diese 
Elemente zusammengenommen ergeben das, was wir mit dem Aus- 
druck ‘ein Mensch, der die Sonne sieht’, bezeichnen.<« 

»Die buddhistische Philosophie beschränkt sich aber nicht auf 
die einfache Zerlegung des Menschen, der die Sonne sieht, in solche 
Elemente. Jedes Element seinerseits wird als eine Kette von einzelnen 
Momenten betrachtet. Nehmen wir an, der Mensch sieht eine Sekunde 
lang auf die Sonne; eine Sekunde aber zerfällt in eine große Anzahl 
von Momenten; ... das Sehen der Sonne während einer Sekunde ist 
also eine Kette von augenblicklichen Tätigkeiten des Bewußtseins, von 
‘Akten’, Lichterscheinungen, Erscheinungen der runden Form usw.< 

»Die sogenannte Augenblickstheorie gründet sich darauf, daß das 
bewußte Leben faktisch ein Strom ist, dessen Bestandteile sich unaus- 
gesetzt verändern, bald mehr, bald weniger wesentlich, die Ablösung 
erfolgt aber so schnell, daß der Prozeß des Ablösens selbst unbemerkt 
bleibt; wir beobachten nur die längeren Ketten von Momenten, aber 
nicht den einzelnen Moment.< 

»Die menschliche Persönlichkeit mit ihrem Erleben der Gegen- 
stände der äußeren, sowie den Erscheinungen der inneren Welt, er- 
weist sich als eine Flut von allaugenblicklich sich verändernden, ein- 
ander ablösenden Kombinationen von momentanen Elementen. Daher 
gibt es keine Sonne und kein ‘Ich’, es gibt nichts Beständiges außer 
der Flut von Elementen, welche auf eine gesetzmäßige Art und Weise 
zusammentreten; im Resultat erhalten wir die komplizierte Erschei- 


wickelung eines viel früheren Werkes, des Abhidharma-vibhäsä-cästra, sei, das 
seinerseits nur ein Kommentar zu dem Abhidharma der Sarvästivädinschule ist. 
Es ist aber hiermit immer noch nicht genügend dem Umstande Rechnung ge- 
tragen, daß auch schon die ältesten Schulen gerade hinsichtlich der Auffassung 
des Dharmabegriffs auseinandergehen und daher für die ursprüngliche Deutung 
desselben nicht ohne weiteres in Betracht kommen. 
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nung ‘des Menschen, welcher die Gegenstände sieht und das psychi- 
sche Leben erlebt’, und nicht des Menschen und des Gegenstandes 
einzeln.< | 

In der Erklärung des Stromes bewußten Lebens durch eine 
Kette von Momenten stimmen« — und das ist das Wesentliche an 
Rosenbergs Darlegung — »alle Schulen des Buddhismus überein, die 
älteren, sowie die späteren. Es fragt sich nun, wie man diesen Ge- 
sichtspunkt mit unserer europäischen Terminologie bezeichnen soll? 
Wie soll man die Unterschiede der buddhistischen Sekten erklären, 
welche in der Frage nach der Realität der Außenwelt scheinbar aus- 
einandergehen? ...< 

»Auf den ersten Blick ist dies transzendentaler Idealismus. Tat- 
sächlich ist es jedoch nicht ganz so. Denn während sich alle diese 
Elemente, d.h. ‘das Gelbe’, ‘das Gerade’, ‘das Harte’ usw., für den 
Idealisten als subjektive Vorstellungen des Bewußtseins erweisen ..., 
sind diese Elemente — ‘das Sichtbare’, ‘das Fühlbare’ usw. — gar 
keine Vorstellungen; sie werden durchaus nicht auf das Bewußtsein 
zurückgeführt, sie sind neben dem Bewußtsein ebenso selbständige 
Elemente, wie das Bewußtsein ‘selbst ... Die objektiven Elemente 
können von denjenigen Elementen, mit denen zusammen sie das Sub- 
jekt, welches den Tisch sieht, bilden, nicht losgelöst werden. Aber 
nichtsdestoweniger behalten sie im Verhältnis zum Bewußtsein ihre 
Selbständigkeit bei. Dies ist der Standpunkt, sowohl der Vaibhäsika 
— ‘der Realisten’, als auch der Vijianavädin — ‘der Idealisten’, welche 
gleichfalls die objektiven Elemente nicht auf das Bewußtsein beziehen; 
diese verschiedenartigen Elemente sind Korrelate, welche nicht auf 
einander zurückgeführt werden können« !). 

Ich habe Rosenbergs Darlegungen mit einiger Genauigkeit wieder- 
geben zu sollen geglaubt, weil sie die beste Unterlage für die eigene 
Beurteilung der erkenntnistheoretischen Grundanschauungen des Bud- 
dhismus zu bieten scheinen. Es ist aber zweifelhaft, ob dies auch 
dann noch der Fall ist, wenn er die Frage dieser Erscheinungsele- 
mente auch in das Gebiet des Metaphysischen hinein verfolgt. Es ge- 
schieht in dieser Weise: Eine unendliche Anzahl von Korrelaten steht 
unter der Wirkung einer formierenden Kraft, welche die Elemente so 
gruppiert, daß sie während einer Reihe von Momenten die Erscheinug 
des bewußten Wesens bilden, das die Dinge und den anderen Menschen 
sieht. Es fragt sich nun: was sind das für Elemente? Die Antwort 
ist in allen buddhistischen Schulen wieder wesentlich die gleiche: die 
Elemente, im Moment geboren, sind »Erscheinungen«, »Funktionen< 
von etwas, was hinter ihnen steht und der Erkenntnis nicht zu- 

1) Rosenberg p. 67 ff. 
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gänglich ist, d.h. von etwas transzendentem, wahrhaft realem oder 
absolutem. 

Aber dieser Absprung in das Metaphysische kommt ja schließlich 
hier, wo lediglich die Frage nach der erkenntnistheoretischen Grund- 
ansicht zur Debatte steht, nicht eigentlich in Betracht; das, worauf 
es ankommt, und worin man Rosenberg ja wohl wird Recht geben 
müssen, ist, daß der Buddhismus nicht als »Realismus« bezeichnet 
werden darf: »er erkennt ja die Existenz der Dinge an sich ... nicht 
an; er verneint das ‘Ich’ der ersten Person; verneint auch das ‘Ich’ 
der anderen Menschen. Er ist aber auch nicht Idealismus, denn der 
Buddhismus, obgleich er die Dinge an sich der äußeren Objekte nicht 
anerkennt, hält die Gegenstände doch nicht für ‘Vorstellungen’ oder 
Produkte des Bewußtseins’. Die Wahrnehmung des Tisches ist eine 
Nlusion, aber ihr zugrunde liegt eine Kette von augenblicklichen Ele- 
menten, welche in der Erfahrung die komplizierte Erscheinung des 
Bewußtseins ergibt, das die Wahrnehmung des Tisches empfindet. 
Das vom Tisch getrennte Subjekt ist ebenso illusorisch, wie der Tisch 
selbst, aber daraus folgt noch nicht, daß das Bewußtsein ein Produkt 
des Tisches ist; ebenso ist der Tisch kein Produkt des Bewußtseins. 
Auf diese Weise kann man den Buddhismus unmittelbar, ohne Vor- 
behalt weder als Realismus, noch als Idealismus bezeichnen.< 

Aber hiermit ist die eigentlich erkenntnistheoretische Frage noch 
nicht gelöst, denn wenn alles, was das gegebene Subjekt erlebt, auf 
eine Kette momentaner Kombinationen aus momentanen Elementen 
zurückgeführt wird, so verwandelt sich zwar das dauernde Sein, als 
das sich uns das faktische empirische Leben ja darstellt, in eine 
Illusion, welche wir nicht festhalten können, welche dem Zufall unter- 
worfen ist, wie die Form, die von den Teilen des Kaleidoskops ge- 
bildet wird, oder wie eine Figur, die wir in den Wolken sehen. Aber 
wenn die Kombinationen auch illusorisch sind, so kann man dennoch 
die Frage stellen, ob es nicht doch etwas Reales hinter den Kom- 
binationen gibt? Vielleicht sind die sich kombinierenden augenblick- 
lichen Elemente real, oder sind sie die Erscheinungen von etwas 
Realem, die Merkmale von etwas, was hinter ihnen steht, von irgend- 
welchen Substraten und als diese bezeichnet nun Rosenberg die 
dharma«, indem er diesen Ausdruck, der Herleitung aus der Verbal- 
wurzel dhar entsprechend, mit >»Träger« übersetzt. 

Nun ist ja diese Etymologie des Wortes dharma ohne Zweifel 
richtig und war auch schon den alten Kommentatoren bekannt; eine 
andere Frage ist aber die, ob das Bewußtsein dieser Herleitung zur 
Zeit der Entstehung der buddhistischen Lehre noch so deutlich war, 
daß man daraus allein schon einen erkenntnistheoretischen Korre- 
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lativismus ableiten könnte. Hierdurch würden ja allerdings die Resul- 
tate der bisherigen europäischen Wissenschaft über den Haufen ge- 
worfen, indem sich daraus ergäbe, daß die dharma, als die selbst 
nicht ins Bewußtsein fallenden >»Träger« gewisser >»Merkmale«, ihrer- 
seits einer metaphysischen Deutung unterworfen werden müßten. Ich 
muß gestehen, daß es mir persönlich äußerst schwer fällt, mich mit 
einem solchen Gedanken vertraut zu machen, und zwar sind es zweierlei 
Gründe, die mir die Rosenbergsche Theorie bedenklich erscheinen 
lassen: 1. eben die von Rosenberg als Stütze seiner Ansicht ange- 
zogene Etymologie des Wortes, und 2. logische Widersprüche, die 
sich bei der Deutung der dharma als transzendenter Größen ergeben. 

Was die Etymologie anbelangt, so leitet sich allerdings, wie be- 
merkt, das Wort von dem Verbalstamme dar ab, und entspricht in 
diesem Sinne genau dem lat. forma, das ohne Zweifel auf den im 
lat. fero »tragen« enthaltenen Verbalstamm zurückzuführen ist und 
daher eine genaue Parallele zu dem indischen dharma darstellt. Ist 
es gestattet, dem Ausdruck forma, der ja auch als Wiedergabe des 
griechischen stöos oder töf« in der scholastischen Philosophie des 
Mittelalters geläufig ist, eine erkenntnistheoretische Bedeutung zu 
unterlegen? Doch wohl jedenfalls nicht ohne weiteres, und wenn schon, 
dann doch nicht in dem Sinne, daß die Formen nicht auch innerhalb 
des Bewußtseins ihre Geltung behielten. Nun besteht aber der Unter- 
schied zwischen der christlichen und buddhistischen Philosophie, daß 
erstere eine ausgesprochene Metaphysik besitzt, während wir uns in 
dem ursprünglichen Buddhismus, der eine feindselige Stellung gegen- 
über allen metaphysischen Theorien einnimmt, vergeblich nach einer 
Andeutung umsehen, die auf solche metaphysische Stellungnahme hin- 
weisen könnte, falls wir nicht gerade von der Etymologie des Wortes 
»dharma« aus zu einer solchen gelangen wollen. Ich glaube jedenfalls 
nicht, daß auf diese Weise das Problem letzten Endes zu lösen ist, 
zumal da diese Lösung innere Schwierigkeiten logischer Art enthält, 
die ich hier allerdings auch nur andeuten kann. 

Die Definition Rosenbergs lautet folgendermaßen: dharma heißen 
die wahrhaft realen, transzendenten, unerkennbaren Träger oder Sub- 
strate derjenigen Elemente, in welche der Bewußtseinsstrom mit seinem 
Inhalt zerlegt wird. Jedes Element wird als Merkmal seines Trägers 
betrachtet, d.h. jeder dharma ist der substantielle Träger seiner spezi- 
fischen alleinigen Eigenschaft; die dAarma sind darum nicht Sub- 
stanzen in dem Sinne, daß sie imstande sind, mehrere Eigenschaften 
zu tragen, und der Begriff eines substantiellen Trägers ist bei den 
Buddhisten ein etwas anderer als in der europäischen Philosophie, wo 
die Substanz der Träger von Eigenschaften in der Mehrzahl ist. Die 
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Behauptung, daß dharma der Träger seiner alleinigen Eigenschaft ist, 
kann wesentlich als ein Versuch angesehen werden, den bei der Ana- 
Iyse gefundenen Elementen eine absolute Bedeutung zu geben. Für 
die alte buddhistische Scholastik ist dharma das in der Hypothese 
angenommene, außer der Erfahrung liegende Substrat jedes einzelnen 
Elementes, das wir bei der kritischen Analyse der Erfahrung finden. 
Wenn man nicht vergißt, daß die bei der Analyse gefundenen Ele- 
mente Abstraktionen sind, kann also folgende Erklärung der Persön- 
lichkeit gegeben werden: dem individuellen Bewußtseinsstrom zugrunde 
liegt ein Komplex transzendenter Realitäten, Träger oder dharma, 
welche durch augenblickliche Manifestationen in der Form eines Stromes 
von Momentkombinationen in die Erscheinung treten; die Kette dieser 
Kombinationen bildet die Illusion, welche wir das Subjekt mit seinem 
Bewußtseinsinhalt nennen’). 

Was ist nun aber von der hier skizzierten Auffassung des Dharma- . 
begriffes zu halten. Ich glaube, es läßt sich leicht zeigen, daß sie 
durch und durch widerspruchsvoll ist. Wie soll man sich vorstellen, 
daß jedem Bewußtseinsinhalt jeder qualitativ bestimmten sinnlichen 
Vorstellung, die selbst nur eine unendliche kleine Dauer einnimmt, 
ein transzendentes Korrelat von inhaltlicher Identität entspreche? 
Man hat die Wahl anzunehmen, entweder, daß die beiden Korrelate 
verschieden oder daß sie identisch sind. Sind sie identisch, so ist 
das transzendente Korrelat überflüssig, da es jedenfalls nichts zur 
Erklärung des immanenten beiträgt. Sind sie verschieden, so er- 
hebt sich die Schwierigkeit oder vielmehr Unmöglichkeit, die kate- 
gorialen Beziehungen auszudeuten, die doch zwischen dem transzen- 
denten Substrat und seiner immanenten Erscheinung bestehen müssen. 
Eines spricht ja nun allerdings für die Rosenbergsche Auffassung des 
Dharmabegriffes, nämlich daß er bald nach dem Einsetzen der streng 
logischen Zergliederung der Begriffe, die ihrerseits wieder mit dem 
Aufkommen der Logik als einer exakten Wissenschaft zusammen- 
hängt, in der negativistischen Schule des Nägärjuna einer so gründ- 
lichen Analyse unterzogen wurde, daß er sich schließlich als voll- 
kommen leer, inhalts- und gegenstandslos herausstellte. In der Tat 
hat diese Polemik gegen die mehr oder weniger naiven Anschauungen 
des älteren Buddhismus nur dann einen Sinn, wenn wir dem von 
Nägär juna und seinen Anhängern bekämpften Seinsbegriff eben die 
Bedeutung des terminus dharma zugrunde legen, die Rosenberg mit 
Hilfe der späteren, auf die Sanskrittradition zurückgehenden chinesi- 
schen Quellen entwickelt hat. Unter dieser Voraussetzung wird man 
auch die Darlegungen Rosenbergs gelten lassen können, nur ist die 

1) l.c. p. 103. 
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Frage, ob man nicht mit dieser korrelativistischen Interpretation des 
Dharmabegriffes etwas in die doch recht naiv und primitiv anmutende 
philosophische Struktur des ursprünglichen Buddhismus hineinträgt, das 
gerade durch seine Kompliziertheit, verbunden mit inneren Wider- 
sprüchen, sich der unbefangenen Forschung, die sich lediglich auf die 
älteste Ueberlieferung stützt, als ein der ursprünglichen Anschauung 
fremdes Element darstellt. 

Allerdings ist auch Prof. Stcherbatsky in seiner wertvollen Ab- 
handlung: >The central conception of Buddhism and the meaning of 
the word ‘dharma’<« (London 1923) zu einer Auffassung gelangt, die 
sich mit derjenigen seines Schülers Rosenberg einigermaßen deckt. 
Nach ihm (p. 73) stellt sich der Buddhismus als eine metaphysische 
Theorie dar, die aus einem Fundamentalprinzip entwickelt ist, näm- 
lich der Idee, daß das Dasein ein Wechselspiel einer Mehrheit von 
äußerst kleinen, nicht weiter analysierbaren Elementen von Materie, 
Geist und Kräften ist. Diese Elemente werden technisch »dharma« 
genannt, eine Bedeutung, welche dieses Wort nur in diesem System 
hat. Der Buddhismus kann demnach als ein System eines radikalen 
Pluralismus (sanghäta-väda) charakterisiert werden: die Elemente 
allein sind Wirklichkeiten, jede Kombination von ihnen ist ein bloßer 
Name, der eine Mehrheit getrennter Elemente umfaßt. Es besteht 
also insofern ein erheblicher Unterschied zwischen R. und Stch., als 
lezterer die dharma, die letzten Elemente, als »Erscheinungen< auf- 
faßt, denen keinerlei beharrende Substanzen zugrunde liegen’). 

Stcherbatsky stützt sich zugestandenermaßen auf den Abhidharma- 
koca des Vasubandhu, eine eklektische Konstruktion, die nicht nur in 
keiner direkten Beziehung zum alten Buddhismus mehr steht, sondern 
auch bedeutend jünger ist, als die negativistischen Gegenströmungen 
der Cünyavädin und sogar die idealistischen Theorien der Vijnäna- 
vädin. Sie mag als ein Versuch geschätzt werden, das alte Lehr- 
gebäude, das durch die fortgesetzten und von verschiedenen Seiten 
kommenden Angriffe ins Wanken geraten war, durch neue Mauern 
zu stützen; man wird sich aber doch keinesfalls der Erkenntnis ver- 
schließen dürfen, daß die ldeen, die von Vasubandhu in das System 
des Sarvästiväda, d.h. der »Lehre, daß alles ist«, hineingelegt wurden, 
nicht ohne weiteres mit denen des alten Buddhismus identifiziert werden 
dürfen. In dieser Hinsicht stimme ich voll und ganz den kritischen 
Bemerkungen von Mrs. Rhys Davids bei, die von dem Standpunkt der 


1) Ders.: Erk.-Theor. u. Logik n. d. Lehre d. späteren Buddhisten (1924) 
p. 77: »Alles Seiende besteht aus dem unendlichen Wechsel der Erscheinungen 
(dhamma) und diesen liegen keinerlei beharrende Substanzen zugrunde.« 
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Paliüberlieferung aus die Arbeit Stcherbatskys in einer kürzlich er- 
schienenen Besprechung!) unter die Lupe genommen hat. 

Und so möchte ich denn auch jetzt noch, trotz den Darlegungen 
Rosenbergs, deren hohen Wert ich rückhaltslos anerkenne, und trotz 
den wiederholten Erörterungen, die er der Widerlegung meines eigenen 
Standpunktes gewidmet hat, meine Auffassung des Dharmabegriftes, 
soweit der ursprüngliche Buddhismus in Betracht kommt, dahin präzi- 
sieren, daß die diesem zugrunde liegende Anschauung noch durchaus. 
naiv und erkenntnistheoretisch indifferent ist, daß wir aber, wenn wir 
versuchen wollen, die unausgesprochene erkenntnistheoretische Grund- 
lage der alten Lehre herauszustellen, die dharma jedenfalls nicht als 
die transzendenten Träger einer spezifischen Eigenschaft, sondern als 
die subjektiven letzten Elemente des im Bewußtsein Befindlichen auf- 
zufassen haben, wobei es letzten Endes keinen Unterschied macht,’ ob 
es sich um rein subjektive Zustände, wie die Gruppen (skandha) der 
Empfindung (vedanä), Begriffe (samjra), Gemütsstimmungen (sams- 
kära), unterscheidendes Denken (vijRäna) handelt, oder um Materie 
oder Stoff (rupa), denn auch dieses letztere gilt dem Buddha nur als 
ein skandha, und hiermit als eine psychologische Kategorie, deren 
transzendentale Ausdeutung kein Interesse für ihn hat. 


Heidelberg. M. Walleser. 


Hans Sehrader, Phidias. Frankfurt a.M. 1924. Frankfurter Verlagsanstalt A.G. 
3856 S. 4°. Mit 325 Abbildungen. 

Gern würde ich angesichts dieses Buchs die »hemmende kritische 
Bedächtigkeit der Fachgenossen« abstreifen und mich rückhaltlos mit 
dem Verfasser dem beglückenden Gefühl hingeben, daß hier aus dem 
Nebelmeer einer trümmerhaften Ueberlieferung und einer irrlichternden 
Forschung wirklich und wahrhaftig die größten Gestalten der grie- 
chischen Kunstgeschichte auftauchen. Aber wer kann über seinen 
Schatten springen! Und wenn selbst bei dem Verfasser sich >»die 
kritische Bedächtigkeit des Fachgenossen< mehr als einmal regt und 
ein »Wenn diese These sich bewährt« ... den Anschauungen folgen 
läßt, die er mit oft bestrickender, stets Zurückhaltung gebietender 
Herzenswärme vorträgt, so darf man wohl annehmen, daß auch er 
eine summarische Zustimmung weder erwartet noch wünscht, in ihr 
ganz gewiß nicht die erhoffte »Bewährung« seiner Lehren erblicken 
würde. So will ich denn meiner »kritischen Bedächtigkeit« freien 
Lauf lassen. 


oe 


1) Bulletin of the School of Oriental Studies, London Institution, vol. II, 
part. II, p. 345 ff. | 
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Voran aber stehe das Bekenntnis, daß dieses Buch zu lesen auf 
alle Fälle Gewinn und Genuß ist, daß nur es zu sehen schon eine 
Freude bedeutet, wofür wir neben dem Verfasser auth dem Verlag 
zu danken haben, der dem Buch, in richtiger Würdigung seines Werts 
und hoffentlich auch seines Wegs, eine wahrhaft glänzende Ausstattung 
gegeben hat. 

Voranstehe ferner eine Inhaltsangabe, die in wenigen Worten 
besagen kann, daß niemand, der sich mit antiker Kunst — ich sage 
mehr: mit Kunst überhaupt — forschend befaßt, an diesem Buch 
vorbeigehen sollte. Man wird einwerfen, das besage schon der Titel 
genugsam: »Phidias«. Aber hier meldet sich schon mein erstes Be- 
denken: der Titel deckt sich nicht mit dem Inhalt. Der Inhalt gibt 
weniger — weniger jedenfalls, als viele Leser nach dem Titel er- 
warten werden! — vor allem aber mehr — sehr viel mehr; denn 
neben Phidias, und leibhaftiger, dünkt mich, als Phidias stellt uns 
das Buch zwei andere Künstler vor Augen: Paionios und Alkamenes, 
nach des Verfassers Wunsch noch einen dritten: Kallimachos. 

Mit Unrecht ist die Nachricht verworfen worden, die als die 
Künstler der Giebelskulpturen des olympischen Zeustempels Paionios 
und Alkamenes nennt; nur daß sich der Anteil des Alkamenes nicht 
auf den ganzen Westgiebel, sondern nur auf einige wenige Figuren 
erstreckt hat. Dieselben beiden Bildhauer finden wir wieder am Par- 
thenon vereinigt; nur daß hier dem jüngeren, dem Alkamenes, der 
Löwenanteil zufällt: der Ostgiebel samt dem Fries. In diesen beiden 
Sätzen ist für mich der Kern des Buches enthalten, und wenn sie 
der Wahrheit entsprechen, so ist damit unsere Kenntnis der Bildkunst 
des fünften Jahrhunderts um ein gewaltiges Stück vorangebracht. 

Aber Phidias? Nun, sein Bild wird schärfer umgrenzt, indem 
ihm genommen wird, was ihm nicht gehört, was auch keine Ueber- 
lieferung ihm zuschreibt, nur sein Ruhm immer wieder an sich zu 
reißen schien, als die höchsten Leistungen seiner Zeit, die Bildwerke 
am Parthenon. 

Aber indem Schrader sein Buch »Phidias< nannte, nahm er die 
Verpflichtung auf sich, den Bereich dieses ruhmvollsten Namens nun 
nicht nur sozusagen von außen her zu begrenzen, sondern auch nach 
Möglichkeit im Innern auszufüllen. Ich kann nicht recht glauben, 
daß diese Aufgabe in dem ursprünglichen Plan des Buchs lag, Man 
spürt es, meine ich, recht deutlich, daß sich der Verfasser bei der 
hier unvermeidlichen Kopienkritik nicht wohl fühlt und zu der rei- 
neren Quelle der Originalschöpfungen hindrüngt. So nur kann ich 
mir auch erklären, daß er an Furtwänglers »Lemnia« mit einer ab- 
weisenden Handbewegung vorbeigeht und Amelungs Vermutung, so 
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viel ich sehe, nicht einmal einer Erwähnung würdigt (S. 47; S. 61). 
Denn wenn auch die Vermutung Furtwänglers >»heute wohl nur von 
3 wenigen festgehalten< werden mag, so hatte doch die Statue, in der 
: Furtwängler die Lemnia erkennen wollte, bereits Puchstein mit Phidias 
in Verbindung gebracht, und die Verwandtschaft mit der Parthenos, 
soweit wir diese aus Nachbildungen kennen — und darin sieht doch 
se auch Schrader die Grundlage unserer Kenntnis vom Stil des Phidias 
” — die Verwandtschaft mit der Parthenos kann meines Erachtens 
| nicht geläugnet werden. Wenn aber nun Furtwängler mit Recht dem 
a einen der Dresdner Torsen seinen Kopf zurückgegeben hat — was 
zwar bestritten, aber niemals meines Wissens widerlegt worden ist -—, 
und wenn der Kopf von Bologna eine Wiederholung dieses Dresdner 
Kopfes ist, so steht doch hier immerhin eine Athena des fünften 
Jahrhunderts vor uns, die, wenn sie auch nicht die >Lemnia« ist, 
nur auf Grund eines peinlichen Verfahrens, nicht mit einer einfachen 
Handbewegung aus dem Kreis des Phidias verwiesen werden kann. 
Nicht minder sollte das, was Amelung in den Bereich des Phidias 
gerückt hat, hier nicht wie Luft behandelt, sondern wenigstens aus- 
drücklich und mit Gründen wieder hinausgerückt werden. 

Wie Pegasus im Joch kommt mir Schrader vor, wenn er die 
Beweiskraft der Kopien gegeneinander abwägt oder gar die kümmer- 
lichen literarischen Zeugnisse verhört. >Wir haben, notgedrungen, in 
diesem Kapitel fast immer von Kopien sprechen müssen und oft 
genug das Ungenügende der Vorstellung empfunden, die sie von den 
Werken des großen Meisters vermitteln« (S. 883). Das kommt dem 
Verfasser von Herzen. Aber auch der Leser überiäßt sich mit ganz 
anderer Freudigkeit seiner Führung, wo er sich auf dem sicheren 
Boden der Originale bewegt und uns mit feinem, so überzeugenden 
wie überzeugten Verständnis die Hände der ausführenden Bildhauer, 
die Köpfe der schöpferischen Meister unterscheiden lehrt. 

Gewiß, wer die Geschichte der griechischen Bildkunst schreibt, 
kann es nicht vermeiden, die Wege nachzuwandeln, die einst Brunn 
in seiner Geschichte der griechischen Künstler so erfolgreich gebahnt 
a hat, die Pfade zu verfolgen oder durch ähnliche zu ersetzen, die 
= einst Furtwängler in seinen >»Meisterwerken« so verwegen durch das 
5 Trümmerfeld der uns erhaltenen Denkmäler gezogen hat. Aber wer 
u über unverfälscht Erhaltenes uns so viel zu sagen hat wie Schrader 
R über die Bildwerke des Zeustempels und des Parthenon, der brauchte 
seine Leser nicht erst über Pliniusstellen und römische Kopien stol- 
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pern zu lassen — wenn er nicht seinem Buch den Namen »>Phidias« 
gegeben hätte. 
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Da aber diese beiden Kapitel!) nun einmal da sind, kann sich 
der Berichterstatter der Pflicht nicht entziehen, auch über sie etwas 
zu sagen. Wenn ich es tue, so kann ich den Eindruck nicht ver- 
läugnen, den mir die Ergebnisse der folgenden Kapitel des Schrader- 
schen Buchs gemacht haben. Wenn Paionios, wenn Alkamenes so 
waren, wie Schrader sie uns zeichnet — und ich bin geneigt es zu 
glauben —, so ist es schwer zu sagen, was wir mehr beklagen sollen: 
die Trümmerhaftigkeit unserer monumentalen Ueberlieferung oder die 
Erbärmlichkeit der literarischen. Werke, die uns nach Jahrtausenden 
noch als die Krone aller Leistungen der Bildkunst erscheinen, werden 
mit keinem Wort erwähnt, weil sie in der Ueberfülle des Besitzes 
fast verschwanden. Künstler, deren Namen wir mit jenen Werken 
verbinden zu dürfen meinen, haben in der Liste der »insignes< über- 
haupt keinen Platz gefunden — vielleicht weil sie mehr in Marmor 
als in Erz oder gar in Gold und Elfenbein zu schaffen pflegten. Das 
Schicksal hat sie entschädigt, indem es von ihren Werken verhältnis- 
mäßig mehr auf die Nachwelt kommen ließ als von denen der insignes 
— mehr jedenfalls in der Form, die ihnen die Hand oder doch die 
Werkstatt der Meister gegeben hat, während wir uns das Lebens- 
werk der Berühmteren mühsam und zweifelnd aus späteren Nachbil- 
dungen, Umbildungen, Nachklängen zusammenlesen müssen. 

So steht es vor allem mit dem, dessen Ruhm den aller anderen 
überstrahlt zu haben scheint, — mit Phidias. Die Werke, von denen 
sein Weltruhm ausstrahlt, der Zeus in Olympia und die Parthenos 
in Athen waren schon durch ihre Technik und ihr Material dem 
sichersten Untergang geweiht, treue Nachbildungen aber macht der 
kolossale Maßstab höchst unwahrscheinlich, wo nicht unmöglich, und 
doch müssen wir das, was wir von diesen beiden Werken wissen, für 
den sichersten, den einzigen Anhalt fast für unsere Vorstellung von 
der Art des Phidias halten, da die gleichfalls berühmte Amazonen- 
statue denen anderer Meister so nah stand, daß jene Legende von 
einer Konkurrenz aufkommen konnte, und die Götterbilder der glei- 
chen Zeit eine feste Tradition zu einer Verwandtschaft zwang, die 
der Entfaltung persönlicher Art einen für unsere Begriffe sehr engen 
Spielraum bot. Von dieser persönlichen Art dann mußte bei jeder 
Nachbildung, auch wenn sie wirklich Nachbildung sein wollte, um s0 
mehr verloren gehen, je weiter die Kopie hinter dem Vorbild im 
Maßstab zurückbliev. Wer könnte also von der Varvakionstatuette 
der Parthenos etwas anderes als die Bewahrung höchstens der allge- 
meinsten Züge des großen Bilds erwarten? Da wäre es natürlich 


1) I. Phidias in der schriftliehen Ueberlieferung S. 13—33; II. Antike Nach- 
bildungen von Werken des Phidias S. 34—97. 
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von größter Bedeutung, wenn wir neben dieser Miniaturkopie eine in 
kolossalem Maßstab besäßen. Als ‚solche wird uns dann auch hier 
wieder die Athenastatue der pergamenischen Bibliothek empfohlen. 
Aber ich kann mich nach wie vor nicht entschließen, in ihr eine 
wirkliche Kopie zu sehen. Es soll nicht geläugnet werden, daß die 
Statue an die Parthenos erinnern sollte, und die Stellung und Ge- 
wandung, bis zu einem gewissen Grad vielleicht auch die Ausschmückung 
der Basis stimmt in der Tat überein. Aber der sicheren Abweichungen 
sind doch so viele, daß wir in keinem einzigen für die Parthenos 
nicht sonst bezeugten Zug der pergamenischen Statue unbedingtes 
Vertrauen schenken dürfen. Wenn selbst die kleine Varvakionsta- 
tuette von dem überreichen Helmschmuck des Originals so viel wieder- 
zugeben sich bemühte, so hätte eine Statue von der Größe der per- 
gamenischen doch gewiß, wenn sie Kopie hätte sein wollen, nicht an 
die Stelle des so bezeichnenden Helms, dessen Ueberladung freilich 
mißfallen konnte, einen ganz anderen gesetzt. Noch mehr fällt ins 
Gewicht die Weglassung der Säule zur Rechten der Göttin (etwa 
auch der Nike auf ihrer Hand?) und des Schilds zu ihrer Linken. 
Doch wenn man auch das noch für Beiwerk halten wollte, das zu 
dem Persönlichen des Stils nicht notwendig gehört — für die Gesamt- 
wirkung des Götterbildes ist es doch von entscheidender Bedeutung, und 
wenn wir trotz aller dieser Abweichungen an der Möglichkeit fest- 
halten wollten, daß der pergamenische Meister wenigstens im Kopf 
die gleiche Treue gewahrt haben möchte, wie sie der Stellung und 
Gewandung nachgesagt werden kann, so würde uns doch schon ein 
Blick auf die völlig veränderte Haartracht eines anderen belehren. 

Es ist nicht anders: mag die pergamenische Statue immerhin 
besser als alle sonstigen Abkömmlinge der Parthenos uns die gewal- 
tige Wirkung des Bildes veranschaulichen, mag in dieser Wirkung 
auch wirklich ein Erbteil der Statue des Phidias stecken, mag auch 
Haltung und Tracht von dieser unmittelbar abhängig sein: von einer 
»Kopie« dürfen wir nicht sprechen und keinen einzigen Zug dürfen 
wir, sofern er nicht sonst bezeugt ist, auf das Werk des Phidias 
übertragen, keinen einzigen Zug als für Phidias bezeichnend ohne 
weiteres der pergamenischen Statue entnehmen. Aber ich kann auch 
die aus den übrigen Abkömmlingen der Parthenos oder gar den so 
viel dürftigeren Quellen unserer Kenntnis des olympischen Zeus ge- 
wonnenen gemeinsamen Züge nicht für >so klar ausgesprochen« halten, 
daß ich Schraders Vertrauen teilen möchte, >daß es gelingen muß, 
in unserem Vorrat von maßgleichen Kopien antiker Bildhauerwerke 
solche des Phidias mit Sicherheit herauszufinden« (S. 47). In keinem 
anderen Fall scheint mir solche Zuversicht weniger berechtigt als 
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gerade in dem des Phidias. >Die antiken Urteile über die Kunst des 
Phidias beziehen sich« in der Tat, wie Schrader selbst sagt (S. 34), 
‚ausschließlich auf den allgemeinen Eindruck seiner Werke«. Auf sie 
gestützt >aus dem Vorrate antiker Kopien griechischer Meisterwerke 
solche des Phidias auszulesen, wäre ein fruchtloses Beginnen. Wir 
vermissen schmerzlich eine Charakteristik wie die kurzen aber inhalt- 
reichen Kunsturteile des Xenokrates über Polyklet, Myron, Pytha- 
goras, Lysipp«. Die einigermaßen gesicherten Züge aber der beiden 
großen Kultbilder sind meines Erachtens so abhängig von deren Ab- 
messungen, Zweck, Umgebung und Technik oder können das wenig- 
stens sein, daß wir Bedenken tragen müssen, sie als persönliche 
Merkmale des Meisters anzusehen und an ihnen seine Hand bei an- 
deren Werken erkennen zu wollen, bei denen, wenn sie Kopien sind, 
überdies das Persönliche durch das Dazwischentreten des Kopisten 
beeinträchtigt und verwischt sein muß oder doch sein kann. Des- 
halb möchte ich weder bei der »Demeter« von Cherchel noch bei der 
»Kora« Albani, die ihr Schrader an die Seite gestellt hat, über die 
vorsichtige Ausdrucksweise hinausgehen, deren sich einst Kekule in 
Bezug auf die Statue von Cherchel und ihre Berliner Wiederholung 
bedient hat. Noch zurückhaltender würde ich sprechen von dem 
Dresdner Zeus und dem zu seiner Ergänzung herangezogenen Wiener 
Bronzekopf. Daß die Dresdner Statue dem Bereich des Phidias ent- 
stammt, will ich nicht läugnen, aber zur Begründung seines Ruhmes 
kann sie meines Erachtens wenig beitragen, und daran vermag in 
meinen Augen auch der Wiener Kopf nichts zu ändern, dessen an 
Friseurkünste erinnerndes widerliches Lockengeringel ich mir ungern 
als die Art des Phidias nachweisen ließe, aber auch durch den Ber- 
liner Karneol (Abb. 14) nicht bestätigt und durch die hadrianischen 
Münzen (Abb. 13) widerlegt finde. 

Erscheint mir somit schon >der Prüfstein für die mancherlei Zu- 
weisungen an Phidias, die mit Hilfe der leider nur allzu kargen an- 
tiken Angaben über seine Werke bisher versucht worden sind«, ganz 
ungenügend, so kann das Ergebnis der Prüfung nicht anders als un- 
sicher sein. Aber erfreulich scheint es mir doch, zu sehen, wie aus 
der Verteilung der drei Amazonentypen, bei der sich Schrader mit 
Furtwängler und anderen in Uebereinstimmung befindet, der Zuwei- 
sung jener beiden Statuen der Demeter und Kora an Phidias eine 
gewisse Bestätigung zuwächst. Auf der anderen Seite zeigt uns das 
über die elische Aphrodite und über die Promachos, über das Ver- 
hältnis der Berliner >Statue aus der Werkstatt der Parthenonskulp- 
turen< zu jener, des Torsos Medici zu dieser, Gesagte mit betrübender 
Deutlichkeit die schwankende Unsicherheit solcher Vermutungen. Ist 
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es in diesen Fällen eine literarische Ueberlieferung, die Vermutungen 
immer von neuem hervorlockt, ohne ihnen einen ausreichenden Anhalt 
zu geben, so werden wir uns ohne die Anknüpfung an ein litera- 
risches Zeugnis doch noch unsicherer fühlen. Gewiß ist der Kasseler 
Apollon des größten Meisters würdig, und seine Zuweisung an Phidias 
ist ja auch schon von anderen mit guten Gründen befürwortet worden. 
Aber auch das, was Schrader zum Beweis noch beibringt, kann die 
Zuweisung nicht über den Stand einer Vermutung hinausheben, zumal 
sich in dem, was Schrader den Prüfstein solcher Zuweisungen nennt, 
Anhaltspunkte für die Darstellungsweise jugendlicher männlicher Ge- 
stalten gar nicht finden. Willig hören wir auch den Namen des 
Phidias vor dem herrlichen eleusinischen Relief, aus dem der durch 
keine Kopistenhand beeinträchtigte Zauber jener großen Zeit zu uns 
spricht. Dagegen scheint mir vor dem Relief der Sammlung Lancko- 
rofiski (S. 90f.), das doch, auch wenn man sich die entstellende Er- 
gänzung des Gesichts der Göttin hinwegdenkt, nach meiner Empfin- 
dung, die zu meinem Bedauern hier zu der Schraders in Widerspruch 
steht, von einer gewissen Schüchternheit, Aengstlichkeit, um nicht zu 
sagen Dürftigkeit nicht freizusprechen ist — die Nennung des großen 
Namens eine Ueberschätzung dieser Leistung oder eine Unterschätzung 
der durchschnittlichen Leistungsfähigkeit jener Zeit zu bedeuten. Mag 
man immerhin eine gewisse Beziehung zwischen diesem Relief und 
der Parthenos gelten lassen: Wie eine Verkennung des Verhältnisses 
der Meister jener Zeit, auch der größten, zu ihren Aufgaben kommt 
es mir vor, wenn uns gesagt wird (S. 91), daß die >»Keime der Par- 
thenos-Komposition<, die wir anerkennen sollen, >nur verständlich 
erscheinen, wenn wir Phidias als den Meister des Reliefs betrachten«. 
Sollte Phidias als einziger der griechischen Künstler, sollte die Par- 
thenos als einziges der griechischen Kunstwerke nicht im Bann einer 
Tradition gestanden haben ’? 

Ich halte inne: Schrader hat von den »Taufen«, durch die man 
sich das Bild des ruhmreichsten Künstlers lebendig zu machen ge- 
sucht hat, wie wir schon hörten, nur eine Auswahl besprochen. Es 
ist nicht möglich, an dieser Stelle die Auswahl zu erschöpfen oder 
gar darüber hinauszugehen. Es hätte auch keinen Zweck: wir 
kennen kein einziges Werk — von der schlecht überlieferten Par- 
thenos abgesehen! — das wir dem Phidias mit der gleichen Zu- 
versicht zuschreiben könnten, mit der wir den Diskobol dem Myron, 
den Apoxyomenos dem Lysipp zuschreiben — von den Künstlern 
zu schweigen, den wenigen, von denen uns das Glück bezeugte 
Originalwerke gegönnt hat. Es wird eines ganz besonderen Glücks- 
zufalls bedürfen, wenn das jemals anders sein soll. Es liegt zum 
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Teil an der Technik seiner Werke, es liegt vielleicht zum Teil auch 
an seiner Kunstweise, es liegt zum guten Teil gewiß an der Art 
unserer literarischen Ueberlieferung. Von den Zeugnissen über Phidias 
ist weitaus das meiste wertlose Phrase ohne jede Anschaulichkeit und 
meist auch ohne jede Anschauung, nichts weiter beweisend als den 
traditionellen Ruhm. Schrader nimmt die zwölfte Rede des Dion von 
Prusa gegen ein so hartes Urteil in Schutz. >Wer diese Sätze<, so 
heißt es, >auf sich wirken läßt, wird nicht zweifeln, daß diese sich 
einfühlende und ausdeutende Würdigung des Zeusbildes nichts mit 
eitler Rhetorik zu tun hat, sondern aus der Anschauung und aus tiefem 
religiösen Gefühl entsprungen ist. Und wir dürfen daraus schließen, 
daß den Götterbildern des Phidias eine Ausdruckskraft eigen gewesen 
sein müsse, die einen religiös gesinnten Betrachter zu solcher Aus- 
deutung anregen konnte< (S. 17). Daß religiöses Gefühl keine Bürg- 
schaft des Kunstverständnisses ist, wissen wir alle: es bedarf nicht 
der Sistina, es begnügt sich mit der niedrigsten ihrer Schwestern. 
Mehr Gewähr bietet uns des Dio »empfänglicher Schönheitssinn«, der 
so wenig wie sein religiöses Gefühl in Zweifel gezogen werden soll. 
Aber vor allem war Dio doch, ist er auch in diesem Fall »ein Meister 
der sprachlichen Form.< Die Anschauung des gepriesenen Bildes be- 
saß er gewiß, und es kann sein, daß sein Kunstverständnis ihn be- 
fähigt hätte, von ihm auch eine anschauliche Beschreibung und Würdi- 
gung zu geben, anschaulicher als die Beschreibung des Pausanias ist. 
Aber hier kommt es ihm darauf gar nicht an. Das Feuer solcher 
Rede konnte sich an dem Ruhm des Zeusbildes so gut wie an seinem 
Anblick entzünden. Aber wir wissen auch, daß auslegende Anschauung 
ohne Phantasie nicht bestehen kann und mit Phantasie leicht über 
sich hinauswächst: kein Kunstwerk weckt nur die Empfindungen, die 
der Künstler hineingelegt hat. Man braucht Dios schwungvolle Worte 
nicht »Phrasen<« zu nennen, braucht ihnen die Grundlage echter Emp- 
findung nicht abzusprechen, wenn man zur Grundlage einer bestimmten 
anschaulichen Vorstellung von dem Werk des Phidias auch sie, wie 
so viele andere Zeugnisse, für untauglich erklärt. 

Beweisen können alle diese Lobsprüche nur den Ruhm des Meisters. 
Und dieser Ruhm selbst, beweist er mehr? Er haftet fast ausschließ- 
lich an den beiden Kultbildern aus Gold und Elfenbein. Das waren 
die großen >»Staatsaufträge«. Von denen pflegt einer den anderen 
nach sich zu ziehen. Sie können dem Würdigsten zufallen, wenn 
das auch nicht die Regel ist. Aber das Glück muß mitwirken. Dem 
Phidias scheint es sich hold erwiesen zu haben; denn schon in jungen 
Jahren ward ihm der »Staatsauftrag« des »marathonischen Weihge- 
schenks<« zuteil; der für seine weitere Laufbahn entscheidend sein mochte. 
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Es sei ferne, zu behaupten oder auch nur zu vermuten, daß das 
Glück auch in diesem Fall nicht dem Würdigsten gelächelt habe, daß 
die großen Staatsaufträge auch in diesem Fall nicht dem Berufensten 
zuteil geworden seien, daß der Ruhm des Phidias nicht verdient sei. 
Aber daß er verdient war, kann er selbst nicht beweisen, können die 
großen Staatsaufträge nicht beweisen, kann auch der matte Abglanz 
von diesen, der uns geblieben ist, nicht beweisen. 

Doch es gibt ein einziges Zeugnis, das mehr sagt als alle anderen, 
und dessen Aussage sich uns auch heute noch mit Leben füllt. Es ist 
die Schilderung, die Plutarch von der Bautätigkeit auf der Akropolis 
zur Zeit des Perikles gibt, deren Leitung dem Phidias als Freund 
des großen Staatsmannes übertragen war: rdvra Ö& ÖLeine xal ndvrav 
eriononos Tv abıp Pedlac: ... navra 6° mv oyeddv En’ ab Aal mäcı 
treotäter Toig teyviraıs da pillav Ilspıx\eons. 

Nicht nur das ragende Erzbild des Promachos, nicht nur das 
schimmernde Goldelfenbeinbild der Parthenos war des Phidias Werk; 
das Gesamtbild der Akropolis war sein Werk, nicht das Werk seiner 
Hand, aber doch seines Geistes. Und dieses Werk steht noch heute, 
seinen Meister lobend, vor unseren Augen. 

Um dieses Werkes willen ist Phidias gewiß alles Ruhmes wert. 
Aber da dieser Ruhm nun doch der des Bildhauers war, so mußte 
die Frage sich aufdrängen, welchen Anteil er insbesondere an dem 
reichen Bildwerk der perikleischen Akropolis, des Parthenon also vor 
allem, gehabt hat. Es lag nah, den gesamten Skulpturenschmuck des 
Baus, der die Parthenos barg, kurzerhand dem Phidias zuzuschreiben, 
die preiswürdigsten Werke dem gepriesensten Namen. Dann aber 
schien das, was wir von der Parthenos wissen, einen minder fortge- 
schrittenen Stil zu verraten, während doch die Entstehungszeit keine 
andere war. Doch man konnte meinen, daß die Feierlichkeit des 
Kultbildes, daß auch sein Maßstab und seine Technik einfachere Formen 
bedingten, die den Anschein größerer Altertümlichkeit erwecken konnten. 
Aber auch innerhalb des Parthenonbildwerks beobachtete man stilisti- 
sche Unterschiede, und die Masse dieser Statuen und Reliefs war auch 
zu groß, als daß man sie einer einzigen Werkstatt hätte zutrauen 
können. Man dachte an Schüler des Meisters, die selbst schon als 
Meister gelten konnten. Alkamenes und Agorakritos wurden genannt. 
In dieser Frage nun ist Schrader zu dem schon angedeuteten teil- 
weise höchst überraschenden Ergebnis gekommen (Kapitel VIII—XU 
$.211—310). Aber er ist über Olympia dazu gelangt, und es ist des- 
halb geboten, ihm auf diesem Weg zu folgen. 

Bekanntlich nennt uns Pausanias als die Schöpfer der Giebel- 
gruppen des Zeustempels Paionios und Alkamenes. Von Paionios 
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wußte man gar nichts außer daß eine von ihm geschaffene Nike als 
Weihgeschenk der Messenier und Naupaktier gleichfalls in Olympia 
sich befand. Den Alkamenes bezeichnete unsere Ueberlieferung bald 
als Schüler, bald als Rivalen des Phidias. Danach richteten sich die 
Erwartungen, mit denen man vor fünfzig Jahren an die Wieder- 
gewinnung dieser Giebelskulpturen ging, nachdem eine frühere Aus- 
grabung nur von den Metopen des Tempels ansehnliche Reste zutage 
gebracht hatte. Den Parthenonskulpturen Aehnliches hoffte man zu 
finden. Aber man sah sich bitter getäuscht. So wenigstens war an- 
fangs fast allgemein das Gefühl, und da der derbe Naturalismus des 
Westgiebels mit der Vorstellung von Alkamenes als dem Genossen 
des Phidias, die »Langweiligkeit«e des Ostgiebels mit der kühnen 
Schöpfung der Nike des Paionios, die auch dem Boden von Olympia 
entstiegen war, in zu krassem Widerspruch zu stehen schien, verwarf 
man meist leichten Herzens die Angabe des Pausanias und meinte 
sogar, aus der Inschrift der Nike den Anstoß zu dem Irrtum des 
Pausanias, soweit er den Paionios betraf, herauslesen zu können. 

Es fehlte nicht an vereinzeltem Widerspruch (nicht nur bei Pau- 
saniasgläubigen!) und an Ansätzen zu einer günstigeren Beurteilung 
‚der Tempelskulpturen. Allmählich aber trat eine gründliche Wand- 
lung des allgemeinen Urteils ein — nicht unabhängig von Wand- 
lungen des Kunstgeschmacks überhaupt —, die sowohl den Tempel- 
bildwerken als auch dem Pausanias zustatten kommen sollte. Diese 
Wandlung, auf deren Weg einst Puchsteins Aufsatz über die Parthenon- 
skulpturen einen Markstein bildete, würde nun Schraders These, wenn 
sie sich bewährt, zum Abschluß bringen. Der zunächst ins Auge 
fallende Unterschied der beiden Giebel beruht auf dem Stoff der Dar- 
stellung, nicht auf ihrem Stil, und mit diesem Stil ist auch der der 
Nike nicht unvereinbar, zumal man sich sie durch etwa zwei Jahr- 
zehnte von den Giebelskulpturen getrennt denken darf, auch wenn- 
man die frühere der beiden schon im Altertum umstrittenen Zeitbe- 
stimmungen annimmt. Nur die drei liegenden Figuren des Westgiebels, 
die auch schon ihr Material — pentelischer Marmor — von allen an- 
deren scheidet, weisen auch einen anderen Stil auf. Sehr scharfsinnig 
hatte Treu diese Figuren auf eine Herstellung des Tempels zurück- 
führen wollen, für die sich auch sonst Anzeichen fanden, und diese 
Annahme hatte so ziemlich allgemeinen Beifall gefunden und nur ver- 
schiedenen Meinungen über die Zeit dieser Herstellungsarbeiten Raum 
gelassen. Schrader weist nun die Unwahrscheinlichkeit dieser An- 
nahme, wie mir scheint, überzeugend nach und befreit die drei Sta- 
tuen wohl endgiltig von dem Verdacht, als >Kopien<, sei es auch 
welcher Zeit immer, zu gelten. Gern sehen wir in ihnen Werke der 
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attiichen Kunst, wie sie war gegen die Mitte des fünften Jahr- 
hunderts, wozu ja auch die Verwendung des pentelischen Steins paßt. 
Zur gleichen Zeit ließ Phidias das Pflaster vor seinem Zeusbild aus 
eleusinischem Kalkstein herrichten und mit Schwellen aus penteli- 
schem Marmor umgeben. Vergleiche rücken die drei Giebelfiguren in 
die Nähe des Phidias; einer seiner Schüler wird es gewesen sein, der, 
mit der Herstellung der letzten noch fehlenden Figuren betraut, sich. 
des heimischen Steins bediente. Daß außer den drei liegenden Frauen 
auch noch der vorgestreckte Arm der vierten aus pentelischem Stein 
besteht, braucht als ein hinderndes Bedenken nicht zu gelten; denn 
es ist die Vermutung gestattet, daß auf Anstückung dieses weit vor- 
ragenden Arms von Anfang an gerechnet war, die dann leicht dem 
überlassen bleiben konnte, dem die Herstellung der noch übrigen Fi- 
guren zufiel. Jedenfalls wäre eine solche Annahme weit weniger un- 
wahrscheinlich als die, durch die Treu die Beschädigung der Figur 
zu erklären genötigt ist. 

Bereits vor langen Jahren hatten sowohl Furtwängler als Stud- 
niczka den attischen Charakter der drei Figuren empfunden. Aber 
erst durch die Erkenntnis des einheitlichen Stils aller übrigen Giebel- 
figuren wird der Weg frei für Schraders Vermutung, daß eben in 
diesen drei gelagerten Frauen der Anteil des Alkamenes bestehe, den 
die von Pausanias wiedergegebene Ueberlieferung nur irrtümlich, aber 
verzeihlich auf den ganzen Giebel ausgedelmt hätte. Zur Erhärtung 
dieser Annahme soll im folgenden Kapitel der Vergleich mit der 
pergamenischen Herme dienen, die inschriftlich als Werk des Alka- 
menes bezeugt ist, freilich bei ihren durch eine besonders feste Tra- 
dition gebundenen Formen nicht dem brauchbarsten Beweisstück. In 
einem späteren Kapitel (VII S. 184—210) werden dann die bisher 
vermutungsweise dem Alkamenes zugeschriebenen Werke mit den 
olympischen Figuren in Beziehung gesetzt, wobei das lange Leben des 
Meisters, der ja noch die letzten Jahre des fünften Jahrhunderts ge- 
sehen haben soll, zwischen den Werken seiner Jugend und der in 
Nachbildungen wiedererkannten Aphrodite >in den Gärten« für Stil- 
wandelungen des Künstlers, damit aber auch für Zweifel an der Be- 
weiskraft der Vergleiche reichlich Raum läßt. Wir kommen über 
Wahrscheinlichkeiten nicht hinaus und müssen uns auch mit Möglich- 
keiten begnügen, so daß wir dem Pausanias dankbar sein müssen 
dafür, daß er uns den Namen an die Hand gegeben hat. 

Sehr viel besser steht es bei Paionios, mit dem sich der weitaus 
größere Teil des fünften Kapitels beschäftigt. Haben wir hier doch 
in der Nike, neben der dann die nur auf sie sich berufenden, im 
sechsten Kapitel kurz behandelten Zuweisungen an den Meister gar 
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nicht in Betracht gezogen zu werden brauchen, einen sehr viel festeren 
Anhalt als bei Alkamenes in der pergamenischen Herme. Und Schrader 
gelingt es in der Tat hier, wie schon gesagt, was früher unverträglich 
schien, als völlig vereinbar zu erweisen. Ferner: beweist es für Alka- 
menes noch nicht viel, wenn nur der attische Charakter, wenn allen- 
falls die »Schule des Phidias« erwiesen wird, so fällt bei Paionios der 
Nachweis von Anklängen an die Kunst seiner Heimat ganz anders ins 
Gewicht. Mit guten neuen Gründen nun stützt Schrader die einst von 
Brunn auf sehr beschränktes Beweismaterial gegründete These von 
dem »nordgriechischen< Charakter der olympischen Tempelskulptur, 
nun nicht nur der Giebelgruppen, sondern auch der Metopen ein- 
schließlich der von Brunn anders beurteilten Atlasmetope. Wer über- 
haupt solchen Vergleichen zugänglich ist, dem muß insbesondere die 
Nebeneinanderstellung der Pferde des Ostgiebels und des Reliefs aus 
Mesambria (S. 167) einen überzeugenden Eindruck machen. 

Aber freilich: eine nachdrücklichere Warnung vor zu starkem 
Vertrauen in die Beweiskraft solcher Beobachtungen kann es garnicht 
geben, als es gerade die Geschichte dieser Frage ist: hat doch Brunn 
selbst der Atlasmetope »einen völlig verschiedenen, deutlich pelo- 
ponnesischen Stile zugeschrieben, hat doch dann Kekule unter dem 
Beifall vieler und gewiß nicht ohne Grund auf die Verwandtschaft der 
Olympiaskulpturen mit westgriechischen Werken hingewiesen und daraus 
peloponnesischen Ursprung erschlossen und Schrader selbst legt Wert 
darauf — wir werden gleich sehen, warum? — neben dem Zusammen- 
hang mit Werken der östlichen, der ionischen Kunst auch den mit 
attischen nachzuweisen. 

In dieser Zeit gehen Einflüsse und Beziehungen schon hin und 
her in der ganzen griechischen Welt: in attischen Gemälden brauchen 
wir uns über »ionische« Züge wahrhaftig nicht zu wundern, und für 
Herkunft und Schulzusammenhang der Künstler sizilischer Tempel ist 
der dorische Ursprung der Stadt keine sichere Bürgschaft. 

Dennoch möchte ich glauben, daß Schraders Betrachtungen und 
Nachweise mit der These Brunns auch dem Zeugnis des Pausanias 
dauernde Geltung verschaffen. 

Handelt es sich aber hier nur um die Bestätigung, allenfalls die 
erweiternde oder einschränkende Berichtigung einer antiken Ueber- 
lieferung, um die Herstellung und Sicherung, allenfalls die Modifizie- 
rung früher schon ausgesprochener, dann wieder verworfener oder 
doch angefochtener Ansichten, so bringen die folgenden Kapitel 
(VIO—XID), zu denen wir nun zurückkehren, vorwiegend Neues, zu 
einem Teil ganz Ueberraschendes, das einer früheren Generation leicht 
als Ketzerei und Hochverrat erschienen wäre. 
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Ein Anteil des Alkamenes freilich an den Parthenonskulpturen 
ist schon oft vermutet worden und ist an sich ungemein wahrschein- 
lich. Man wird also nur über die Ausdehnung dieses Anteils und über 
die Art wie die äußere Wahrscheinlichkeit durch innere Gründe uns 
zur Gewißheit gemacht werden soll, mit dem Verfasser rechten können. 

Im siebten Kapitel hatte Schrader (S. 195f.) wahrscheinlich zu 
machen gesucht, daß die Koren des Erechtheions auf ein Modell des 
Alkamenes zurückgehen: sie schienen sich ihm der Prokne und der 
pergamenischen >»Aphrodite« anzuschließen und in der Haarbehandlung 
eine augenfällige Verwandtschaft mit dem Hermes Propylaios zu be- 
sitzen. 

Von da zu den herrlichen Frauengestalten des Parthenonostgiebels 
schien schon anderen nur ein kurzer Schritt. Den Knabenkopf von 
der Akropolis, der dem Theseus in der Tat aufs engste verwandt ist, 
glaubte Schrader neben den prachtvollen Kopf der liegenden jungen 
Frau des olympischen Giebels stellen zu sollen, den er dem Alkamenes 
zuschrieb. So war eine zweite Brücke zu dem Östgiebel des Parthenon 
geschlagen. Die verlorenen Köpfe und Hände der >»Tauschwestern« 
sollen wir uns nach dem olympischen Kopf (>nur breiter, voller, 
runder<) und nach der »prachtvollen schweren, fast üppigen Hand« 
dieser Frau vorstellen. In diesen herrlichsten Gestalten sollen wir 
jene »Verschmelzung des reichen Erbes ionischer Marmorkunst mit 
der Lehre des Phidias« spüren, die Schrader für Alkamenes bezeich- 
nend findet. Ich widerstrebe nicht; ich widerstrebe auch nicht, wenn 
nun noch der Ruhm des Frieses dem Alkamenes zufällt; denn das 
Beste am Fries läßt sich vom Besten des Ostgiebels in der Tat kaum 
trennen. Aber ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, daß Schrader 
Dinge für beweisbar hält, die nach meiner Ueberzeugung dem Be- 
reiche subjektiver Empfindung niemals entrückt werden können. Je 
feiner die Beobachtungen, je schärfer die Unterscheidungen, um so 
vielfältiger die Möglichkeiten des Irrtums, um so schwerer freilich 
auch seine Nachweisung. Wer so fein zu beobachten, zu vergleichen 
und zu unterscheiden versteht wie Schrader, der mag sich durch die 
abweichenden Ansichten anderer, .die es auch zu verstehen meinen, 
nicht irremachen lassen; er soll sich auch durch den Skeptizismus 
solcher, die sich so feines Gefühl gar nicht zutrauen, nicht stören 
lassen. Aber er muß sich doch der Gefahr der Schlüsse aus noch so 
sicheren Beobachtungen stets bewußt bleiben, besonders der Schlüsse, 
die ich ex silentio (unserer ja so unvollständigen Quellen!) nennen 
möchte. Ich bin, wie gesagt, bereit, dem Alkamenes allen Ruhm zu 
gönnen, den Schrader auf seinen Namen häuft: mag dem Phidias die 
Freude beschieden gewesen sein, sich von seinem Schüler übertroffen 
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zu sehen. Nur im Stillen mache ich den Vorbehalt, daß auch andere 
Schüler des Meisters ähnlich gearbeitet haben könnten. Mag auch 
dem Meister einmal ein einzelnes Werk zugunsten des Schülers wider- 
rechtlich abgesprochen sein; viel schlimmer ist, wenn ihm ein Können 
ex silentio abgesprochen wird. Reicht wirklich das, was wir von 


Phidias sicher wissen, aus, um allen seinen Gestalten die »freie Be- 


wegung im Raum«, um seinen Reliefbildern >die schwungvolle Linien- 
führung einer in Dreiviertelansicht gerückten Frauengestalt« abzu- 
sprechen? Ich glaube nicht. Man wird mich nach dem früher Ge- 
sagten nicht für einen Anwalt der Kopistentreue der pergamenischen 
»Parthenos« halten; aber es scheint mir unerlaubt, die Treue der 
Nachbildung bei der Basis deshalb zu verdächtigen, weil hier die 
Figuren nicht in voller Vorderansicht erscheinen (S. 290 f.). 

Mit Bedacht hat Schrader seinem Buch ein Kapitel über »Ent- 
wurf und Ausführung dekorativer Skulpturen«< eingefügt (III S. 98— 102). 
Wertvollste Quelle ist uns dafür die Bauinschrift des Asklepiostempels 
von Epidauros. Sie spricht von röror, von Modellen, die Timotheos 
lieferte, der sich von der Ausführung in Stein dann nur die Akro- 
terien der einen Seite vorbehalten hat. Die ungeheure Ausdehnung 
des Parthenonfrieses verbietet es, meine ich, dem Meister, der den 
Entwurf des Ganzen geliefert hat, die Herstellung eines Modells zu- 
zumuten; er kann sich sehr wohl mit einer Zeichnung begnügt haben. 
Daß die Zeichenkunst der Zeit des Phidias die Dreiviertelansicht 
kannte, ist gewiß. Es mag es uns der Argonautenkrater aus Orvieto 
bezeugen, dessen Erwähnung und Abbildung ich bei der Besprechung 
der olympischen Giebel in Schraders Buch mit Verwunderung ver- 
misse. Sollte Phidias, wenn er Skizzen für ein Reliefwerk großen Um- 
fangs entwarf, hinter dem Können dieses Vasenmalers oder auch 
seines Vorbilds zurückgeblieben sein? Man kann vielleicht sagen, daß 
die freie Bewegung der Figuren im Relief durch die Rücksicht auf 
Licht und Schatten erschwert und gehemmt war. Aber soll denn 
Phidias hinter dem was sein Altersgenosse, Paionios, konnte und in 
den olympischen Metopen übte, zurückgeblieben sein ? 

Sobald wir von der Vermutung eines großen Anteils des Alka- 
menes an den Parthenonskulpturen zum Beweis schreiten, laufen wir 
Gefahr, dem Phidias unrecht zu tun. Es ist ein Unterschied, ob man 
ihm den Fries nimmt, und ob man ihm die Fähigkeit abspricht, Aehn- 
liches zu schaffen. 

Immerhin: es ist Alkamenes, und ein Teil des Ruhmes strahlt 
zurück von dem Schüler auf den Lehrer. Aber Paionios! 

Um der Parthenonskulpturen willen hatte man einst vor den 
Giebelgruppen des Zeustempels so enttäuscht gestanden, und nun soll 
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dieselbe Hand, dieselbe Werkstatt wenigstens diese so oft geschmähten 
Gestalten und das Wunder des westlichen Parthenongiebels geschaffen 
haben! Ein heftiges Widerstreben bei nicht wenigen ist begreiflich, 
und es wird starker Gründe und guter Worte bedürfen, um es zu 
überwinden. Aber wenn dem Widerstrebenden ein >Möglich« abge- 
wonnen wird, so ist er besiegt; alles Weitere ist Temperamentsache, 
und einen Eid wird ja auch Schrader nicht leisten, erst recht nicht 
seinen Lesern abnehmen wollen. 

Doch die Zumutung, die er uns stellt, darf auch nicht gemessen 
werden an der Stimmung, der Verstimmung, der die olympischen 
Giebelgruppen zunächst begegnet sind, an der, wie schon gesagt, längst 
verflogenen Verstimmung. Und dann: das Wunder aller Wunder, die 
Gruppe der »Tauschwestern< und der Fries sollen ja, wie wir schon 
hörten, jener Zumutung nicht zum Opfer fallen. 

Das neunte Kapitel (S. 221—39) handelt von »grundlegenden 
Unterschieden zwischen dem West- und Ostgiebel des Parthenon.< 

Unterschiede, die zum Teil auch von anderen bereits beobachtet 
worden sind, die insbesondere von Kekule und Klein hervorgehoben 
und zu Schlüssen verwertet wurden, werden hier mit feinem Sinn 
verfolgt, ergänzt, zur Grundlage weitreichender Folgerungen gemacht. 
Ausgehend von der schon öfter angestellten Vergleichung des >Ke- 
phissos« des Westgiebels mit dem »Theseus« des Ostgiebels macht 
uns Schrader zunächst die räumliche Gebundenheit jenes, die Freiheit 
dieses deutlich, sucht dann an den selben beiden Figuren den Unter- 
schied des »kleinasiatisch-ionischen Strebens nach Einheitlichkeit« und 
der »festländisch-griechischen Richtung auf klare Gliederung« nach- 
zuweisen, nicht minder in der Gewandbehandlung eine grundsätzliche 
Verschiedenheit der beiden Giebel zu zeigen. 

Alle die unterscheidenden Merkmale nun sollen den Westgiebel 
mit den Skulpturen des olympischen Zeustempels verbinden. >Flächen- 
hafte Ausbreitung< das Kennzeichen der »Einordnung in den Raum« 
hier wie dort, im Zusammenhang damit »Vernachlässigung, ja Weg- 
lassung der für die Vorderansicht nicht verfolgbaren Teile der Figuren«, 
wozu die oft bewundert& liebevolle Vollendung auch der Rückseite bei 
den Figuren des Parthenonostgiebels in schroffem Gegensatz steht. 
Das gleiche Schema der Komposition und nahverwandte Bewegungs- 
motive, eine ähnliche Formauffassung im Nackten wie im Gewand, 
obgleich hier der zeitliche Abstand eines Menschenalters sich eher 
fühlbar macht, wobei Schrader zu bemerken glaubt, daß bei dem 
späteren Werk der Meister bei der Bearbeitung der Rückseite gleich- 
sam ausruhend, auf den Stil seiner Jugend zurückgrifl. 

Der Vergleich mit der Nike kommt hinzu. Ihr Verhältnis zu den 
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Giebelfiguren des Zeustempels soll >»genau dasselbe sein wie das des 
Parthenonwestgiebels.< Ich führe Schraders eigene Worte an. Sie 
zeigen eine vorsichtige Abwägung des Ausdrucks, die dem Kritiker 
als Entschuldigung dienen kann, wenn ihm Zweifel bleiben, ob durch 
solche Beobachtungen, auch wenn sie an sich unanfechtbar sind, wirklich 
die ganz persönliche Art eines bestimmten Meisters erwiesen werden 
kann: >»bei gleicher Flächenhaftigkeit der Anordnung ein Fortschritt 
von einfacher, in sich geschlossener Massenwirkung zu einer in leb- 
hafterem Relief, in kleinteiligeren Formen sich auslebenden, aufge- 
lockerten Komposition, zugleich ein Uebergang von herber Natürlich- 
keit der Bewegungsmotive zu einer wohlabgewogenen Ausgeglichenheit 
der Massen.< Aber ich weiß wohl, daß auf dem Weg von dem beob- 
achtenden Auge zu dem sprachlichen Ausdruck der Beobachtung viel 
von ihrer Ueberzeugungskraft verloren gehen kann, und daß der Leser 
auch das treffendste Wort trotz der Unterstützung guter Abbildungen 
nicht leicht in Anschauung zurück zu übersetzen vermag. Auch wirken 
bei einer durch Anschauung gewonnenen, auf einen Vergleich ge- 
gründeten Beobachtung wohl immer Erinnerungen mit, die das Ver- 
glichene, zuweilen unbewußt, von Andersgeartetem trennen und da- 
durch unter sich fester zusammenschließen, und solche Erinnerungen 
lassen sich, auch da wo sie bewußt sind, nicht so leicht auf den Leser 
übertragen. 

Es bewährt sich das alte Wort, daß die Augen beweiskräftigere 
Zeugen sind als die Ohren — mit denen das bloß lesende Auge gleich- 
zusetzen ist! —, wenn ich bekenne, daß nichts mich der These Schraders 
gefügiger gemacht hat als der Hinweis auf die Uebereinstimmung der 
Nike mit der freilich nur in Carreys Zeichnung und einem arg ver- 
stümmelten Torso erhaltenen Wagenlenkerin des Poseidon, die uns die 
beiden Abbildungen 228 und 230 (S. 250f.) veranschaulichen. Gerade 
weil die Figur des Parthenongiebels keine Nike ist, scheint mir die 
Uebereinstimmung um so beweiskräftiger. Es ist ja eine nicht seltene 
Erfahrung, daß ein Künstler von einem Motiv so eingenommen er- 
scheint, daß er es wieder und wieder in verschiedener Weise zur An- 
wendung bringt. Ich erinnere mich, daß ein Künstler, mit dem ich in 
Rom zusammen war, ganz beherrscht wurde von dem Motiv eines von 
einem Jüngling getragenen Frauenkörpers, das ihm bald zu einer Ver- 
treibung aus dem Paradies, bald zum Raub der Helena diente. Daß 
wir hier etwas Aehnliches haben, legt die merkwürdige Ueberein- 
stimmung des unter den Füßen der Frauengestalt durch die Wolken 
schießenden Adlers, durch die Wellen schießenden Delphins nahe. Hier 
wie dort dann die Bloßlegung des linken Beins, hier wie dort, was 
in der Tat besonders beachtenswert ist, »erzielt mit der gleichen Hintan- 
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setzung der kostümlichen Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit.<c Noch 
andere der Gewandfiguren des Westgiebels fordern zum Vergleich mit 
der Nike heraus, am meisten die Iris (S. 256f.). Leider lassen sich 
ja die Köpfe nicht vergleichen. Aber die Zeichnung, die Stuart noch 
von der Kekropsgruppe mit ihren Köpfen geben konnte, vermag noch 
die Uebereinstimmung des Kekropskopfs mit den Heraklesköpfen der 
olympischen Metopen zu bezeugen. 

Es ist keine Frage: wennn Schraders These »allgemeine Ueber- 
zeugung werden solltec — und niemals ist, dünkt mich, eine solche 
These, der die Berufung auf ein äußeres Zeugnis versagt war, besser 
begründet worden als sie! — so sehen wir einen der großen griechi- 
schen Künstler leibhaftig in Werken seiner Jugend wie seines Alters, 
reich an unverfälschten, wenn auch durch die Zeit stark beeinträch- 
tigten Zeugnissen vor uns, einen Künstler, dem die kunstgeschicht- 
liche Ueberlieferung des Altertums keinen Platz gegönnt hat, von dem 
die Nachwelt bis vor einem halben Jahrhundert nur den Namen kannte. 
Verblaßt vor ihm nicht der Ruhm des Phidias? Doch Schrader schafft 
ihm noch Raum. Er stellt an den Schluß des Kapitels den Kopf der 
Athena aus der olympischen Löwenmetope, »der trotz schwerer Be- 
schädigung die herbe Größe der Kunst des Paionios unter allen uns 
erhaltenen Köpfen am stärksten ausspricht.< Aber dann heißt es: »Ist 
es nicht, als ob die strengen Züge dieses Gesichts wie in Schlaf ge- 
bannt, wie versteinert wären? Ein Phidias mußte kommen, diesen 
Schlaf zu bannen, atmendes Leben hervorzuzaubern.« 

Und wäre es nicht auch ein. Ruhm des Phidias, wonicht des 
Künstlers, doch des Menschen, wenn wir sagen könnten, daß er an 
dem Haus seiner Parthenos, über dessen Bau er zu walten hatte, nicht 
nur seine Schüler zuließ, sondern auch den Altersgenossen, dessen 
Schaffen er in Olympia schätzen gelernt hatte! Die sicheren persön- 
lichen Beziehungen aber zwischen Paionios und Phidias, der den Zeus 
zweifellos vor der Athena schuf und den Meister von Mende in Olympia 
bei der Arbeit sah, und des Paionios sonstige Beziehungen zu Athen 
und seiner Kunst, denen Schrader nachgeht, können uns fast als Er- 
satz gelten für das literarische Zeugnis, das Pausanias uns so leicht 
hätte geben können, wenn er beim Parthenon es nicht verschmäht 
hätte, uns die Meister der Giebelgruppen zu nennen, wie er beim 
Zeustempel glücklicherweise getan hat, wofür ihm manche Sünden ver- 
ziehen seien. 

Wir sind am Schluß! — Doch nein! Es hat Schrader gefallen, 
den zwölf Kapiteln seines Buches noch ein dreizehntes anzuschließen, 
hier nicht einmal durch den Titel des Buches gezwungen oder ver- 
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lockt, ein Kapitel über Kallimachos (S. 311—367), über das nun der 
Berichterstatter doch auch noch etwas sagen muß. 

Im Rahmen dieses Buches hat das Kapitel eigentlich nur die Be- 
rechtigung einer Anmerkung‘ eine nach der Zahl der Wiederholungen 
im Altertum hochberühmte und solchen Ruhms nicht unwerte Statue, 
die sogenannte > Venus genetrix« ist früher dem Alkamenes zuge- 
schrieben, als dessen »Gartenaphrodite« gedeutet worden. Zu dem 
hier gezeichneten Bild des Alkamenes paßt sie nicht, und dessen be- 
rühmte Aphrodite ist auf Grund eines >redenden< Beiwerks in einer 
anderen Statue vermutungsweise erkannt worden (S. 203f.). Die 
»Venus genetrix« soll also ausdrücklich aus dem Kreis der Werke 
des Alkamenes ausgewiesen werden. An sie aber schloß sich dem Ver- 
fasser nun eine ganze Reihe anderer Werke an, womit das, was er 
zu sagen hatte, über den Rahmen einer »Anmerkung«, die ja dieses 
Buch auch grundsätzlich verschmäht, hinauswuchs und ein besonderes 
Kapitel in Anspruch nahm, nach meinem Gefühl den Rahmen des 
Buches sprengend und die Wirkung der vorangehenden Kapitel fast 
beeinträchtigend. 

Niemand hat hier den Kallimachos vermißt, und umsonst wird 
uns gesagt, daß er mit Paionios ein >»Paar« bildet, wie Alkamenes mit 
Phidias — »>nur daß sie unter sich nicht im Verhältnis von Lehrer 
und Schüler stehen< (S. 372). Ein Hinausgehen über Alkamenes ist, 
was hier als Werk des Kallimachos gezeichnet wird — mit Phjdias 
hat es keine unmittelbare Berührung mehr; aber auch zwischen 
Paionios und diesem Kallimachos ist eine weite Kluft. Wohl schweiften 
manchem Leser die Gedanken schon über die »Tauschwestern« des 
Alkamenes hinaus zu der Balustrade des Niketempels. Aber ein Be- 
fremden regt sich nun, wenn dem xararngiteyvos, dem »Kunst- 
zerbröseler< zugeschriehen wird, was uns einem Naturgebilde ver- 
wandt schien, einer duftenden Blume oder einem buntschillernden 
Schmetterling: die »Sandalenbinderin!<« Doch von demselben Fries 
stammt ja die vor dem bäumenden Stier ausweichende Nike (Abb. 324), 
die die Ueberfülle des Gewandes nach unserem Gefühl zum Straucheln 
bringen muß, und, dadurch aufmerksam geworden, sind wir dann doch 
auch bei der Sandalenbinderin in Sorge, wie sie sich in dem weiten 
Gewand bewegen wird, wenn der Fuß nicht mehr hochaufgestützt ist. 
Hier ist, wenigstens bei der zuerst genannten Nike, wirklich ein Zu- 
viel des Guten, ein Schweigen in der meisterlichen Darstellung des 
Gewandes, das wohl einem schlichten Geschmack, dem vielleicht auch 
die »Tauschwestern« darin schon zu weit zu gehen schienen, als ein 
RATaTiNEıy Tv TEyvnv erscheinen konnte, und doch wäre es, wenn 
hierauf der Spitzname zielte, nicht unglaublich, daß der Meister, stolz 
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gerade auf diese Leistung, wie sie denn ja auch an sich bewunderns- 
wert ist, den Spitznamen als einen Ehrennamen sich gefallen lassen 
wollte. 

Zwischen den Nikegestalten der Balustrade und der »Genetrix« 
besteht eine unläugbare Verwandtschaft, die Aprodite der Sammlung 
Este wird man willig in dieser Gesellschaft sehen, und zwischen der 
Dienerin des Hegesoreliefs und der »Genetrix< ist eine Beziehung 
nicht zu bestreiten, die aber nicht die der gleichen Hand zu sein 
brauchte, obgleich dieses Grabrelief wahrlich eines namhaften Meisters 
nicht unwert wäre. Aber die Niobiden in Kopenhagen und Rom ver- 
mag ich an diese Gruppe von Denkmälern so nah nicht heranzurücken, 
daß mir die Identität des Meisters glaublich wäre, und die über- 
treibende Manieriertheit der Mänadenreliefs scheint mir mit den Niken 
der Balustrade, auch der am meisten in Gewandung schwelgenden, 
unvereinbar. Selbst mit den gegenständlich so verwandten Berliner 
Tänzerinnen scheinen sie mir nicht der gleichen Werkstatt, und diese 
selbst möchte auch ich für Nachbildungen von Statuen halten, bei 
denen die glückliche ‚Wiedergabe des wirbelnden Drehens erst voll 
zur Geltung käme. Sollten dieses Vorbild die saltantes Lacaenae des 
Kallimachos sein, so hätte jedenfalls das Urteil in quo gratiam omnem 
diligentia abstulerit eine höchst zweifelhafte Berechtigung, und die 
Umsetzung ins Relief dem Meister selbst zuzuschreiben würden uns 
die Füße der vollständig erhaltenen Tänzerin auf jeden Fall verbieten, 
die der finem non habentis diligentiae wahrhaftig nicht würdig sind. 

Gewiß bestehen alle von Schrader hervorgehobenen Ueberein- 
stimmungen; nur ihre Bewertung ist strittig. In dieser Bewertung 
aber wollen wir lieber zu vorsichtig als zu verwegen erscheinen, zu- 
mal es sich hier wieder zum Teil um Kopien handelt. Zudem stehen 
zum Vergleich Werke von ganz verschiedenem Zweck und Rang: 
Götterbilder, diese zweifellos nur Kopien; dekorative Skulpturen mannig- 
faltiger Art, vom vermutlichen Schmuck eines Tempelgiebels bis herab 
zur Verzierung einer Basis, dort vielleicht Originale, hier sicher Ko- 
pien, möglicherweise gar Uebersetzungen von Rundwerken ins Relief; 
dann Grabsteine, deren Verfertiger im allgemeinen nicht unter den 
Künstlern von berühmtem Namen zu suchen sind, nicht selten aber 
solcher Künstler Werke noch nach Jahrzehnten zum Vorbild genommen 
haben werden; endlich gar eine Architekturform, das korinthische 
Kapitell, dessen Vierseitigkeit auf dem gleichen >Streben nach all- 
seitiger räumlicher Entwicklung<« beruhen soll, das sich auch in den 
dem Erfinder des Kapitells hier zugeschriebenen Freistatuen aus- 
spricht, dessen Akanthosblättchen Schrader an den Thyrsosstäben der 
Mänaden zu sehen meint und wenigstens frageweise als eine >Künstler- 
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signatur« zu deuten wagt. >Kunstgewerblichen Charakter<«, >um einen 
modernen Ausdruck zu wählen«, meint Schrader der Kunst des Kalli- 
machos zuschreiben zu dürfen; wiederholt nennt er den Künstler 
einen großen Dekorateur«. Nun ja, dem »>großen Dekorateur« ward 
zu viel Ehre angetan, als er in die erlauchte Reihe: Phidias, Paionios, 
Alkamenes aufgenommen ward. Den ihm gebührenden Platz findet 
man eher, wenn man den Fragen nachgeht, die sich an die erhaltene 
Künstlerinschrift des Kallimachos auf einem im Altertum »gefälschten« 
archaistischen Relief knüpfen — »sehr heiklen und verwickelten Fragen«, 
wie Schrader sagt (S. 365). 

Soll damit dem Künstler das Urteil gesprochen, soll das seinem 
Fürsprecher gemachte Zugeständnis rückgängig gemacht sein? So ist 
es nicht. Um die »Venus genetrix< zu bilden, selbst um das Wunder 
des Nikefrieses zu schaffen, braucht man noch keiner von den ganz 
Großen zu sein in dieser gesegneten Zeit. So überreich war das von 
jenen Großen überkommene Erbe, mit dem in den letzten Jahrzehnten 
des fünften Jahrhunderts auch Künstler zweiten und dritten Ranges 
nach den Begriffen anderer Zeiten als große Herren leben und schalten 
konnten. 

Daß sie es so unbedenklich taten, daß auch die Früheren, daß 
selbst die Größten es mit dem von ihren Vorgängern hinterlassenen 
Erbe nicht anders gemacht hatten, das ist es vornehmlich, was Unter- 
suchungen wie die in Schraders Buch zusammengefaßten so schwer 
macht, was ihre Ergebnisse oft so unsicher erscheinen läßt. 

Um so größer ist das Verdienst dessen, der uns einige sichere 
Züge einer großen Künstlerpersönlichkeit sehen lehrt, um so geringer 
auch die Verkürzung dieses Verdienstes, wenn einiges von dem,' was 
der Verfasser für sicher hält, anderen einstweilen ungewiß oder auch 
unwahrscheinlich bleibt. 


Göttingen. Friedrich Koepp. 


Otto Hölder, Die mathematische Methode. Logisch-erkenntnistheoretische 
Untersuchungen im Gebiete der Mathematik, Mechanik und Physik. Berlin 1924, 
Julius Springer. X u. 563 S. 235 Figuren. 

Der bekannte Leipziger Mathematiker tritt hier zum ersten Mal 
mit einer umfassenderen Darstellung seiner Gedanken über das Wesen 
des Mathematischen hervor, die bereits von seiner Studentenzeit an 
seine Facharbeit begleiteten, über die er sich aber bisher nur in zwei 
kleineren Schriften (»Anschauung und Denken in der Geometrie« und 
»Die Arithmetik in strenger Begründung<) geäußert hatte. >Die 
Schlußketten, die in den mathematischen Wissenschaften beim Beweise 
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benutzt werden, zu beschreiben, zu zergliedern, ihre Bestandteile zu 
vergleichen, das ist mir schon lange als eine erfolgversprechende Auf- 
gabe der Logik und Erkenntnistheorie erschienen. Die so sich er- 
gebenden Beobachtungen müssen zu einer Art Logik der Mathematik 
führen. Dabei scheint mir, daß die Zergliederung der mathematischen 
Schlußketten von einem Mathematiker vorgenommen werden sollte, der 
dabei natürlich sich auch von erkenntnistheoretischen Gesichtspunkten 
leiten lassen muß.« 

Daß in Wahrheit zur logischen und philosophischen Durchdringung 
der Mathematik allein der — selbstverständlich philosophisch hin- 
reichend gebildete — Mathematiker berufen ist, ist für den Kenner 
der Philosophie der Mathematik, wenn nicht a priori, so doch aus 
mancher trüben Erfahrung hinreichend deutlich; gewiß verlangt diese 
Aufgabe einen Mathematiker im vollen Wortsinn, und selbst die gründ- 
lichste allgemein philosophische Schulung vermag hier von sich aus 
nichts Ersprießliches zu leisten, wenn etwa die mathematischen Kennt- 
nisse kaum das Maß und den Standpunkt der Schule überschreiten. 

Immerhin bleibt bezüglich des Problems der mathematischen Me- 
thode auch für den Mathematiker je nach seiner fachwissenschaftlichen 
Einstellung noch eine doppelte Auffassung möglich, je nachdem er 
nämlich mehr in den oberen oder mehr in den unteren Stockwerken 
seiner Wissenschaft zu Hause, d. h. — unbildlich gesprochen — in 
seiner Facharbeit mehr am Weiteraufbau oder mehr an der Grund- 
legung der Mathematik beteiligt ist. Im ersten Falle wird er ver- 
mutlich mehr zu einem analytischen Vorgehen geneigt sein, nämlich 
das mathematische Lehrgebäude in der Form, wie es geschichtlich 
geworden ist, herzunehmen und in seine einfachsten Bestandteile zu 
zerlegen, im zweiten dagegen, synthetisch von den bereits erkannten 
letzten Elementen aus die Begriffs- und Gedankenwelt der Mathematik 
in einer von ihren menschlich bedingten Zufälligkeiten gereinigten 
Form gewissermaßen neu zu errichten. Wenn auch nicht geleugnet 
werden kann, daß gegenwärtig der zweite Weg (Frege, Russell, 
Hilbert usw.) sich der höheren Wertschätzung erfreut, so erscheint 
es mir gleichwohl durchaus zu begrüßen, wenn hier im Sinne der be- 
reits angeführten programmatischen Erklärung nunmehr auch die erste 
Art des Vorgehens einen berufenen Vertreter findet. Daß hierdurch 
allerdings unvermeidlich eine gewisse Einseitigkeit in die Betrachtung 
und Beurteilung hineinkommt, sollte nicht übersehen, indessen auch 
nicht allzusehr verurteilt werden; schließlich ist ja auch die andere 
Richtung von dieser Gefahr nicht durchaus frei. Nur eine Ein- 
schränkung muß — bei aller Weitherzigkeit der Beurteilung — aller- 
dings gemacht werden: eine offenkundig auf unzureichender Bekannt- 
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schaft (vgl. S. 349) beruhende Herabsetzung des anderen Standpunktes, 
wie sie der Verfasser etwa bezüglich der symbolischen Logik für 
richtig hält, kann m. E. nicht gebilligt werden. Die von ihm vorge- 
brachten Einwände sind fast durchweg von der Art, wie sie zunächst 
von einem jeden erhoben zu werden pflegen, der eben in die Anfangs- 
gründe der symbolischen Logik einzudringen beginnt, oder dem allen- 


- falls ihre geschichtliche Entwicklung, aber nicht ihr gegenwärtiger 


Stand bekannt ist, und werden größtenteils schon durch die Tatsache 
widerlegt, daß es bereits ein Werk gibt — A. N. Whitehead und 
B. Russell, Principia Mathematica —, in welchem ein beträchtlicher 
Teil der Mathematik allein mit ihren Mitteln aufgebaut ist. 


Die Untersuchung Hölders zerfällt in der Hauptsache in drei 
Teile. Der erste bringt »Beispiele aus den einzelnen Gebieten«, der 
zweite die »logische Analyse der Methoden« und der dritte den >Zu- 
sammenhang mit der Erfahrung«<. Dazu kommen zwei Anhänge über 
»die Kunst der Untersuchung< und über »Paradoxien und Antinomien«. 

Der erste, umfangreichste Teil, der etwa die Hälfte des Buches 
ausmacht, gibt eine an möglichst vielseitig ausgewählten Beispielen 
erläuterte Darstellung der mathematischen Gedankenwelt, vor allem 
des mathematischen Beweises. Es muß allerdings gesagt werden, daß 
der Verf. sich seine Aufgabe nicht unwesentlich dadurch erschwert 
hat, daß er sich um eine Form der Darstellung bemüht, die gleich- 
zeitig eine allgemeinverständliche Einführung in verschiedene Gebiete 
der mathematischen Wissenschaft geben soll. Inwieweit ihm die Durch- 
führung dieser Nebenabsicht — die in ihrer Bedeutung selbstverständ- 
lich nicht herabgesetzt werden soll — im Rahmen einer naturgemäß 
in erster Linie auf den logisch-erkenntnistheoretischen Hauptzweck 
angelegten Darstellung gelungen ist oder gelingen konnte, ist nicht 
eben leicht zu beurteilen; um so gewisser ist freilich, daß den Kenner 
sowohl die Breite der Darstellung oft ermüden als auch der Umstand 
befremden wird, daß diese Neubehandlung der grundlegenden mathe- 
matischen Probleme ungeachtet mancher wertvoller Erkenntnisse und 
Hinweise sich doch sachlich über den landläufigen Standpunkt im 
ganzen leider nur in einem bescheidenen Maße erhebt, wie es selbst 
in der erwähnten »analytischen< Tendenz der Untersuchung kaum eine 
hinreichende Begründung finden würde. 

Aus pädagogischen Gründen die Besprechung des geometrischen 
Beweises voranstellend, erklärt H. einleitend den Unterschied von un- 
definiert gegebenen und abgeleiteten Begriffen. Er legt besonderen 
Wert darauf, daß ein Begriff der zweiten Art »synthetisch« aufgebaut 
ist, d.h. sich einer Konstruktion — nicht des Begriffes aus den un- 
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definierten, die ja selbstverständlich ist — sondern der unter ihn 
fallenden Gegenstände aus den undefinierten Elementen bedient und 
so zugleich ein bestimmtes Verfahren an die Hand gibt, um zu ent- 
scheiden, ob unter den fraglichen Begriff auch wirklich Gegenstände 
fallen. So wäre z.B. die Begrifiserklärung des Quadrats als eines 
Vierecks mit lauter gleichen Seiten und lauter rechten Winkeln nicht 
synthetisch, weil sie keine Gewißheit darüber gibt, ob die geforderten 
Eigenschaften innerhalb der euklidischen Geometrie miteinander ver- 
träglich sind, oder richtiger, einen bestimmten Weg, sich diese 
Gewißheit zu verschaffen, nicht von vornherein festlegt. H. schlägt 
vor, von einer Strecke AB auszugehen und an diese nach derselben 
Seite die ihr gleichen Strecken AD und BC unter rechten Winkeln 
anzusetzen, worauf dann noch C und D geradlinig zu verbinden sind. 
Praktisch erscheint mir eine derartige »synthetische« Definition in- 
dessen keinerlei Vorteil zu bieten. Ich möchte es entschieden vor- 
ziehen, die Ueberbestimmtheit beseitigend, das Quadrat als ein gerad- 
liniges Viereck mit lauter gleichen Seiten und lauter gleichen Winkeln 
zu erklären, denn gerade die Regelmäßigkeit und die daraus leicht 
zu erschließende mehrfache Symmetrie sind ja das in erster Linie 
Interessierende an der Quadratfigur. Eine Figur im Sinne der Hölder- 
schen Definition wäre uns als solche ganz gleichgiltig, wenn wir nicht 
bereits wüßten, daß sie gerade ein regelmäßiges Viereck ist. Um 
diesen Zusammenhang nachzuweisen, würde es bei H. aber erst des 
Umweges über das Parallelenaxiom bedürfen. In der Tat ist in den 
nichteuklidischen Geometrien das Höldersche »Quadrat«.. kein regel- 
mäßiges Viereck, vielmehr eine geometrisch belanglose Figur. Die 
Ausschließung der nicht »synthetischen< Begrifisbildungen erscheint 
mir um so weniger begründet, als, wie der Verf. selbst auf S. 263 
an einem sehr treffenden mathematischen Beispiel ausführt, für die 
logisch-mathematische Verwendung eines Begriffes die Gewißheit, daß 
etwas unter ihn fällt, ja keine notwendige Vorbedingung ist. 

Es wird nunmehr an verschiedenen Beispielen, von denen eines 
der Lobatschefskischen Geometrie entnommen ist, das Wesen der 
Axiome und des geometrischen Beweises erklärt. Hervorzuheben ist 
die klare Behandlung des Parallelenaxioms, der Anordnungstatsachen 
und der rein logischen Beweisführung. Der folgende Abschnitt erörtert 
entsprechend die Gesetze des Hebels und des Wurfes in propädeuti- 
scher Weise, ohne indessen zu einer eigentlichen Axiomatik vorzu- 
dringen. Das Leitmotiv des dritten, die >»Synthese des Maßbegriffs< 
betreffenden Abschnitts ist der Begriff der Gleichheit oder Aequivalenz 
oder, wie man logisch richtiger sagen sollte, der des Gleichheits- oder 
Aequivalenzcharakters einer Beziehung. Kenner der Russellschen 
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Theorie werden wohl den Hinweis auf dessen »>principle of abstrac- 
tion< vermissen, das, wie ich glaube, das logische Gefüge dieses Be- 
griffes erst eigentlich klarlegt. Aus dem vierten Abschnitt, der von 
der Stetigkeit und den unendlichen Punktmengen handelt, ist er- 
wähnenswert eine Herleitung des Archimedischen Axioms aus dem 
Dedekindschen, durch die also der Nachweis geliefert wird, daß dieses 
letzte Axiom die beiden Stetigkeitsaxiome des Hilbertschen Systems 
zu ersetzen vermag: Die Behandlung der Punktmengenlehre be- 
schränkt sich im wesentlichen auf den Satz vom Häufungspunkt (von 
H. fälschlich >Verdichtungspunkt< genannt) und den von der Nicht- 
abzählbarkeit des Punktkontinuums. Es folgt ein Kapitel Schulmathe- 
matik aus der analytischen Geometrie als Vorbereitung für den sechsten 
Abschnitt, in welchem zunächst die Widerspruchslosigkeit der euklidi- 
schen Geometrie und die Unabhängigkeit des Parallelenaxioms in der 
bekannten Weise erörtert werden. Im Anschluß daran werden neuere 
und neueste mathematische und philosophische Versuche, dieses Axiom 
zu beweisen, kritisiert. Die Behandlung der Riemannschen r-dimen- 
sionalen Geometrie geht m. E. über den vorausgesetzten Standpunkt 
weit hinaus und wäre in ihrer Knappheit selbst für den der Mathe- 
matik hinreichend Kundigen als erste Einführung kaum geeignet. 

Der siebente Abschnitt erläutert an einfachen Beispielen den Be- 
griff des Grenzwerts. Die gleichförmig beschleunigte Bewegung wird 
wohl besser, wie sich dies auch im Schulunterricht durchzusetzen be- 
ginnt, erst nach Erledigung der Differentiation — und am besten auch 
der Integration — der ganzen rationalen Funktion behandelt; ent- 
sprechendes gilt in verstärktem Maße von der Barometerformel. Die 
Infinitesimalmethode ist m. E. nicht dazu da, ausführliche Durch- 
laufungen von Grenzprozessen anzustellen, sondern vielmehr zu er- 
sparen. In der Beweisskizze für die Stetigkeit der durch ihre Potenz- 
reihe definierten Sinusfunktion wird die grundlegende Bedeutung der 
gleichmäßigen Konvergenz seltsamerweise mit Stillschweigen über- 
gangen, vielmehr der Umstand, daß der Stellenzeiger der Teilsumme 
unabhängig vom Argumentwert festgelegt wird, als ein bloßer Kunst- 
griff des Beweises hingestellt.e. (Kenner der modernen symbolischen 
Logik erinnere ich an die überraschend lichtvolle symbolische Um- 
schreibung der beiden Begriffe der Konvergenz für jedes x und der 
gleichmäßigen Konvergenz, die einfach durch den Platzwechsel eines 
Allzeichens mit einem Existenzzeichen ineinander übergehen.) 

Der achte Abschnitt bringt in der üblichen Weise die Begriffe 
der Funktion und des Differentialquotienten mit einigen naheliegenden 
Anwendungen, während das für die Verwertung der Mathematik in 
der Erfahrung ungleich wichtigere Integral in diesem Zusammenhange 
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leider unterschlagen wird. Auf S. 150 wird als Beispiel einer nicht 
algebraischen Funktion die Funktion a* angeführt, ihr analytischer Aus- 
druck aber in einer für den unbefangenen Leser sehr mißverständ- 
lichen Weise verschwiegen. Die vorbehaltlose Zustimmung zu der Be- 


 hauptung Natorps, daß durch das Verfahren der Differentialrechnung 


»Begrifisgrenzen überschreitbar werden, die ohne das für unüber- 
schreitbar gelten müßten«, nimmt sich im Munde eines Mathematikers 
immerhin etwas seltsam aus. Zwischen »gewöhnlicher« und »höherer« 
Mathematik zu unterscheiden, sollte man m. E. lieber den daran 
interessierten Philosophen überlassen. 

Die letzten drei Abschnitte des ersten Teils betreffen die Arith- 
metik, und zwar zunächst der neunte Abschnitt die Begründung des 
Zahlenrechnens. H. stellt die ordinale Auffassung voran; gleichwohl 
auch der kardinalen Theorie ihr volles Recht lassend, betont er, daß 
nicht etwa, wie vielfach geglaubt wird, die ordinale Begründung den 
Anzahlbegriff entbehrlich mache. Besondere Sorgfalt ist der Würdigung 
und dem Beweis der »Grundtatsache der Anzahl< gewidmet, d. h. des 
Satzes, daß die durch Abzählung ermittelte Anzahl einer endlichen Menge 
von der Reihenfolge der Abzählung unabhängig ist. Der zehnte Ab- 
schnitt bringt, vom casus irreducibilis der kubischen Gleichung aus- 
gehend, die Begründung der Lehre von den gewöhnlichen komplexen 
Zahlen nebst einer Beweisskizze des Fundamentalsatzes der Algebra 
und eine sehr ansprechende Einführung in einige Systeme höherer 
komplexer Zahlen, weiterhin die Theorie der imaginären und uneigent- 
lichen Elemente der euklidischen Geometrie. Den Beschluß des ersten 
Teils macht, in geschickter Weise an klassische Probleme anknüpfend, 
eine kurze Einführung in die elementare Zahlentheorie und in die 
Theorie der Permutationen, bei welcher freilich, wie auch sonst, der 
Gruppenbegriff allzusehr im Hintergrunde bleibt. 

Vermissen wird man in der überreichen Speisekarte die abstrakte 
Mengenlehre; indessen scheint sich der Verf. in diesem Punkte der 
Ansicht Poincares (S. 556, Fußnote 4) anzuschließen, daß man später 
auf die Mengenlehre als auf eine überwundene Krankheit zurück- 
blicken werde. | | 

Der zweite Teil beginnt mit einem einleitenden Abschnitt mit 
‚allgemein logischen Vorbemerkungen«. Die Probleme sind die be- 
kannten vom Wesen des Begriffes, des Urteils und des Schlusses. Mit 
Recht erklärt der Verf. — übrigens ganz im Sinne Russells —, die 
landläufige Auffassung des Begriffs als eines Aggregats von Merk- 
malen zurückweisend, den Inhalt des Begriffes für ursprünglicher als 
den Umfang. Bedenklich erscheint dagegen die allzu enge Verknüpfung, 
ja fast Ineinssetzung von Begriff und Zeichen. Die bevorzugte Wichtig- 
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keit der Relationen gegenüber den Klassenbegriffen für die Mathe- 
matik wird mit Recht betont. In der Urteilslehre lehnt H. die über- 
lieferte Ansicht, daß jedes Urteil aus Subjekt und Prädikat bestehe, 
als zu eng ab, ebenso zeigt er an einem sehr glücklich gewählten 
mathematischen Beispiel (S. 263), daß es in der Mathematik durchaus 
üblich und allein angebracht ist, das Urteil »alle S sind ?« als die 
Existenz von 8 nicht notwendig einschließend zu betrachten — beides 
übrigens frühe Errungenschaften der geschmähten »Logistik«<. (Der Verf. 
spricht allerdings fälschlich von der singulären Form >»a ist ein P«, 
während dem Beispiel die allgemeine Form zugrunde liegt. Bezüglich 
der Aussage »a existiert« vgl. übrigens Principia Mathematica, Bd. |, 
S.183.) Eine ausführliche Erörterung erfährt das hypothetische Ur- 
teil, das in der nichtsymbolischen Logik bekanntlich besondere Schwierig- 
keiten macht. Die eingangs vom Verf. gegebene Begriffsbestimmung 
ist bereits unzutreffend, denn hinsichtlich der notwendigen Verknüpfung 
von Vordersatz und Nachsatz kommt es natürlich nicht auf ihr tat- 
sächliches Bestehen, sondern auf ihr Behauptetwerden an; überdies 
erweist sie sich als zu eng, wenn, wie dies nachher geschieht, die Ab- 
hängigkeit als eine nur logische gefaßt wird. Weitere Fragen sind 
die nach dem Sinn des hypothetischen Urteils bei falschem Vordersatz 
und der Möglichkeit seiner Verneinung. 

Die Stellungnahme des Verf. zur symbolischen Logik (Logistik) 
ist bereits allgemein gekennzeichnet worden. Hier werden nunmehr 
Klassen-, Relations- und Aussagenkalkül kurz erklärt, allzu kurz frei- 
lich, um dem Leser eine wirkliche Beurteilung zu ermöglichen. Das 
Urteil über den Relationskalkül: »Man ist dabei aber nicht viel über 
die 'transitive’ Relation hinausgekommen« ist entschieden ungerecht, 
denn zum mindesten die Theorie der dualen Relationen ist bereits 
von Frege und später von Schröder, Russell usw. weitgehend aus- 
gebaut worden. Wenn H. weiterhin von der von Frege und Russell 
als Grundlage der gesamten symbolischen Logik gewürdigten Aus- 
sagenlogik, ihr allzu große Trivialität vorwerfend, sagt: >Von den 
eingeführten Formalismen erscheint mir der Kalkül der Urteile am 
wenigsten bedeutungsvoll«, so klingt dies für den Kenner nicht anders, 
als ob man z. B. in der Arithmetik die >»trivialere« Addition für we- 
niger bedeutungsvoll erklären wollte als die Multiplikation. Im übrigen 
sind die Einwendungen, wie bereits angedeutet, fast durchweg die- 
jenigen, die jemand, der von der klassischen Logik herkommt, im 
Anfang fast mit innerer Notwendigkeit macht, die sich aber, sobald 
man in den Geist der Methode eingedrungen ist, ganz von selber 
aufklären; ich würde es daher für kaum lohnend halten, sie an dieser 
Stelle im einzelnen zu widerlegen. Insbesondere sei die Ansicht, >daß 
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ein Kalkül, so nützlich er in einzelnen (!) mathematischen Disziplinen 
ist, in logischen Fragen nicht zur Klarheit beiträgt, sondern eher Ver- 
wirrung hervorzurufen geeignet ist«, daß also jede andere Sprache, 
durch die man die für die Behandlung logischer Fragen anerkannter- 
maßen unzulängliche Wortsprache etwa zu ersetzen versuchte, not- 
wendig noch schlechter als diese sein müßte, hier nur einfach vermerkt. 

Der Hauptabschnitt des zweiten Teils, überschrieben: » Bausteine 
zu einer Logik der mathematischen Wissenschaften«, bringt zunächst 
den Versuch einer Theorie des in der Wissenschaft geübten abstrakten 
Denkens. Durch logisches Schließen aus gegebenen Tatsachen gewinnen 
wir, ohne die Erfahrung zu Hilfe zu nehmen, neue Erkenntnisse, sehen 
also bis zu einem gewissen Grade neue Erfahrungen voraus; statt 
mit Körpern und Apparaten operieren wir hierbei mit Begriffen und 
Schlüssen, was in gewissem Sinne auch ein Experimentieren genannt 
werden kann. So unbestreitbar es ist, daß man beim theoretischen 
Arbeiten die Gedankenoperationen nicht bloß zu betrachten, sondern 
wirklich zu vollziehen hat, so scheint mir dennoch mit der augen- 
scheinlich zirkelhaften Umschreibung des logischen Denkens als eines 
Gedankenexperiments nicht eben viel gewonnen zu sein. (Als mathe- 
matisches Beispiel wird eine nicht uninteressante Axiomatik der linearen 
Punktreihe mit dem Begriff des mittleren Punktes zu zwei gegebenen 
Punkten als Grundbegriff durchgeführt.) Immerhin ist nach H. außer 
dem tatsächlichen Vollziehen auch das Betrachten der Gedankenopera- 
tionen vor allem in der Mathematik von grundlegender Bedeutung. 
Auch dies wird an mathematischen Beispielen erläutert, insbesondere 
an dem Beweis des Satzes, daß eine beliebige Vertauschung endlich 
vieler Elemente sich stets aus endlich vielen Vertauschungen je zweier 
zusammensetzen läßt. Obgleich allerdings »die besprochenen Tätig- 
keiten dadurch zu einem Ergebnis führen, daß wir ihren Erfolg zu- 
gleich beobachten«, soll diese Beobachtung nicht als Empirie bezeichnet 
werden. So zutreffend mir alle diese Ueberlegungen für das in der 
Mathematik tatsächlich geübte Verfahren erscheinen, so liegt ihnen 
doch andererseits, wenn ich nicht irre, ein versteckter Einwand gegen 
die moderne »logistische<« Behandlung der Mathematik zugrunde. Es 
wird etwa so argumentiert: mögen immerhin die sich unmittelbar auf 
das Gegenständliche der Mathematik beziehenden Schlüsse sich sym- 
bolisch darstellen lassen, so gilt dies nicht wiederum für diejenigen, 
die sich z. B. auf eine ad hoc vorgelegte Schlußkette als Gegenständ- 
lichkeit beziehen; also ist eine rein symbolisch-logische Durchführung 
mathematischer Beweise nicht durchweg möglich. In Wahrheit werden 
dagegen beispielsweise in den Principia Mathematica alle, auch die 
verwickeltsten mathematischen Beweise rein symbolisch geführt. Die 
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Auflösung ist diese, daß das vom Verf. geschilderte Verfahren zwar 
möglich, aber nicht notwendig ist, vielmehr die Betrachtung der Schluß- 
ketten als solcher u. ä durch Heranziehung der logisch nächsthöheren 
Stufe der Begriffe und Aussagen vermieden werden kann. (Am besten 
macht man sich diesen Sachverhalt etwa an dem Uebergang von der 
immanenten zur expliziten Verwendung des Prinzips der vollständigen 
Induktion klar.) 

Weitere Prinzipien von ähnlichem Charakter sind die der »über- 
einstimmenden Erzeugung<«, der »vereinfachten Abbildung« und der 
»Ueberbauung eines Begrifissystems über ein anderes«, ebenfalls inter- 
essante Ergebnisse einer Analyse des mathematischen Schließens, wie 
es tatsächlich geübt wird. An das letzte knüpft sich eine m. E. 
nicht unberechtigte Kritik der gebräuchlichen Axiomatik des Zahlbe- 
grifs. Es wird der Hilbertsche Beweis für die Abhängigkeit des 
Kommutationsgesetzes der Multiplikation von gewissen anderen Axiomen 
betrachtet und gezeigt, daß hier zwar nicht von dem Umstand, daß 
die Buchstaben Anzahlen bedeuten sollen, wohl aber von dem Anzahl- 
begriff als solchen unbedenklich Gebrauch gemacht wird, indem man 
die Buchstaben ihrerseits zählt bezw. gezählt denkt. Somit ist der 
Anzahlbegriff zwar axiomatisiert, aber gleichwohl nicht begründet, so- 
lange man ihn doch anderweitig vorauszusetzen genötigt ist. Auch ich 
möchte sagen, daß man, um zu einer wirklichen Begründung zu kommen, 
eine »Tieferlegung der Axiomschicht« vorzunehmen hätte, die dann 
zwangläufig zu der rein logischen Grundlegung führen würde. Im 
obigen Zusammenhang kommt H. nochmals auf das hypothetische Ur- 
teil mit nicht erfülltem Vordersatz zurück und gibt für es eine Deu- 
tung im Sinne des letztgenannten Prinzips. Als weiteres mathe- 
mafisches Beispiel, ebenfalls für das Ueberbauungsprinzip, wird die 
übliche immanente Verwendung des »Schlusses von » aufn +1«c — ge- 
wöhnlich >Prinzip der vollständigen Induktion< genannt — ausführlich 
erörtert. Die »Verallgemeinerungen< des Prinzips scheinen mir frei- 
lich, da sie ohne weiteres durch das ursprüngliche Prinzip mit erfaßt 
werden, von geringem Belang. Den hierbei auftretenden Begriff der 
Reihenfolge betrachtet der Verf., ähnlich wie Weyl, als einen logisch 
unableitbaren. Die Begründung ist die bekannte, daß Schlußketten 
— auch bei rein symbolischer Durchführung — in einer gewissen 
Reihenfolge zu vollziehen sind; da also die Reihenfolge das Denken 
erst möglich macht, kann nicht umgekehrt die Reihenfolge logisch 
begründet werden. Dem steht nun allerdings entgegen, daß Frege 
und Russell für die Folge tatsächlich eine rein logische Definition ge- 
geben haben. Wenn auch in dieser Definition die Zeichen eine ge- 
wisse Reihenfolge, ebenso Gestalt, Farbe usw. haben, so wird dennoch, 
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anders als in dem früher erwähnten Hilbertschen Beweis, der Be- 
griff der Reihenfolge, entgegen der Behauptung des Verf., hierbei 
nicht benutzt. Uebrigens ist die durch diese Entscheidung schon im 
weiteren Gedankengang angerichtete Verwirrung merkwürdig genug. 
So findet der Verf. z. B. eine besondere Schwierigkeit darin, wie man 
ohne tatsächliches Ausprobieren erkennen könne, daß irgend eine end- 
liche Anzahl » von Elementen sich stets in eine Reihe ordnen läßt. 
In Wahrheit läßt sich dies natürlich rein logisch, sogar rein sym- 
bolisch beweisen. Weiter heißt es sogar, daß, wenn für » Elemente 
eine duale Beziehung definiert ist, wie sie der logischen Definition 
der Reihenfolge entsprechen würde, »>die Elemente nachträglich so in 
eine Reihenfolge geordnet werden können, daß jene ... Relationen ... 
den in der Reihenfolge gegebenen realen Relationen des ‘Vorher- 
gehenden’ und ‘Nachfolgenden’ entsprechen.< Aber die » Elemente 
sind ja nach Voraussetzung schon geordnet! Hier taucht nämlich die 
rechtmäßig logisch definierte Reihenordnung als etwas gegenüber der 
außerlogisch erfaßten scheinbar Selbständiges auf, während in Wirklich- 
keit beides ein und dasselbe ist. 

Mit immerhin besserer Begründung wird, ebenfalls im Sinne von 
Weyl, das Kontinuum als eine logisch unableitbare Urform hingestellt. 
Bekanntlich stellt sich hier der logischen Zurückführung eine gewisse 
Schwierigkeit in den Weg, die zuerst von Russell klar formuliert und 
durch seine >»theory of logical types< und sein »axiom of reducibility« 
überbrückt worden ist, von denen das letzte freilich, wie stets ein 
ad hoc eingeführtes Axiom, der Gefahr ausgesetzt ist, als zweifelhaft 
abgelehnt zu werden. 

Es folgt eine im wesentlichen wohl berechtigte Kritik der Kanti- 
schen Auffassung der Mathematik, insbesondere auch der Erklärung 
des analytischen Urteils, die, buchstäblich verstanden, allerdings gänz- 
lich wertlos sein würde. Nach H. sind die Sätze der Arithmetik 
— und im wesentlichen auch die der Analysis — logisch notwendig; 
es gibt daher in ihr keine Axiome. . Zu demselben Ergebnis wie der 
synthetische kommt übrigens auch der logische Aufbau der Arith- 
metik, der diese auf die Axiome der Logik gründet, die ja bei H., 
für den das Logische sich von selbst versteht, nicht mitzählen. An- 
ders ist es in der Geometrie, die eher den Naturwissenschaften zuzu- 
rechnen sein würde. (Zwar betrachtet die Mehrzahl der heutigen Ver- 
treter der symbolischen Logik — im Gegensatz etwa zu Schröder — 
auch die Geometrie als von rein logischer Natur; doch handelt es 
sich bei diesen durchweg um logische oder arithmetische Umdeutungen 
der geometrischen Sätze.) Ein durchaus zutreffender Einwand des 
Verfassers gegen die übliche axiomatische Begründung der Arithmetik 
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ist auch dieser, daß willkürlich die Addition und die Multiplikation 
als undefinierte Verknüpfungen gewählt zu werden pflegen, während 
doch z. B. die Potenz den gleichen Anspruch erheben könnte. 

Der dritte Teil, der den »Zusammenhang mit der Erfahrung« 
herstellt, bringt zunächst im vierzehnten Abschnitt eine klare und gut 
verständliche Darstellung der Helmholtzschen Theorie vom Ursprung 
der geometrischen Axiome. Das auf die Erfahrung bezogene Denken 
betrachtet H. im Sinne einer bei den Philosophen sehr beliebten Auf- 
fassung als eine Art von Abbildungsvorgang. Ich muß allerdings ge- 
stehen, daß mir hier das andere Beziehungsglied dunkel bleibt; denn, 
worüber wir nachdenken, ist doch die Wirklichkeit selbst, und auch 
die Naturgesetze, die wir beobachten oder erschließen, sollen doch für 
jene selbst, nicht für ein Bild von ihr, gelten. Kants Lehre von der 
transzendentalen Idealität der Raumordnung, die sich ja wesentlich 
auf die von der Apriorität der Geometrie gründet, lehnt H. mit guter 
Begründung ab. Die Widerlegung des Kantischen Arguments von den 
spiegelbildliichen Körpern würde m. E. an Klarheit gewinnen durch 
den Hinweis, daß nicht die Aussage, daß eine gewisse Schraubung 


eine Rechtsschraubung ist, sondern allein der Gegensatz von Rechts- 


und Linksschraubung einen geometrischen Sinn hat. Denn man könnte 
ja die ganze Wirklichkeit, uns selber mit, gespiegelt denken, wobei 
alle Schraubungen ihren Sinn ändern, unsere Erfahrungen aber durch- 
aus die gleichen bleiben würden. Die fragliche Unterscheidung be- 
deutet also eine Relation der Körper untereinander, nicht etwa 
zu irgend einem abstrakten Bewußtsein. Weiter erörtert H. in an- 
regender Weise den Unterschied von apriorischem und aposteriori- 
schem Wissen und das Problem der Möglichkeit der Bestätigung der 
Geometrie in der Erfahrung. 

Die letzen beiden Abschnitte untersuchen entsprechend den Ur- 
sprung der Grundbegriffe und Grundannahmen zunächst der klassischen 
Mechanik, wobei besonders das Pendel eine ausführliche Behandlung 
erfährt, und weiterhin der Physik überhaupt. Das Kirchhoffsche Ideal 
der Beschränkung auf die vollständige Beschreibung wird als dem 
wirklichen Erfahrungsbestande unangemessen abgelehnt. Nach Er- 
ledigung der Mechanik ziehen in bunter Folge Wärmelehre, Energie- 
prinzip, Optik, Elektrizitätslehre, Maxwellsche Theorie und ein an- 
gesichts des heutigen Wissensstandes wohl allzu bescheidener Aus- 
schnitt aus der modernen Atomtheorie am Leser vorüber. Der Satz: 
»Öffenbar machen die Gewichts- und Volumverhältnisse, in denen sich 
die Körper verbinden, zusammen mit den Volumgewichten der Ver- 
bindungen und der Elemente den eigentlichen Tatbestand des be- 
sprochenen Gebietes aus, während die Atomvorstellung nur zur Er- 
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klärung oder, wenn man lieber will, Darstellung herangezogen ist« 
bedeutet überdies einen seltsamen Rückfall in den gerade vorhin ab- 
gelehnten Positivismus mit seiner Begriffsverwechslung von unmittelbar 
Gegebenem und Wirklichem. Die Kritik der Laueschen Kristallgitter- 
untersuchung ist insofern mißverständlich, als sie den Leser glauben 
machen könnte, die Beugungsbilder seien den einzelnen Atomen zu- 
geordnet. Ebenso möchte ich die Darstellung der Einsteinschen Rela- 
tivitätstheorie zum mindesten pädagogisch nicht für glücklich halten, 
sondern eher ein historisches Vorgehen empfehlen. Die Apriorität ge- 
wisser Sätze der Physik, m. a. W. Kants »reine Naturwissenschaft«, 
lehnt H. folgerichtig ab, hält aber gleichwohl an der apriorischen Natur 
von Voraussetzungen nach Art des Kausalitätsprinzips fest, wie er 
sich denn überhaupt von einem einseitigen Empirismus oder gar Psy- 
chologismus fern hält. Dieses letzte Prinzip formuliert er auch, freilich 
in Wahrheit nicht erschöpfend, als das von der Existenz gesetzmäßiger 
Beziehungen überhaupt, m. a. W. der Begreiflichkeit der Welt. 

Der erste Anhang gibt in anregender Form eine Theorie der 
wissenschaftlichen, insbesondere der mathematischen Untersuchung. 
Von der Unterscheidung des induktiven und des deduktiven Verfahrens 
ausgehend, stellt H. fest, daß das induktive Verfahren nicht etwa auf 
die Erfahrungswissenschaften beschränkt ist, vielmehr z. B. wichtige 
mathematische Sätze induktiv aufgefunden worden sind, daß überdies 
nicht eine Mehrzahl von gegebenen Fällen vorzuliegen braucht, son- 
dern vielfach, wie z. B. bei einem geometrischen Satz, unter Um- 
ständen schon ein einziger Fall das allgemeine Gesetz hinreichend 
bestimmt vermuten läßt, und daß es schließlich verfehlt ist, die In- 
duktion als die Umkehrung der Deduktion zu bezeichnen. Das induk- 
tive Verfahren kennzeichnet er durchaus treffend mit den folgenden 
Worten: »Wir vollziehen dann eine Induktion, oder machen einen 
induktiven Schluß, wenn wir die Anwendbarkeit zweier Begriffe auf 
denselben Einzelgegenstand oder Einzelfall beobachtet haben und daraus 
auf einen mit der Bildung der Begriffe noch nicht erfaßten Zusammen- 
hang zwischen den beiden schließen, d.h. also den Zusammenhang, 
der sich im Einzelfall dargestellt hat, als einen allgemeinen und not- 
wendigen annehmen.« Auch die Bedeutung der Vermutung, der Frage- 
stellung, der Analogie, der Annahme und des Widerspruchs für den 
Fortschritt der Wissenschaft werden an verschiedenartigen Beispielen, 
u. a. auch an zwei algebraischen Untersuchungen von Gaulß, aufge- 
wiesen. Recht nett ist auch das Beispiel von der fallenden Katze, 
die, wieder richtig auf die Füße kommend, einen voreiligen Analogie- 
schluß schlagend widerlegt. Es folgen noch Gedanken über die Ent- 
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wicklung von Begriffen und Theorien innerhalb der Wissenschaft und 
zur Psychologie des Forschers. 

Der zweite Anhang beginnt mit einer Begrifisunterscheidung der 
Paradoxien und der Antinomien, von denen die ersten nur scheinbar, 
die zweiten — wenigstens beim gegenwärtigen Stande der Erkenntnis — 
tatsächlich widersprechende Ergebnisse vorstellen. Eine derartige 
Unterscheidung ist sicher von Wert und dazu in guter Ueberein- 
stimmung mit dem ursprünglichen Wortsinn; indessen wird man wohl 
darüber, zu welcher der beiden Klassen ein gegebener Fall des Wider- 
streits gehört, unter Umständen verschiedener Meinung sein, je nach- 
dem man eine Auflösung für ihn besitzt bzw. zu besitzen vermeint 
oder nicht. Immerhin würde es vorteilhaft sein, sie wenigstens nach 
Möglichkeit einzuhalten. Weiter werden einige bekannte Paradoxa 
vorgeführt, nämlich das der Division durch Null, das vom Teil und 
Ganzen bei unendlichen Gesamtheiten — und zwar dieses letzte ins- 
besondere in der Form des Paradoxons Tristram Shandys und des 
Zenoschen von Achilles und der Schildkröte — und die beiden ersten 
Kantischen sogenannten Antinomien. Das »Rätsel der Sphinx« — in 
Wirklichkeit ist es übrigens das Sophisma vom Krokodil —, vom 
Verf. noch zu den Paradoxien gerechnet, leitet bereits zu den Anti- 
nomien über. Von solchen werden nunmehr die bekannten von Burali- 
Forti, Richard und Russell veröffentlichten, freilich nicht immer auf 
eine glückliche Art, vorgeführt. Im ersten Fall spricht H. gelegentlich 
anstatt von der Gesamtheit aller Ordnungszahlen von derjenigen aller 
wohlgeordneten Mengen, was einen völligen Widersinn ergibt. Die 
zweite hat bei H. eine Form erhaltei, die entschieden weniger durch- 
sichtig und schwerer verständlich: als die von Richard selbst angege- 
bene ist. Die gegebenen Auflösungen scheinen mir mehr auf eine un- 
bestimmte Umschreibung des Widerstreits als auf eine wirkliche Klä- 
rung hinauszukommen; der Weisheit letzter Schluß ist jedesmal: »es 
dürfte in diesen Fällen nicht schwer fallen, die Unzulässigkeit der 
angewandten Begriffsbildung von vornherein einzusehen< ; »meines Er- 
achtens ist es das einzig Richtige, wenn man derartig unbestimmte, 
uferlose Begriffsbildungen, wie ... usw., überhaupt vollständig ver- 
wirft«, usf. Natürlich ist mit solchen Aussprüchen, die jeder, der sich 
mit diesen Fragen beschäftigt, ohne weiteres unterschreiben würde, 
für das eigentliche Problem so gut wie nichts gewonnen. Denn worauf 
es für die Ausschließung der Antinomien wesentlich ankommt, ist, daß 
wir entweder ein Kriterium gewinnen, das — nicht durch den trivialen 
Hinweis auf einen möglicherweise zu entdeckenden Widerspruch oder 
irgend eine gefühlsmäßige Einstellung, sondern in einer Weise, die 
eine zwangläufige Entscheidung mit sich führt — die unzulässigen 
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Begriffsbildungen klar und zweifelsfrei als solche kennzeichnet, oder 
aber ein klar überblickbares System von Begriffen aufzubauen ver- 
mögen, das alle und nur die zulässigen Begriffsbildungen enthält. Um 
diesem Ziel näher zu kommen, erscheint mir vielmehr der Weg der 
symbolischen Logik als der allein gegebene. 

Die Sprache des Buches ist im allgemeinen gut verständlich und 
befleißigt sich einer wohltuenden Sparsamkeit mit philosophischen 
Fachausdrücken, zeigt allerdings gelegentlich einen gewissen Mangel 
an logischer Durchsichtigkeit und Bestimmtheit. An sinnstörenden 
Druckfehlern und ähnlichen Versehen ist mir aufgefallen: S.55, Z. 20: 
st. »beliebiger Determinante« 1. klarer: »beliebiger, aber fest ge- 
wählter Determinante«. S. 144 muß es in Formel (5) statt >2*"' usw.« 
natürlich »2&k— 1 usw.< heißen. S. 476, 2.2 u. 3 sind die Gedanken- 
striche mißverständlich. S. 511, Z. 9 soll es statt »Deduktion« ver-. 
mutlich >»Induktion« heißen. S. 529, letzte Zeile: st. »Konstruktion« 1. 
»Konstitution«. Der Name »Russell« ist durchweg falsch geschrieben. 
Die in ausreichender Menge beigegebenen Figuren stehen leider nicht 
durchweg auf der Höhe berechtigter Anforderungen. So zeigt die 
Figur auf S. 225 eine Hyperbel, die sich von ihren Asymptoten ent- 
fernt, statt sich ihnen zu nähern, während die Hyperbel auf S. 494 
sogar ihre Asymptoten schneiden würde, falls diese, wie es sich ge- 
hört, aufeinander senkrecht stehen sollen. Auf S. 491 hat eine Ellipse, 
die überdies ihre Entstehung aus vier Kreisbogen allzu deutlich ver- 
rät, ihren Brennpunkt nicht entfernt an der richtigen Stelle. Endlich 
stimmt die Figur auf S.416 nicht mit der Voraussetzung OA, =OB.. 
Auch an gelegentlichen sachlichen Ungenauigkeiten und Unklarheiten 
werden dem aufmerksamen Leser noch eine Anzahl aufstoßen, auf die 
einzugehen hier zu weit geführt hätte. 


Göttingen. H. Behmann. 


Anatolian Studies, presented to Sir William Mitchell Ramsay. Ed. by 
W. H. Buckler and W. M. Calder. Manchester: Univ. Press 1923. XXXVII, 
479 S., 14 Taf. (Public. Univ. Manchester CLX). 

Mit ganz besonderer Freude zeige ich den stattlichen Band an, 
den nicht weniger als 32 Mitarbeiter verschiedener Nationen dem Er- 
forscher Kleinasiens dargebracht haben. Man fühlt sich fast in die 
Zeiten des Aufstieges unserer Kultur und unserer Wissenschaft ver- 
setzt, wenn man diese Sammlung von Aufsätzen liest, 18 Beiträge in 
englischer, 7 in deutscher, 6 in französischer, einer in italienischer 
Sprache. Und unter den englischen stecken noch Salomon Reinach 
und Rostowzew. Und abgesehen von einzelnen Bemerkungen Halls 
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keine Andeutung, daß zwischen den letzterschienenen Bänden ähnlicher 
Art und diesem die Welt sich gewandelt hat. 

Die beteiligten Autoren führen uns von der Frühzeit des alten 
Orients bis ins Frühmittelalter, durch politische, wirtschaftliche, archäo- 
logische und religiöse Fragen, und doch hat jeder zu bekennen, daß 
er von Ramsay gelernt hat und mit seinem Material arbeitet, ein 
Umstand, den die 26 Seiten umfassende Liste von Ramsays Schriften 
in der Einleitung wirksam illustriert. Natürlich sind die Aufsätze ver- 
schieden an Umfang und auch an Wert, es hat nicht jeder gerade 
etwas vorrätig, wenn er plötzlich zu einer Festschrift etwas stiften 
soll, und man wird verstehen, wenn ich im folgenden manches ge- 
nauer, manches nur obenhin berühre. 

Den Reigen eröffnet Anderson mit einer Studie über die Zeit 
und den Ort der Abfassung von Strabons Geographie, er stellt fest, 
daß nach Ausweis der allmählich etwas reichlicher fließenden epigra- 
phischen und numismatischen Kunde über die römischen Vasallen- 
staaten im Nordosten der kleinasiatischen Halbinsel Strabons Kenntnis 
selbst über die territoriale Gestaltung seiner engeren Heimat etwa 
seit 6/5 v. Chr. empfindliche Lücken aufweist, so daß der Gedanke 
einer Abfassung um den Beginn unserer Zeitrechnung und einer später 
vorgenommenen Umredigierung zum Zweck der Herausgabe nahe liegt, 
wobei die letztere nicht mehr alle Punkte erfaßt hätte, die ver- 
besserungsbedürftig geworden waren. Zugleich ergibt sich, daß zum 
mindesten die letzte Hand an das Werk nicht während eines Aufent- 
haltes in Pontus gelegt worden ist. — Arkwright behandelt die 1yki- 
schen Grabinschriften sprachlich und sachlich, es ergibt sich als all- 
gemein historisch interessantes Resultat, daß die Verfügungen auf 
den Texten nicht Verbote verbrecherischer Anschläge auf Bestand und 
Pflege des Grabes darstellen, sondern die Festsetzung von Gebühren, 
die künftige Benutzer der Grabstätte zu zahlen hatten, daneben das ° 
ausnahmsweise Verbot der sonst üblichen späteren Wiederbenutzung 
der gleichen Totenbank. Alles, was ins Kriminalrecht fällt, Toten- 
schändung, Störung der Grabruhe, widerrechtliche Okkupation des 
Grundstückes, fehlt durchaus, offenbar sorgte da das Strafrecht ge- 
nügend vor. — Aeußerst interessant ist der folgende Aufsatz von 
Buckler über »Labour-Disputes«. Das Material ist natürlich nur ge- 
ring an Umfang und verteilt sich zudem über die ganze Kaiserzeit 
bis ins fünfte Jahrhundert, es handelt sich um Inschriften aus Perga- 
mon, Milet und Sardes, auf die Urkunden aus Paros und Arelate 
Licht werfen helfen. Man erkennt noch die allmähliche Verschärfung 
der wirtschaftlichen Konflikte: im zweiten Jahrhundert stellt sich bei 
einem Streik in Ephesos der Prokonsul auf den Standpunkt, nur ein- 
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zuschreiten, wenn die öffentliche Ordnung gestört wird, nicht lange 
darauf bedarf es sehr charakteristischerweise der Mahnung eines 
Orakels, um den Streik der Bauleute in Milet zu verhüten, die jüngste 
Inschrift, aus Sardes, stellt eine regelrechte Abmachung seitens einer 
Gewerkschaft dar. Allerdings, eines sehen wir heute mit Neid, es 
wird auch dann noch ausdrücklich stipuliert, daß die Gewerkschaft, 
die den Bau (um einen solchen handelt es sich) übernimmt, im Falle 
einer Verfehlung eine Konventionalstrafe zahlt. Die Löhne aber werden 
durch Tarif geregelt und ganz deutlich tritt hervor, daß an dieser Ar- 
beit nur Leute beschäftigt werden sollen, die der betreffenden Ge- 
werkschaft angehören. Ein ausführlicher Kommentar zu den in extenso 
abgedruckten Inschriften ist zur Beurteilung der nicht immer einfachen 
Bestimmungen sehr wertvoll. | 

Dann folgt Butler, der Ausgräber von Sardes, mit einem archäo- 
logischen Beitrag über die Reliefbasen der Säulen vom Artemision in 
Ephesos, für die Gegenstücke in Sardes gefunden sind, dort den Ein- 
gang zur Cella flankierend. Sehr viel umfangreicher ist dann der Auf- 
satz von Calder über die inschriftliche Hinterlassenschaft christlicher 
Häresien in Kleinasien. Abgesehen von den wohl montanistischen 
provozierend christlich auftretenden Grabinschriften vom Thymbres 
handelt es sich meist um Texte aus dem südlichen Phrygien, speziell 
aus der Gegend von Laodikeia »combusta«. Neben manchen Texten, 
die die Bestatteten geradezu als Angehörige der Novatianer oder der 
»Katharoic bezeichnen, stehen andere, auf denen nur ab und zu 
eine verräterische Wendung zeigt, daß wir nicht auf großkirchlichem 
Boden stehen. Calder betont selbst, daß manchmal die Entscheidung 
schwer fällt. Sehr einleuchtend aber ist angesichts der Beobachtungen 
in der genannten Stadt die Erklärung ihres Fehlens in den Bischofs- 
listen und auf den Konzilien: Laodikeia war eben eine, was ihre 
Christen angeht, rein häretische Stadt. 

Der erste nicht englische Beitrag ist der von Chapot über die 
Nordgrenze von Galatien und die Koina im Pontos. Bei der ersten 
Frage handelt es sich darum, ob die Provinz Galatien im zweiten 
Jahrhundert vorübergehend den sonst bithynischen Küstenstreifen 
Paphlagoniens umfaßt hat, wie die Gruppierung der Orte bei Ptole- 
maios es darzustellen scheint. Ich würde die Frage noch schärfer ver- 
neinen, als Chapot es tut: Ptolemaios hat nirgends den Stand der 
Dinge auf seine Zeit gebracht, er hat auch nie die Grenzen politi- 
scher Art scharf beachtet, man bedenke, daß er den Limes nicht als 
Scheidung der Kapitel über Germanien und die römischen Gebiete 
benutzt, bei ihm gehen Orte wie Arae Flaviae mit den freien Ger- 
manen zusammen und sind von ihren Nachbarn im Elsaß losgerissen. 
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Die Frage nach den Koina im Pontos wird dahin entschieden, daß 
es zwei solche gab, eines in der eben genannten Küstengegend, das 
andere um das pontische Komana, Neokaisareia etc. gruppiert, die 
sich titular nicht unterschieden. — Eine Ergänzung dieses Aufsatzes 
bietet der folgende aus Cumonts Feder. Er behandelt die Annexion 
des Pontus Polemoniacus und Kleinarmeniens unter Nero und Vespasian, 
würdigt die politischen 'und militärischen Rücksichten, die in beiden 
Fällen obwalteten und gibt eine neue, mir ganz unzweifelhafte Er- 
klärung der Inschrift Or. Gr. Inser. 652: der »erste Armeniarch < ist 
nicht der oberste im Rang, sondern der zeitlich erste Notable, der 
die Würde bekleidet hat. 

Deißmann schneidet wieder einmal das vielbehandelte Problem 
der Gefangenschaftsbriefe des Paulus an und möchte sie aus einer 
ephesinischen Gefangenschaft, nicht der römischen, stammen lassen. 
Ein Zeugnis des Markion stimmt für diese Ansetzung; den Umstand, 
den D. hier hervorhebt, daß ständige Reisen zwischen dem Ort der 
Gefangenschaft und Philippi vorausgesetzt werden, darf man aber 
nicht gegen Rom ausspielen, in der Mitte des ersten Jahrhunderts 
nach fast drei Menschenalter Frieden und Straßenbau ist der Verkehr 
im römischen Reich so intensiv und so schnell gewesen, daß man 
nicht Jahre braucht, um zweimal von Rom nach Philippi und zurück 
zu reisen; nach den Quellenstellen, die bei Friedländer, Sittengeschichte 
9. Aufl., 1331 ff. gesammelt sind, darf man für die Kaiserzeit kaum 
mehr als drei Wochen für die Entfernung rechnen. Und ich kann 
mich schwer entschließen, eine derartige Lücke und eine derartig 
schwere Verfälschung bei Lukas anzunehmen, daß ein ganzer Ab- 
schnitt der Geschichte des Paulus einfach unter den Tisch gefallen 
wäre. 

Nach einem kurzen Beitrag von Delehaye über die Geschichte 
der Legende des Hagios Theodoros und einem ähnlich kurzen von 
Dessau über einen ausgedienten Staatsschreiber, der in Antiocheia in 
Pisidien seßhaft geworden ist und mit Horaz zusammen als scriba 
tätig gewesen sein muß, folgt ein Beitrag Frasers über das Lydische 
und speziell über seine Beziehungen zum Etruskischen. Er folgt 
Herbigs Spuren und findet durch andere Lesung bestimmter rätsel- 
hafter Zeichen mehrmals noch weitere Anklänge an das Etruskische. 
Das Böse an der ganzen Sache ist, daß gerade die Buchstaben, die 
die im Etruskischen eventuell wiederkehrenden Suffixe bezeichnen, 
zum Teil strittiger Lesung und Aussprache sind. Einige morphologi- 
sche Eigentümlichkeiten, die hier und dort begegnen, sollen nicht be- 
stritten werden, aber wir wollen doch nicht vergessen, daß die ganze 
Tendenz, Etrurien und Lydien zu verknüpfen, auf der einen Stelle 
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Herodots beruht. Kein Mensch wäre auf die Idee verfallen, wenn 
nicht diese Notiz vorhanden wäre, und es ist wichtig, sich zu er- 
innern, daß Herodot auch die Etrusker von den Leuten von Cortona 
scheidet und die Lydier und Karier verbindet, was beides notorisch 
falsch ist. Das Prinzip Frasers, bei der Frage nach dem indogermani- 
schen Charakter des Lydischen die Möglichkeit einer bloßen Beein- 
flussung von Bau und Wortschatz in den Vordergrund zu rücken, 
wird man nach den in Boghaskiöi gemachten Erfahrungen nur billigen. 

Gregoire gibt darauf einige prosopographische Bemerkungen zu 
Persönlichkeiten des Ostreiches bald nach der Teilung des Reiches 
und sehr instruktive Beobachtungen zu der Domänenverwaltung im 
frühen Byzanz, namentlich betr. die einheitliche Verwaltung von bei 
einer bestimmten Gelegenheit in kaiserlichen Besitz übergegangenen Be- 
sitzungen. Dann folgt Hall mit einer zusammenfassenden Darstellung 
der Beziehungen zwischen Hethitern und Aegyptern. Der Hauptteil 
ist natürlich nur ein Referat über die Könige der Hethiter und die 
Hauptetappen ihrer Geschichte auf Grund der Boghaskiöitexte Hroznys, 
Weidners und Forrers, das nicht schlechter geworden wäre, wenn die 
leicht ironische Art der Behandlung des von Deutschen gelieferten 
Materials und der von ihnen ausgesprochenen Ansichten unterblieben 
wäre (der Vergleich zwischen den Hethitern und Preußen, Shuppi- 
luliuma und Bismarck ist kindisch), wichtig ist, daß auch Hall im 
Unterschied zur Cambridge Ancient History I jetzt mit der ersten 
Dynastie von Babel und dem Hethitersturme im Zweistromland bis 1750 
heruntergeht, dagegen wird man aus dem bei Halls chronologischer 
Behandlung der ägyptischen Dinge sich ergebenden Zusammentreffen 
von Hyksossturm und Hethitersturm keine Bestätigung der ersteren 
gewinnen können, sie steht nun einmal in der Luft und auch bei der 
Eduard Meyerschen Chronologie kommen die beiden Ereignisse in die 
gleiche Generation und mögen gern in innerem Zusammenhang stehen. 
Die »hethitischen« Hieroglyphen sieht Hall als protohattisch oder 
luvisch an, sie so zeitlich zum Teil vor das große Reich von Boghas- 
kiöi setzend, was die Schwierigkeit ergibt, daß eine große zeitliche 
Lücke zwischen den notorisch viel jüngeren, schon vom reifen Assur 
beeinflußten nordsyrischen und den entsprechenden kleinasiatischen 
Monumenten entstünde Eine Einzelheit: die Myser werden kaum 
mit den Phrygern nach Kleinasien gekommen sein, ein Blick auf die 
Karte macht es doch am wahrscheinlichsten, daß die Myser zuerst da 
waren und durch den phrygischen Keil in zwei Teile zerrissen und 
in die Berge geschoben worden sind. 

Haussoulier bringt eine neue Inschrift von Susa, aus der Zeit 
Seleukos’ IV. stammend, aus der zum mindesten sehr wahrscheinlich 
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wird, daß Susa der Stadt Seleukeia am Eulaios entspricht und von 
einem nahen Seleukeia am Hedyphon zu scheiden ist, ferner, daß der 
König die Witwe seines früh verstorbenen Bruders Antiochps geheiratet 
hat, d.h. seine Schwester. Darauf behandelt Heberdey die Agone 
von Termessos in Pisidien, die Inschriften geben einen ungefähren 
Ueberblick über den Bestand an Agonen und die Art ihrer Feier, 
Spenden der Notabeln usw. für die gute Kaiserzeit. Hill veröffentlicht 
einige Münzen südkleinasiatischer Städte, ebenfalls meist aus der 


Kaiserzeit, die zu Gedanken über die Typen und Kulte der Orte An- 


laß geben. Vorangestellt ist eine neue Behandlung der Münzen des 
Hauses des Maussolos in Kos, wo er geneigt ist, in einem Typ die 
einer Göttin angeglichene Artemisia zu sehen, was Six stets behauptet 
hatte, von Sworonos und auch mir aber bestritten worden war. Ich 
habe kein Original zur Verfügung und kann daher die Ansicht nicht 
nachprüfen, daß die Technik die Münze gebieterisch in die Mitte des 
vierten Jahrhunderts setze. Es bliebe freilich auch dann das Bedenken 
der starken Zahl der betr. Münzen, die bei der kurzen Regierung 
Artemisias schwer zu erklären bliebe. 

In eine ganz andere Welt versetzt wieder der nächste Aufsatz: 
Hogarth über die hethitischen Denkmäler des südlichen Kleinasien. 
Es handelt sich um drei einander benachbarte Gruppen, in Kataonien, 
im Flußgebiet von Saros und Karmalas und in Tyanitis und Lykaonien. 
Die ersten sind spät, viel jünger als Marash, und von Hogarth mit 
einiger Wahrscheinlichkeit den Masri zugewiesen, die in assyrischer 
Zeit dort sitzen; wir wollen um die Namen nicht streiten, es kommt 
wenig darauf an, jedenfalls gehören sie in die Zeit nach dem Reiche 
von Boghaskiöi. Der Mittelstreifen an den beiden genannten Flüssen, 
den Hogarth mit Kissuwadna gleichsetzt, hat Monumente (Ferak ed 
Din), die den kappodokischen viel näher stehen als die kataonischen 
es tun, Hogarth weist sie dem Hethiterreich zu. Im dritten Bezirk 
hat Tyana Denkmäler, die den syrischen (Karchemisch) ähneln und 
von den kappadokischen sehr verschieden sind, dagegen hat der Westen 
in Iflatun Bunar und benachbarten Plätzen wieder sehr viel primitivere. 
Die ersteren will Hogarth den Muschki unter den Königen zuschreiben, 
die Mita (Midas) heißen: sehr möglich, wenn ich auch nicht sicher 
bin, ob die Wanderung der Muschki aus Syrien nach Kleinasien sich 
wird halten lassen. Der hethitische Einfluß kann in Kleinasien selbst 
sich ausgewirkt haben, und ich möchte noch eher an die direkt von 
den Meerengen gekommenen Phryger denken. Dagegen will Hogarth 
die westlykaonischen Denkmäler mit dem Namen Arzawa zusammen- 
bringen und in die Zeit des Großreiches setzen, das letztere mag 
gern richtig sein, über den Namen wird man streiten können. 
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Zu dem lehrreichsten, das der dicke Band bietet, gehört der 
folgende Aufsatz von J. Keil über die Kulte Lydiens. Gewiß, statisti- 
sche Erhebungen über die Aussagen von Inschriften haben bei der 
Zufälligkeit der Funde etwas Problematisches, aber wenn man auch 
eine gewisse Latitude läßt, bleibt das Resultat sehr wichtig: Keil 
scheidet die in Lydien verehrten Götter in uralte anatolische, phry- 
gische, griechische, iranische, jüdisch beeinflußte und syrische, zu 
denen der römische Kaiserkult tritt. Die unsicheren Grenzgebiete sind 
relativ schmal, zumal man bei den verschiedenen Apollines wohl meist 
mit gutem Gewissen einen anatolischen Gott annehmen darf. Die 
Statistik zeigt dann: 117 Zeugnisse für griechische Götter, 112 alt- 
kleinasiatische, 64 phrygische, 44 iranische, 14 jüdisch beeinflußte und 
3 syrische. In der Tat ein sehr plastisches Bild. 

Die nächsten Aufsätze bedürfen weniger Worte. Leaf berichtet 
kurz über die Lokalisierung und die Reste von Skepsis in der Troas, 
woran sich von selbst einige Notizen über seine Geschichte knüpfen. 
Eine Einzelheit sei bemerkt: Skepsis ist bei Xenophon um 400 noch 
keine Griechenstadt und sicher keine altgriechische Gründung, wo- 
durch die widerspruchsvollen Legenden über seine Besiedelung aus 
Ionien und Aiolis hinfällig werden, sondern eine der ersten helleni- 
sierten Barbarenstädte Kleinasiens, es ist ihm im frühen vierten Jahr- 
hundert gegangen wie den karischen Städten in der Mitte, manchen 
Iydischen am Ende des Jahrhunderts. Olmstead springt wieder in den 
alten Orient zurück mit einem zusammenfassenden Referat über Assyrer- 
züge in Kleinasien, eine Studie aus seiner kommenden Geschichte 
Assyriens. Behandelt wird die Zeit von etwa 1100 bis auf Gyges und 
Assurbanipal. Dann bespricht Pace die Artemis von Perge und was 
wir aus Inschriften und Münzen über den Kult, sein Gerät und sein 
Ansehen gewinnen können. Es folgt Radet mit einer Untersuchung 
über eine attalidische Festung Eumeneia am Kludros, die auf Grund 
von Plinius von dem phrygischen Eumeneia getrennt und mit It-hissar 
identifiziert wird und so die Verbindung zwischen dem pergamenischen 
Telmessos und dem Hauptteil des Reiches sicherte. Die Darlegungen 
sind sehr überzeugend, nur eine Schwierigkeit entsteht, man muß 
dann auch eine Verdoppelung der Stadt Lysias annehmen, so daß bei 
Ithissar und in Phrygien je ein Eumeneia und ein Lysias gelegen 
haben müßten, denn auch Eumeneia am Kludros wird als Nachbarin 
einer so genannten Stadt bezeichnet. 

A. Margaret Ramsay, die Tochter des Jubilars, liefert den näch- 
sten Beitrag, der sich kirchlicher Kunst aus der Gegend von Dorla in 
Isaurien widmet. Wir verfolgen die Darstellung von Kirchenapsis und 
den seltsamerweise regelmäßig mit dargestellten >screens< auf den 
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Grabsteinen der Gegend, ein Stück ganz bodenständiger Kunst, und 
sehen, wie die einzelnen Teile dieser Darstellung einer Kirche all- 
mählich zu mißverstandenen und aus dem Zusammenhang gelösten 
Ornamenten werden, bis man nicht mehr weiß, wo oben und wo unten 
sein soll. 

Salomon Reinach interpretiert Ignatius Ep. ad Philadelph. 8 8, 
wo die »Archeia« nicht das Alte Testament, sondern die Archive be- 
deuten. David M. Robinson veröffentlicht zwei neue Grabsteine aus 
Sardes und verfolgt die Entwicklung des griechischen Epitaphs der 
Gegend. E.S.G. Robinson erklärt den Bogenschützen auf den Münzen 
von Soloi als eine Amazone. Dann kommt wieder ein größerer Bei- 
trag aus der Feder von Rostowzew: die Wirtschaftspolitik der perga- 
menischen Könige. Die wirtschaftlichen Schätze des alten Fürsten- 
tums werden festgestellt (Holz, Pferdezucht, Minen, Ackerbau), wo- 
durch manches Licht auf die Richtungen fällt, in denen die ersten 
Attaliden ihren Einfluß ausdehnten (aus der Flucht von Kyzikenern 
mit ihren Wertobjekten vor den Galatern nach Pergamon folgt übrigens 
keine gemeinsame Landgrenze der beiden Staaten, sie kann zur See 
erfolgt sein, denn Pergamon war ohnehin das gegebene Zentrum des 
Widerstandes, zumal die übrigen seleukidischen Statthalter versagten 
und die Bithyner mehr als unzuverlässig waren). Es folgt ein Blick 
auf die Einteilung des pergamenischen Reiches in selbständige, d.h. 
mit Selbstverwaltung begabte Städte, ebenso gestellte Tempel und 
die Königsdomäne. Zweifellos nimmt letztere bei weitem den größten 
Teil des Reiches ein und auch die Militärkolonien der Attaliden haben 
das Bild nur im einzelnen verschoben, ihre Politik ist mit dem weit- - 
räumigen Zuweisen von Land an Poleis, wie es die Seleukiden hand- 
habten, gar nicht zu vergleichen. Das Material ist nicht sehr zahl- 
reich, aber wir erkennen durch die Zustände späterer Zeit, daß die 
Attaliden auf ihren Domänen systematisch alle erdenklichen Industrien 
angelegt haben, von königlichen Sklaven geleitet, ganz abgesehen von 
der Förderung einer methodischen Landwirtschaft auf den weiten 
Liegenschaften. Den Schluß bildet eine Betrachtung über die Be- 
ziehungen der Dynastie zu den Tempeln und Städten außerhalb der 
Domäne; zwei Dinge verdienen Erwähnung. Wir lernen, daß die 
leitenden Beamten der großen Heiligtümer vom Könige ernannt wurden 
(also etwa wie in Aegypten, wo auch die mächtigen Tempelchefs 
unter den Ptolemaiern bleiben, aber ihre Bestellung der »Kirche« 
entwunden wird)!) und daß die Könige durch Darlehen die Städte von 
sich abhängig zu machen wußten. | 


1) Eine neue Inschrift aus Saloniki, die mir Pelekides in seinem Museum 
zeigte, wird lehrreiche Analogien auch für das Antigonidenreick bringen. 
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Der Beitrag von Sayce trägt den Titel: die Sprachen von Klein- 
asien; es liegt auf der Hand, daß die wenigen Seiten nicht mehr sein 
wollen, als ein Referat über die Ergebnisse aus den Tafeln von 
Boghaskiöi, die Forrer und Hrozny vorgelegt haben. Dazu treten 
einige griechische Worte, die aus den kleinasiatischen Idiiomen kommen 
können oder müssen. Interessant ist mir, daß Sayce ganz entschieden 
ablehnt, irgend eine Verwandtschaft zwischen Lydisch und Etruskisch 
anzuerkennen. Verheißungsvoll klingen die mit großer Sicherheit vor- 
getragenen Ansichten über Sprache und Lesung der »hethitischen« 
Hieroglyphen, die von den Sprachen von Boghaskiöi geschieden werden 
— also ähnlich wie Hogarth vom archäologischen Standpunkt aus die 
Monumente beurteilte. Leider erfahren wir nichts Näheres über Sayces 
Beobachtungen, von denen er believes, to have evidence. 

Souter veröffentlicht zwei neue griechische Inschriften aus Kappa - 
dokien, einen Altar für den Kyrios Hermes und eine Ehrung des 
Kaisers Decius. Wiegand legt ein Broncerelief des Berliner Museums 
vor, Eros und Psyche darstellend, das zu Betrachtungen über die all- 
mählich zunehmende Sinnlichkeit dieses beliebten Stoffes Anlaß gibt. 
Wilhelm gibt neue Lesungen und Interpretationen zu mehreren 
kleinasiatischen Inschriften, dem Brief des Diogenes an Antipatros, den 
Ehrungen der Antonia Tryphaina von Thrakien durch Kyzykos, den 
Theaterinschriften von lasos u. a. Den Beschluß macht Zahn, der 
einen Goldring der Galerie Bachstitz im Haag veröffentlicht, welcher 
ein Frauenporträt zeigt. Es läßt sich sehr wahrscheinlich machen, 
daß wir hier parthische Arbeit vor uns haben und die Frau die Urania 
Musa, die italische Sklavin und spätere Lieblingsfrau Phraates IV. 
darstellt. 

Es bedarf keiner Unterstreichung, daß ich in vorstehenden Zeilen 
nur einen Bruchteil des reichen Inhalts mancher Aufsätze berührt habe, 
es wird kaum eine Periode der alten Geschichte Kleinasiens geben, 
deren Erforscher um die reichen hier gesammelten Beobachtungen 
herumgehen können. 


Göttingen. Ulrich Kahrstedt. 


Bd BL Dun Er De UUTUTUTUNUTUUUUUUTUTTTTTTTTTUTUVUYUTUTUUTUUUU 


En Ze Kr a hr Sa Such Zee Bun Ta SE a ee bi ne SET EEE ar Me EM Verka ut ee Ft ir ten ee DER nn use Winkler nn sn Write Vier a tea a re Sin 


172 Gött. gel. Anz. 1924. Nr. 7-12 


Heinrich Günter, Buddha in der abendländischen Legende? Leipzig 
1922, K. Haessel. 305 S. 8°. 

Ungefähr gleichzeitig mit dem Erscheinen von Günters, des Tü- 
binger Hagiographen, Buch hat der Leipziger Religionsgeschichtler 
Hans Haas in einer Monographie: »Das Scherflein der Witwe und 
seine Entsprechung im Tripitaka« den Versuch unternommen, an der 
Hand eines einzelnen Paradigmas das Abhängigkeitsproblem einer 
gründlichen Abwägung zu unterziehen. Haas kommt zu dem Schluß, 
daß bei der Erzählung des »Scherfleins der Witwe< eine unmittelbare 
Beeinflussung der beiderseitigen Fassungen angenommen werden muß 
und daß es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um eine in der buddhisti- 
schen Gemeinde entstandene, in den Bereich der ersten Christenheit 
gedrungene Legende handelt. Im Gegensatz dazu ist das Ergebnis 
der Günterschen Arbeit im ganzen negativ. Angeregt durch Garbes 
»Indien und das Christentum« hat Günter, um ein wichtiges Kapitel 
seiner >Christlichen Legende des Abendlandes« nachzuholen, sich vor- 
genommen zu untersuchen, ob buddhistische Einflüsse in der abend- 
ländischen Legende nachweisbar oder wenigstens wahrscheinlich zu 
machen sind. Zu dem Zweck hat er an indischem Vergleichsmaterial 
vor allem die Jätakas, die er in der Dutoitschen Uebersetzung be- 
nutzt hat, herangezogen und unter sorgfältigster Berücksichtigung und 
Verzeichnung der umfangreichen, über die vielerörterte Frage er- 
schienenen Literatur die Parallelen nebeneinandergestellt und das Für 
und Wider eines etwaigen Abhängigkeitsverhältnisses vorsichtig ab- 
gewogen. 

Es ist in der Tat schade, daß die beiden Gelehrten von ihren 
gleichzeitigen Arbeiten nichts gewußt haben. Haas gibt in seiner aus- 
führlichen Kritik, die er unter dem gleichen Titel als selbständige 
Schrift!) hat erscheinen lassen, zu, daß er jedenfalls für die seiner 
Studie beigegebene Bibliographie aus der Günterschen Arbeit Gewinn 
gezogen hätte und das Gleiche würde ihm vermutlich G. gern be- 
zeugen. Ob aber dieser, veranlaßt durch das >Scherflein der Witwe«, 
seinen Standpunkt geändert hätte, erscheint mir doch fraglich und ich 
glaube auch nicht, daß er dazu unbedingt gezwungen wäre, so sehr 
auch die Gleichheit des wichtigsten Einzelzuges der in ihrem Grund- 
gedanken übereinstimmenden Erzählungen, nämlich die als Opfergabe 
eines armen Weibes in beiden Fassungen wiederkehrenden geringst- 
wertigen Kupfermünzen, dafür spricht, daß sie nicht unabhängig von 
einander entstanden sind. 


1) H. Haas, Buddha in der abendländischen Legende? (Veröffentlichungen 
des Forschungsinstituts f. vergl. Religionsgesch. an d. Univ. Leipzig. H.9) 1923. 
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Das unbestreitbare Verdienst des Günterschen Buches liegt m. E. 
in der Methode, der vorsichtigen Fragestellung und der ebenso sorg- 
fältig abwägenden Beantwortung; dadurch zwingt er alle, die sich in 
Zukunft mit dem Problem befassen, entweder die Behauptung des 
buddhistischen Einflusses zu beweisen oder aber sich zu bescheiden 
und von Parallelen und Möglichkeiten zu sprechen, statt, wie es nur 
zu oft geschieht, von zweifelloser Entlehnung und sicherer Abhängig- 
keit. Auch Haas, so sehr er sich bemüht, dem Günterschen Stand- 
punkt gerecht zu werden, verfällt gelegentlich in den gleichen Fehler, 
daß er von zweifelloser Uebertragung eines Motivs von Indien nach 
dem Westen spricht (S. 21), ohne den Beweis für seine Behauptung 
zu erbringen. Wenn er sagt, daß die Japaner viele Züge aus dem 
legendarischen Leben des Prinzen Siddhartha auf den japanischen Prinzen 
Shötoku Taishi (572—621 n. Chr.) übertragen hätten, u. a. von ihm 
berichteten, daß er, kaum geboren, schon gesprochen hätte, so wird 
niemand dagegen etwas einzuwenden haben. Wenn er dann aber fort- 
fährt: »Ebenso wenig aber ist m. E. daran zu zweifeln, daß dieses 
Motiv (das Sprechen unmittelbar nach der Geburt) von Indien nach 
dem Westen verschleppt worden ist, hier zur Glorifizierung des Jesus- 
kindes aufgegriffen und später dann auf Muhammed übertragen worden 
ist«, so bleibt uns Haas den Beweis für die angebliche Uebertragung 
schuldig. 

Findet sich ein und dasselbe Motiv innerhalb des gleichen Kultur- 
kreises, wie es z.B. der Fall ist bei dem Baum, dessen Schatten 
stehen bleibt sowohl über dem in Meditation versunkenen Buddha- 
knaben wie über dem jungen Nänak, dem Stifter der Sikhreligion, so 
ist die Annahme der Uebertragung allerdings »unabweislich nahe- 
liegend.< Aber ich verstehe es abweichend von Haas durchaus, daß 
Günter die gleiche Erklärung für parallele Erscheinungen im Westen 
nicht ohne weiteres gelten lassen will, vielmehr nur die Möglich- 
keit der Verpflanzung zugibt, im allgemeinen aber verwandte Einzel- 
züge aus der gemeinsamen mythologischen Unterlage, aus der Ueber- 
einstimmung der Heiligentypen und aus der gleichen Psyche herleitet. 

Gleich beim ersten von Günter untersuchten Stoff, der Placidas- 
Eustachiuslegende, bin ich geneigt, so wenig ich mich in allen Einzel- 
heiten seiner Beweisführung anschließe, doch grundsätzlich den skep- 
tischen Standpunkt Günters zu teilen, und zwar aus folgender Er- 
wägung. Nach Garbe!) ist als die eigentliche Quelle des Dulders 
Eustachius das Vessantara-Jätaka anzusehen. Wegen der angeblichen 
Identität der Hauptörtlichkeit (Hydaspes = Ketumati) verweise ich 
auf die Günterschen Gegenargumente (S. 15), wonach im Vessan- 

1) Indien und das Christentum 1914, S. 100. 
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tara Jätaka beim Verlust der Kinder der Fluß überhaupt keine Rolle 
spielt und demnach auch in keiner der bildlichen Darstellungen an- 
gedeutet ist und daß es sich bei dem Hydaspes der Eustachiuslegende 
sehr wohl um den Medus Hydaspes, den Birastes, handeln kann. Hin- 
zuzufügen ist, daß, selbst wenn der indische Hydaspes gemeint sein 
sollte, die Uebereinstimmung des Schauplatzes der beiden Legenden 
keineswegs so sicher und deshalb für die Abhängigkeit beweiskräftig 
ist wie Garbe will. Nach dem Bericht der chinesischen Reisenden 
Song Yun und Hiuen-Tsang (6. u. 7. Jhdt. n. Chr.) lag das Gebirge, 
wo sich die Geschicke des verbannten Kronprinzen Vessantara ab- 
spielten, in unmittelbarer Nähe von Po-lou-cha (wahrscheinlich Varsa- 
pura), dem heutigen’Shähbäz-Garhi. Diese Oertlichkeit ist aber nicht 
wie der Hydaspes östlich, sondern westlich vom Indus zu suchen !). 

Indessen möchte ich diesem Argument keine große Bedeutung 
beimessen. Der Hauptgrund, warum ich über Günter hinausgehend 
jede Verwandtschaft zwischen Vessantara und Eustachius bestreite, liegt 
in der gänzlichen Verschiedenheit des Heiligentypus. Jener ist gar 
kein Dulder, sondern der Bodhisattva, der zukünftige Buddha, der 
die Vollendung in der späteren Existenz seiner alles Maß übersteigen- 
den Freigebigkeit verdankt. Die Erreichung der höchsten Vollkommen- 
heit (päramitä) durch Wohltätigkeit, durch Bereitschaft zum Geben 
bis zur Selbstaufopferung, bildet den Grundgedanken der Vessantara- 
legende. Das Gerippe, um das sich bald in schlichter Erzählung, bald 
in poetischer, oft schwülstiger Ausschmückung die Geschichte des frei- 
gebigen Prinzen herumrankt, ist allen Versionen, z. T. auch den bild- 
lichen Darstellungen gemeinsam: 1. Weggabe des weißen Elephanten 
durch V. 2. Auszug des V. nach Schenkung seiner ganzen Habe mit 
der Gattin Maddi und den beiden Kindern in die Verbannung. 3. Unter- 
wegs Verschenkung des Wagens. 4. In der Einsiedelei Fortgabe der 
Kinder durch V. auf Bitten eines Brahmanen in Abwesenheit der 
Mutter. 5. Verkleidung des höchsten Gottes Sakka als Brahmane und 
Bitte um die Maddi. 6. Fortgabe der Maddı an Sakka und Rückgabe 
an V. 7. Wiedervereinigung von V. und M. mit ihren Kindern und 
deren Großeltern. 

Diese Hauptzüge der Vessantarageschichte, wie sie in dem ge- 
reimten, aber poesielosen Cariyäpitaka überliefert ist, lassen nicht 
erkennen, daß wir in V. einen Duldertypus wie iın Placidas-Eustachius 
vor uns haben. Aber auch in den poetisch ausgeschmückten Fassungen 
der Jätakamalä und des Pali-Jätakas ist V. nur der zielbewußt auf 

1) Vgl. A. Foucher, L’art greco-bouddhique du Gandhära. 19056, S. 10, 285; 


Voyage de Song Yun dans l’Udyäna et le Gandhäara. Trad. par E. Chavannes,. 
In: Bull. de I’Ecole franc. d’Extr.-Orient. T. 3. 1903, S. 407, 413. 


Günter, Buddha in der abendländischen Legende ? 175 


seine spätere Heiligung lossteuernde zukünftige Buddha. Selbst die 
Klagen und Tränen der Kinder geben ihm nur Anlaß zu dem Aus- 
ruf, daß ihm die Erkenntnis des alles Wissenden hundert-, tausend-, 
ja hunderttausendmal lieber sei als’ sein Sohn, und als er ihn fort- 
gegeben hat, erfüllt ihn tiefe Befriedigung. Auch der Verlust der 
treuen Maddi löst bei ihm nicht die Trauer darüber aus, daß er, 
der eben erst die Kinder fortgegeben hat, nun auch ohne Gattin allein 
im Walde zurückbleibt, sondern >»gleichgiltig, ungebunden, losgelösten 
Sinnes< hat er nur den einen Gedanken an die Freude des Schenkens. 

Demgegenüber sind die rührenden Gestalten der Maddi und der 
weinenden, von dem bösen Brahmanen mißhandelten Kinder, so sehr 
sie im Orient zur Beliebtheit und Verbreitung der Erzählung beige- 
tragen haben mögen, nur Nebenfiguren, die ebenso wie das Motiv der 
Wiedervereinigung im Vessantara-Jätaka nur eine geringe Rolle spielen. 
Davon, daß dieses, wie Günter sagt (S. 18), >in den nämlichen Kreis der 
Wiedererkennungsgeschichten gehöre wie Eustachius«, kann schlechter- 
dings keine Rede sein: die Gattin wird dem V. sofort, nachdem er 
sie verschenkt hat, zurückgegeben und von den Kindern wird nur er- 
zählt, daß V. sich nach ihrem Befinden erkundigt und beruhigt ist, 
als er von seinem Vater hört, daß er sie dem Brahmanen abgekauft 
habe. Wo in aller Welt bleibt da das Wiedererkennungs- 
motiv? 

Ist nach dem Gesagten anzunehmen, daß diese beliebteste und 
verbreitetste buddhistische Legende, deren bildliche Darstellungen, wie 
Song Yun berichtete, selbst die Barbaren bei ihrer Betrachtung zu 
Tränen rührte, keinen Niederschlag in der abendländischen Literatur 
gefunden hat, so gibt das m. E. zu denken und sollte zur Vorsicht 
mahnen bei der Annahme von buddhistischen Einflüssen nicht bloß in 
der christlichen Legende, sondern in der westlichen Erzählungsliteratur 
überhaupt. Natürlich gibt es, von der zweifellosen literarischen Ent- 
lehnung abgesehen, manche Fälle, bei denen die Wahrscheinlichkeit 
der Uebertragung fast zur Gewißheit gesteigert wird. Wenn ein Vor- 
gang, der so, wie er geschildert wird, sich nur unter ganz bestimmten 
Bedingungen eines Landes, Klimas, einer Sprache usw. abspielen 
konnte, auf Verhältnisse übertragen wird, die zu der Erzählung nicht 
passen, so wird die Wanderung des Stoffes mehr als wahrscheinlich. 
Das ist anscheinend der Fall, wenn uns .das Zerstückelungs- und 
Wiederbelebungswunder der indischen Fakire, wie es uns im Suruci- 
Jätaka überliefert ist, auch in der Literatur des Abendlandes, z. B. 
in einer irischen Erzählung’), begegnet. Hier wird von einem Gaukler 
berichtet, wie er einen Garnballen in die Höhe wirft, der sich ab- 

1) Vgl. A. Jacoby im Archiv f. Religionswiss. Bd. 17. 1914, S. 470f. 
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wickelt und in der Luft stehen bleibt; dann klettert jemand an dem 
Seil empor, wird von dem Gaukler getötet und hinterdrein wieder- 
belebt. Im wesentlichen also das Seilkunststück des Suruci-Jätaka. 
Nach dem Material, das der Graf Carl v. Klinckowström in seinem 
interessanten kleinen Buch: »Yogi-Künste< !) und in den Nachträgen 
dazu ?) zusammengestellt hat, ist wohl kaum ein Zweifel darüber mög- 
lich, daß im Suruci-Jätaka nichts anderes geschildert wird als die 
noch heute von Yogins in Indien ausgeübte suggestive Wirkung, durch 
die bei den Zuschauern Wachhalluzinationen hervorgerufen werden. Es 
entsteht nun die Frage: ist die irische Sage, die ja in dem Haupt- 
motiv, dem Töten und Wiederlebendigmachen des an einem in die 
Luft geworfenen Seil hinaufgekletterten Mannes mit dem Suruci-Jätaka 
übereinstimmt, von Indien übernommen und ist die indische Priorität 
einwandfrei festgestellt? Ein wichtiges Argument läßt sich dafür 
geltend machen, daß der Seilbericht nur auf indischem Boden ent- 
stehen konnte, nämlich die Behauptung, daß »alle diese Experimente 
im kalten Klima bei den phantasielosen Nordländern nicht gelingen, 
so leicht sie im Tropenklima bei den phantasiereichen Orientalen 
gehen< ?).. Ob dieser Beweisgrund stichhaltig ist, wage ich nicht zu 
entscheiden; aber selbst wenn er es ist, möchte ich doch immer nur 
von einer Möglichkeit, nicht von einer Gewißheit der Uebertragung 
sprechen. Denn es scheint mir keineswegs ausgeschlossen, daß in der 
irischen Erzählung altes europäisches Sagengut steckt: das Motiv des 
in der Luft schwebenden Mannes findet sich schon in der irischen 
Helden- und Königssage. Zu den vielen Kunst- und Bravourstücken 
Cuchullins, des irischen Achill, gehörte auch, daß er durch seine ge- 
waltigen Sprünge eine Zeitlang in der Luft herumschweben und daß 
er sich auf den Atemhauchen von Pferden und Männern in der Luft 
halten konnte‘). Ich halte deshalb beide Möglichkeiten für denkbar: 
einmal kann es sich bei der irischen Erzählung um die Weiterent- 
wicklung des alten Motivs handeln, andererseits ist natürlich im späten 
Mittelalter eine Verbreitung des indischen Stoffes durch Volksmund 
und selbst eine literarische Uebertragung nach dem Westen durch- 
aus möglich. 

Auch bei dem anderen in den Nachträgen zu Klinckowströms 
»Yogi-Künsten« als Parallele herangezogenen Motiv möchte ich mich 


1) Pfullingen: Joh. Baum 1922. 

2) Psychische Studien. Jg. 51, Juni 1924. 

3) Graf Klinckowström, a. a. O. Nachträge S. 4. 

4) R. Thurneysen, Die irische Helden- und Königssage 1921, S. 91, 459. — 
Die altirische Heldensage Täin-B6 Cualnge hrsg. von E. Windisch. 1905, S. 280 ff. 
Auf beide Stellen hat Herr Privatdozent Dr. Wolfgang Krause mich aufmerksam 
gemacht. 
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nicht für sichere Uebertragung, sondern für das gleiche »Non liquet« 
entscheiden, nämlich bei der nach Winternitz!) >auf langen Um- 
wegen aus Indien nach Wales gewanderten< Geschichte von dem treuen 
Hund Gelert. Ist die Herkunft von Indien wirklich so sicher wie Winter- 
nitz meint? Die Frage wäre ohne weiteres zu bejahen, wenn in der 
Geschichte von dem Hunde Dinge erzählt würden, die seiner Natur 
widersprächen und nur von dem schlangentötenden Ichneumon des 
Paücatantra glaubhaft berichtet werden könnten. Da aber in der 
walisischen Sage statt des Ichneumons ein Hund, statt der Schlange 
ein Wolf erscheint und nicht ein Brahmane, sondern ein Fürst das 
unschuldige treue Tier tötet, so sind doch nur die aus der gleichen 
Volkspsyche herzuleitenden Motive der Tierestreue und der vorschnellen 


'Tötung die gleichen; im übrigen aber muß man bei der fehlenden 


Uebereinstimmung von Einzelheiten auch in diesem Fall hinter die 
Behauptung der Wanderung oder Entlehnung dasselbe von Haas m. E. 
mit Unrecht verspottete Fragezeichen machen, womit Günter die vielen, 
bisher als sicher angenommenen buddhistischen Einflüsse in der abend- 
ländischen Legende anzweifelt. 

In einem Punkte von grundsätzlicher Bedeutung kann ich Günter 
nicht beistimmen: wenn er zum Schluß (S. 279) meint, daß künftige 
Funde die bisherigen Ergebnisse seiner Untersuchungen nicht wesent- 
lich verändern werden, so bin ich vielmehr der gleichen Ansicht wie 
Haas, daß es unsere Aufgabe ist, durch Bearbeitung einzelner Stoffe 
festzustellen, inwieweit eine gegenseitige Beeinflussung vorliegen kann, 
und daß solche Einzeluntersuchungen gerade durch Berücksichtigung 
neuerer Forschungen und Entdeckungen zum mindesten mit alten Irr- 
tümern aufräumen, vielleicht aber auch zum sicheren Beweis gegen- 
seitiger Abhängigkeit führen können. Haas weist mit Recht darauf 
hin, daß in den Handschriftenfragmenten der Turfanfunde manches 
Bruchstück bisher unbekannter Legendenversionen enthalten ist, das 
noch der wissenschaftlichen Auswertung harrt und ebensowohl neues 
Licht auf die Zusammenhänge östlicher und westlicher Sagenstoffe 
werfen kann wie die von Haas herangezogenen Münzfunde und das 
durch neue Ausgrabungen und bessere Veröffentlichung in immer 
reicherem Maße verfügbare bildliche Material?). 


1) Geschichte d. ind. Literatur. Bd. 3 1920, S. 305. 

2) Wie auch Haas hervorhebt, sind die unzureichenden Umrißzeichnungen 
bei C. Leemans: Boro-Boedoer op het eiland Java (1873) jetzt ersetzt durch die 
vorzüglich klaren Bilder des Monumentalwerkes von N. J. Krom und T. van Erp: 
Beschrijving van Barabudur, das durch das freundliche Entgegenkommen des Ver- 
legers M. Nijhoff im Haag nunmehr auch von der Göttinger Universitätsbibliothek 
erworben werden konnte. 
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Es ist m. E. möglich, vielleicht wahrscheinlich, daß Günters Stand- 
punkt, wonach ein Zusammenhang zwischen buddhistischer und abend- 
ländischer Legende für das Frühchristentum und frühere Mittelalter 
über Joasaph hinaus nicht zu erweisen ist, durch künftige Funde er- 
schüttert werden wird. Trotzdem wird das Güntersche Buch wegen 
seiner ausgezeichneten Literaturangaben und seiner vorsichtigen kriti- 
schen Methode auf lange Zeit hinaus für Arbeiten auf dem Gebiet 
der vergleichenden Märchenkunde eine unerläßliche Grundlage bilden. 


Göttingen. R. Fick. 


Alf Sommerfelt, The Dialect of Torr Co. Donegal, I. Phonology. Christiania 
1922, J. Dybwad i. Comm. (Videnskapsselskapets Skrifter. II. Hist.-Filos. Klasse. 
1921. No. 2). 198 S. 4°. 

Seit Franz Nikolaus Finck im Jahre 1899 seine umfassende Dar- 
stellung der neuirischen Mundart der Aran-Inseln nach Laut-, Formen- 
und Satzlehre und Wortschatz veröffentlichte, ist in der Zwischenzeit 
keine weitere Arbeit auf dem Gebiete der neuirischen Mundarten- 
forschung erschienen, die sich ein gleich weites Ziel gesteckt hätte. 

Das vorliegende Werk nun soll nach dem Vorwort den ersten 
Teil eines größeren Werkes bilden, dessen zweiter Teil die Grammatik, 
und dessen dritter Teil Texte und Wörterbuch umfassen wird. Dieser 
Plan und seine Eröffnung kann von allen an keltischen und speziell 
irischen Studien Interessierten nur mit großer Freude begrüßt werden. 
Die ausgezeichneten Arbeiten, die Herr Sommerfelt in den letzten 
Jahren teils in der Revue Celtique, teils als Einzelwerke zur kelti- 
schen Philologie beigesteuert hat, vor allem aber seine treffliche Dar- 
stellung eines neubretonischen Dialektes, sind die sichere Gewähr für 
eine ebensolche Behandlung des vorliegenden Stoffes. 

Die hier behandelte Mundart ist die eines kleinen, Torr genannten 
Bezirkes in Nord-West-Donegal. Eine sehr eingehende Darstellung 
der Lautverhältnisse einer weiter südlich gesprochenen Mundart, der 
des Kirchspiels Glenties, ist 1906 von E. C. Quiggin gegeben worden. 
Wie zu erwarten, zeigen beide Arbeiten auf der ganzen Linie weit- 
gehende Uebereinstimmungen auf, daneben aber auch vielerlei Diffe- 
renzen, bei denen man zum Teil wenigstens sehr im Zweifel sein 
kann, ob sie tatsächlich Differenzen zwischen den beiden Mundarten 
bedeuten, oder ob sie nur scheinbar und in der schärferen Laut- 
analyse Sommerfelts begründet sind. Unter letzterem Gesichtswinkel 
möchte ich vor allem die Fälle betrachten, in denen Sommerfelt ein 
Plus an Lautfärbungen gegenüber Quiggin aufzuweisen hat. So hat 
Quiggin z. B. zwei &-Laute (e: und e:), denen bei Sommerfelt vier 
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gegenüberstehen (e:, &:, e:, &:). Daß indessen auch die von Quiggin 
dargestellte Mundart mehr als zwei &-Laute aufzuweisen hat, ergibt 
sich aus $ 95: >» There is a variety of e: ...«c. Auf ihre Feststellung 
und Begrenzung aber hat Quiggin im Gegensatz zu Sommerfelt ver- 
zichtet. Dem &: bei Sommerfelt entspricht bei Quiggin meist «: ein 
Laut, den Sommerfelt wiederum in zwei Färbungen differenziert. Der- 
artige Beispiele ließen sich noch mehr anführen; sie zeigen, mit welcher 
wissenschaftlichen Gewissenhaftigkeit der Verfasser seine Aufgabe an- 
gefaßt hat. 

Ueber die äußere Anordnung des Stoffes ist nicht viel zu sagen; 
sie entspricht im großen und ganzen der durch die Materie än die 
Hand gegebenen und auch von Finck, Quiggin u. a. befolgten. Dem 
ersten Hauptabschnitt (Analysis) ist erfreulicherweise ein sonst gern 
vernachlässigtes Kapitel angehängt, das sich mit der lautlichen Be- 
handlung der Lehnwörter aus dem Englischen befaßt. Aus dem zweiten 
Hauptabschnitt (Synthesis) möchte ich vor allem auf das wichtige und 
interessante Kapitel des >»gloftal stop« hinweisen, das bei Quiggin 
$ 494 mit der Bemerkung erledigt ist: >The glottal catch is altogether 
wanling«. Sommerfelt gibt hier außer der minutiösen Feststellung 
der Bedingungen für den Eintritt des glottal stop auch eine phone- 
tische Erklärung der Erscheinung. 

Zum Schluß sei es mir gestattet, auf zwei kleine Schönheitsfehler 
hinzuweisen: öfters ist unnötigerweise nicht die der phonetisch-trans- 
skribierten mundartlichen Form entsprechende alt-, mittel- oder neu- 
irische Form angesetzt, sondern eine andere; so besonders die 1. sg. 
prs. statt des Verbalnomens, z.B. $ 55: saethraigim statt saethrugud; 
8 57: mothaigim statt mothugud usw. 

Dann wirkt manchmal störend, daß dem alphabetischen Anord- 
nungsprinzip innerhalb der Paragraphen zuliebe zusammengehörige 
Wörter auseinandergerissen worden sind, wie z.B. in $ 79: mir. fuaimm 
»sound« = fuam’ in Zeile 12, — tuam’ in Zeile 28. 

Den hohen Wert des Werkes aber glaube ich nicht besser aus- 
drücken zu können als durch den Wunsch, die angekündigten Teile 
2 und 3 nebst den Indices möchten diesem ersten Teile recht bald 
folgen. 


Hamburg. Ludwig Mühlhausen. 
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Ernst Wahle, Vorgeschichte des deutschen Volkes, ein Grundriß. 
Leipzig 1924, C. Kabitzsch. XI u. 184 S., 5 Abb. 5 Mk. 

Nachdem die vor- und frühgeschichtliche Forschung in Deutsch- 
land im Verlauf der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, zumeist 
von Dilettanten betrieben, nur allzuviele Luftschlösser gebaut hatte, 
gelangte sie in der zweiten Hälfte desselben, von Männern wie Linden- 
schmit, Tischler, Montelius u. a. geführt, allmählich zu den Methoden 
einer historischen Wissenschaft und dadurch zu einer gesicherten 
Grundlage. Chronologische und typologische Untersuchungen, unter- 
stützt durch stratigraphische und vergleichende Beobachtungen, spielten 
die Hauptrolle. Der Forschung unseres Jahrhunderts blieb es vorbehalten, 
ihr den richtigen Platz in der Erkenntnis der gesamten frühgeschichtlichen 
Entwicklung Europas anzuweisen, wiederum in erster Linie durch die 
genannten Arbeitsmethoden! So kam es, daß das Schwergewicht zu- 
meist auf das Werden der materiellen Kultur gelegt wurde, wie sie 
die Siedelungs- und Gräberfunde zunächst den Augen darboten, wäh- 
rend die Aeußerungen des geistigen Lebens, die gesell- und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse usw. stark vernachlässigt wurden. Zwar ver- 
suchten einzelne Forscher mit siedelungs-, kunst- und religionsgeschicht- 
lichen Arbeiten u. a. neue Bahnen zu weisen, auch hat das röm.- 
germ. Zentralmuseum in Mainz seit einer Reihe von Jahren kultur- 
geschichtliche Längsschnitte verschiedener Art durch Ausstellung und 
Wegweiser zur Anschauung gebracht, eine große Zahl der Forscher 
blieb in chronologischen und typologischen Untersuchungen ttecken, 
höchstens kam noch das siedelungsgeschichtliche und völkische Mo- 
ment einigermaßen zur Geltung. 

Gegen diese Rückständigkeit wendet sich im besonderen das Buch 
von Wahle, welches aus Vorlesungen an der Universität Heidelberg 
entstanden, ein Grundriß und Wegweiser sein will auch für weitere 
Kreise zur Erkenntnis und Behandlung der Vorgeschichte als einer 
selbständigen historischen Wissenschaft. Der Verfasser ist sich dabei 
der Wichtigkeit der zeitlichen Bestimmung eines jeden Fundes für 
die richtige Auswertung vollkommen klar, verlangt aber mit Recht 
das Reiten und nicht das Satteln als Hauptsache. 

Diesen Anschauungen und Zielen entsprechend teilt er den vor- 
geschichtlichen Stoff nicht nach den üblichen Perioden der Stein-, 
Bronze-, Eisenzeit etc. ein, sondern er bespricht in Kapitel I das 
Sammlerdasein der älteren Steinzeit, Kap. II die Bauernvölker der 
jüngeren Steinzeit, Kap. III die Zeit vom Ende des Neolithikums bis 
zum Untergang der römischen Herrschaft an Rhein und Donau, Kap. IV 
das Werden des deutschen Volkes. Das erste Kapitel führt in sechs 
Abschnitten 1. die materielle Kultur, 2. die Gleichsetzung der erd- 
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geschichtlichen mit der kulturgeschichtlichen Entwicklung und die 
Landesnatur, 3. Wirtschaft, 4. Siedelungswesen, 5. Kunst und geistiges 
Leben, 6. Rassen und Völkerstämme vor. Dasselbe Schema ist dann 
mutatis mutandis auch für die übrigen Kapitel angewandt. Läßt sich 
gegen diese im ganzen verständige Einteilung im einzelnen auch gar 
manches einwenden, so wollen wir uns doch auf zwei Punkte be- 
schränken. Vor allem muß festgestellt werden, daß eine solche Ka- 
piteleinteilung keineswegs dem Titel des Buches (Vorgeschichte des 
deutschen Volkes) entspricht, der überhaupt unglücklich gewählt ist, 
wie schon K. Schuchhardt in seiner Besprechung Präh. Zeitschr. XV, 
1924 S. 146 mit Recht dargelegt hat. Wahle hat als Schüler des Geo- 
graphen A. Hettner alle Abschnitte über die Landesnatur, natürliche 
Daseinsbedingungen, Grundlagen der Besiedelung usw. mit großer 
Liebe und umfassender Kenntnis fast zu ausführlich geschildert, da- 
gegen die kulturgeschichtliche Entwicklung, soweit sie sich aus dem 
Wandel der Formen und Verzierungsweisen ergibt, vernachlässigt. 
Sieht man von dieser Unterlassung ab, so sind die älteren Perioden 
z.T. recht gut behandelt, dagegen ist die Völkerwanderungszeit der Ale- 
 mannen, Franken, Sachsen usw., die doch für das Werden des deut- 
schen Volkes den Ausschlag gab, sehr knapp weggekommen. Wir 
hören nichts Näheres von der bis zum heutigen Tag wirksamen Schei- 
dung zwischen fränkischem und alemannischem Land und Kultur, von 
der Verschmelzung des fränkischen und sächsischen Elements, von der 
grundlegenden Bedeutung der Kirche nicht nur für Gesittung, sondern 
auch für Siedelung, vom Boden- und andern Recht usw. Auch in 
diesen Abschnitten begegnen eine Anzahl Irrtümer, wie sie Schuch- 
hardt a. o. für die älteren Perioden nachgewiesen hat, so hinsichtlich 
der merowingischen und karolingischen Keramik, in der romanische 
und germanische Formen ruhig neben einander herlaufen, wie auch 
das romanische Volkselement für Wein- und Gartenbau, Bergwerk- 
und manchen andern Gewerbebetrieb nach wie vor vieles bedeutete, 
so hinsichtlich der Fortdauer der Grabsteine (vgl. z. B. den Dieterich- 
stein von Bingen aus dem zehnten Jahrhundert!), der Ortsnamen 
(Zeltingen noch im zwölften Jahrhundert Celtanc (Celtancum), also 
wie soviele dieser Gegend ein »falsches<« ingen). Ein ärgerlicher Druck- 
fehler ist S. 124 zu verzeichnen, daß in Rheinhessen von über 180 
Landgemeinden 14 (statt 140) die heim-Endung hätten (vgl. Mainzer 
Ztschr. 1920/21 S. 7). — Die andere Einwendung, die ich gegen obige 
Einteilung zu machen habe, richtet sich gegen die Behauptung des 
Verf., daß vom Ende des Neolithikums bis zum Untergang der römi- 
schen Herrschaft ein Stillstand der Entwicklung eingetreten sei, da 
»Wirtschaft, soziale Verhältnisse und geistiges Leben in dieser Zeit 


Kae Det er re ar nl De Zr „na ZESRBEE TE ee. En Ze Zen ze nl Edle © ul ee SE Zee r >> Zusiuce BEE Vale er en 5 un3 EA BE BE Sn nr ech ua a En 2 


182 Gött. gel. Anz. 1924. Nr. 7—12 


auf deutschem Boden nur unbedeutenden Wandlungen unterworfen« 
seien. Es ist dies doch eine gewaltige Uebertreibung und eine ein- 
seitige Beurteilung des Bauerntums, das auch ohne städtische Wirt- 
schaftsformen Fortschritte machen kann. Dagegen ist richtig und be- 
achtenswert, daß die Germanen durch die fortwährende Auswanderung 
und Neulandnahme es nie zu einer energischeren Innenkolonisation 
brachten, wie die Völker Vorderasiens und Aegyptens, die, zwischen 
Wüsten eingeengt, ihre Stromoasen zur höchsten Blüte führten. 

Sehr dankenswert und namentlich für Anfänger nützlich ist ein 
über 40 Seiten einnehmendes Literaturverzeichnis, das, nach allge- 
meineren Rubriken und Ländern geordnet, in seiner Auswahl und Zu- 
sammenstellung erzieherische Gesichtspunkte im Auge hat. 

Im ganzen bedeutet also das Buch in seiner selbständigen, weit- 
schauenden Stellungnahme eine wertvolle Bereicherung der frühge- 
schichtlichen Literatur, wenn wir auch für eine Neuauflage die gleich- 
mäßigere Wertschätzung und Durcharbeitung der verschiedenen vor- 
und frühgeschichtlichen Kulturerscheinungen verlangen müssen. 


Mainz. K. Schumacher. 





Edward G. Browne, Arabian Medicine, being the Fitzpatrick lectures de- 
livered at the College of Physicians in November 1919 and November 1920. 
Cambridge at the Univ. Pr. 1921. VIIl138 S. 12 sh. 

Daß E. G. Browne, der große Erforscher der persischen Literatur, 
sich mit arabischer Medizin — »to which ‘Islamic Medicine’ would be 
preferable< (S. 65) — beschäftigt, erklärt sich daraus, daß er selbst 
von Haus aus Mediziner und als solcher seit 1911 Fellow of the 
Royal College of Physicians ist: das kleine Buch besteht aus vier 
Vorlesungen, die er in dieser Eigenschaft gehalten hat, und ist ge- 
widmet seinem ehemaligen Lehrer, dem jetzigen Präsidenten dieses 
College, Sir Norman Moore. 

Der geschulte Mediziner zeigt sich in der richtigen Verwendung 
medizinischer Fachausdrücke; trotzdem ist, wie begreiflich, der Stand- 
punkt nicht der des Medizinhistorikers, sondern der des Literar- und 
Kulturhistorikers mit besonderem Interesse für die persische Literatur. 
So erhalten wir weder, wie man erwarten könnte, eine knappe Ge- 
schichte der Medizin im Islam auf grund der neueren Forschungen, 
noch einen systematischen Ueberblick über islamische Medizin, son- 
dern, in einen geschichtlich-systematischen Rahmen nur lose einge- 
fügt, eine große Reihe Skizzen von representative men and books, 
von literarischen und kulturellen Ein- und Durchblicken. Das farben- 
reiche Bild, das so entsteht, macht das Buch auch für den Ferner- 
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stehenden zur anregenden Lektüre; die Hoffnung des Verfassers, 
»that youc< — die Zuhörer — »>may have found in it, if not much 
useful instruction, at least a little entertainment<« (S. 125), ist sicher 
in Erfüllung gegangen. Die Auswahl aber, die dem allgemein Be- 
kannten aus dem Wege geht und das Abliegende und schwer Zu- 
gängliche bevorzugt, bringt es mit sich, daß auch dem Orientalisten 
viel Neues und Interessantes geboten wird; diesen Stoff macht ein 
musterhaftes Register (S. 127—38) bequem zugänglich. 

Bei einer Auswahl, zumal dieser Art, auf Lücken hinzuweisen, 
kann nur in Ausnahmefällen Sinn haben; neue Theorien, mit denen 
die Wissenschaft sich auseinanderzusetzen hätte, werden nicht vor- 
getragen; die Einzelangaben sind, wie bei Browne nicht anders zu 
erwarten, durchweg zuverlässig: so bleibt dem Referenten nur übrig, 
eine kurze Uebersicht des Hauptinhalts mit einzelnen Bemerkungen 
zu geben. 

Die erste Vorlesung führt mit reichem Material für die Stellung 
der Araber zur medizinischen Wissenschaft und Praxis, die medizini- 
schen Anschauungen der Araber in ältester Zeit (u. a. fibb an-nab:) 
und den Anteil der Syrer und Perser die Geschichte herab bis zur Periode 
der großen Uebersetzer '). Nach einer kurzen Erörterung der besonderen 
Eignung des Arabischen für wissenschaftlichen und besonders medi- 
zinischen Ausdruck und der Frage der Sektion im Islam schildert die 
zweite Vorlesung Charakter und literarische Stellung von vier von 
Persern verfaßten medizinischen Hauptwerken in arabischer Sprache, 
mit biographischen Angaben über die Verfasser: dem firdaus al-hikma 
des ‘Ali ibn Rabban at-Tabari, dessen Herausgabe Browne beab- 
sichtigt, dem al-khäwı seines großen Schülers ar-Räzi?), aus dem ein 
Fall in Text und Uebersetzung mitgeteilt wird (S. 51--3), dem al- 
kitab al-malıki des ‘Ali ibn al-"Abbäs®) und dem gänüun des ibn Sina. 

1) Zu der Frage, ob Hunain ibn Ishäq aus dem Syrischen oder direkt aus 
dem Griechischen ins Arabische übersetzte (S. 26. 95), hoffe ich demnächst durch 
Veröffentlichung der Quelle der von Browne angeführten fihrist-Stelle neues Ma- 
terial liefern zu können. — Von Hunain’s Aphorismen-Uebersetzung gibt es außer 
der von Browne S.26 genannten indischen Ausgabe einen Druck: Alexandrien 1902, 
mit Auszügen aus dem Kommentar des ibn al-Quff. 

2) Unter den gedruckten Schriften ar-Räzis (S. 47f.) hätten noch genannt 
werden können das kitäb bur’ as-sä‘a, das von Guigues im Machriq V1395 fl. 
herausgegeben worden ist, die risälat al-fard (Lithogr. Bombay o. J.), das kıtab 
manäfi‘ al-agdja (Kairo 1305) und das kitäb al-fusül, aus dem Machriq 1V 542 ff. 
Auszüge mitgeteilt sind. Zu ar-Räzi selbst vergleiche noch die (mir nur aus Islam 
V404 Nr. 975 bekannte) Monographie von G. S. A. Ranking. [Vgl. jetzt noch 
mehrere Arbeiten von J. Ruska. — Korrekturnote.] 

3) Die dermatologischen Kapitel des Buches sind übersetzt von P. Richter, 
vgl. Islam V 405 Nr. 978. 
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Die dritte Vorlesung geht von Bemerkungen über die früher schon 
gestreiften Themen moderne Volksmedizin?!) und arabisch-lateinische 
Uebersetzungen zum Stand der Medizin bei den Kreuzfahrern und von 
den darauf bezüglichen Anekdoten zu charakteristischen arabischen 
Aerzte-Anekdoten über, vor allem aus dem farag ba‘d as-Sidda von 
at-Tanüuhrt und den cähäar magälä des Nizämi-i Arüzi; dabei gelingt 
es, verschiedene Anekdoten, deren Held ibn Sina ist, wirklich an ent- 
sprechende Stellen des ganan anzuknüpfen. Einzelne der Anekdoten 
werden bis in die persische Dichtung weiter verfolgt. Daran schließen 
sich Bemerkungen über medizinische Literatur in persischer Sprache 
und über die Einführung der europäischen Medizin im Orient. Auf‘ 
das erste dieser beiden Themen kommt die vierte Vorlesung zurück ; 
wir finden hier Auszüge aus den als Quelle für das Krankenhaus- 
wesen wichtigen Briefen des Vezirs Rä$iduddin Fazlulläh (gest. 1318) 
und eine kurze Inhaltsübersicht der zahzrä-ı Hwäräzmsähr des Zein- 
uddin Isma’il-i Gurgäni (12. Jahrhundert). Den Schluß bildet eine 
wesentlich aus diesem Buch neben dem malikö und dem gänün ge- 
schöpfte systematische Skizze der arabischen medizinischen Anschau- 
ungen ?), leider ohne den Versuch einer Scheidung der überwiegenden 
Menge des Antiken von dem wenigen Originellen. Ein Exkurs beant- 
wortet die Frage, ob sich das Studium der arabischen Medizin lohnt, an- 
gesichts der gewaltigen Schwierigkeiten wenig zuversichtlich und fordert 
mit vollem Recht indische und arabische junge Aerzte zur Mitarbeit 
auf, unter Hinweis auf Azimuddin Ahmad’s Katalog der medizinischen 
Handschriften der Bibliothek von Bankipore als Muster. 

Einen Teil der von ihm behandelten Werke konnte Browne in 
ihm selbst gehörigen Handschriften benützen: die yawäni‘ al-hikajät 
wa-lawäami‘ ar-riwäjat des Muhammäd-i Aufi (S. 78), die illustrierte 
Anatomie des Mansür ibn Muhammad (S. 93), die zahirä-i Hwärüz- 
msaht (S. 98 f.) und die genannte Briefsammlung, wohl Unicum (S. 103). 

Heidelberg. G. Bergsträßer. 


1) Außer auf das kitäb tibb ar-rukka, auf das schon Meyerhof, Islam VII 308 
Anm.2 aufmerksam gemacht hatte, hätte noch auf verschiedene neuere europäische 
Arbeiten hingewiesen werden können. 

: 2) Darin heißt es S.122 »this branch of Arabian Medicine (anatomy) has 
been more thoroughly elucidated than any other«; mehr noch gilt dies aber von 
der Augenheilkunde, von der Meyerhof Islam V1267 mit Recht sagt: »... Gebiete 
der Augenheilkunde, welches durch die Arbeiten von Hirschberg, Lippert und 
Mittwoch«e — wozu wir noch Prüfer und Meyerhof selbst hinzufügen müssen — 
»gründlicher durchforscht worden ist, als jedes andere«. 
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Heinrich Rickert, Das Eine, die Einheit und die Eins. Zweite umge- 
arbeitete Auflage. Tübingen 1924. Verlag J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). XI, 93 S. 
Diese Abhandlung erschien zuerst im Logos IL 1911. Sie ist 
so bekannt, daß wir uns auf einige Anmerkungen dazu beschränken 
können. | 
Rickert bemerkt, daß »nur der ‘Gegenstand’!) die Zahl Eins 
sein kann, von welchem sich als wahr behaupten läßt, daß er einer 
andern Eins gleich sei« (S. 33). Und für den Fortgang seiner 
Argumentation bleibt es wesentlich, daß die in der mathematischen 
Gleichung zum Ausdruck gebrachte Gleichheit eine solche von Gegen- 
ständen ist. Das ist aber, glaube ich, gerade nicht richtig. Die durch 
das Gleichheitszeichen bezeichnete Beziehung ist von anderer Art. 
Freilich ist es schwierig, sie des näheren auseinander zu legen. Daß 
aber die Zahlen auf den beiden Seiten einer Gleichung nicht unter 
der Supposition von Dingen mit Eigenschaften als der Basis einer 
gegenständlichen Gleichheit stehen, zeigt der Vergleich mit Fällen, in 
denen tatsächlich die Zahlen als solche gleichen Gegenstände auf- 
treten: z. B. sind zwei und vier darin gleich, daß sie gerade, oder 
drei und sieben, daß sie Primzahlen sind. Hier werden nun aber ge- 
rade diese Zahlen unter einer Supposition genommen, die es aus- 
schließt, mit ihnen zu rechnen, z.B. sie durch + zu verknüpfen. 
7 und 3 sind dann eben >»zwei«, nämlich zwei Dinge, aber nicht 
»—= 10«; das, was ich zu 7 addiere, ist nicht »die< oder»eine< drei, 
sondern 3. Gegenstände können nicht nur nicht >»soweit sie ver- 
schieden sind« (S. 48), sondern sie können überhaupt nicht addiert 
werden. Ich kann eine Anzahl, d. i. eigentlich die Dinge, deren 
wieviel die Anzahl angibt, vermehren um andere. Das ist aber eine 
andere Operation als die des Addierens von Zahlen. Daß die 
Zahlen der Mathematik nicht ohne weiteres Anzahlen sind, wird durch 
die Unmöglichkeit demonstriert, die Seiten einer Gleichung als An- 
zahlen zu interpretieren. Sagt man, zwei >Anzahlen« seien gleich, so 
kann man damit nur meinen, daß sie, d.i. hier aber die Mehrheiten 
die nämliche Anzahl von Gliedern enthalten. Die nämliche Anzahl 
— damit meint man lediglich den Ausschluß einer anderen Anzahl. 
Die Nämlichkeit der Anzahl ist im besonderen nicht die Identität 
der betreffenden Anzahl als eines Gegenstandes. Denn Identität ist 
überhaupt nichts, was etwas eigen sein kann. Meint man, etwas da 
und dort sei dasselbe, dann verweilt man dadurch nicht bei dem Be- 
stande dieses etwas. Man hat gleichsam nur den Finger darauf ge- 
legt, und darin erschöpft sich die Intention. Man orientiert eine Er- 
fahrung in Ansehung dieses etwas, und diese Erfahrung hat allererst 
1) Vom Ref. apostrophiert. 
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dazu zu kommen. Die Richtigkeit der Orientierung kann sich im ein- 
zelnen Falle erfüllen, aber nicht so etwas wie die Identität als etwas, 
was zum Gegenstande in irgend welchem Sinn und ein für allemal 
— denn so meint man das ja wohl — gehört. Von zwei Wachsklumpen 
sagen wir z. B., sie seien von demselben Stoffe, nämlich »von Wachs.« 
Das Wachs ist aber ebensowenig »identisch«, wie das Gelb da und 
dort nicht dasselbe Gelb, sondern dieselbe Farbe ist. Das, wovon 
Identität prädiziert werden kann, gibt nicht aus sich selbst den Anlaß 
zu eben dieser Prädikation. 

Eine Anzahl »gibt es«e — d.i. sie besteht als das so und so viel 
der Dinge, deren Wieviel sie angibt. Insofern ist ihr Bestand ver- 
knüpft in eine Existentialtatsache. Das unterscheidet aber gerade 
die Anzahl von den Zahlen, mit denen man rechnet und die durch 
das Gleichheitszeichen verknüpft werden können. Es ist erlaubt, von 
‚der Eins< zu sprechen; von der Eins ist es z.B. richtig, daß sie 
die erste ungerade Zahl ist. So etwas wie »die Anzahl eins< kann 
es aber gerade deshalb nicht geben, weil man von der nämlichen An- 
zahl da und dort reden konnte. Das hat dann nichts Befremdliches 
mehr, wenn wir bemerkt haben, wie in der Möglichkeit einer solchen 
Aussage gerade das zutage trat, in welchem Sinne eine Anzahl über- 
haupt etwas »ist«e — nämlich als angebende Bestimmung des Wieviel 
von Dingen. Die Tatsache, daß es »die Eins« gibt — und man wird 
nicht einwenden können, daß wir hierbei die von Rickert gerügte 
Verwechselung mit dem Begriff der Eins begangen haben — schließt 
es nicht aus, daß das, was hier unter der Supposition eines Gegen- 
standes auftritt und was untereben dieser Supposition einzig 
ist, dieses letztere gerade nicht ist, wenn es in Gleichungen und Rech- 
nungen auftritt. Ganz allgemein ist dem, was unter gegenständlicher 
Supposition steht, dadurch keine Dimension zugewiesen worden, in 
der es in auch nur irgendeinem Sinn existierte. Dazu würde ge- 
hören, daß z. B. »die Eins< auch Eins »wäre<« in dem strengen Sinne, 
daß durch Eins eine echte Washeit, — d.i. eine Washeit, die von etwas 
sich zu eigen gemacht werden könnte — und nicht vielmehr nur eben 
eine Zahl bezeichnet würde. Eben deshalb gibt es aber auch keine 
Exemplare von Eins. Denn auch ein solches Exemplar — das gehört zur 
Idee eines Exemplars — hätte seiner Art nach Eins zu sein, — also 
gerade dasselbe zu leisten, was man von »der Eins< unter Nicht- 
achtung der Natur von Eins zu Unrecht verlangt hatte. Durch den 
Zusatz, daß es sich bei den Zahlen um eine nur »ideale Existenz< 
handele, wird die Verlegenheit nicht beseitigt, sondern gerade fixiert. 

In der Formel 1 = 1, allgemein in der Gleichheit einer mathe- 
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matischen Größe mit sich selbst !), liegt tatsächlich ein reflexives Ver- 
hältnis vor. Die Schwierigkeiten, die mit reflexiven Beziehungen ver- 
knüpft sind (und an denen z.B. das tatsächlich als sachlich unerfüllbar 
scheitert, was unter der Form eines Satzes der Identität wie selbst- 
verständlich vorgetragen wird), entstehen hier nur dann, wenn man 
nicht bemerkt, wie eine Zahl die nämliche nur unter gegenständlicher 
Supposition ist, d.i. also gerade unter der Supposition, unter welcher 
die fragliche »Gleichheit« gar nicht besteht. Daß die Glieder der in 
1= 1 formulierten Verknüpfung in strengem Sinne der nämliche 
Gegenstand sind, ändert nichts daran, daß diese Verknüpfung selbst 
keine Verknüpfung von Gegenständen ist. 

Die Einsen in 1= 1 sind demnach nicht nur »in gewissem 
Sinne?) genau derselbe Gegenstand« (S. 39). Gemeint war hierbei 
freilich von Rickert eine Identität, wie sie angeblich auch vorliegt in 
2= 1 +1. Rickert bezeichnet sie des näheren als Identität des »so- 
viel.ce Mit dem »soviel« können wir indessen einen Sinn nur dann ver- 
binden, wenn es das soviel der Anzahl ist. Sofern aber nun die 
Anzahl ein soviel »ist« und nicht etwa nur »hat«, ist sie gerade hier 
und dort die nämliche; d.i. das soviel ist nichts, in Hinsicht worauf 
Anzahlen gleich sein könnten. Die durch das Gleichheitszeichen 
ausgedrückte Verknüpfung von Zahlen — und nicht ohne Grund ge- 
brauchen wir hier den indifferenten Ausdruck »Verknüpfunge — ist 
aber überhaupt keine Gleichheit dieser Zahlen auf der Basis von deren 
Eigenschaften. Die mathematische Gleichung ist nicht lediglich der Aus- 
druck einer tatsächlichen Gleichheit, so als ob 2 und 1 +1 »vertauscht 
werden« könnten, weil sie >in gewissem Sinne das Nämliche< ?) wären. 
Die mathematische Gleichung ist vielmehr selbst eine Transformation. 

Das Beispiel der Zahlen demonstrierte die Unmöglichkeit, daß 
etwas Gegenstand in auch nur irgendeinem Sinne >ist.c Wenn aber 
allgemein etwas >»Gegenstand« nur unter einer Supposition ist, dann 


1) Auf die Gleichheit einer mathematischen Größe mit sich selbst rekurriert 
man z. B. bei dem Beweise der Kongruenz der beiden Dreiecke, die beiderseits 
des auf die Basis eines gleichschenkligen Dreiecks ABC gefällten Lotes CD liegen 
und CD gemeinsam haben. Mit der Nämlichkeit von CD wäre der Beweis dieser 
Kongruenz von vornherein nicht zu führen. Denn diese Nämlichkeit könnte als 
axiomatisch in Ansatz gebrachte Wurzel eines sachlichen Verhältnisses .gar nicht 
auftreten. 

2) Vom Ref. gesperrt. 

3) Die Natur der Gleichung verkennt z. B. auch Couturat, wenn er Kant 
einwenden zu können glaubt, 7-+5 und 12 seien im letzten Grunde »absolut 
identisch.«e Hier ergab sich freilich die Mißdeutung des Sinnes von 7 +5 = 12 
bereits durch den Ausgang von der Kantischen Frage, ob 12 in dem Begriffe 
von 7-+5 enthalten sei. 
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ist das, was Rickert »logischen Gegenstand« nennt, nicht etwa »etwas 
überhaupt«, sondern auf die Idee eines Gegenstandes zu redu- 
zieren. Man kann nicht fragen, was etwas zum Gegenstande macht, 
in dem Sinne einer Frage nach dem allgemeinen Konstituens von 
Gegenständen. Nach Rickert gehört z. B. Identität >»zu den Voraus- 
setzungen und Elementen jedes logisch denkbaren Gegenstandes« (S.17). 
Identität gehört aber — wir verweisen dazu auf das oben Bemerkte — 
weder zu dem, was der Prädikation, in die sie verflochten ist, die 
tatsächliche Basis gibt, noch zu dem Subjekt dieser Prädikation. 
Allgemein ist zwar das, was formal etwas ist, was z. B. eine Eigen- 
schaft ist, dadurch, daß es Eigenschaft ist, nicht als Eigenschaft eigent- 
lich determiniert worden, ebensowenig als die Leerform >» Eigenschaft 
durch ihren Stellbesetzer eine Weiterbestimmung erfährt. Indessen ist 
Eigenschaft noch immerhin eine ontologische, d. i. konstitutive Kate- 
gorie, die das, was Eigenschaft ist, in gewisse Folgen verwickelt. Der 
‚logische Gegenstand« ist dagegen keineswegs das Hypokeimenon einer 
solchen formalen Geltung. Daran scheitern gerade die >»Sätze< der 
Logik. Z.B. auch der sog. »Satz vom Widerspruch«, der so, wie er 
vorgetragen zu werden pflegt, weiter nichts ist als die Formulierung 
des Widerspruches als etwas angeblich unmöglichen. Allgemein ist es 
so, daß etwas — und das ist hier »überhaupt etwas«, aber nicht 
etwas überhaupt< im Sinne des Hypokeimenon einer Geltung — nicht 
a sein »kann<«, wenn esnon—a ist. Die Prätention eine sich in Folgen 
dokumentierende Unmöglichkeit a priori zu formulieren, die ein Satz 
vom Widerspruch zu beanspruchen hätte, ist hier erschlichen, wo das, 
was als Apodiktizität einer Geltung erscheint, lediglich an den Wider- 
spruch der Prädikationen selbst verhaftet ist. 
| Nach Rickert wäre die Zahl »mehr als rein logisch«, sofern sie 
einen besonderen Inhalt in der Form Existenz bedeutet« (S. 81). Das 
gerade nachzuweisen, ist Rickert freilich mißlungen. Es war schon 
verfehlt, die unternommene Aufgabe auf diesen Nachweis zuzuspitzen. 
Rickerts Kritik der üblichen, oft merkwürdig leichtfertig unternommenen 
Versuche die Zahl auf etwas anderes zurückzuführen und so die Mathe- 
matik in die Logik einzubeziehen bez. die (auf diese Annexion freilich 
auch keineswegs vorbereitete) Logik zu mathematisieren, bleibt triftig. 
Daß aber die Eins nicht einfach das Eine ist, daß sie überhaupt nicht 
aus dem zu entwickeln ist, was zur Idee eines Gegenstandes gehört, 
entscheidet noch keineswegs den Ausschluß der Mathematik von den 
Disziplinen, die nicht eben willkürlich (!) zu einem logischen Organon 
zusammengefaßt werden können. | 


Göttingen. Hans Lipps. 
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R. A. L. Fell, Etruria and Rome. (Thirlwalls prize essay 1923). Cambridge 
1924, University Press. VI u. 182 Seiten, eine Karte. 8°. 83. 6d. 

Das kleine Buch will nicht selbständige Forschung über den ganzen 
Fragenkomplex geben, den der Titel andeutet, sondern eine zusammen- 
fassende Darstellung, die sich mit den bisher geäußerten Ansichten 
auseinandersetzt und die Wahrscheinlichkeiten abwägt. Eine Fülle von 
Anmerkungen zeigen aber, wie überall auch auf die originalen lite- 
rarischen Quellen zurückgegangen wird, ein längerer Aufenthalt in 
. Italien hat den Autor mit den Denkmälern in enge Berührung gebracht. 

Das Thema ist nicht derart, daß man mit jedem Punkt einver- 
standen sein kann, überall umfaßt der behandelte Gegenstand Ge- 
biete, die noch lange scharf umstritten sein werden. Aber auch, wer 
oft anderer Ansicht ist, wird anerkennen, hier eine fleißige und sorg- 
fältige Arbeit vor sich zu haben. Die Herkunft der Etrusker aus 
Lydien wird angenommen und ihre Landung in Italien um 850 ge- 
setzt, also etwa das Bild, zu dem mit sehr viel mehr Material auch 
Duhn in seiner italischen Grüberkunde gekommen ist. Sicher wird 
nicht jedermann zustimmen, denn die Funde sind stumm und die Ilydi- 
sche und etruskische Sprache geben ihre Geheimnisse sehr ungern 
her, aber direkt widerlegen kann man die vorgetragene Ansicht auch 
nicht. Meine persönliche Ansicht ist, daß die Kontinuität in den itali- 
schen Nekropolen so lückenlos ist, daß an keine Einwanderung um 
850 gedacht werden kann. In Vetulonia verbrennen gerade die ersten 
ganz sicheren Etrusker; wäre ein bestattendes etruskisches Volk ge- 
kommen und hätte die verbrennenden Italiker unterworfen, könnte 
man allenfalls verstehen, daß allmählich die Herren die Sitten der 
Umgebung annehmen, aber nicht, daß sie zuerst nachmachen, was die 
Feinde und Hörigen ihnen vormachen und sich dann darauf besinnen, 
was eigentlich ihrer echten Art entspricht. Auch Duhn gibt Gräber, 
die bei Verbrennung in etruskischer Zeit, also bei angeblichen itali- 
schen Hörigen, Waffenbeigaben zeigen, und Marzabotto, die etruskischste 
aller Städte, hat vorwiegend Verbrennung. Es handelt sich bei Ver- 
brennung und Bestattung eben nicht um einen ethnographischen Unter- 
schied, sondern um Sitten, die mit der Zeit und der Oertlichkeit inner- 
halb eines Gebietes sich wandeln, in Athen, in Rom, in Hallstadt, in 
Karthago und auch in Vetulonia und Oaere. Und hätten die Etrusker 
noch um 850 in Kleinasien gesessen, hätten sie nicht erst im siebenten 
Jahrhundert sich die ersten .orientalisierenden Objekte importieren zu 
lassen brauchen. Doch genug, das ändert nichts daran, daß Fell solide 
und ordentlich zusammenstellt, was sich zu der Frage sagen läßt. Wo 
er aus italischen Dingen herausgeht, fühlt man allerdings, daß er un- 
sicher wird, seine Darlegungen über die Pelasger sind seit vierzig 
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Jahren überholt und Herodot kann Hellanikos nicht benutzen, weil 
er der ältere von beiden ist. 

Die Behandlung der etruskischen Macht, staatlich und wirtschaft- 
lich, folgt, ihr Reichtum, seine Grundlagen agrarischer und indu- 
strieller Art, der dadurch herbeigelockte Import und die Wege, die 
er genommen hat. Dann geht es mit dem zweiten Kapitel zu einer 
etwas spezielleren Behandlung der Etruskerherrschaft in Latium mit 
einer verständigen Abwägung der Stärke des etruskischen Einflusses 
auf staatlichem, industriellem und kunstgewerblichem Gebiet, Fell be- 
handelt gleichermaßen die Tempelbauten, die Grabfunde und die lite- 
rarische Ueberlieferung. Einzelheiten wird man immer noch anders 
sehen können, ich kann an die große Befestigung von ganz Rom 
unter den Tarquiniern nicht glauben, aber das Gesamtbild ist auch 
bei fehlender starker Originalität eine nützliche und sachkundige 
Würdigung des zum Teil recht spröden Materials, herabgeführt bis 
zur Vertreibung der etruskischen Könige. 

Dann kommt die Geschichte der römischen Eroberung Etruriens | 
und Umbriens. Hier stehen die literarischen Quellen natürlich im 
Vordergrund und die Sicherheit der Kenntnis läßt fühlbar nach. Schließ- 
lich entscheidet sich Fell mit gesundem Instinkt für das Richtige in 
fast allen Fällen, wo man zwischen verschiedenen Versionen zu wählen 
hat, aber er hätte sich manchen Umweg und manchen Fehlgriff im 
einzelnen sparen können, wenn er, wie es eigentlich selbstverständlich 
gewesen wäre, einfach Diodor zugrunde gelegt hätte, an den sich vor- 
sichtig hier und da etwas weiteres anfügen läßt. Ueber die Art, wie 
wir die großen Feldzüge des Rullianus um 310 darzustellen haben, 
sollte gar keine Untersuchung mehr :nötig sein. Und Rückschlüsse 
aus der wahnsinnigen annalistischen Ueberlieferung über: den hanni- 
balischen Krieg sind ganz unerlaubt. — Sehr verständig ist aber 
wieder die Beurteilung der Gründe des etruskischen Niederganges, 
die albernen Histörchen über den lasterhaften Luxus werden durch 
die Darstellungen der Gräber widerlegt, die gerade für die Zeit des 
Niedergangs ausgesprochen religiöse Färbung annehmen und die hand- 
feste Lustigkeit verlieren, die sie im sechsten und fünften Jahrhundert 
hatten. Seit dem vierten haben wir die Freude an gräßlichen Höllen- 
szenen, Dämonen usw. Die Beobachtung ist doppelt interessant, wenn 
man die zweite heranholt, die Cichorius in den Römischen Studien 
S. 19 gemacht hat. Das barbarische Menschenopfer von je einem 
griechischen nnd keltischen Paar stammt aus Etrurien und Cichorius 
hätte hinzufügen können: kann auch erst im vierten Jahrhundert auf- 
gekommen sein, nachdem die Kelten für die Etrusker die nördlichen 
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Erbfeinde geworden waren, wie die Griechen schon lange die süd- 
lichen waren. 

Den Abschluß des Bändchens bildet ein Ueberblick über das, was 
wir von den wirtschaftlichen Zuständen und der staatlichen Organisation 
des etruskischen Landes unter der römischen Herrschaft wissen. Es 
ist nicht viel und manches ist widerspruchsvoll. So möchte ich nicht 
annehmen, daß die ersten großen Römerstraßen in Etrurien ins vierte 
Jahrhundert noch Jahrzehnte vor den Bau der Via Appia fallen. Das 
Urteil über den Zustand des Landes in der Kaiserzeit hält sich frei 
von den bis in die jüngste Gegenwart verbreiteten Vorstellungen, daß 
das ganze Land verödet gewesen sei. Ich hätte noch stärker heraus- 
zuarbeiten versucht, wie die jetzt ganz industrialisierten Städte des 
Inneren das flache Land aufsaugen — für die sozialen Zuckungen des 
ersten Jahrhunderts wäre das nützlich zum Verständnis gewesen, aber 
das ist eine Einzelheit. 


Göttingen. Ulrich Kahrstedt. 


W. Biasehke, Vorlesungen über Differentialgeometrie und geome- 
trischeGrundlagenvonEinsteinsRelativitätstheorie. Il. Affine 
Differentialgeometrie. Bearbeitet von K. Reidemeister. Erste und 
zweite Auflage. Berlin 1923, J. Springer. VI und 2608. 8°. 

Die affıne Differentialgeometrie ist ein erfreuliches Beispiel da- 
für, daß auch in einem so viel beackerten Felde, wie es die Diffe- 
rentialgeometrie überhaupt ist, noch Schätze verborgen sein können. 
Zu einer selbständigen Disziplin wurde sie erst durch die wohlbekannte 
und schon durch ihre Länge eindrucksvolle Reihe der fast vierzig 
Abhandlungen »Ueber affıne Geometrie« von Blaschke und anderen 
— wenn auch längst vorher, besonders von den Vertretern der fran- 
zösischen geometrischen Tradition, schöne hierher gehörige Ergebnisse 
gewonnen worden waren. Es war ja eigentlich sehr einfach: man 
brauchte nur nach Kleins Gebot auch einmal die affıne Gruppe der 
differentialgeometrischen Untersuchung zugrunde zu legen und die 
vorhandenen Hilfsmittel dem Zwecke anzupassen. Daß dies mit Takt 
und Geschick getan wurde, daß man sich weder im Formalismus noch 
in Einzelheiten verlor, sondern der Forschung ein fruchtbares Gebiet 
erschlossen wurde: das ist Blaschkes und seiner Mitarbeiter Verdienst, 
und davon zeugt der vorliegende Band. 

Die Ueberschriften der sieben Kapitel lauten: Ebene Kurven; 
Ebene Kurven im Großen; Raumkurven; Flächentheorie, niederer Teil; 
Allgemeine Flächentheorie; Extreme bei Flächen; Besondere Flächen. 
Schon an ihnen sieht man: Verfasser und Bearbeiter haben es mit 
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Bedacht vermieden (obwohl es möglich und für manchen verlockend 
gewesen wäre), gleich in großer Allgemeinheit einzusetzen und da- 
durch abzuschrecken. Vielmehr steigen sie in den Kapiteln 1, 3, 4 
und 5 vom einfachsten stufenweise bis zum verwickeltsten (nr — 1- 
 dimensionale Fläche im n-dimensionalen Raum) auf. Nirgends herrscht 
die Rechnung vor: jeder Schritt wird geometrisch beleuchtet und ge- 
deutet; nirgends wird aber auch der scheinbar elementareren Dar- 
stellung zuliebe darauf verzichtet, einfache Tatsachen mit abstrak- 
teren Begriffsbildungen in Verbindung zu bringen, durch die jene erst 
recht geklärt werden. 

Um den Inhalt des Buches etwas genauer zu schildern, greife ich 
Einzelnes heraus. Im ersten Kapitel werden u. a. die eingliedrigen 
Gruppen flächentreuer Affinitäten und die zugehörigen W-Kurven auf- 
gestellt; das zweite enthält eine Sammlung reizvoller Extremumsauf- 
gaben. Aus dem dritten möge die Behandlung der Gewindekurven 
(nach Salkowski) und die der Schiebflächen. mehrfacher Erzeugung (Satz 
von Lie) erwähnt werden. Auf das vierte und fünfte Kapitel ist die 
Flächentheorie so verteilt, daß im: vierten die invarianten Bildungen 
(quadratische und kubische Grundform) möglichst anschaulich eingeführt 
und zur Lösung besonderer Fragen benutzt werden, während das 
fünfte die Theorie in vollem Umfange bringt. Das sechste Kapitel 
behandelt das Variationsproblem der Affinoberfläche (Affinminimal- 
flächen) und die affin-isoperimetrische Eigenschaft des Ellipsoids; im 
letzten finden sich viele merkwürdige Beziehungen verschiedener Flächen- 
klassen, z. B. der: Affinsphären und der Schiebflächen. Wie schon im 
ersten Bande, tritt zu den im Text behandelten Fragen in den Schluß- 
paragraphen jedes Kapitels eine Fülle weiterer Anregungen. 

Die Darstellung ist anfangs ausführlich, später elegant und knapp 
bis zu lakonischer Kürze; Aufmerksamkeit und Mitarbeit wird vom 
Leser gefordert. Ueber die wenigen Stilblüten mag man je nach Ge- 
schmack hinweglesen oder sich daran erfreuen. 


Göttingen. | H. Kneser. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. J. Joachim in Göttingen. 
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Heinrieh &linter, Die christliche Legende des Abendlandes (Reli- 
gionswissenschaftliche Bibliothek, herausgegeben von W. Streitberg und 
R. Wünsch, Bd. II). Heidelberg 1910, Carl Winter. VIII, 246 S. 

In dem letzten halben Jahrhundert haben die Forschungen auf 
dem Gebiet der Hagiographie wohl größere Fortschritte gemacht als 
zu irgend einer anderen Zeit seit der Wirksamkeit der ersten Bollan- 
disten, von Mabillon und Ruinart. Die Arbeit ist in zunehmendem 
Maße auf sicherere Grundlagen gestellt worden durch immer umfassen- 
dere Heranziehung der Handschriften und Anwendung der verfeinerten 
Methoden der Textkritik. Wie ganz anders kann heute der Forscher 
von vornherein seinen Stoff überschauen dank so ausgezeichneter biblio- 
graphischer Hilfsmittel wie der »Bibliotheca hagiographica Latina, 
Graeca, Orientalis< der Bollandisten und ihrer Verzeichnisse der Co- 
dices hagiographici so vieler Bibliotheken, und der Vergleich der 
Grundlagen und der Gestaltung des Textes z. B. im dritten November- 
band der »Acta Sanctorum< (1910) mit den Bänden nicht nur des 
17. und 18. Jahrhunderts, sondern auch des größten Teiles des 19. 
zeigt auf den ersten Blick, eine wie folgenreiche Wendung schon bei 
diesen Vorarbeiten eingetreten ist. Aber die moderne Forschung ist 
nicht nur bemüht, in oft entsagungsvoller, aber als notwendig er- 
kannter Arbeit auch bei der Bearbeitung der hagiographischen Texte 
den Forderungen der heutigen Textkritik zu entsprechen, sondern sie 
hat es auch trotz aller Streitfragen verstanden, über die bloße Text- 
gestaltung hinaus zum Teil schon in Verbindung mit der Geschichte 
der Ueberlieferung für einzelne dieser Quellen wie für ganze Gruppen 
Alter, Heimat und Umstände der Entstehung weit sicherer und ge- 
nauer zu erfassen, glaubwürdige und unglaubwürdige Quellen schärfer 
zu scheiden und damit auch in dieser Hinsicht die Verwertung der 
Heiligentexte auf festeren Boden zu stellen. Namentlich das Hinaus- 
gehen über die Untersuchung der einzelnen Quellen, die Beachtung 
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der Zusammenhänge verwandter Texte und Gruppen, die Feststellung 
der »Verwandtschaftsverhältnisse«, aber auch die vergleichende Unter- 
suchung der verschiedenen Gattungen haben sich als förderlich er- 
wiesen; als Beispiele mägen die Arbeiten von Delehaye auf dem Ge- 
biet der griechischen Hagiographie genannt werden, der vortreffliche 
Aufsatz von Poncelet über die Heiligen von Micy im 24. Bande der 
»Analecta Bollandiana« (1905), die Bearbeitung von Merowingischen 
Heiligenleben durch Krusch und den Unterzeichneten oder auch Ueber- 
sichten wie die von Van der Essen über die Lebensbeschreibungen 
der Merowingerheiligen Belgiens (1907) und die Dissertation meines 
leider in Mazedonien gefallenen Schülers Baedorf über die Heiligen- 
leben der westlichen Normandie (1913). Im einzelnen sind hier der 
Forschung noch viele Aufgaben gestellt, wie sie teilweise Wilhelm 
Meyer in der Einleitung seiner Schrift über >Die Legende des h. 
Albanus< (1904) anschaulich gekennzeichnet hat, Aufgaben der Kritik, 
deren Lösung oft erst eine rechte Verwertung der Quellen ermöglicht. 

Die neuere hagiographische Forschung hat immerhin bereits ein 
bedeutendes Maß kritischer Vorarbeit geleistet; sie hat aber auch ge- 
lehrt, nicht nur die >»geschichtlichen« Bestandteile dieser Literatur 
besser auszusondern und zu verwerten, sondern auch die darin so 
stark vertretenen nichtgeschichtlichen, »legendären« Züge als Quelle 
der Erkenntnis zu benutzen, in Arbeiten, denen es nicht sowohl auf 
die wirkliche Geschichte des als heilig verehrten Menschen, auf seine 
individuelle Wirksamkeit ankommt wie auf die vielfach gleichen oder 
ähnlichen Züge von Heiligentypen, auf ihre Grundlagen und Voraus- 
setzungen in christlicher und vorchristlicher Zeit. Namentlich von der 
Seite der vergleichenden Literatur- und Religionsgeschichte her ist so 
das Verständnis der Entwicklung des Heiligenkults und der Heiligen- 
legende gefördert und vertieft worden trotz aller Unterschiede der 
Auffassung, wie sie auch in allgemeineren Fragen bestehen und z. B. 
in dem bekannten Buche von Delehaye: »Les l&gendes hagiographiques« 
ihren Ausdruck gefunden haben. 

Zu den Büchern, die nicht unmittelbar der hagiographischen Einzel- 
kritik dienen, aber zum Verständnis und zur Würdigung dieser Lite- 
ratur gute Dienste leisten können, gehört auch die vorliegende Schrift 
von Günter, die hier sehr verspätet zur Anzeige gelangt, nachdem 
der Verfasser bereits in einem weiteren Buche: »Buddha in der abend- 
ländischen Legende?« (Leipzig 1922) verwandte Fragen behandelt 
hat; sie gilt einem Stoffe, dem er schon in seinen »Legenden-Studien« 
(Köln 1906) nahegetreten war, und zeugt von der gleichen umfassenden 
Belesenheit und der Fähigkeit, eine außerordentliche Fülle von Quellen- 
belegen auf verhältnismäßig knappem Raum geschickt zusammenzu- 
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fassen und die christliche »Legende« des abendländischen Mittelalters 
mit ihren Problemen dem Leser nahezubringen. Unter christlicher 
Legende versteht Günter (S. 201) »die mit einer historischen oder 
erdichteten Heiligengestalt oder religiösen Sache in der Form der 
Geschichtserzählung verknüpfte verchristlichte Völker-Vorstellung von 
dem Verhältnis des Menschen zum Uebersinnlichen« ; er betont dabei 
die Gleichartigkeit der religiösen Volksspekulation und Wundersucht 
von >Jahrtausenden«, die sich in der Legende ausspricht, indem er 
hier die antike Götter- und Heroensage und die talmudische Legende 
mit der christlichen das geschichtliche Bild der Heiligen überwuchern- 
den >»theologia fabulosa« in Vergleich setzt. In dem ersten, ein- 
leitenden Kapitel legt er auch dar, wie die mittelalterliche Legende 
für den Protestantismus bald erledigt war, weil ihre Wundergeschichten 
als Beweis für die Wahrheit katholischer Dogmen gelten sollten, und 
- er skizziert dann, wie seit dem Ende des 18. Jahrhunderts das Inter- 
esse für sie durch Herder und die Romantik wiedererweckt wurde, 
daß auch Dichter dazu beitrugen, eine Vorstellung zu geben von dem 
darin verborgenen »Reichtum an Phantasie und Gemüt und über- 
konfessioneller Sinnigkeit«, daß dann Germanisten, Theologen und 
Philologen wie Usener und seine Schule den Stoff in wachsendem 
Umfang zum Gegenstand wissenschaftlicher Arbeit gemacht haben. 
Das zweite Kapitel führt anschaulich in den Inhalt der mittelalter- 
lichen Legende ein. Günter verzichtet darauf, nach dem Vorgang von 
Toldo die Fülle von Einzelzügen, aus denen sich die Legenden zu- 
sammensetzen, systematisch nach beherrschenden Grundvorstellungen 
in Gruppen zu ordnen, innerhalb derer die Einzelerzählungen als Ab- 
wandlungen von verhältnismäßig wenigen Typen erscheinen. Dafür 
gibt er zwei größere Beispiele aus der Zeit der entwickelten Legende 
im Zusammenhang und in der Anordnung der Quellen, ohne die über- 
lieferte Folge der »Biographie« nach Sachgruppen auseinanderzureißen; 
er wählt dafür die dem zwölften Jahrhundert entstammenden Le- 
genden des Nikolaus von Trani und des Iren Coemgenus oder Kei- 
vinus von Glendalough, die beide in der Tat mit ihrer Häufung auch 
der groteskesten Wundergeschichten eine gute Vorstellung von dieser 
Art Literatur geben. Neben die Form der Lebensbeschreibung treten 
seit dem ausgehenden zwölften Jahrhundert nach dem Vorbild der 
Marienlegende Sammlungen solcher Geschichten ohne das persönliche 
Band des Heiligenlebens, »Exempla<; so faßt Günter auch die Er- 
zählungen der älteren Mariengeschichten kurz zusammen, namentlich 
im Anschluß an die von dem Prüfeninger Mönch Boto erweiterten 
Miracula, und er ergänzt diese Uebersicht noch durch einige Erzäh- 
lungsmotive aus anderen Legenden des späteren Mittelalters. 
1 * 
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Nachdem er so eine Anschauung von dieser Vorstellungswelt ge- 
geben hat, wendet er sich in dem dritten Kapitel, das schon äußer- 
lich durch den Umfang als der eigentliche Kern des Buches erscheint, 
der Frage nach der Herkunft und den Quellen dieser Anschauungen 
zu: sind sie spezifisch mittelalterlich und sind sie christlich >»in dem 
Sinn, daß sie ohne Christentum nicht denkbar wären?< Günter ver- 
neint beide Fragen, indem er nachweist, daß sich ähnliche Vorstellungen 
in beträchtlichem Umfang und als ein wesentlicher Bestandteil des 
geistigen Lebens in der Umwelt des jungen Christentums finden, in 
dem Kulturboden, auf dem es erwachsen ist. Allein schon Pausanias 
bietet zahlreiche Belege für eine solche »Legendenstimmung« des 
Hellenismus und für die Wesensgleichheit dieser Vorstellungen bei 
Griechen und in der christlichen Legende; Beispiele aus Valerius 
Maximus, Plinius, Apollodor und anderen bestätigen und ergänzen das 
Bild und zeigen die weite Verbreitung dieser Stimmung, die durch 
Neupythagoräer und Neuplatoniker noch gesteigert wird. So hat das 
Christentum wie auf anderen Gebieten so auch hier aus dem Helle- 
nismus ältere Gedanken aufgenommen, sie ins Christliche umgebogen, 
variiert und vielleicht weiter ausgebaut, aber sie nicht eigentlich neu 
geschaffen. Günter vermutet, daß dabei auch dem Judentum eine 
nicht unbedeutende Rolle des Vermittlers auf mündlichem Wege zu- 
komme, da sich auch eine weitgehende Uebereinstimmung zwischen 
mittelalterlich-christlichen und Talmudlegenden feststellen läßt, wie er 
durch zahlreiche Beispiele erhärtet; ob hier aber wirklich dem Juden- 
tum ein Einfluß von Belang zuzuerkennen ist und es sich nicht eher 
um ähnliches Wachstum aus verwandter Wurzel, um entsprechende 
Erzeugnisse einer bei aller Verschiedenheit doch ähnlichen Denkweise 
handelt (womit der Verfasser jetzt in seinem Buddha-Buch stärker 
rechnet), möchte ich dahingestellt sein lassen. Jedenfalls ist die Fest- 
stellung richtig, daß von der christlichen Legende des Mittelalters 
wesentlich nur das Rankenwerk christlich ist, dagegen die eigentlichen 
Wurzeln älteres und weit verbreitetes »Völkergut< darstellen. Günter 
geht dann auch den Quellen nach, aus denen diese Wurzeln in christ- 
licher Zeit immer wieder Nahrung gezogen haben, wenn z. B. unver- 
standene, auffallende Dinge dadurch erklärt werden sollen, wenn ört- 
liche Besonderheiten die Lokalisierung von Legendenstoffen veran- 
lassen (so bei Quellsagen), wie Namen in derselben Richtung wirken, 
Bibelworte und biblische Erzählungen dem Legendentrieb oftmals aufs 
neue Richtung und Nahrung gegeben haben. 

So groß aber die Gleichartigkeit der christlichen Legende durch 
die Jahrhunderte hindurch ist und so weit ihre Uebereinstimmung 
mit der vor- und nichtchristlichen Legende geht, wie vieles daran fast 
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zeitlos und an keine bestimmte Heimat gebunden erscheint, gewisse 
Unterschiede treten doch im Lauf der Zeiten hervor, und ein viertes 
Kapitel ist so den »Entwicklungen und Wandlungen< der abend- 
ländischen Legende gewidmet, wobei allerdings für die Frühzeit vor- 
wiegend nur Gallien ins Auge gefaßt wird, während Italien, Spanien 
und England weniger berücksichtigt werden, was teilweise ja auch in 
dem Stande der Vorarbeiten begründet ist: wie wenig wissen wir z.B. 
trotz der bisher vorliegenden vier Bände des voreiligen Werkes von 
Dufoureqg von der Entwicklung der Märtyrerlegende Roms! Dennoch 
vermag Günter in der scheinbar so gleichförmigen Masse einige Schichten 
zu scheiden. Er hebt mit Recht hervor, daß die abendländische Heiligen- 
geschichte bei allen legendenhaften Zügen sich doch verhältnismäßig 
lange von den wilderen Phantasiegebilden der östlichen apokryphen 
Apostelgeschichten und Märtyrerpassionen frei gehalten hat; dabei 
hätten auch die Vorstellungen von der Wunderkraft (virtus) der 
Askese und damit der Einfluß des Mönchtums auf das Einströmen der 
Wundergeschichten stärker hervorgehoben werden sollen, wie schon 
Karl Holl bemerkt hat (Neue Jahrbücher für das klassische Altertum 
33, 1914, S. 543 Anm. 3; vgl. jetzt etwa auch die Ausführungen von 
E. Ch. Babut, Saint Martin de Tours, 1912, S. 252ff.).. Aber eine 
romanhafte Steigerung und Uebertreibung der gallischen Märtyrer- 
legende nach dem Vorbild orientalischer Texte hat Günter mit Recht 
für die Wende des sechsten und siebenten Jahrhunderts festgestellt; 
die ungenierte Verlegung der Märtyrergeschichte der Tergemini von 
Kappadokien nach Langres und ihre entsprechende Umarbeitung durch 
Warnachar gibt in dieser Hinsicht einen persönlich und zeitlich be- 
sonders sicheren Anhalt für den beginnenden Wandel, von dem Gregor 
von Tours noch wenig berührt ist. Die Anfänge dieser Wandlung 
gehen freilich vielleicht doch bis in die erste Hälfte des sechsten 
Jahrhunderts zurück, wenn Wilhelm Meyer mit der Datierung der von 
ihm aufgefundenen Legende von Irenaeus, Andochius und Benignus 
im Recht ist (»Die Legende des h. Albanus<, Abhandlungen der 
Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften, Phil.-hist. Klasse, Neue 
Folge VIU,1, 1904, S. 62ff.); man hätte gern wenigstens in den An- 
merkungen den Verfasser dazu ausdrücklich Stellung nehmen sehen, 
wenn auch die Darstellung S. 143 vielleicht eine stillschweigende Ab- 
lehnung bedeutet. Von den weiteren Feststellungen Günters hebe ich 
noch hervor das Vordringen des Kephalophorenmotivs nach dem Vor- 
bild des h. Dionysius, während die Märtyrergeschichte zugleich >an 
Grausamkeit und Blut verloren< hat, im allgemeinen auf die Aus- 
malung der Martern verzichtet; die stärkere Betonung des Zusammen- 
hangs mit Rom in der Geschichte der Christianisierung und die Rück- 
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datierung der Bistumsgründer und -gründungen in die apostolischen 
Zeiten, die Häufung grotesker Legendenzüge zuerst im irischen Heiligen- 
leben, dann allgemeiner seit dem zwölften Jahrhundert im Gefolge 
der Kreuzzüge, die Zunahme der Hostien- und Kruzifixwunder. Am 
Beispiel der Christina Mirabilis zeigt er endlich, wie auch in diesen 
schreibgewandteren und schreiblustigeren Zeiten, in denen die geist- 
liche Biographie so oft schneller und unter dem unmittelbaren Ein- 
druck der Wirklichkeit zustandekommt und daher mit dem Legenden- 
haften im ganzen Maß hält, die Legende dennoch im vollen Umfang 
lebendig ist und im gegebenen Falle über alle Schranken der Wirk- 
lichkeit sich hinwegsetzt. 

In dem fünften und letzten Kapitel: >»Legende und Mittelalter« 
stellt Günter die überaus große Empfänglichkeit dieser Zeit für die 
Legende fest. Der Gehalt der Heiligengeschichte beansprucht Glauben, 
der Inhalt ist das Wesentliche, neben dem die Person der Verfasser 
in den Hintergrund tritt, und es macht wenig Unterschied, ob die 
zahlreichen Versicherungen der Wahrhaftigkeit, der Augenzeugen- 
schaft, die Berufungen auf gute Zeugen der Wirklichkeit entsprechen 
oder, wie es so oft der Fall ist, aus einer Vorlage übernommen oder 
gar vollständig erdichtet sind, Fälschungen darstellen. Wohl ist man 
sich des Unterschieds von Lüge und Wahrheit bewußt; aber ent- 
sprechend dem Wunsch des Volkes, das seinen Legendenheiligen wollte 
und ihn so wollte, wie die anderen Heiligen waren, wird das Heiligen- 
bild immer wieder nach dem überkommenen Typus gestaltet. Dem 
Autoritätsglauben ist auch die wirkliche oder vorgebliche mündliche 
Ueberlieferung eine vollgültige Quelle, genügt letzten Endes die Be- 
rufung auf Himmelsoffenbarungen; die spärlichen Ansätze von Kritik 
erliegen dem Zwang des Legendentypus, und mit Recht lehnt Günter 
es auch ab, daß es sich bei den hagiographischen Aufzeichnungen in 
einem irgend erheblichen Umfang um Schülerarbeiten und »Stilübungen < 
handle, die zu Unrecht Geltung erlangt hätten. Kurz, »absolute metho- 
dische Unzulänglichkeit« gegenüber der Legende ist das Kennzeichen 
des Mittelalters. Ich würde nur noch stärker betont haben, daß nicht 
nur immer wieder unbesehen hingenommen wurde, >was fromme Ein- 
falt dem Unverstandenen angehängt hatte« (S. 165), und daß die dem 
gläubigen Bewußtsein geläufigen Typen immer aufs neue literarisch 
gestaltet wurden, sondern daß daneben doch auch eigentliche Plagiate 
und zwar auch solche mit dem Gefühl des Unzulässigen verbundenen 
Plagiate eine nicht unbedeutende Rolle spielen. Und in manchen 
Fällen, namentlich in der Frühzeit der Legende, fragt es sich doch 
auch, ob einzelne Heiligengeschichten ursprünglich mehr sein wollten 
als fromme Dichtung, als christliche »Unterhaltungsliteratur«, die erst 
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nachträglich ernst genommen wurde dank der erbaulichen Tendenz 
und der Macht des sich auch darin aussprechenden Typus. 

Daß bei dem Umfang des von Günter bewältigten Stoffes sich 
hie und da Kleinigkeiten berichtigen lassen, bedeutet keinen Vorwurf 
für den Verfasser, zumal die Einzelforschung seit 1910 nicht geruht 
hat. So ist die eine oder andere Legende abweichend zu datieren: 
die Vita Aviti Miciacensis ist nicht um 540 geschrieben (S. 199 
Anm. 26), sondern erst in der Karolingerzeit (vgl. Poncelet, Analecta 
Bollandiana XXIV, 14 ff.), die des Abtes Martin von Vertou nicht im 
neunten Jahrhundert (S. 212 Anm. 217), sondern ein Jahrhundert 
später von Letald von Micy (vgl. Krusch, SS. R. Merov. IV, 771). Das 
Alter der Vita Sadalbergae und ihre Beziehungen zur Vita Praejecti 
(S. 179,207 Anm. 88, 223 Anm. 1) sind seit der Ausgabe von Krusch 
(eb. V,40ff.) anders zu bestimmen. Hukbald von St. Amand hat keine 
Vita Aldegundis verfaßt (S. 168 und 224 Anm. 24; vgl. eb. VI, 84). 
Eine Passion des hl. Dionysius aus dem fünften Jahrhundert (S. 150) 
gibt es nicht, sondern erst aus dem achten. Ein Erzeugnis des Petrus 
Diaconus von Montecassino sollte nicht »unbestimmter Zeit« zuge- 
schrieben werden (S. 174). Die Passio Andeoli ist nicht in Bedas 
Martyrologium benutzt (S. 147), sondern erst von Florus; vgl. H. Quentin, 
Les martyrologes historiques du moyen äge, 1908, S. 253, ein ausge- 
zeichnetes Buch, das auch an anderen Stellen mit Nutzen hätte heran- 
gezogen werden können. Zu S. 208 Anm. 99 vgl. die Bonner Disser- 
tation von Johannes Schmitz, Sühnewallfahrten im Mittelalter, 1910, 
S.16f. Die Tergemini sind schon vor 750 das Wahrzeichen von Langres 
(S. 144), vgl. SS. R. Merov. VII, 143f.; zur Uebertragung ihrer Reli- 
quien nach Ellwangen vgl. auch Wattenbach, Neues Archiv VII, 620£. 
(vgl. VIII, 369). 

Ein reichhaltiges Register, das namentlich die Heiligennamen 
und die besprochenen Legendenmotive verzeichnet, erhöht die Brauch- 
barkeit des Buches. 


Bonn. Wilh. Levison. 
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The Oxyrhynchus Papyri Part XVI. Edited with translations and notes 
by Bernard P. Grenfell, Arthur S. Hunt and H. J. Bell. (Egypt Exploration 
Society.) London 1924. XVI, 3438. 4°, 

Der stattliche Band enthält 257 nichtliterarische Texte spätbyzan- 
tinischer Zeit. Ein Teil von ihnen liegt in Kairo und ist 1897/8 von 
Grenfell und Hunt abgeschrieben, 1920 von Grenfell noch einmal ver- 
glichen worden; der Rest, aus den Grabungen 1897 ff. stammend, ist 
in Oxford. Anstelle des noch immer kranken Grenfell ist Bell ge- 
treten. 

1. Briefe. 

1830: Bericht der rpayparsurat von Taxov& an einen yaprovkäpıos 
der Großgrundbesitzerfamilie der Apionen über den Stand der Ueber- 
schwemmung verglichen mit der des Vorjahres. Unterschieden wird 
der Stand des neuen Wassers im Kanal von Taxova@ mit dem ihn 
speisenden Staubecken, dessen Fluthöhe in einem Zvden« gemessen 
wird. Daß Ev$spna nicht das Wasserbecken, sondern den »Einsatz, Ein- 
bau< bezeichnet, lehrt die Bildung des Wortes. Ich verstehe darunter 
einen Wassermesser, ähnlich dem von Edfu bei Borchardt, Nilmesser 
und Nilstandsmarken (Abh. Berl. Akad. 1906) S. 26 Abb. 16. Der Ver- 
gleich mit der Rechnung des Vorjahres zeigt, daß die neue Rechnung 
nicht stimmt; der Niederwasserstand kann nicht eingerechnet gewesen 
sein. Also muß etwas fehlen. Ich lese 2. 6.1): and s tod Mecopn / 
prvds Euc C tod adrod Aveßn Ölaxtblong) ıB,/wc sivar vEon Dörtog n(N)- 
x(eıs) B Slaxr.) %. npoojersdn xal töbe Tb (Mue)n(ti)y(sıov) and Tod &v 
evdepları) <xal n(n)y(loc) a>/(10) Öldxr.) ıc, yilvovra) r(A)x(eıc) 8 
övray Ev Evden(ar) z(m)y(av) 7 Slart.) ıB, /ölpoö) adv rois Ev Evdäpları) 
alh)ylec) n ölaxe.) ıB. Am Schlusse wird das tägliche Steigen der 
Flut um vier Finger genau berichtet; eingeleitet wird der Bericht 
Z. 15f. durch die bescheidenen, an 1841,1 erinnernden Worte: x&v 
4/öev aloypov?), TH dpstipgq sböoxımrorv /Avapipw ra nävra. — 1831: 
Beschwerde des peifuv von BüAdıs bei dem von Taxovä über Vieh- 
raub. Der Text wird verständlich, wenn man den ungeschickten Ein- 
schub durch Gedankenstriche aussondert. Z. 5ff.: H&Ancov /oDv zapa- 
ide rois day (HMON pap.) Aypoprdafıy Kal tods zomevas TTs dpöv 
(HMO@N pap.) xayns — |&yw tv od ön ra Amdlav?) yevkods Tpds dpäc 
(HMAC pap.) <yaip>w, &<rze>t‘) näc dpilı od sradlavd) /xeıvjicar" al 

1) Ich setze fremde Ergänzungen in [ ], eigene in <>. 

2) KAIIH / AENAIEXYEN Pap. nach den Herausgebern, die xal Tv / (el)ötvar 
Eyu, &v schreiben. ö£v = »nicht« wie im Neugriechischen auch 1874, 13. 

3) »ändlav seems palaeographicaliy preferable to akelav.« 

4) ....OE..1 pap. 

5) OYEIAAIAN pap. nach den Herausgebern, die es als ob(x) dnölav ver- 
stehen. oıaöla statt oravrla (1855, 13) wie neugriech. dvacına — avavrıos, dpyodıa 
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jap obx Gpikopev Aporspwv Aıyljaaı absınaylac" obös ap Eyolusv mpärpa!) 
nera T7s Adlas ray Tav (YMON pap.) raydpyov?) — npds a Dpäc 
zapayide / (15) tois dpuäv (HMWN pap.) dtapepovotv And pınpav Euc pe- 
1aAwv Tpös tw ij Aıvjoe na/ymv rpds Eauroog ?). — 1835: Der Briefschreiber 
hatte den ötoıxnric eines Dorfes aufgefordert, die rpwroxwpnjtar durch 
Festnahme ihrer Frauen zur Erfüllung ihrer Pflichten zu zwingen. 
Jetzt kann er sieben zpwrox. seinem Herrn in Gewahrsam bringen; 
er bittet deshalb deren Frauen loszulassen. Unter den Sieben er- 
scheinen 1 xXwpoypapparsbc, 2 melßoves, 1 p&yac Aypopbiaf und 3 xwp- 
apyar. Die Bezeichnung rpwrox. umfaßt also alle diese Dorfbeamten; 
sie bilden ein Kollegium ähnlich dem der Stadtbeamten. Zwei von 
den genannten %wpapyar gehören nach Z.6 zum selben Dorfe; denn 
dort muß gelesen werden: xai nv (sc. yovaixa) ‚tod Ilfapov]#too Toö 
&raipon *) abrod Rwpdpyov. Der Adressat heißt nicht Maramdxıs, son- 
dern Mat-ap-w-äxıc —= »liebend Hor im Horizonte<; vgl. aaar-noyre 
»amans dei< und ähnliche Namenbildungen bei Preisigke, Namenbuch 
5. 202°). Der Name des Sonnengottes “Ap-u-Ayıc erscheint auch als 
Mannesname, Pharao Ar-m-'h.t Aeg. Ztschr. 50, 1912, S.35 = Hr- 
-m-3h.t eb. 54, 1918, S. 115, “Apı-w-ayıc, Her-m-acis BGU 696 118. 
Mit Ausfall des h: "Ap-w-aıs, "Ap-w-deıc, “Ap-m-droc, "Ap-w-aeroc, “Ap- 
m-atoxog, Ilsts-ap-w-arc, Ilere-ap-w-aios, Ilsr-ap-u-Ains, Lev-ap-u-Atc, 
To-ap-w-aıs und die mit Ableitungen des griechischen ‘Eppns zu- 
sammengefallenen Namen. — 1837 betrifft Steuerflucht einer Frau. 
2.5ff.: zept 68 ns [avcöolo ns Maxapiac Kal 2% röv Evradda ®) imov 
div, Sce ToAneıs?) 6 orwyooAdpiös Ymowv. Avsordrmosv adınv al Eyı 
abenv &v rw olxw adrod /Xal ob ovvywpi adınv EIYiv zpös Eu& Ay, 
or ERevdepa ?) kariv. aa / <ano>x <va>v Iniv To 00puTarw sXo(Aaotıza) 
= dpyovrid, onnadenw — *oruavtedw, vgl. Thumb, Handb. d. neugr. Volkssprache ? 
S.15. Vgl. 1873, 12. 

1) Diese pelloves sind xpaypateurat der Apionen. 

2) Der auffällige Plural bezeichnet nicht mehrere Pagarchen neben, sondern 
nach einander. Der Satz ist allgemein gehalten. 

3) Vgl. Mayser, Gramm, Pap. S. 303. 

4) ETEPOY pap., iripov Herausg., die das dabeistehende auro5 als »oliose« 
empfinden. 

5) Wo nichts anderes angegeben, stammen die im Folgenden angegebenen 
Namenzitate aus diesem Buche. 

6) Nicht zu irov, sondern zu [avööc]v. 

7) Upaantıs Herausg.; vgl. Adtıs, I-adftıs, O-ahtrtıs, Aditıos, Adetros, I-adit, 
Il-diens, T-adita, zu kopt. gaAnTr = ägypt. hlet »Vogel«. 

8) Die Herausgeber übersetzen es mit >a free woman«. Dabei ist nicht ein- 
zusehen, wie der otvy. dazu kommt, die Frau bei sich zu Hause zu behalten. 
&cudtpa scheint hier wie 1872,38 »Ehefrau« zu bedeuten; vgl. auch 1873,7f. 
rovualov SE &Leödepov. 
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’Aypınnara droßaidı Ta nsyadlonps(zestdtp) adrös Aspaiililjs[v] ad- 
ehv, iva teAlos Aoyınmovfoy. In der folgenden Lücke von 20 Buch- 
staben beginnt der oıwy. zu ’Ayp. direkt zu sprechen; Z. 10ff.: »ös 
Helıs (xal) 6c olöec, Rolnoov, pevror sta oTovögs" neuro Yap abrhv / eis 
Anöxprowvc!). neun Kal drepermv >npds To, Yolv, pi orepf; dodevn (ACO 
AINAI pap.) abıiv<?). I 68 xsisosıc, Kal co Rop(ip) 'Apoug ro Bond) 
edv Ropeveo(v) ypadov (= Ypdıdw, nicht Imperativ, vgl. oxenasov = axe- 
naoa 1928, 13) zepl robrow. Z. 15f.: Ind adro Arolorii& or Tä zpo- 
päsıa. In diesem neuen Worte will Crum lat. plumacia (vgl. xAoo- 
piaxıov p. Lond. IV 1433, 247, Wessely Stud. XX 172,2; 245, 6.8) er- 
kennen, während die Herausgeber an *zpo-andfın denken. zpon&grov 
ist Weiterbildung zu *rpönadıs wie Yovasıov ZU Ybuvasıc, Kaddparov 
zu XAadapsıs uU. a.Mm.; es ist von zpo-näcsw gebildet wie Avd-, Aarö-, 
&x-wadıs und muß etwa denselben Sinn haben wie rpondödas" udlas 
rponspmaryptvasg Hesych. — 1839, 1: B&aAAov oder BaAXoö, nicht Bon. 
Vgl. Badilav, BadXoös, BaA( ). Zur Deutung vgl. Hermes 1902 
S. 179; zugehörig PadXivos IG VI 2781,5. — 1840, 7: YeEpe dt Aiv 
wal td mer<po>v tod Alxvoo statt mip[o]s der Herausgeber. — 1842, 5: 
sonerpndMvar a &ßpoya xal ca / &snopa. Diese Unterscheidung zeigt, 
daß y7 &ßpoxyos zwar von der Ueberschwemmung nicht erreichtes, aber 
doch bei künstlicher Bewässerung anbaufähiges Land ist. — 1844, 2: 
ensıön abrdv <E>RYAstßer ([.INBAETTEI) 6 repißiertos Apyuporpdrms xatsı- 
deiv/Eml ’Adc&avöpeıav, vgl. Z.4f. — 1845,2: And Klar? (KA 
AWPOY). — 1846, 1ff.: HeAray non vnola Adeıgöıng Td Altsurıxdv, 
8 Ayeı 'noreriidar, <a>c?) xadtocımue(lvng) /Taprxaxsvdcar PLloxadn- 
Ira, Ereröh, ws Akyeı, Tb meöddıov abrod xeriaane(vov) Eat. — 1847 
zeist den starken Einfluß, den die Beamten der Großgrundbesitzer 
auf ihre Gutsleute auszuüben verstanden (vgl. auch 1835). 2.3: ypap- 
pärov ist trotz des Widerspruchs der Herausgeber die in 2.1 ge- 
nannte ÖpoAoyia, zu der sich der Aussteller unter dem Drucke des 
auch aus anderen Briefen bekannten &vrıyeoöyos Bixtup bequemen 
muß; so ist ypapparıov auch 1891,4. 19. 20; 1892,12. 36. 40 u. Ö. 
gebraucht. Dies ypappdrıov soll &v p£oy yxerpi niedergelegt werden. 
Die Herausgeber verstehen darunter »the party concerned, who is not 
named.< Gemeint ist vielmehr ein psotens; vgl. auch 1866,2. Nach 

1) arizpısız hier wie 1855, 8.10.14; 1934, 12 »Aussage in Steuerangelegen- 
heiten«; vgl. auch arozptstzpta. 

2) Subjekt von reurzı und onslv der sıyy., von otepz, sein Gegner, der Brief- 
schreiber; der Pap. hat nach den Herausgebern ETEPH, was nicht erklärlich ist. 
ro 74 mit Konjunktiv = Tva, ebenso Preisigke, Sammelb. 14284, 14f.: rpos to ex 
trs Bondelas Euirardevres Suvndwnev TÜ yn oyoldkeıv. 

3) AETEITWTET IAOAl. €; die Herausgeber schreiben: A&ya tw terAnd- 


(vov)(?); »a conjectural restoration which seenis required by the sense.< 
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der Homologie sollen der nicht genannten Frau außer anderem auch 
za ÖAoxöreıva gegeben werden, {va &$ adrav ypapy (Z. 4). Das bedeutet 
nicht: »in order that she may write conformably with them«, sondern: 
»damit sie daraus zahle.< ypaon steht hier also für dtaypdon wie 
XII 1416, 14 und p. Gnom. $ 77 doyh für dtaödoyr, XVI1901, 76 $o- 
pnEvp —= Yeuivp für Öadspävo. Erst diese Deutung läßt verstehen, 
welches Interesse der avrıysoöyos der Apionen an der Sache hat. — 
1848 überweist ein Bischof seine eigene Annona einem armen Schlucker; 
2.4 f.: pälkov yap a<moptav> |Eysı xal rexnva nolld. Z.3 zotsi = rorh 
(3. s. conj.), nicht rxolstı. — 1850, 1f.: bo reöallas nupäs xal dbo 
örwpas Ereuba Adyp cs Apnslon" xal HeAray Raı<plus> /h ch Tynola 
adelpörns tabrac (TAYTA) droöoöve.. Das von den Herausgebern als 
anöddta oder rarödpıa gedeutete Wort ist aus einem ÖOstrakon des 
3. Jhd. v. Chr., abgedruckt von Plaumann im Arch. f. Pap. VI220f., 
als zeralte fem. bekannt; vgl. Z.1.5.16. zeralta ist ein Blattgeflecht 
zur Verpackung von Obst, Weintrauben u. dgl.; vgl. Z. 14 otaguinc 
Börp<o>o: B und Z. 16f.: Eyovacı 68 ai zeltaklar Erıypapiv Ev pbAkorc. 
In den auf zsöaitas folgenden Worten können deshalb nicht Eigen- 
namen stecken, wie die Herausgeber meinen. popta in Aegypten: 
Plin. N. H. XXIII 134. — 1855 zeigt die Schwierigkeiten der Steuer- 
beitreibung; wir begreifen den Wunsch des Briefschreibers dxzadXa- 
ynvar/ ns oravelas rabına' Eyw yap Öexaevvia Aukpas arnepov eis td 
rpäypa zodro (Z.12f.). mpd ap BAer<ewv>")/ol and Ivbpews ob mpooöo- 
xodatv doöval ti nore nera narod (Z. 15f.); Z. 4f.: al ypvarx[av] / (5) 
xa<taßoih>v Evöexa vonton(dewv). Hier und in anderen Papyri er- 
scheint die xayx(&IXy) Artabe = 40 yoivıxes; sie verhält sich zu der 
Artabe usYW&w xayrl&iiyp) ungefähr wie 10:13. — 1857,1ff. sendet 
der Briefschreiber oapıv Ev, aAdßnrac zevee. Da bei Athen. VII312® 
unter den Nilfischen der oipog und der dAAdßns erscheinen, erklären 
die Herausgeber odpıv für ein Deminutiv zu oinos. Hängt damit 
oruapiörov X 1289,9 zusammen? Da es in der Nachbarschaft von 
Kleidungsstücken erscheint, hatte ich es Gött. gel. Anz. 1916 S. 10 
als Ableitung von oipwp (Hesych) gedeutet. Eine klare Entscheidung 
scheint mir 'noch nicht möglich. — 1856, 2 verstehe ich den Guts- 
namen “Hpaxkoasıavoö nicht; sollte ‘Hpaxdoösıavcö zu lesen sein? Vgl. 
“Hpaxıööns. — 1860, 6f.: xoıva<viac>?)/Tns sbproxonevng dm co aba 
abhängig von tas sbyapıoltlac] Z. 5; Ta abta — ra xoıv@ Ösondrm. 
2. 8: toöto Wor<ow>®). — 1866,2 edpwv, nicht edpwv. — 1867,10: 
&veyxovcıv Konjunktiv wie Z. 11 Artidonev und &v&yxonev, nicht Fu- 

1) Zur Auslassung des Artikels beim Infinitiv vgl. Note zu XIV 1675, 11. 

2) KON .CE[ 

3) PAON.. 
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turum. Z.13f.: 00x Ev/isyev (= Tv-syev, von Aveyw), Eus Örs Ay 
= »>er beharrte nicht (bei seiner Z. I1ff. kundgegebenen Absicht).< 
Augment vor der Präposition: Mayser, Gramm. Pap. S. 342; nrävenxa 
XIV 1683, 19, nrattnoas p. Lond. IV 1345, 13. — 1873: Lebhafte Schilde- 
rung von Unruhen in Lykopolis. Z. 1ff.: nplkas!) / Erı nv Avxornoiırav 
ordaıy xal paviav plavrd]Lopar, Erı av dpydavav tüv /Anoorpıxav TäG 
poplac Emödon AxpoßoAäs Övıponoi@ Aal Worep /Tıs Öbornvos 7) Katdxpıros 
env Regarhv aopißwAov?) Eyw ouvxexunsvos tods/(5) Aoyıspoüs xal Thv 
ördvoray tetopußnuevos. yınalonivng 6E od As dogs al NG Avöbvore 
rapAalobong rorissovrai?) ye rap’ Öbesıv. /öp& ala iv Enaurbv OAw- 
Ada, el xt nap& Öbkavy repiermt, ybvıarovt) 62 /EXebdepov, elnep edruxXoDgsYv, 
Erı MoAtopxobuevov, Aal Yoyarpıov vhrıov sbye/vüs Avatedpappevov TTS 
Rspreotnrötcv?) xaxois Ev Stapamopin Ral/(10) Iprhvors cc Yırvopevors, 
Aa duwcs odrw Ötaxelevov' tis Tepl Tö Tpärpa Radocımasws ®) obx E£ / 
stadion <A>Te<i>nov?) Ent tiv n<pon>aitav ®), ray deöpapstonpyn&vov ?) / 
odrs Anapav!?) obrs tois auußäcıy od!!) zpoctidwv. Anipa Aoızöv zp[öc 
"Al/öpaotov eis rnv Avxonodıav Enl Füc ic Anaıioews <Aoınddac>. / 

(15) Aaßav rapı ns ons drnaro[lobvin[s] Erepav <o>n<pao>i<av> '?), 

1) TIPIMWC, die Herausgeber sehen darin ein Adverb von primus. Tiplaws 
sfrisch, neu« erklärt sich aus /ptwov‘ v&ov Hesych, einer Sonderbedeutung von 
Fptaos" 6pdptvis eb. 

2) = Loprßodov. Neues Wort; Bildung wie in dotpanh-Bodos, Exarn-, Elacr-, 
Yupn-, öppimßiAoc. a stattl: Zeusldane Preisigke Sammelb. 1393b, wlsovo; XV11835,3.4, 
Mayser, Gramm. S. 204. 

3) TTOTHTTONTAI pap.: zorüwvzar (?) Herausgeber. Die Bildung ist neu, 
aber entspricht der von &»-, zap-edphccw; vgl. auch &ypf;ssw, zıvöccen und die zahl- 
reichen Wörter auf -wosw. 

4) Vgl. leroinse Preisigke, Sammelb. 11792, lawöva eb. 1105, ’leptess = "Epreis. 

5) Vgl. tepartiag Preisigke, Sammelb. 13975, Bdourktxtaiptos eb. 4280, nerpl eb. 
4736, rerötov V1853 col. 13, 4. 

6) Der Schreiber ist rpaypateurhsg seines Vaters. 

7) obx EEE araßlou[s.]..o[.)zov Herausg. oradlov statt oradtag —= wavtlac vgl. 
zu 1831,7. Uebergang von Femininen in Neutra: Hatzidakis, Einleitung in die 
neugr. Gramm. S. 369 f. Vgl. auch xsöpov 1925,9 = codra, quadra. 

8) = npordterav; N.[-.-]AITIAN Herausg. 

9) Verbalschwächung: Mayser, Gramm. 8. 55ff., 142; Zelawlviog Preisigke, 
Sammelb. 11033; <A>orestou eb. 4020, Adtxepvastous eb. 4607, tereptov eb. 4755, 27, 
Nveyrxacdn eb. 5676,18, Avöpexisdtar p. Paris. 51, 33, oeyestpov, oreyeotpov, segestre 
Ed. Diocl. VIII42.43, &waptoi€ XV11874,13, evaranaı eb. Z. 15, Eypeba XIV 1645,19, 
xeAdöpıov VIII1142, 13, xt XI11453,27, neparoöüpa p. Amh. 142,16, £ppeydpwv 
XVI 1888, 2. 

10) araipwv Herausg.; Schwund der Aspiration: Maiser, Gramm. S. 202 f.; 00x 
edpov XIV 1773, 8.13, “at? exaoınv eb. 1761,83. 

11) oö Herausg.; od = au; Wechsel von ov und au: Mayser, Gramm. S. 113, 
ant)ousag —= Antlauga; Preisigke, Sammelb. 1343. 2004. 
12) .H....P... pap. 
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wg/nep Exipnrat, Xpi; rug &uaurdv bro<päver>v os <dvradda Drsp>/op&pwv 
xal todrwv dvrav!) sic zp<ägw>... — 1929,5: yplav adrav (Sc. td 
zAotov) Eyopev, nicht adrav?); vgl. Z.3: yplav Eyonev ra note, 1837,4: 
Apiav Exw öbo Too / Ayylov, 1846, 3: ypsia &otlv td EiloxaAndNvar adrd, 
1862,25: xpslav Exw &AAlon (= &X0) Yoprodyopoy (nicht in Xoptoaybpoo 
zu ändern). Z. 2.4: pwnoaı (Objekt td rAoiov) = puynoaı. Ausfall des 
1: Mayser, Gramm. S. 163 ff., &\&0oo ztav(ivoo) = anyavivoo Wessely, 
Stud. XXI 75,12. 24, Yedv neddov Preisigke, Sammelb. 14590, öpvatov 
XIV 1742,9, ’Aoöorov eb. 1716,2, zpoaodoens X 1265,11 u.a.m.; vgl. 
auch Thumb, Handb. d. neugr. Volksspr. ? S. 17. poyäv — rogare; vgl. 
boydto = rogutu p. Lond. U S. 288,15 (4. Jhd. n. Chr.), 9 poya 
1913,60; 2010,2, p. Lond. IV 1349, 15.16; 1357,2 u. ö., poysbsıy 
Sophokles, Lex. s.v. Hier steht fwncaı synonym mit Inrnoaı Z.4. — 
1931: Die povdlovoa, für die der Empfänger des Briefes eintritt, ist 
die Mutter des Z. 7 genannten %opdsıov, dem Geld und Lebensmittel 
verweigert werden. Z. 3: xat jap ol npovonrol?) siotwv, ol Droösyoves os 
tovina Aaravt) da Tb ödoxövevov?) cn povdkovoa‘). Z. Tf.: xal Ta 
xprr[i]e oBösis Tip xopaotw /doovar <EH>e<i>e<y adroi>g?) yproaadar. 


2. Eingaben. 


1876—9: Beispiele des Prozesses per libellum. Rahmen lateinisch, 
Inhalt griechisch. Konsuldatum, Monat und Tag; einleitende Phrase: 
nach Vorlegung des libellus des Klägers; der Beamte vom Stabe des 
Präses fragt, ob er das Schriftstück verlesen solle; der Präses bejaht; 
Inhaltsangabe; Entscheid des Präses: entweder Befriedigung der An- 
sprüche des Klägers oder regelrechtes Gerichtsverfahren. In allen 
vier Fällen handelt es sich um beizutreibende Schulden. 1877,4.11: 
vir tsp(ectabilis), nicht viri sp(); ı vor sp, st: Lindsay-Nohl S. 120; 
eb. praesis statt »praeses nach Analogie der andern Kasus. — 1880: 
neue Form einer ötdiusıs: Eingabe ans officium des praeses mit der 
Erklärung, daß das bei ihm eingeleitete Verfahren per libellum Erfolg 
gehabt und der Gegner den Kläger befriedigt habe. — 1881: dvrip- 

1) »üllywv i8 preferable palaeographically to ovrwv« Herausg. 

2) auzöv = abrö: Mayser, Gramm. S. 310. 

3) Vgl. tols vadrors VII 1071,4, Auyvantcı XII 1453, 3.8, scrbus VIII 1106, 10, 
auvBeasito: Preisigke, Sammelb. 15627,4; neugr. xAdpraı Plural zu «Iepns: Thumb, 
Handb. ?8. 45. 

4) Aa)wv für Aakodvra; tovıxa dazu inneres Objekt. 

5) Vgl. Mayser, Gramm. S. 197; avaterpopivres XV 1799, II18, twv aduvavrmv 
p. Lond. IV 1364,6; 1400,10. 

6) Tn povalousa neugriech. Akkusativ statt des Dativs; vgl. Thumb, Handb.*® 
S. 36. 50. 

7) [J-€-EL.].-[..-]E pap. 
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pnoıs gegen einen beim offictum des praeses eingereichten libellus mit 
der Erklärung, sich zur Durchfechtung der Sache vor Gericht stellen 
zu wollen. — 1882: Entwurf eines &xoppdyıspa eines Exötxoc, daß ein 
angeklagter Schuldner auf Bürgschaft zweier Bürgen hin innerhalb 
von vier Wochen die Schuld zahlen oder sich vor Gericht stellen 
werde. — 1883: Eingabe an einen &xötxos mit dem Antrage, einen 
Schuldner zur Zahlung zu zwingen. — Aehnlich 1884. 2. 2ff.: xpso- 
srodod por vorlopara /t&ooapa brtp Tod npoouron tod / <ads>I<prötwu>g !), 
dorıs E<veßn Ta Ep>an/dcedpauxug por Evav rözov. Die Frau hat das 
Grundstück selbst in Bewirtschaftung genommen, um darauf ein Haus 
zu bauen. Der Kläger verlangt Z. 10ff.: xsledoaı tabrnv / rapaoriivar 
xal xaravayracdnvar/T) dv abıöv tönov Arododvaı 7) rd Xp£oc. — 1885: 
Eingabe an einen Zxörxos betr. Körperverletzung und Mordversuch. 
2.10f.: aara/<Aayav> zus. Z. 12ff.: xeisboaı Töv Ts Önpöcrov raßov- 
Adpıov/<xal röy larpdv>?) xal tods priraploug — Emidenpnon/Rre. — 
1886: Eingabe an den &xö:xos wegen einer nicht voll eingelösten Schuld. 
Der Briefschreiber hat einem Loyoordrns Gold geliehen ri rw /(5) r& 
<Toa doöva>ı <&v elöer> und hat dafür dessen Siegelring erhalten. Als 
der Entleiher diesen nach Gewicht (ps$’ öA[xn]c Z. 6) einlöste (Aboas 
Z. 7), wurde von ihm festgestellt, daß noch 72 xsp4ra am Gewicht 
des geliehenen Goldes fehlten; Zeugen: 6 robroo vlös xal 6 y[io]Fro<. 
Der Schuldner versprach die fehlende Summe zu zahlen, starb aber 
plötzlich. Z. 11ff.: vodrov odv/Elzılörö[oö]ls [rdv Aßsddo)v cd o[d zar- 
ösboeı] / raparad& <Aupw Erinapropön>evos, Akya N [rdv]/Tobron vtdy 
<nal dv piodrov>, Asledonı dv cp Aopladsi]/(15) Rarascn[on, pExpı 
a]v zlnv Arlonardoractv ulor] <$ERwov> zerhoaod[ar] ray adray ze[vr]7- 
x[o]vra [600 xspariov]. — 1887, 4f.: zepı/<odovixoo>, ebenso Z.18; vgl. 
zu XIV 1643,2. — 1944: Klage wegen Steuerbedrückung. Z. 7ff.: 
tva xal &uod (= £u2)?) &dsiv ANEyyw (für EAeyymv statt EA&yyXovee, 
vgl. 1931, 3) abrodg &ravoo ; todc rödag Tod deonöron oo xal/ duvnhnoar 
drOuPYMOAL Ta Töra oo Önpöcte. Hier steht {va mit dem Infinitiv wie 
Preisigke, Sammelb. 14323,4: tva..onpävar, also Umkehrung von 
rpös 6 mit dem Konjunktiv, vgl. zu 1837,11; ähnlich auch öxws mit 
dem Infinitiv 1884,13: Orws robrov ruyay yapıras Önokoynea/Td OH 
rardsbor. Infinitiv dovndnca wie &tdpnoev P. M. Meyer, Griech. Texte 
aus Aeg. S. 193 Nr. 68. Vgl. Thumb, Handb.?S. 141. 

1) L..JA[. J-[].C pap- 

2) Amtsärztliche Bescheinigung von Körperverletzungen: Sudhoff, Aerztliches 


aus griech. Pap.-Urkunden S. 240 ff. 
3) &aoh statt neugr. &udv (Thumb, Handb.?S. 79)? 
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3. Zahlungsanweisungen. 


1949: Anweisung von Getreide an eine Bäckerin. Z.2.5 muß 
“Hpası Aprox(orioon) statt aprox(önyp) gelesen werden; denn “Hpaıs ist 
Frauenname. dproxörioon: VIIL1146,9. — 1954. 1955. 1956: An- 
weisungen für die in milden Stiftungen untergebrachten Witwen. 1954: 
Datum Meoopi ıc Wvölıx.) s apy(f) s; der neunte August fällt noch in 
die fünfte Reichsindiktion, schon in die sechste ägyptische; vgl. Wilcken, 
Chrest. I S.LX. 


4. Verträge. 

1889, 8: t<arp>aXtzen? (I-CT oder T oder A, dann AMINH). — 
1890: Verpachtung eines pvAoxpıß4veov, das zu einem povaoripıov ge- 
hört, dem Eigentume einer Frau; diese scheint es von dem Gründer 
&% zapaympriosws übernommen zu haben. Z. 12 erscheint das Wort 
ms riac, womit offenbar die Z. 8f. genannten Yveia: gemeint sind. 
Die Herausgeber werfen die Frage auf, ob damit die Steuer zeAwyıxöv 
p. Ryl. 167,20, BGU 1062, 3.39 (= Wilcken, Chrest. 276), p. Amh. 
156,7 zusammenhänge. Ich glaube, darin steckt kopt. ne-Aor = x0- 
ton; vgl. Auxıov Xacartepıvöv Wessely, Stud. XX 46r. 25; 67,40, Aoytlörv 
Ox. X 1290,82). Das rsAwyıxöv ist deshalb m. E. gleich dem xorv- 
Atoanod teisona Wessely, Stud. XXII177,23, d.h. der Abgabe vom 
xoroAtopnös des Oelverkaufs; vgl. xoruXilsıv bei Preisigke, Fachwörter 
S. 112, Ortsname KorvAsstoo. — 1891: Darlehen gegen zwölf Prozent 
Zinsen, 2. 9: zdv... vöıpov Exatoctıatov röxov. Derselbe Zinssatz 1969, 11. 
— 1892: Darlehen ohne Zinsfestsetzung. — 1894 zeigt ein ganzes Dorf 
in Kirchenbesitz. — 1895 gibt eine Mutter ihre Tochter zur Adoption 
in eine andere Familie, also Gegenstück zur Adoptionsurkunde der 
neuen Eltern. — 1978: Liste von orıyaponampöpıa verschiedener Art; 
fraglich, ob aus einem Heiratskontrakte. [’Avjuwydare Z.4 und "Avtı- 
[o]ypotwv Z. 5 ebenso wie 'Avrioyristov in dem zitierten Kairener Pa- 
pyrus = Antiochensis. naraßatvura Z.4 — palmata, Ableitung von 
Batvös. rapayaböwrov Z.3 — paragaudatus bei Du Cange; hierher auch 
Z. 5 Öxtayaddımv?); vgl. gayda und gaydes bei Du Cange; Adjektiv- 
bildung wie in paragaudiue vestes eb. 8. v. paragaudaltus. xpoöota Z. 1, 
vgl. crusta: vestis species variegalo colore ex purpura et alio mirta Du 
Cange. Z.7 öAdoropna = ÖAdornpa, nicht 6Aooröpova; ebenso ÖAboronov 
2. 4, ÖAöornnov 2.5.6; vgl. dpars-, Enl-, mavd-ormos. 


1) In derselben Liste Z. 1 oduadov — kopt. canuaoe »Gefäß«, Z.4 Tuyavıov 
== TIyAvıov. ; 

2) OKTAFT@NION Herausg., die es als dxta-ywviov oder Öxt-aywvov erklären 
wollen. 
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5. Testamente. 
1901: eine &$apdprupos-Urkunde. Der Hauptkörper stark zerstört, 
doch inhaltlich aus der Zusammenfassung gut wiederzugewinnen. 


6. Quittungen. 

1903: Liste über Fleischlieferung an Soldaten, besonders inter- 
essant wegen der Namen. Z. 3 'lodvvyg Tp<ep>xY\(l<toc>); T-pep- 
Ans oder T-pop-Anus = »die Frau aus Aegypten«, kopt. pear, pusaxe 
homo, xunane, anars »Sschwarz, Aegypten<, pesa-n-rsiaze »Aegypter«<, 
Tj-nt-Km.t Aeg. Ztschr. 54, 1918, 108. Z.5 <II>s-aptp = »der des 
"Apstos, "Aptosc; vgl. Lev-apela. Z.6 Tayydia —= ostgotisch Tanrcila, 
vgl. Schönfeld, Wörterbuch der altgermanischen Personen- und Völker- 
namen S. 220. Z. 6 Tovvap(<pros>)!), vgl. Tovvöppros, Tovvappıs = "Ovö- 
ppıs, "Ovvuppros, Obvvappıs, Odvvögpis, Obväpdıc, Odsvapptos, Obeväpsp, 
Ta-Bavaßpıs u.a.m.; vom Namen des Gottes Wen-nofre. Z.7 "MAspex 
wie der Vandalenkönig “IMö£pıyos, vgl. Schönfeld S. 137°). 2.8 Koond 
Kapavıoey scheint doch zum Ortsnamen Karanis im Faijüm gezogen 
werden zu müssen, vgl. ’luavvon Kapaveitov Preisigke S. 166. Latei- 
nische Namen: Ma£ipw Z.5, Zepyio Z.8, Mapxeiitvo eb. Besser: Bo- 
patöns und Zynapyos Z. 9; dann ’Iodvvy und Zaußg av Lalwvav Z. 9. 
Zu goprnoil<w>) Z. 8.10 vgl. Du Cange: »fortenses ita dieti milites 
leginnis X. vide Henricum Valesium ud Ammiani lib. 18 extrem. — 
1904 werden &v x£ppacı yilıa dexat$ gleichgesetzt eis ypvood ’AAck(av- 
Öpstac) xeplärın) Erta Too. Das Verhältnis des alten ägyptischen 
Billongeldes zum Reichsgoldgelde ist also das von 2133,33:1 ge- 
worden. — 2002,5f. erscheint rd 6’ Epos rs Yelas Öwpeäs Xpusod 
vontoplariov) tescapa'[xovra Ort YX]pocoö vomoparta Öwdexa. Darnach 
scheint die alte Abgabe des or&pavos irgendwie wieder aufgelebt zu 
sein. —- 2003 wird einem Schiffer bescheinigt, daß der Briefschreiber 
die Quittung über abgelieferte 97 Artaben roö otpattwrıxod Aavalu- 
paros erhalten hat. Offenbar hat der Schiffer den Transport dieses 
Getreides übernommen gehabt. Z.11ff.: xai pas onv acpdlsıav | &£e- 
Söunv Tb Evraßopov /tabıng (SC. Ns Aroyc) Drep Ns abıns /Öerdrıg 
Wwörx(t.) as nplöxertar). Das Wort evraßogov, für das die Herausgeber 
&vrayıov vorschlagen, ist sicher koptisch und bedeutet »Bestätigung« 
oder ähnlich. Darf man *pnr-ra&-uwrn = »durch Siegel geschlossen«, 

1) FOYPAYT). 

2) Zu den Germanen Tayyllas und ”epry kommen aus Aegypten noch Apge- 
noövöos Preisigke, Namenb. 8.6 (vgl. Agilimundus bei Schönfeld S. 4), BaAou- 
Boöoy eb. S. 4* (vgl. germanische Namen mit Yala- und -burg bei Schönfeld 
S.250f., 298), "Piyıuep eb. S. 354 (Schönfeld S. 189), Apeoßtvöas 2045 (vgl. Schön- 
feld S. 27), Preöas 2046, 19 (vgl. Schönfeld S. 93). Besonders fällt auf, wie genau 
die germanische Form selbst in der Vokalisation erhalten ist. 


Grenfell, Hunt and Bell, The Oxyrhynchus Papyri Part XVI 17 


also — &xoppayısna vermuten? vah- Kurzform zu rwube, rui, roh 
‚siegeln, versiegeln, verschließen. Kopt. zn zu griech. ® wie im 
Gottesnamen Amen-hotp = ’Apsv-üpıs und verwandten Namen. — 
2004, 4 f. werden 42 Artaben = 200 Modii gesetzt. — 2008: Ein neues 
Beispiel für Gleichheit des Absenders und Empfängers: 8569 dı& 
Zsprivon &yorroAdyon Leprivp EvorxoAöyp Adyyp Odwvlon Ar. — 


7. Berechnungen und Verzeichnisse. 


1905: Schema der Verteilung verschiedener Steuern auf das Land. 
Manches bekannt oder durchsichtig, manches unklar. Z. 22 <xaö- 
u>eiag ?) xal ornzrnptac. — 1907: Steuererleichterungen; Vergleichung 
von cuncellus-Artabe und Solidus, von vönopea dßpuLov und alexan- 
drinischem Solidus. — 1911.2: Umfangreiche Rechnungen über Ein- 
künfte und Ausgaben von Gütern der Apionen. — 1915: Entwurf einer 
Rechnung für kaiserliches Land unter Verwaltung der Apionen. — 
1918 für Numismatiker besonders interessant wegen der Berechnungen 
des Verhältnisses von töwrıx@ Loya zu dem Önociw C. und von diesem 
zu dem L. ’AAs&avöpelas. — 1920: Zahlungen an Soldaten und Beamte 
mit Angaben der Tagesrationen an Brot, Fleisch, Oel und Wein. Die 
Artabe = 40 yolviınss = 80 Altpaı. — 1921 in einer Ausgabenrech- 
nung zweimal sicher, wahrscheinlich dreimal der Ausdruck Adyw tüv 
Ispoüv, d. h. der 619—629 herrschenden Sassaniden. — 1922: 
Toilettesachen. Z. 2 ysaviov —= xvaviou?), Z. 3 oıpıxoö (vgl. Stephanus 
s. v.), Z. 4 fwortapioo = povattaptou, Ableitung von *honotens, dies 
von pobstog; Z. 5 Aparxındv — Apasvıröv; Z. 6 dtapiov, von den Heraus- 
gebern mit Hesych dtapov‘ sbwöss?) erklärt; Z. 1 Yını$tov. Das sind 
fünf Farben, offenbar alle zum Schminken benutzt, und ein Parfüm. 
— 2040: Beiträge zur Feuerung eines öffentlichen Bades. — 2041: 
Berechnung des Steinbedarfs zum Bau einer Kirche. — 2046: Berech- 
nung der Verpflegungsrationen für Soldaten, die aus Anlaß von Un- 
ruhen einquartiert sind. — 2055: Liste von flüchtigen Landarbeitern. 
— 2056: Liste verhafteter Dörfler. — 2058: Liste geraubten Eigen- 
tums eines rpeoßdrsposg xal peißov und der zum Schadenersatz ver- 
pflichteten xthtopes des Dorfes Zxavia. 


1) [....]top of a rounded letter JAC. Verwendung von xaöpela in der Medizin: 
Tbes. LL s. v.; Sudhoff, Aerztl. aus griech. Pap.-Urk. 8. 73 ff. 

2) Verbalschwächung v>e: xamlou — xuplou 1998, 1.5, Arßepvapıov 1902, 4, 
JıBepveog 2032,52.54, AlBepvov 2042,4. 11, vextepivoo 1928,5, yevixav 1835, 2.3, 
yevorzelou Preisigke, Sammelb. 11983, oxereywv = oxuttwv p. Lond. IV 1419, 122], 
uelovapyou eb. 1435, 41, Arvoepou eb. 1446,35, BadeAüvos eb. 1550, rpostyeycv eb. 
1343, 4; xeauov X1V 1650, 1, xapewrices eb. 1655, 6. 

3) dıapds aus bıas, Yıalw leicht zu entwickeln. 
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8. Gebete, Horoskope und Amulette. 


1926: Christliches Gebet in Form der heidnischen Orakelfragen. 
— 1928: Psalm 90 als Amulett. — 2060: Horoskop. — 2061—3: Gnosti- 
sche Zauberformeln derselben Art wie VII 1060. 

Sprachlich sind die neuen Texte außerordentlich wichtig. Ich 
greife nur einiges heraus. xarmd — xsra 1928,16 wie XII 1453, 27, 
BGU 620,5; &p9E — &IYeiv 1929,6, Teure —= neurev eb. 2.9, vgl. 
Mayser S. 70 und yaipev XIV 1761,2, gaytv manducare C. Gloss. L. 
III 314, 17, perpev P. M. Meyer, Gr. Texte Nr. 1,25, &vevsyx&v Preisigke, 
Sammelb. 13558; &va = {va 1874,14, &vörtlovos 1902,5; St = dr: 
1874,15, Ma&ivrolos 1903, 6, arovop.ıpaplou 2004, 2; Arhodapias 1912,129; 
otaupax(iov) = arup- 2053, 9; Öle = Ölxaroı 1874,12); Emaprolt 
— äApaptwlot eb. Z. 13; dÖvon = olvon 1872,3, Mayser S. 109; 
rAlov?) = niolov 1871, 3, &rıxioov = &rorxtoov 2036,1.3.6 u. ö., wie Prei- 
sigke, Sammelb. 11978, Wessely, Stud. XX 137,8, &zıylov Preisigke 
15338, 28, &vıx|twv] eb. 5264, 6, ixeia = olxia eb. 1975; oo — ab 1873,13 
wie arntlovoas statt antlaucas Preisigke 1343.2004; adfuy — &wv), 
1988, 18.20.29; 1989, 14.17 u.ö., vgl. Mayser 115; &yöorjxovra 2000, 10; 
eyööns 2007, 6; yevaxas 1835, 2. 3%); Evöens 2000, 10; Arapıstepon 
1925, 32, Mayapıxoö 1851, 2; &Erwpwrövrog 1898, 12°); oumröddkewng 1921,15, 
Kepxudbpeos 2018,37, Öpporepäs 1924, 6.12, xayxddiw 1896, 24, Tpos- 
Kolodnoav = rpooxoAAndeisav 1901,23, Xupbo 1948,35; ’Epsßerxa 
1892,10; 1972,6, Ewedaopıov 1844,5; ypdnanara 1890,22 wie zpaya- 
narog VIII 1155, 6, tayaparı Preisigke 15099, edoradana Wessely, Stud. 
XX139,18; zeudevrog 2018, 9.14 u. Ö. wie zemdeve p. Lond. IV 1354,15, 
newtov p. Ox. XIV, 1738,13, avtı\durop Preisigke 11579; vavelay — vao- 
Biov 1968,8 wie vaovtwov VII913,20, ’Iaxu = 'lIaxuß 1874,17; %E- 
yovra = Atovra 1928,12, vontorwpmevov 2007,11; yavyekovd —= xay- 
%ElMod 1998, 4.6, yevod = xawod eb. Z. 9, Mayser 170; ysöplas = xs- 
öptac 1924,5 wie yadapav 1656,19, ebyarporepws p. Lond. IV 1349,14, 
7jxov Preisigke 14032, eipnyas eb. 4293; Eydscıs 1917,2.43.120 u.ö. 
wie Xll1435,16; 1448,1; 1519,1.15, p. Lond. IV 1435,168, 249% 
Preisigke 13451, 7.12; rapaoxeiv = rapaoyeiv 1966,5 wie Eoxara p. 
Lond. IV 1343, 24, oxiöa& eb. 1435, 62; dtamopsvon.&von — Ötarop. 1928, 6, 
Aappov = xöArnov 1874, 16°), sapwvion 1924, 4, wie pevraxootac Wessely, 
Stud. XXII 4, III15.22; oguptiörov 2058, 10 wie opupiv Preisigke 15747; 


1) Vgl. neugr. ölxtos »gerecht«. 

2) Das ist die neugriechische Aussprache des Wortes. 

3) Die umgekehrte Schreibung führt im Neugriechischen zu alalvu = adfxvw. 
4) Vgl. neugr. yevaiza (Cypern). 

5) Vgl. neugr. dpwrw (Pontos). 

6) Vgl. neugr. xiöpyos »Busen«. 
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zpaixopot 1920,8 wie Bp&xopar Preisigke [2254,1, zapap —= rapd eb; 
5076, Avup = ävo p. Lond. IV 1436,50, xdtup = xätw eb. 1460, 77. 
gol&tpon 1862,28 wie XI11589, 12, goA&tpıcov eb. Z. 16, Topla = rokeia 
XIV 1645, 9, tescaldpeosg XII 1425,5, Idnroptov XIV 1645,2'), PAntpös 
= gp£arog eb. 1678,31, mAnAwoeı Wessely, Stud. XXII 35,18, &Asods- 
Aloo und Bastopölou Preisigke 1360, &x rArAous eb. 5108,5, nsimv 
öscodi[wv] eb. 5109,2, avyauAlövrjov eb., da yulds = yerpöcs eb. 
5110,28, or&A eb. Z. 34; vaöpov röv xamnpov 1871,6, anzpdav eic 
wppov tod "Aßppaan 1874,16, EpdE —= &idelv 1929,6 wie Avnpdav 
X11384, 23, avüpdare eb. Z. 27 (so auch im Neugriechischen), dsppa- 
eh XU1583,9, Yepgs X1291,9, obmpapıov XIV 1684, 6, 2tapldov 
Preisigke 114, öaxröpov Wessely, Stud. XXI 35,5, AAXYpov eb. Z. 8; 
zpodpioon 1917, 110 wie zpodytöwov Archiv;VI S. 134, Nr. 14,1, Mayser 
189; &yortpwv 1831, 8, pnosßpıvoö 1928, 6 wie Aarporarnv XIV 1678, 14, 
arorepwy Preisigke 1364,7, ic Megıv eb. 4425 r. VI6, xaralaßdvovros 
p. Lond. IV 1365, 3, apu£xtws p. Cair. 10688, 6; zapayids 1831,6.9 wie 
Mayser 190; Aaßörwv 2055,42 wie Öydorxora XI11570,6, Ereinwus eb. 
1471, 6, &dpwrov Preisigke 12266, 10, zernvra ?) — zevrixovea eb. 1979, 
Avckipa eb. 337.389, eloedora p. Lond. IV 1384,36, puyöra eb. 
2. 38, Lexoöda P. M. Meyer, Texte aus Aeg. S. 176, obtölxtav P. 
Gnom. $ 21; rpwypangov 1998,1 = rpösypapov wie Aardypavpov P. 
Lond. IV 1345,8, Mayser 194f., &urıneilctav p. Cair. 10688,7; öXo- 
xövrıvov 1931,3 wie Avaterpogövees XV1799, I118, Tüv dduvayıav 
p. Lond. IV 1364,6; 1400,10, &veravunv X 1299,10, xrmvau<arav> 
Wessely, Stud. XXI1 20, 15, oırwvpevrong Preisigke 15273, 23, Mayser 197; 
nedabpıov 1844,4, E&nedaoptov eb. Z.5°), dp’ Eu& 1900,12 wie &p’ 
evuauıöv XIV 1695, 11, Mayser 200; Öanaöovras 1836, 1, BaChöov = Baöllwv 
1901, 61, SYspov = Ötporpov eb. 2. 70, &irtöw 1928, 2, IIpoLöxıos 1882, 10, 
&repılöusvor 1881,12, Cure — Ööre 1927,4, aonika 1928, 11 wie orob- 
Sacoov XIV 1777,8, Lodnvar eb. Z. 9; picovos = pelßlovoc 1835, 3.4, 
sopißwAov = Loprißorov 1873,45; orpößıkdkov 1983,17; 1912,145, roAAbv 
1869, 4, @A\wvıa 1977,6, Bovröiiw 2052, 6 wie rapapuidayıı p. Lond. 
IV 1434, 22, neydAAnv Preisigke 14086, BovAAY XIV 1678,18; Evvarxdarar 
1903, 2, ’lopöavvov 2046,51; "Aßppady. 1874,16, Appwarov 1989,14; 
1990,19, ”Appwvoc 2019,22 wie owrmpptg Preisigke 13787, E&ppwry- 
oavtav Wessely, Stud. XX 262,4; ötpmwaoloo —= Önpoctov 1998, 9, 
°Aßpappioo 2007,2, Xarprippnwvos 1894,13; 1992,17, ratur 1874,21 
wie Prrupov p. Lond. IV 1449, 11, Zippapxog Preisigke 11784; AAey- 
ons 1881,15; Ypovroö 1983,9 = gYpovrıoroö, Ösoodxwra 1948,4 wie 
1) Vgl. neugr. yAAyopa »schnell«, yAnyoposuvn »Schnelligkeit«e. 
2) Vgl. neugr. revivra. 


3) Vgl. neugr. pedaupto. 
2% 
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apıstönnpos = Apıotepön. Preisigke 14668, 7, olxoniav eb. 5285, 40, oriya- 
pampöpta p. Cair. Masp. 67006 vs. 80; pstb — peratb 1872,5 wie ni 
tadta Wessely, Stud. XX 75, III14 und neugriech. u£; Vokativ xöpı 
1871,7; av zödov = röv zöda 1928,11, vgl. Hatzidakis, Einl. S. 376; 
ev nacaıs tais Ö6E aon = Ödals con 1928, 10 wie mittelgriech. 667, vgl. 
Hatzidakis S. 24f., at paßöafı] XUI1599, umgekehrt Avyvazıoı XI 
1453,4.8, tois vadrors VII1071,4, scribus VIII 1106,10, ovvdsasicoı 
Preisigke 15627, 4; sy&Aou(yv) acc. m. 1929, 6, t@ &yg döpopöpy 1925, 33; 
Artikel statt Relativ: mv odolav... nv Zysı 1867,5, Ta 8 vonionara 
ra Eneubec 1862,26 f., 7d Avdadopa rd Ersudes eb. Z. 43, Eradav co 
&radsc 1874,13 wie T& osodAAnya dt xEpua, np& adt& sic tiv San 
VIII1160,16, ara tav Eyıc XIV 1683,21, tods Yap Ersubds por Tpsic 
orarüpas, Ay oor Öterepdäpunv eb. 1765, 10f.; No Evav (sc. Inna- 
pıov) 1862, 18, eis Evav yyvacıy eb. 2.50 wie im Neugriechischen, Mayser 
S. 312, Thumb, Handb.?S.76; apraßas Tpla 2007,8, Mayser S. 315; 
»sparıa teooapes 2007,9 wie Ev pnol r&ocapes Wessely, Stud. XXII4, 
III17; &aosv 1862,55, Mayser 336; &&eloöns 1928,14 wie avekei 
XV 1798,44, 112, Mayser S. 357 f.; avayvacı conj. 1837,2, Yvaswpev 
1937, 7, Eyvooa 1874,8, yvaocas eb. 2.6; Eöwaosv 1874,14, rapadscyc 
2002 vs. 6, öacwarv 1854,2, aroöwamı.sv 1855, 14, ödoy 1862,21 wie 
&öwosv VII1066, 12, öwoyg p. Lond. IV 1353,27; 1370,17; ovvafaı 
1866,5 wie dtdtw conj. XIV 1666, 21, rapriev Wessely, Stud. XXH 
148,1, &&dfac eb. Z. 4, ovvnfac p. Lond. IV 1394,11; 1395.3; eldod- 
ons statt elöviag 1957,22; tva otösv 1829,4.14; ve c. inf. 1944,7; 
önws c. inf. 1884,13; zpds Tö c. conj. = Wva 1837,11; rpd tod ta 
döara Katarnparhawary tyv ynv 1854,35; mp6 c. inf. ohne Artikel 1855, 15; 
werd c. inf. ohne Artikel 1931,4; &ote »unter der Bedingung, daß« 
mit dem Imperativ 1893,10; edbyonar mit Infinitiv und folgendem 
Konjunktiv 1860, 2f.; &4v c. indic. 1848, 6 ff., 1859,1.7; 1862,31 u.ö.; 
t6 vor indirektem Fragesatze!) 1833,6; 1860,4; 1862,50; Or vor 
indirektem Fragesatze 1929,9 wie ötı st XIV 1682,9, dr od eb. 
1671,22, örı rt BGU 601,10; as Örınep statt ac oder dr 1831,1; 
1833,1 wie ag örı Wessely, Stud. XX 86, 3; absoluter Akkusativ xal 
zapastadsvra xal rw sixavöv por Teromxöra ara todrw /dvreüdsv od- 
ösva Adyav Eyw npds Eauröv 1880, 10f.; palvsodaı c. part., anschließend 
Infinitiv 1981,21; sehr häufig der Name von der Konstruktion los- 
gelöst, ebenso die Apposition; sehr häufig Wechsel von eis und %; 
Präsens zahlreich statt Futurum. 

Neue Wörter: d4yylötov 1923,20; &ypeAarns unbekannter Be- 
deutung (atyeAdıns?) 1917,41; axpoßort, —= Axpoßoila, Axpoßoltanöc 
1873,35; apailıng 1918 r. 27 wie öfters in p. Lond. IV, vgl. eb. 

1) So auch bisweilen im Neugriechischen: Thumb, Handb.?S. 181. 
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1379, 5 ff.: anadırav ... dvrmv sic droupylav tod xrtıkonsvon Öpp(tov) &v 
to Pooodty, nicht arabisch, sondern griechisch = anaAdoöstäpss u. a., 
vgl. &palde, Audin; [otno]redwv re xal avayalav ; aa xara[lyalov] 1965,17 f.; 
avastarsiv = Avıordvar 1837,6, vgl. Ertßwpo-o., Auzeio-o., Atvo-0.; Ts 
nerdAng abyonoradltavfic rdtsws 1882,4.8; Baxdvm 1862,29 — Baxavov; 
BareAXtxıov 1901, 34.68, vgl. BareAXıov XIV 1657,5, Wilck. Ostr. 
11218,3; tac Baxdvas sis nv Binlav 1862,29 —= *bzgla, Deminutiv von 
bi1a — Pia, Nicht »a Graecism of vicula< ; BroxwAusta 2046, 56 —= Ver- 
hinderung von Gewalttat; Bono-ogöp(<tov>) 1925,18.23 und sipo- 
-opöp(<teov>) eb. Z. 41, vgl. sporta = oropis, oröprouia p. Cair. Cat. 
67031,6; Bupooyröptıov vgl. mit sportellu. sucrarum reliquiarum capsa 
Du Cange; eino-o. statt simaro-o. wie die Komposita von alpo- statt 
alparo-, Öspwo- statt Öepmaro-, ormmo- Statt ornparo u. a. m.; yardıxöv 
1836,3 = >»geldiny<; yedvıov —= udviov 1922,2; Yublov 1851,3; dv 
taic ypslars AAröltov) Nror Ösipıvdpiov 1925,37, vgl. Vitruv. X8,1.5; 
öev 1530,16(?) und 1874,13; ötapamaopös 1873,9; Apobpns &yy&poov 
in einem Steuererlaß 1912,138; Eyyopros 1911,91.103 u. ö.; &vrea- 
Böpov 2003,12; &taypds woplav 1917,128, eb. Z. 124; rü doprınd 
1890,12; 1950,2 u.ö.; sönpaxteiv 1860,3 (vgl. &-apaxteiv, dt-a-z., 
Onp:o-r.); Reimbildung Nepov oyjuspov 1862, 19; Hpluwg 1873, 1; HaAklov 
2052,2; 2058,26; depiaxös 1901,37; Ypisstov 1923,95; Yupovpıxds 
1890, 11; Inroßobpdwv — po(v)Aoysv(s)ıa 1919,14; Inroxoninds 1858, 4; 
xalaporsvtpitis 1911, 101; Rasalöl<ıov>) 2057, 6.13.15 neben oxovräpıa, 
nicht xaoıö(epıvöv) ; rara-Batvaros 1978, 4.8; xarayyıondc 1911, 182.188 
u. ö.; »xatsbatpsrtos unklarer Bedeutung 2059,5; xnroAayavia 1917, 
55.60.117; xAıßavıov 1890, 9; xpıßaveos eb. Z. 3.19; xovporspsoväptog 
2050,5: xparripıov 2049,2 u. Ö.;, xpıdapıov 1862,23.34; xpobotov 
1978,25; Asıbeöagia 1911,98; 1912,129; geb = psrafb 1872,5; 
piodapıov 1862, 38; nöcyıwos 1923,25; poAloxpıßdvıov 1890, 6.19; poAw- 
vapyos 1890.3.10.19; pvordpıov 1854, 2; vinene 1917,39; EoAdnoyAov 
1923,21; ööf = Öööös 1928,10; olvapıov 1862,34; 6xrayaböroc (?) 
1978, 5 ; öXo-pobatog 1978, 7; önortnmarıxdc 1983, 11; dorp-nytns 2000,14; 
2021,7.9; rnaxtäpıos 2024,11; 2032, 55; rapavaxadeiv 1841, 2; raotıl\äs 
1891,4.21; nevra 1998,9 (Wessely, Stud. XX 219, 24); zevra-Aapoc 
1978,9; zpo-pagıov 1837,16; dwnoaı 1929,2.4; pworrdpiov 1922,4; 
oayuaropanıng 1883,35; oapaxouvra 1998,7 (= oapdxovra Lefebvre, 
Recueil des inscript. grecq.-chret. de l’Egypte Nr. 808, neugr. capdävte) ; 
oıpınöv 1922, 3; oraöta(?) 1831, 6; ordörv(?) 1873,12; aravıia 1855,13; 
o:uäpıov 1857,1; ortoxonınös 1890,85; oxopöäros (?) 1923,15; otsyındc 
1890, 8; orınroxoyyıoric 1943,35; 1980, 6.8; orınnoysıp:oricg 1889, 6.26; 
obuzovog 1919,2; 1942,45; ovvaroyti 1891,18; Yoprior(<os>) 1903,8; 
golidt(<wp>) 2024, 8.22, vgl. PoAAarwpıov, fullatum C. Gloss. L. 111322, 36, 
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fullare, follaria, fullatorium, follatum, folla bei Du Cange; yaporarop( ) 
ooxdnmp() 1925,43 = *yapo-nammrip(<tov>) suxdump(<ov>)?; yapropbiag 
2059, 4; y(s)ınwvıxöc 1901,37.69; [xJeıpod&idrov 2002 v8. 2; YAovBoxs- 
pamsbc 1913,21; Axxobßlıros = AaAlvn) [EXo]os(e) X6öpov, am Rande 
ölya y6öpoo 1925, 9, vgl. rööpa = codra, quadra C. Gloss. L. 11351, 35, 
quadra = codra = viereckiger Eßtisch: Varro LL 5,118; xopr&pıov 
1862,37; Xoprodyupov eb. 2.25; sic rnv daddıa<ıy roö>/Adxxoo 1911, 
157 f.; danpöyworos eb. 2.89; dıstıy bupiav 1923,75; dräpıov 1922, 6; 
doyt 1874,17 wie neugriechisch. 

Die Namen geben wieder mancherlei Rätsel auf. Wenn auch 
durch Preisigkes Namenbuch das griechische Material zu bequemer 
Benutzung gesammelt vorliegt, so fehlt doch die notwendige Ergän- 
zung, eine Sammlung der ägyptischen und koptischen Namen. Ehe 
diese nicht vorliegt, werden unsere Namendeutungen vielfach unsicher 
bleiben. Und doch muß versucht werden, in das Dickicht Richtwege 
zu schlagen. Als solche Versuche sind die folgenden Deutungen auf- 
zufassen. "Axe, nicht ’Ax& — kopt. gan »Kahlkopf«, von gwurne, gwur 
»scheren, rasieren< ; Bezeichnung des kahlgeschorenen Priesters, vgl. 
Erman, Aeg. Rel.?S. 86.202, Erman-Ranke, Aegypten und ägyptisches 
Leben im Altertum S. 338; hierher "Axnc, "Axıc, "Axäc; "Axs-äc 
— »Geschworener des ‘S<!); “Ax-ood (unflekt. Genit.) = »Geschorener 
des Schu« ?); "Ax-v-drwv, “Ay-v-atwv = »G. des Aton«, vgl. "Arwv; 
“Ar-anwv, “Ay-apwv, “Ay-Aupwv = >G. des Amon«, "Axs-Broıs — »>G. 
des Bes«; "Ax-eirig = >G. des Tempels«, vgl. kopt. eAnnnı »Tempelc<; 
“Axe-roowns = >G. zum Priesterdienst«, vgl. kopt. nun, bmgen 
»zum Priester weihen«, name, bamıs Astroupyla; “Axe-nöpsıs = >G. 
des Roten (Hor?)«, vgl. aopıg >rot, blond seine. — ‘AAıxod (unflekt. 
Genit.) nicht zu neugr. @Xtxog >scharlachrot«, sondern zu kopt. gaAroY, 
Aroy, eAroy »Sichel«; vgl. II-adıxöc, Il-adtxoös, P-aAx<oö>, “EX- 
%oö:s, und den entsprechenden lateinischen Namen ®aAxtöros; ähnliche 
Namen: Kereßiv, Kedeßivis, Kepeßiv = ITIAsaos, vgl. kopt. nedebın 
— nereros; “Arnp, “Arnpıc, Arrpros = kopt. gasnp »Hammer, ogöpa« 
= Zyöpts; hierher vermutlich auch ‘Ornp, das Littmann in Preisigkes 
Namenbuch S. 513 für arabisch erklärt’). — ’Apdetos, ’Apdıoc, ’Aydıs, 
"An£ıoc zu kopt. asapı, amepı >stark seine. — ’Apdrov (Genit.) zu 
kopt. asıapre »stark seine; vgl. "Apär 6 xal ‘Ornp, "Apare-z-ıydı‘), 

1) Vgl. Sen-pete-‘S-sötem Aeg. Ztschr. 45, 1908, S. 98f., Ilara-äs. Il-äs. 

2) Vgl. Züc, Ta-swc, Ta-s05, Ta-oouc, Ba-soöc, Oa-sö5, Te-soös, Oa-swg, Ile- 
-soös, Nla-süs, Nla-cüc, Mere-sös, Ih-sös, Mai-soös, Sw-Tfnut, Ns-Sw-Tfnıt Aeg. 
Ztschr. 49, 1911, 8.29. 

3) Vgl. Apär 6 rat Orzp. 

4) Vgl. Mere-Yürs, Mere-Lürg, Ma-Lirs, Ha-börs, Ta-böıs, Te-bürs, Zev-biıs, Bev- 
“Lö, Nev-borg, Nev-bars, Wir, Wozis, Wenos, Ta-Loia. 
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"Apar-iorc, "Apärıc, ’Ad-apnärc!), Il-apaad, Il-apärc, W-anädıc. — 
‘A&oäs (Nomin. statt Genit.) = *Ax-ooäc, vgl. Il-ay-ooväs; Weiter- 
bildung von ‘Ax-coö wie Ile-covuäs von Ile-owoö, Ile-ocoö, Ile-ooooo, 
IIs-oooös, Ils-soös. — “Ap-övyı = »Hor lebt«, zu kopt. un? —= äg. 
‘nk »leben<, vgl. “Ap-orxıc, “Op-oöyyxtos und ®ort-Öyyıc. Hierher die 
Namen Ek-ung, ’Ar-oryıc, "An-eryıs, "An-iryıc, 'Ar-avey, ’Ap-byyos, 
’Ap-brnc, "Ap-orgıos, ’Ap-byyıc, "’Er-övoyos, 'Er-wvoxyos, ’Er-üvoy, 
’Er-oviyos, I-öyyıs, I-oyyns und ihre Weiterbildungen, = äg. iw- 
-onh »er lebt«. — ’Ap-dacsız läßt vermuten, daß in p. Gieß. 16 116 
statt ’Apd[ä]t[o]s (Genit.) vielmehr ’Apy[afı[o]s zu lesen ist). — ’Aotpros 
hat das a alsletzten Nachklang desursprünglichen ov, oinäg. WS-ir = Osiris 
bewahrt. Die spätere Form lautet Ztptos, Zipts, vgl. Iler-woipts, Ilet-ovoipıs, 
Iler-osipis, Her-soipts, Iler-oipıs. —- "Aps — kopt. ane, ade »Haupt, 
Kopf«<? Vgl. Kegalog, Kepyaräs, Kepartuv, Kepaliwv. Hierher Ha-apıc? — 
"AyxoöX zeigt denselben Vorschlag wie ’Arorsı vor =, ® und gehört mit 
Ta-yoötıc, Ts-a@A, Te-Xödıs, Ile-%Xoöi zu Koode — »gebrechlich, morsch 
sein«, das mit zoX »Loch«, äg. kel zusammenhängen wird. Vgl. Za- 
rpös, Larpiwy, Larpewv, Larpixtos, Larpıxia, Zarpırny und unten lle- 
R-YGNE. — "Aox zu ’Aüdıs, ”ArobAtos, kopt. apgwps »Schlange<; die 
von Spiegelberg im koptischen Handwörterbuch bezweifelte Nebenform 


1) Preisigke, Sammelb. 15099 ist zu lesen: "Er! Kolä Tese-naeı-yip /xAlvapyos 
(lies «Arvapyou) Zöv Apatı /Erolnsev oroz (lies groav)" Adyerar/Navı. Avfdwsev (TAavra) 
(vdpea) 0./ Zu Bavı-yiu Na 035 I-pnz, / Zedat arapar: olzo/ösunsev. Wir haben es mit 
einem Kultvereine des Chonsu zu tun, der den Titel 2e34 — »Durchwandler (des 
Himmels)«e führt, äg. sbj »durchschreitene. Vgl. Xev-seddı, Xe-sedzı Aeg. Ztschr. 
50, 1912, S.48, Xe-se3arjov »Tempel des X.«e eb. 48, 1911, S. 168 ff., Ilere-xev- 
-seßdıs, Mar-seßaıs, IMar-seßaıos. Dies ist mit kopt. er, ere »welcher«, das in Namen 
auch als a7, aTe, ara erscheint, und ANAOTE verbunden. Die Halle heißt 
Xgyr —= kopt. wala)ıT, äg. hnt »Nase«. Ko)üs vgl. mit Il-xodäs, Il-zouos. Teoe- 
yazer-y7p und Zußave-yijp gehören zu den Namen auf -yijp = kopt. wyırar, orian 
»klein«, die einen jüngeren vom älteren Träger desselben Namens unterscheiden; 
vgl. Zurnt-yip:unt-s, Kordovr-yijpıs, Kind-hm Aeg. Ztschr. 50, 1912, S. 40, 73- 
-8rJ .t-(n)-p-1j-Mjn-hAm (zum Unterschied von ihrer gleichnamigen Mutter) eb.. Tese- 
-uder wie Tese-äpıe, Tese-iBıe, Tese-v-035, Tes-evoöoig, Tegg-v-eeve (vgl. kopt. ee, en 
»Affe«, Bezeichnung des Thot), alles Männernamen, von kopt. Tee, SEE 
»Nachbar«, vgl. Ttroviaz; oemyu >Nachburine; darum ®es-evsörıs männlich und 
weiblich, Bes-vöpız weiblich; Vokalisation wie in Box-ewörıs, T-Box-evoäntz. Meeı 
Name der Göttin Mat und — kopt. aras >gerechtfertigt sein«, üg. m3‘.t in den 
Namen 'Ap-pna-xon05, 'Eo-pua-yop& = »Hor ist wahr an Stimme«, Wev-pars, Ile-pars, 
Ilz-patis, Ta-pdıs u.a. m. Mit Zöv vgl. Wöv, Wev-sev-bövg, Bedeutung unklar. Nap- 
-„3s wie Nap-avdor, Nhm-s3-’s.t (— »ihre Rettung ist Isis«e) Aeg. Ztschr. 50, 1912, 
S. 48 — Naop-o-naıs, Naap-o-nsıc, Nape-s-üsıc, Napo-s-Tors, Nene-s-nss zu kopt. 
HOYZERR, NOVEAR srettene. Il-pi,r vgl. mit Mle-prit, lle-p7d, Ta-ptir, Ta-or,6, Pa-ret 
Aeg. Ztschr. 50, 1912, S.31 = P-rt eb. S. 30, vgl. unten zu Wapıräs. 

2) Vgl. Wev--ap-bais und unten T-apw-v-%:. 
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araıpı findet sich in den Namen ’Axäpıc, ’Axmpıoc, Zev-axüpıc, B-anu- 
pıs. Gemeint ist die Schlange der Isis. Vgl. Apdxwv, Apaxoveldac, 'Optsög, 
’Aonic (f.), "Aonıöäg, ’Aorlöns und unten Ila-r-Ba-oörs. Wechsel von 
P und A häufig, in diesem Namensstamme auch bei ’AxoöXtc. — Bakar 
— kopt. dadar, Badorr >Sack aus Schafspelz«e. Hierher LZuxxos, 
Saxräs? — Ist Bapßaston 1919,6 aus Bapßaploo verlesen? — Bele- 
-xoxäs ist die Umstellung von rar-AaA >»wimpernlos, rtilos«. Kopt. 
ha‘, bei >Auge« auch in II-B&X, Ile-n-Bei, Bei-noö<ı> = >Auge 
des Löwen«, BeA-tönpıc!), man- ist tonlose Form von rur >»ab- 
schaben, abschälen«< wie in rar-cegr »aussätzige.. Hierher auch 
zus, ror >Grind« in den Namen Ila-z-xoöx, Ta-rax, Koöx(<ws>), 
Kux-oaıc, Kogäc?). — Borräs Weiterbildung von Börtx, zum make- 
donischen Borrta. — Taoıpa (Genit.) sicher, nicht Taoıpa; vgl. Tdorpuv. 
— TMoxväs Weiterbildung von TAöxwv. — Eörjdsıa vgl. mit Eö-v- 
-deız bei Bechtel, Hist. Personennamen S. 614. — Eöprtos zu Eö- 
orwla, Edpnpos. — Zizep: (Dativ), unter Soldatennamen verschiedenster 
Völkerstämme, zu thrak. Zizupos. — Beoyvwola neben Beöyvworos in 
Anlehnung an die Wörter auf -vwuola. — Beorpsreıa neben Beorperis 
nach dem Muster eörpersıa. — Bebvaa (unflekt. Genit) = Hedvılla, 
Benvılla. — Kasu-üp —= »stark ist Hor«, zu kopt. damı, Som »stark, 
Stärke«; Epenthese des s wegen des auf x folgenden, aber ausge- 
fallenen A. Derselbe Name ist Kop-wöp, wo o das ausgefallene % er- 
setzt wie o in Kop-oänıs: = »stark ist Apisc. Hierher auch Kaur- 
-ueoıs = >»starker Stiere —= Tavpo-odEvns (kopt. arecı »Stier«, der 
auch nach seiner Stärke einfach &aar heißt), Kap-odı, Kan-<o>aut(<os>) 
(Genit.), Kap-sipts. — Kar<xti>tog 1975, 3.12. — Kal-aupov >» Knabe 
des Ammon<« = Kei-epoövic; vgl. Keie-nars, Kei-nors, Kede-Bic, Kers- 
-yavars, Kad-wvappıos, Kar-äpıc?), Kar-ißes (Ibis = Thot), Wer- 
-xa\-eißıc. Darin steckt demot. gl = kopt. gep, geA »Knabe<; vgl. Kala- 
-oipts bei Spiegelberg, Mumienetik S. 17*. — Katar mit Karat, Keil, 
Kedoödıs, Kedödts, Korloöits und Verwandten zu kopt. reAwA, royAuA 
»Gefäß, urceuse. — Kavxıy zu kopt. nen »singen«, sisn »Zymbel 
spielen< ? — Kaoxsi(<tov>) (Genit.) zu Casca, Cascius, Cascellius, 
Casco, Cascus bei Schulze, Latein. Eigenn. S. 353. — Kartov (Genit.) 
zu Catius, Catianus, Catienus eb. S. 423. — KexvXos statt KaflxvXos 
— Caeculus eb. S. 75, vgl. die zahlreichen Karxidtoı. — Keixoöke 


1) Kopt. Tan, ousaa, äg. imm »schließen, sperren, tugloöve« in Bwpıs f., 
Ila-töp, Ha-twpıs, Ha-topıos, Ia-toupıs, Toväpıs und Tovap-geilax(<ı>). 

2) Zu kopt. ws, Bar »Nase<? Kozäs könnte auch mit Kö£ıos (Aegina) JG. 
Pelop. 1127 zusammenhängen; lat. cora? Bedeutung nicht sicher. 

3) ı gibt das ausgefallene % wieder; vgl. Obdaräzıs, Adepveßdorı und dazu 
Spiegelberg, Arch. f. Pap. VII S. 183. Vgl. unten zu T-a-ratia. 
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— kopt. neAroyAe »Geschwür«; hierher Kaax<cö>\? Vgl. auch Il«- 
-enBs. — Ks-p = »>Abbild des Ra« wie Ke-päs, häufig in äg. Eigen- 
namen?!); hierher Ta-xa-pr<, Ta-x-pns. — Kuüntsx bleibt dunkel. — 
Kipeos (Genit., Kıpıw Herausg.) zu I-xnuıc, Kap, Ia-anuc, I-xsuus, 
I-xalpıc, Katpıc, Kaipoc, Zev-r-xaluıc, II-xape, I-rapnc, Käus, Kapunc 
zu kopt. nr, nasıe »schwarze. — Kıoo = Koö, Koös, Ila-xoöc, Ile- 
xod 2); zu kopt. zo »bucklig, auptös«? — Kıoreö scheint thrakisch wie 
Kıortörlos, Kıoroßaxor, Kiorpap.os; hierher auch der Mannesname Cistus 
Martyrol. Hier. kal. Jun.? Oder zur Pflanze xıtords? Vgl. M. C.P. 
Schmidt bei P. W. X1525f. — Kor-nros wie Ko-Aris zu kopt. royı 
>klein« und gnr »Herz, Brust, Verstand«, gebildet wie na-gur« barm- 
herzig«, vgl. Proys-n-gnr »kleinmütig sein< und Kovst-v-2ros (Genit.). 
Vgl. Koöts: Kö, IHa-xoöıs: Ilaxöıc, Ta-xoöıc: Ta-xsıc. — Kovsıvsyoou 
(Genit.) in Koost-vexooö zu ändern? Vgl. Neyoöc, Neyova, Neyög, 
Nsyac, Neyü, Ila-veywoös. Zu kopt. nes »häßlich sein< ? — Kovpaö 
—= Koxaös, Kurzform zu Namen wie “Ap-na-xopoö, “Ep-wa-yopa: (Dativ) 
— Hir-m:‘-brw »Horus ist wahr an Stimme, H. triumphiert« (Spiegel- 
berg, Mumienetik. S. 3*), PtA-n:‘-bru: Recueil de Trav. 1903 S. 5, 
M;‘-brw-r‘ Aeg. Ztschr. 51, 1913, S. 100? Vgl. kopt. gpooy, Spwoy, 
g2AaYy, gpay >Stimme«. -- Kpöcı zu Xpöos, Xpöcoos, Xpbons. — Ac- 
naoay wie Aapacäs von kopt. Aec-ansıye — äg. mır ıns‘ »Truppen- 
führer«, dann Priestertitel; vgl. Aspnsıc, Aspöooc, Asuncäs, Ta- 
-Aayanolıc). — Aawräs Weiterbildung zu *Aaus in Il-Aaüs, II-Auoös, 
II-Aaös, ON Ta-Aao, Ils-Aaoö, Aauoös. Wenn Aapd richtig gelesen ist, 
könnte man es als Aa-g6 —= »Vorsteher des Festes< deuten; Aa 
— äg. mr »Vorsteher«, go »Feste. — Astüs = Asia, Askoöc, Arkoö, 
Avdoöc, Ta-AUMoöc, TIa-Arloös, II-Arloös, II-Astoös, T-Askoös, TIe-Arlwoö, 
Aoxoöc, “Ap-AoXoös von kopt. AsAos >»Knabe«, AeAoy »Mädchen«. — 
Ma£ipwv wie Ma£ıpivos, Madınavöc, Madıntov, Mafınalvn. — Magivrolos 
von Ma&£evrios weitergebildet. — Mao-oöu = »geboren im Sommer«? 
kopt. arac »geboren, Junges<, ıywar »Sommerc<; vgl. ®&pros. — Mipı 
— aepır, aaedır >»Liebling«, mit Abfall des =; äg. mrj; vgl. Püknrog, 
&reAobwevos u. a. m. — Meo-An statt Mso-pn = >geboren von Ra«<; vgl. 
Meco-ps, Msoo-z-prc, R‘-ms-sw = »Ra ist es, der ihn geschaffen 
hat< Aeg. Ztschr. 49, 1911, S.25 = ‘Pa-usoons. — Nadu aus Nader 
verlesen? Vgl. Naösp. — Noöts braucht nicht in Ila-voörs geändert 
zu werden; vgl. Nob%ns oder Noödos, Nörtos; kopt. noyre »Gott« in 
IIa-voörs, Ila-voörıs, Il-voödos, Il-voört, Zev-voon$ng u.a. m. — Ninousu 
(Genit.) ist kein Name; es muß als Nivov Zeö gedeutet werden; vgl. 
Ntvoc, Niyos, Nivvoös und Zoö mit seinen Weiterbildungen; vgl. zu 

1) Vgl. Negep-ye-prs, Nepel-ye-pjc = Nfr-B-r Aeg. Ztschr. 50, 1912, 8.6. 

2) Zv-xon. 
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“Ax-coo und ‘A&oäs. — Novvvonoös vgl. Nowoös. — “Opiysvios Weiter- 
bildung zu "Opı-Yevns = "Rpe-yevns. — Op-osv-toö unflektierter Ge- 
nitiv = »Hor Vereiniger der beiden Länder«, vgl. Spiegelberg, Mu- 
mienetik. S.43*, Hr-sm:-t3 Aeg. Ztschr. 50, 1912, $. 37 = ‘Ap-osp- 
-deös, “Ap-osp-g-Feöc mit unorganischem 9, P3-tj-Ar-sm3-t3 eb. S. 38 
— Ilere-ap-oe-Heöc, Tlers-ap-osu-Hoös, Ilst-op-Lu-r-Tös mit unorgani- 
schem z, Sm3-t37 .t-f-nht »der Vereiniger der beiden Länder ist seine 
Stärke« Aeg. Ztschr. 53, 1917, S. 112. Uebergang von p. zu v in Lev- 
-tods, Lev-twnüc, Lev-p-Hods, Lev-p-Hol ), Zev-Heös, Zev-Iwös, Lov-tedg, 
Zov-twoög, LZov-twög, Zav-twoös neben Leu-deös, Lepu-p-Hsöc, Lsp-Vodc, 
Zsu-Füc, Zepn-Ywöc, Lop-tods, Lom-r-toös. — ObAt-p scheint eine Epi- 
klesis des Hor zu sein, dessen Abkürzung in OdAts, IIa-oöilıs, Mao- 
-oöAet, T-Ardo-Heı, "Mes, "Meos, Ie-wXıc, Il-adıc, Ka-v-ükıc steckt. Zu 
kopt. oywAe — äg. w'r, w‘li »fruchtbar sein, Ueberfluß haben? — 
Odapıöäs ein Wunschname, von ödaptov. — Ila-ävıs männliche Namens- 
form zu Tj-ni-t »die der Göttin 'nj.t« Aeg. Ztschr. 54, 1918, 108; 
vgl. "Avısf., Pa-avıs, D-ävıc, P-äve, P-avıos, Il-ävıc, Il-avıs. — Tla- 
-Bixıc »der des Falken« (Hor), von kopt. Anz, Ans »Falke«. Vgl. Ile- 
-Brxıs und seine zahlreichen Verwandten, "Ap-Brxıc, "Op-Pix, "Rp-sı£pad, 
"Iepag, “Ispaxtov u. a. — Ia-Hüvs, Ila-Hüavı, Ia-Iavıos zu Yavıs, Büvı, 
Buvıos, Boövıs, Yowvıos, Zwv-Hüvıs, Xıv-Iavıs, “Ap-davıs, ’Anı-Füvic. — 
Ha-wänıos wie Ilsp-wuäpıc zu dem Lallnamen Möuaf., Manäc, Maunäs, 
Mayö, Mapuwv. — Ia-uäve, Ilo-nävos = »der Hirte«, zu kopt. araare, 
LSA, aaoone, aaorıs »weiden«. Vgl. Mavnc, Moövıc, Ta-nävıc, T-pobvns; 
Mav-sooögs — saan-ecwoy >»Schafhirt«, vgl. Ho; Mav-s$ö, Mev- 
-s$oög — aran-eıgu »Sauhirt«, vgl. Xotpivnc; Mev-pov-yru = >Gänse- 
hirt, der kleine«, Mev-p[oö], zu kopt. po »Gans«, vgl. Xnväs. — lle- 
-ve-neye —= Iltepwopöpog, Iltepopopiov? Vgl. kopt. auege, anepı »Feder«, 
Me£eı, Ila-weeı, Meyıs, Ia-wer(<ıc>), Meysıc, Mexıc, Mey-us »Feder der 
Mat«. rtepopöpas, rtepopöpos Priestertitel; Feder als Abzeichen der 
Mat: Erman, Aeg. Rel.?S. 26; vgl. Gnom. Idiol. $ 81 növo z-po<p- 
-w>ar!) EEbv rd Tüg Arraroodvng rapaonpov popeiv. — Il-avrövios = ’Avti- 
vos, "Avrwveos mit äg. Artikel. — Ilaripsy — Ilarips mit unorgani- 
schem Schluß-v?) = Ilartpıos. — Ha-r-xx-poö Weiterbildung zu Il-xa- 
-poög, Il-xa-pdos, II-xa-Ados, von kopt. ka-par »schweigen<«, pw, Au 
»Mund< und vortonigem ra-, xa- »lassen«e. Hierher auch T-xs-%ü. 
Vermutlich steckt darin eine Epiklesis des Osiris als Totengottes; vgl. 
die Göttin Merit-seger?) »die von dem Schweigenmacher (Osiris) ge- 


1) Vgl. Philol. Wochenschr. 1922 Sp. 173. 

2) Vgl. Ha-r-odev, Waxcv. 

3) Erhalten in Te-oaypıs? kopt. cepasT, capne = ag. sgrh »ruhig sein«, 
scheint sonst in Namen nicht vorzukommen. 
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liebte«, Erman, Aeg. Rel.?S. 92. Vgl. “Hoöyıos, “Hotyxıos, “Hoöysıog, 
“‘Hoöytov, ‘Hovyäs. — Ilaroöev mit unorganischem Schluß-v wie Ilaripev 
trotz des lockenden Gleichklangs nicht = kopt. nanuıs, nanoı — »öpvi- 
Yıov »Hahn, Henne«, womit ’Opvidtos, "Opvideros, ’Opviräs verglichen 
werden könnte, sondern = Ila-z-öge »der vom Lager< (vgl. Spiegel- 
berg, Aeg. Ztschr. 53, 1917, S. 3), zu äg. ’hj »Lager« —= kopt. oee, 
og, woe, apı. Pr-p-hj Gottes- und Menschenname; Ila-r-üs, Ile-r- 
-öts, Ila-r-oör, Ila-z-ö6oo (Genit.), IIa-r-odov (Genit.), Ila-r-ası, Ia- 
-n-Asıc, Tla-r-&c, Ta-n-ös, Ba-n-6:, Ta-n-deı, Ta-n-aeıs, ga-v-r-Geı, 
2a-a-n-6 = »miagister castrorum«. — lla-r-toö enthält, wie Ilers-z- 
-tod zeigt, einen Gottesnamen Il-rtoö = »der der beiden Länder«, zu 
kopt. zo, eo = äg. t3 »Landc<; vgl. zu ‘Op-sev-toö; gemeint ist Hor. 
Hierher IlI-toös, Il-toöırs, Ila-rörc, IIa-Hooös, Ila-toöc, Ils-toöc, Tl-Toög, 
Ta-tos, Ils-tüs, Ha-$üc. — Tla-z-yüie zu kopt. KooAe »gebrechlich, 
morsch sein< und den oben zu ’AyoöX angeführten Namen. Mit rr 
statt & gebildet: Ila-xoöils, Ila-rölse. — Il-apsaxıs = ’Apodans mit 
Artikel wie Il-avrövios. — Ilar-apoöc mit Ilar-epooöc, Iler-epooög, Ila-apoög, 
II-apoös, "Apooö, ’Apaös, ’Apaö, Ila-v-apwüc, Ila-v-apoöc, Tı-v-apwolög). 
Ta-v-apooös, Wev-ra-v-apaöc, Tosv-apö, T-apür<er> (Dat. f.), Neyd-p- 
-apoös, Nexr-e-paöc, Nexr-epüs zu kopt. *apay, *epoon »zwei Ge- 
nossen«; gemeint sind zwei im selben Tempel verehrte Gottheiten, 
wie das bei Wev-ta-v-apaöc zweimal zugesetzte Götterdeterminativ 
zeigt, vgl. Spiegelberg, Mumienetik. S. 61*. Ob Isis und Osiris oder 
ein anderes Paar gemeint ist, kann ich nicht entscheiden. — Ilar-äse 
und llar-aonc = »>gegeben von ‘S< = IlIste-Aaıc, ’Aoıb-dwpos. — Ilara- 
-öp = »>gegeben von Hor< = Ilara-öpıs, Ilere-öpıs. — Ila-ı-Baoörs 
Weiterbildung zu *Ile-t-Baoös, äg. hf3w.t —= kopt. ghu, gqus f. »Schlange« ; 
vgl. IOI-wen-v-obu, Wev-r-Bac, Wev-t-Boöc, T-pooö, T-goö, T-poös, Wev- 
-T-pög, Lev-bev-t-püs, Wev-c-poös, T-Bwoös, Ta-püs, T-Bo (Ortsname), 
IIa-ı-Büs, Ha-r-Beös, Ila-t-peös, Ila-t-pounc und mit demselben Vokal- 
wechsel Ila-t-pansc. Es sind alles theophore Namen; vgl. oben zu 
’Aaı. — Ila-tev-& einer der zahlreichen Namen auf -6, -6 = kopt. o 
—= äg. ‘3 »groß<!). Vgl. Ila-teös, Ile-$eöc, Te-Isös. Wie Ia-tev-Tnuıs 
Ile-tev-tius zeigt, steckt darin eine Epiklesis Hors?); vgl. “Ap-teuns, 
Tep-@pos (Genit.), Tepäc, Aspäs, Tepoöc, Bi-n-Tın = Box-ov-onpcs 
Aeg. Ztschr. 54, 1918, S. 129°), Ha-mpıs, Ha-Inuc, Ta-I$nuc, “Ap- 


1) Vgl. Z-unt-s, Il-ayop-ws, Mere-na-r-üs, Ilere-ssuyı-@ u. a.; sie sind das 
Gregenstück der Namen auf -yip. 

2) Dieselbe Epiklesis steckt in Ita-teu-&, vgl. unten. 

3) Vgl. Bus »>Diener« in Hr-bk = Oplwv Spiegelberg, Mumienetik. S. 64*, 
Box-evoörız, T-Bor-evoögıs, Borüs, Bux-nsıs, Bk-n-Hnsw Aeg. Ztschr. 53, 1917, 
S. 82,1, Bek-n-Atom eb. 54, 1918, S. 106, Boy-ogivs. 
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bins, Ists-ongıs, Usr-onpıc, Ila-onp, Hoa-onpıs, Zev-ra-onnıc!). Mape- 
-bnns?); der Wechsel von tz, $ und o ebenso in Ltoöıs, Zeyv-mıdmeıs 
— kopt. sıawı = äg. tjdui »eine bestimmte Haartracht<«. Wenn das 
stimmt, so ist Ila-tsös = Ila-toös; vgl. zu Ila-z-toö und "Op-osv-roö, 
wo der Wechsel von ov>so in diesen Namen mehrfach zu sehen ist. 
— Ie-tnßs = Ho-enıc, Ha-Inßıc von Kopt. suude »Geschwüre«; vgl. 
oben Keixoöls, Kalr<oö>i. — Tle-r-xat-an —= lla-r-xar-tı, vgl. KoX- 
-ac, Ans, ’Asınc, To-asın, I-ains, I-asın, P-anc, P-ainc, P-ayrs, 
Il-ayns, ’Ayns, Kad-aync und vermutlich auch T-ans, 8-ans, T-ens, 
T-aync, Ila-t-aync oder Har-ayns; zu kopt. ap, ege »Rind, Kuh«, 
vgl. Möoyos, Mooyäs, Mooytov, Mooytarva, Mooyıavöc, TTöprıs, Tlöpens, 
Hopreös u. a. — Na-tau mit seinen Weiterbildungen Il-tanüs, Ta- 
nüs, Yapüs, Yanwös zu kopt. vom —= äg. im:(w) »Matte<, vgl. Wia- 
Ya. — <IU>e-apip (Dativ) vgl. zu 1903. — TIle-suoö, Ta-amoö, 
’Ewoöc, ’Epoörs, IMar-zuoö, Iar-spoöc, Iar-euovüs, Iler-euooos, Ilte- 
-suad zu Kopt. eaaoy —= äg. njw »Katze< ; vgl. Allovpos, Wev-t-atkoupog, 
Allovpäs, "EAovpäs, Allovplov. Die Namen sind theophor und beziehen 
sich auf die katzenköpfige Göttin Bastet?), deren Name in zahlreichen 
Personennamen erscheint. — Ils-xA7X mit Kadtsl, Kaltele, Kelkeke, 
Kerel, Keitis, KeinAos zu kopt. nadede, xareede, KNcede, ne‘eAr 
= äg. kl‘! »Gebetsglocke«. Vgl. unten Pa-v-xalil. — Ile-xpöp »der 
Frosch«, von kopt. apoyp, xpoyp >Frosch« = äg. krr; vgl. Kpoöp, 
Kpoöpts, Kpobpros, Kapcöp, Kapoöpts, Ila-xpeöpıs, Te-xpoöpts, "Oxpoöpts, 
II-oxpoöpts, Barpayos, Barpayäs. — Tl-&i&0os zu kopt. eARc, eAg, Arc 
»Winkel, Ecke<, vgl. Ila-A&&. — Il-sp-o&e —= *n-gamr(oder aar)-ıye 
(oder gr) = »der Zimmermann«; vgl. kopt. gasr, aaı »Handwerker< 
—=äg. kmw und we, ıym »Holz< = äg. ht. Derselbe Name mit y ist 
I-ap-xyns. Vgl. Textov. — Il-aaör(os) (Genit.) zu kopt. 0, a0 = äg. '; 
‚groß<«; vgl. I-aö, ’Aoös, Il-ao, Il-aus, P-aus, B-aüs, T-awus. — 
Il-ä = >»der des Gottes '3c; vgl. oben zu “Axs-äs und Iler-äg, 
Ila-as, ’Aäs. — Ilı-o (unflekt. Genitiv) vgl. Booy'r ı-w su-u = »Thot 
der Große der Große«. — Il-utoı = »der Stier«, vgl. kopt. arace, 
a2acı, arecı, auece >Stier«, Il-u&oe, Kap-uesıs; Taöpos, Tavpioxos, Tao- 
piwv, Tavpivos u.a.m. — Il-yöy und Pa-v-yöy zu den unter Bais- 
-xox&s genannten Namen. — ‘Pepn = Pe-u-n = R‘-m-hit = »Ra im 
Anfang< *)? Vgl. inın-m-hit Aeg. Ztschr. 50, 1212, S. 120, Mnt-m-h;t 


1) Na-syuıs und Verwandte können auch »der von Dieme« bedeuten, vgl. 
Spiegelberg, Mumienetik. S. 27. 

2) »Geliebt von Tme«. 

3) Ihr Bild bei Erman, Aeg. Rel.°S. 16. 

4) Hierher Ilı-nr-p£, Ih-er-p& mit Erhaltung des sonst ausgefallenen 7 infolge 
der alten festen Verbindung ? 
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eb. 52, 1914, S. 90, Ila-nc, Ia-v-n< = P(n)-hit eb. 54, 1918, S. 105, 
IIhı-7<, Ils-za-nc, ON Bo-u-za-7, Kopt. aa-a-na-onı — >»Ort des na- 
-snrc; vgl. die ON Bo-söyıs, Mo-ı$öns u.a.m. Darnach muß na- 
-ern eine alte Gottesepiklesis enthalten. — Larov (Genit.) zu I[ls-oäts, 
War, Wars, Warns, Wäros, Ils-oaros, Il-säts, Ilı-oaros, Tı-säanc, ON 
Ta-cät, Ta-ooat, Ta-0%9; Bedeutung unklar. — L£sı zu Ws, Wer, 
Weeroc, T-osst, Ia-osias, Inäc, Wiryıs; kopt. mwns »Brunnen, Grube« ? 
Vgl. Adxnos. — Zen-wwvios enthält in seinem ersten Teile ein Glied, 
das auch mit Götternamen verbunden ist, vgl. Wep-pe, LZep-vs-panc; 
ähnlich Zeu-dad zu kopt. ya »großes Fest« (vgl. daoö im Gnomon 
d. Jd. Logos und Spiegelberg, Arch. f. Papyrusf. VII S. 185) und unten 
©a-vs-oaö!). Für sich erscheint es in We; Bedeutung mir nicht durch- 
sichtig; vielleicht hängt es mit dem Priestertitel Sem zusammen (Erman, 
Aeg. Rel.?S. 151.156). Mit dem zweiten Gliede vgl. ’lovıos, ’lavıc, 
’Joväs, Ila-ıov, Ila-wvıos, IIa-av, Ia-züvıc. Pa-zavıc, Pa-ywvıoc, De- 
avıs, Ils-tavıs, Pıi-<y>avıs, Ta-sıov, Ta-ıav, Ila-sıävs, Ila-yävıc, ’Iävoc, 
’Iavvn, ’lavvoös, "Iavvsia. Vgl. auch Pa-hon, Aeg. Ztschr. 24, 1886, 
S. 36. Dasselbe Wort steckt auch in den Namen ‘A-ıwv, "A-sıwwvıs, Ta- 
-wväc, Ta-ıwv, Ta-ııyvn. Diese enthalten, wie es scheint, kopt. ga, 20 
»Gesicht« und part, *zun »freundlich«. Ist ’lövıs etwa eine Epiklesis? 
— 2ıä (Genit. Mask.) ist Weiterbildung von kopt. *wse, das aus gıe 
»Länge« erschlossen werden kann; vgl. Ilı-oios, Tla-xios, Pa-yios, Ta- 
oia, Ba-cia, T-ola, Xia. Von äg. bj auch ıwnoy »lang sein« in Lmoüg, 
IIa-onoös, Ta-onoöc, Wnoö, T-onoös, T-yncösı.. Vgl. Mäxpos, Maxpwv, 
Maxpivos u. a. m. — Zindos Nebenform von Zins; Nebeneinander 
von o- und i-Stämmen im Lateinischen: Lindsay-Nohl S. 387. Da 
similis — 6nadds ist, muß es ein *similus gegeben haben; doch ist 
Zipw@os nicht dessen Fortsetzer, sondern griechische Neubildung. — 
Zıv-xoö vgl. Kıoö, Koö u. a. — Lov-ovevoös scheint nur andere Schrei- 
bung von Zov-oveö, Zov-aveös; Grundform wos r-cnuoy »drei Brüder«, 
vgl. Tpr-&ösApos und Spiegelberg, Mumienetik. S. 35f.; Wo-oveös 6 xal 
Tpräöeipos. Erhaltung des p in Woop-oveöc, Xyvr-ovnö, Xpr-ovnö, 
Xepd-osveös, Xep-ovsös u. a. m. — Lra-teu-o ist gebildet wie Ila- 
zev-&; Lra- zu kopt. cro, raceo, Tcra »zurückbringen, übergeben« 
wie in Lra-öp(), Lr-avonßäs, Lr-svoöpts, Lre-ooöyog, LZra-päc; also 
theophor. — Zropwv zu orüpa, orösıv; verwandte Namen bei Bechtel, 
Histor. Personenn. S. 482. — Yoppwvias m. von ovppwvia, vgl. Schu- 
bart, Einführung in die Papyrusk. S. 389. 400. — £yxoAaotıxös Berufs- 
name; vgl. Zyokastızia. — Taxia (Genit.) mit Taxıc, Taxoöcs, Barnc, 

1) Nicht hierber gehören wahrscheinlich Wep-veöpts, Zep-voogps, Wep-e-vopt. 
Zep-e-voopi, Vep-üpıs, die ich mit kopt. ıyas-noyge >gute Botschaft« gleichsetzen 
möchte; vgl. Eudyyelos, Edayyeiıos. 
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Wev-daxıc zu kopt. zace, Kaxe »verstümmelt, xuAdösc. Vgl. Körloß«s, 
Il-xöroßos. — Ta-oörß = Ta-oödıc, Ta-wrıov, Ta-wpıc; vgl. die Mannes- 
namen Ils-oödt, Ilt-oörs, Ila-adnc, Ma-arıc, Ia-wpıc, Ile-wrnc, Is-wpı<; 
zu kopt. gursn »zufrieden, gnädig, wohlgefällig sein<; vgl. Edyapız, 
Eöyapıos, Edyapta u.a.m. Dasselbe Namenglied in ’Apsv-adnc, "Apev- 
-odIns, "Apev-üpıc —= 'mn-hip Aeg. Ztschr. 53, 1917, S. 122, Lev-snsv- 
-otptc, Ilsr-susv-ürs, Loy-arns, Mevd-wrng = Mentu-hotep Aeg. Ztschr. 
51, 1913, S.101, Ru-hotep eb. S.99, Min-hotep eb. S. 105. — T-apiiia 
—= ’ApldXa mit äg. Artikel; Arilla zu Arellius bei Schulze, Zur Gesch. 
lat. Eigenn. S. 440. — Ta-piv zu P3-rn-nfr »der mit dem schönen 
Namen«< (Spiegelberg, Aeg. Ztschr. 54, 1918, S. 107) und Il-psv-ö, kopt. 
pen, pıı »Name<? Oder = T-opiv zum Gottesnamen ’Ayy-opivis, Boy- 
opivis, "Opnvis? — T-apwr<er> (Dativ f.) = »die der beiden Genossen«; 
vgl. oben zu Ilar-apoös. — T-apw-v-äs (unflektierter Genitiv) = T-apo- 
v-äs —= vgl. Wev-t-ap-v-äs (so statt Wevrapväs zu lesen). * Apo-v-äs 
= »gemacht (gezeugt) von (Gott) ‘s< wie 'r-n-J3 Aeg. Ztschr. 54, 1918, 
S. 106; 34, 1896, S. 84, ’Ap-v-norc, "Aps-v-tarns, Apo-v-öwrng, ’Apo- 
wos u.a.m. Vgl. oben "Ap-dasıc. — T-a-zar<i>as (Genitiv f.) statt 
Tarırlilac? Vgl. T-a--zariae = T-a-nagre von äg. ‘sphtlj = »groß 
an Kraft«. Epiklesis Hors: "Ap-a-nadınc, "A-nadınc, Lev-a-nadıc, Lev- 
-a-naıns, I3-3rj.t-(n)-3-phte Schriften d. Wiss. Ges. Straßb. 13, S. 44, 
Ley-a-nödıg —= "Hpdrdeıa, Zev-o-rüdıc, Wev-a-nadn, Wev-a-narns. Xar- 
-a-narns, Mn-phtj-r‘ = »bleibend an Kraft Re« Aeg. Ztschr. 51, 1913, 
S. 101, Nb-pAtj-r‘ = »mächtig an Kraft Re< eb. S. 100, Hoid-pns, 
Il-a-rärdıc, I-a-reidıs, Il-a-aödıc, I-a-roödt, Bev-a-zaidıc. Ersatz des 
ausgefallenen % durch ı: vgl. oben zu Kad-wüpıs. — Ta-noe = Ta-ücıc, 
Ta-vorov, Ta-woıs, Ta-woäs; vgl. "Ros, "Dos, "Toars, Ila-vsäs, Ila-borog, 
®a-ösıc, Pa-voäs, Pa-voivos, Ils-vo[ ], Ia-aaıs; äg. wsr »stark, mächtig«. 
— Te-xpäure = »die Taube<!), vgl. sposuns, Spooane, Spaaaıne >» Taube« 
und Te-xpou.rta, Tlepıorzpe. — ’Iodvuns vis T-edeie-yoo &<zı>x(i.) 
K<o>oa 2038, 21°); eAeA-myuoy, eA-ymoy »trockene Weinbeere, Ro- 
sine<. Vgl. aAoAı, eAo0Ae, aAaadı, eAade in "AAtis, "Adtele, Tl-eAekı, 
8-aA&deı, P3-ll Aeg. Ztschr. 51, 1914, S. 68, Alal eb. S. 70, Tl-a- 
Naldıc, N-eAMde, Ta-r-eAdıs, Wev-ra-n-erädtıc, Lev-sAais, II-AaX, Ila-r- 
-sröirs, Ma-r-Mwdıs, Tla-r-eXöode, Tla-r-oAwtıs, M-aAwilıs), Il-eAdode, 
IN-eIwods, Il-eAdorı, Il-eXoöde, T-Ade, 11-AcA, Börpus. ON K<o>oa 
— KOLJOY in X1285,135; zu kopt. roc »Grab<? Oder Ableitung 
vom Namen des edomitischen Gottes Qaus? Vgl. Koo-päpos (Arch. 
Pap. IV 170), Koo-varavos?), Koo-aödapos, Koo-uäarayos, Koo-Bävos, 
1) So wird auch statt Texpiure zu lesen sein. 


2) teheleuy0Jex.ow pap. nach den Herausg. 
3) So auch Preisigke, Sammelb. 1681, 121 zu lesen. 
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’Aßöo-xüs; Ed. Meyer, Die Israeliten S. 351 f. — Tepwnotr »Bewohner 
von Tsppnoaöss«. — T£ipewv (Akkusativ) zu kopt. za, aıarı, Eıane 
»finden<; vgl. Tepe, Eöpriuwv Zuprhoos. — Tirrräs mit Zurräg, Lrrräg 
zu kopt. araı >»reich werden< —= äg. dd; »fett sein«. — Tix = kopt. 
iR, sır » Funke<, vgl. Exiwöip, Irtvdapos und Tıxäs, Bıxäs, Tıx-as, ON Ile- 
-dıx-6o. — T-xdsı zu kopt. &a, Gare, zaı >häßlich« ; vgl. Käsıs, Kaing, 
Kayns (in Pps-xaync), Kaios, Kata, Aloyplov, Altoyivns, Aloybiog, 
Aloyvlivos, Aloybvas. — ON Tos zu kopt. zo, soe »Mauer<. — Tito: 
und mit Vokalvorschlag ’Arörsı = Törae, Adtas, Töoctoc, Ils-töctog, 
Teoos, Ilt-Loör( ), Toöoıs, Ia-töse, Tla-ösce, Ta-töde, Tla-öörs, kopt, 
eooxe »stottern, stammeln«, vgl. WElos, Werllas, Barros. — T-raxs- 
-x£p. zu kopt. nare »zart, dünn, weich, werden«, non = äg. pk »fein« 
in Ilaxs, Ilaxıc, Ilaxoc, Tlaxnc, Ilaxtac, Tlaxxıos, Ilöxos, Aszıivng, 
Atzıov, ‘Aralüs; kopt. pnar, una — äg. hm »klein< wie in Lumr- 
"ra, Il-eAdı-r-Xnuc, Mev-pov-y7p u. a., vgl. oben zu ’Aydrov. — To- 
-ası75 — >die Tochter des ’Asınc; vgl. oben zu Ila-r-xaX-an. — T-osAHr 
—= T-oetst, T-seltr »die Braut«, kopt. -wedeer, T-wyeier; vgl. 
Nöpgn, Nöpgpw. — Tovv B7n% zu kopt. Anz, Ana »Falke< (Hor); vgl. 
Bnxıs, Bin, Biiyıs, Ilere-Bryıs, Ho-u-Brxc, I-Brxc, Ie-Bixc, Ta- 
-Brnxıc, T-Brxic, "Op-Bnx%, “Ap-Prxc, "Ap-Byıs, "Ap-r-Braıcu.a.m. Das 
erste Glied auch in Ila-Hövıs, Ila-tövıs, Bbvn, Tovn, Bövıs, Toövıs, Boövıg, 
Lev-roövis, ®-Yoövic, Ila-Iove und seinen Verwandten, vgl. oben; es 
liegt hier offenbar eine Epiklesis Hors vor. — ®a-ve-oaö zu kopt. 
mau >großes Fest«, vgl. oben zu Zen-ıwvios und Waö, Ile-saö, Wavoo, 
Wanüs, Zaväs, LZaoväc, T-oxva. — Pa-v-xalii zu den unter Mle-AnA 
genannten Namen; vgl. auch XaAndıc. — Pa-v-nı-vag(<ıc>) zu kopt. 
nagce »Zorm, Grimme; vgl. Bopweöns. — P-ap-BEi »Hor Auge«, zu 
kopt. Rad, ber »Augec«; vgl. Ta-op-BAArs. — Paprräs zu Papirns. 
Dies sieht zunächst wie ein Demotikon zu ®äapos aus. Doch vgl. 
“Pıras, Ne-pir, Te-per-gis, Tl-prr, Me-pnr, Ie-pnö, P-rt Aeg. Ztschr. 
50, 1912, 8.31, Te-pyr, Ta-prr. Zu äg. rt »Verwalter< (eines Gottes)? 
Oder zu kopt. epnT, Ppur »versprechen, geloben<? Vgl. Eöxros. — 
&-s2a zu D-erd, P-Müs, P-erlöıc, "ErMäüs, "Erüts, "EMoös f., "EMa, 
ON ®-eI%a, kopt. FAAo, SeAAo, geAAa »alter Knabe, Greis«, SeAAuı 
»Greisin«. Vgl. Tepwv, Tepövrios, Tepwvrios, ON T'pastöos (Genit.) — 
Xexoöi zu kopt. yeop »Miete«c? Vgl. MioYtos, Miodts, Mio#ias und 
nisdtog 1894, 12 Note. — Wa-ßöx = »der Sohn des Böx«. Es läßt 
sich nicht sicher entscheiden, ob darin kopt. Aus »Diener« oder Gott 
Boöy:c (Arch. Pap. I S.339 ff.) steckt. Zu dem ersteren vgl. oben 
Tla-tev-&, zum zweiten Ilers-Boöyıc, Iler-ooop-Boöyıs, II-Boöyıs, Ha-Boöyıg, 
Boöy:s, IIh-Böyıs, P3j-Bh Aeg. Ztschr. 54, 1918, S. 93.117. Dieselbe 
Unsicherheit der Entscheidung bei Büx, Boöx, Il-Boöxıs, Ila-Baxıc, die 
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Kurzformen eines längeren Namens wie Box-svoörs sein können. — 
W-asix zu Ila-r-asix, Ta-n-aeix, Te-aixıc, B-aixıc. Spiegelberg, Mu- 
mienetik. S. 23*, sieht darin kopt. aeır, oesıx, wır »Brot<; ich möchte 
mich für acın, aır »Tempeleinweihung< entscheiden; vgl. TeA&orn<, 
TeAsoros, Tersopupos. — Waxösv mit unorganischem v wie llaripev, 
Ila-z-cösv, T-xaAxöv!) = Waxüc, Waya, Wayd, Zayü, T-cayd, T-oayü, 
zu kopt. caxo »Lehrer«, eigentlich >großer Schreiber«e.. — Ws-spoö 
— der Sohn der beiden (Tempel)-Genossen«. Vgl. oben zu Ilar-apoös 
und ’Epüc, Il-spö, Il-epöc, II-spoös, Ta-r-spw, Ta-spüs, 8-spüs, Ila-v- 
-spüg. — W-ıüß = »der Sohn des ’laß, Eiüß«. 

Ein Appendix gibt auf S. 275—279 eine sehr erwünschte Liste 
der an Museen und Büchereien verteilten und bereits veröffentlichten 
Papyri aus Oxyrhynchos. Drei Lichtdrucktafeln zeigen charakteristische 
Schriften, die man sonst kaum zu sehen bekommt. Der Band wird 
den Historikern, Juristen und Linguisten noch viel zu tun geben, so 
sehr auch diesmal wieder die von den Herausgebern geleistete Arbeit 
bewundert werden muß. 

Pforta. Karl Fr. W. Schmidt. 


Sven Loven, Ueber die Wurzeln der Tainischen Kultur. Teil I: Ma- 
terielle Kultur. Göteborg 1924, Elanders Boktryckeri Aktiebolag. IV, 8,453 S. 
und 11 Taf. Abb. 16 Kr. 

Dieser erste Teil eines größeren Werks ist die Inaugural-Disser- 
tation des Verfassers zur Erlangung der philosophischen Doktorwürde 
der Hochschule zu Gotenburg. Man darf wohl sagen, daß sie den 
Durchschnitt der Abhandlungen dieser Klasse nach Inhalt und Um- 
fang erheblich übertrifft. Wie hier und da aus dem Text oder den 
Anmerkungen zu entnehmen ist, hat sich der Verfasser seit langen 
Jahren gründlich in seinem Gebiet umgetan und hat sich durch Be- 
herrschung der schriftlichen Quellen und der Museumsbestände Kennt- 
nisse erworben, die ihn befähigt haben, eine für Ethnologen und Prä- 
historiker höchst wertvolle Arbeit zu liefern. 

Loven untersucht die materielle Kultur der Insel-Aruaks, der Be- 
wohner der Großen Antillen zur Zeit der Entdeckung, und kommt zu 
dem Ergebnis, daß die Grundlagen dieser Kultur südamerikanisch sind. 
In einem späteren Teile sollen ihre gesellschaftlichen Verhältnisse und 
die Religion, Tanz und Ballspiel behandelt werden. 

Das erste Kapitel (S. 1—69) untersucht die verschiedenen Volks- 
elemente im alten Westindien, zumal die »tainische Ethno-Geographie«; 


1) Vgl. kopt. zaAxzoy, aeAzoy »Fledermaus«. 
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Kapitel II (S.70—118) die vorzeitlichen Reste. In diesem Kapitel sind 
im besonderen gewürdigt: die Spiel- und Tanzplätze (S. 70—79), die 
Küchenabfall-Haufen mit ihrem Inhalt, Töpferwaren, Stein- und Muschel- 
Artefakten, Menschenknochen (S. 80— 101), die Höhlen, die im wesent- 
lichen aber nicht als bewohnt nachgewiesen werden können (S. 102—106), 
Höhlen als Bestattungsorte und als Kultstätten (S. 108—118). Alles 
dies unter sorgfältiger Heranziehung einer umfangreichen zerstreuten 
Literatur. 

Kapitel III (S. 119—198) behandelt die Steinartefakte, Celte, 
Aexte, Beile; Kapitel IV (S. 199—273) die Keramik; Kapitel V 
(S. 274—311) ist ein Nachtrag zu den Kapiteln II—IV. Diese drei 
Abschnitte mit ihrem reichen Inhalt, Nachweis und Würdigung von 
Funden unter Heranziehung der einschlägigen Literatur und des Mu- 
seums-Materials sind der Kern, der umfangreichste und vielleicht auch 
wichtigste Teil des ganzen Bandes und sind von hohem Wert auch 
für den nicht-amerikanischen Prähistoriker. 

Kapitel VI (S. 312—325) behandelt die Dörfer und Hütten, Ka- 
pitel VII (S. 326—387) Feldbau und Kulturpflanzen, im besonderen 
Maniok, Yams, Batate und Mais nebst Mahlstein (metate). Zu dem 
von Loven eingehend behandelten Montonbau mag ein Hinweis auf 
das vortreffliche Buch von Dr. Alvaro Reynoso: »>Agricultura de los 
Indigenas de Cuba y Haitf< (Paris 1881) am Platze sein. Auf 
S. 360—374 wird der Tabak erörtert, auf S. 374—387 werden die 
übrigen Nutzpflanzen geprüft. 

Kapitel VIII (S. 388—424) untersucht Schiffahrt, Fischfang, Jagd 
und Waffen, Kapitel IX (S. 425—430) den Hausrat, darunter Stuhl, 
Hängematte, Gefäße, Kapitel X (S. 431—446) Gold, Schmuckgegen- 
stände, Behandlung des Körpers, Musikinstrumente. Eine Zusammen- 
fassung schließt den Band ab (S. 447—453). 

Daß zu einem Buch mit einem so reichen, vielseitigen Inhalt, 
über einen so schwierig zu behandelnden, große Kenntnisse erfordernden 
Stoff noch manches zu sagen sein wird, bevor in vielen Punkten ein 
abschließendes Urteil zu erreichen ist, leuchtet ein. Das wird im be- 
sonderen für die Kapitel zutreffen, die ich als den Kern der Arbeit 
bezeichnet habe, und welche die Hälfte des Buches ausfüllen. Denn 
ihr Inhalt ist in hohem Male von Grabungen und Höhlenunter- 
suchungen abhängig, die erst auf Puerto Rico und Jamaica einen ge- 
wissen Umfang angenommen haben, auf Cuba erst gerade begonnen 
und auf Haiti noch kaum eingesetzt haben. Aber auch sonst sind 
doch einige Abschnitte des Buches wert, kurz beleuchtet zu werden. 

Ich möchte besonders dem ersten Kapitel einige Aufmerksamkeit 
zuwenden, weil es die völkerkundliche Grundlage für das folgende 
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aufbaut, und weil meine Bemerkungen zu ihm dem Verfasser vielleicht 
Veranlassung geben, in einem angekündigten Werk verwandten In- 
halts einige seiner Auffassungen noch einmal nachzuprüfen. Einige 
Bemerkungen zum Tabak (S. 360—374), zur Hauptwaffe der Tainos, 
der Speerschleuder (S. 414 ff.) und zur remorra-Fischerei (S. 400) sollen 
hinzutreten. 

Loven teilt die alteinheimische Bevölkerung der Antillen ein in: 

1. Guanahatabeyes, 

2. Inselaruaken, 

3. Mazoriger (Ciguayer) und 

4. Inselcaraiben, in der Reihenfolge aufgeführt, in der sie nach 
ihm eingewandert sein müssen. 

Die Guanahatabeyes waren der in die äußerste Westecke Cubas 
abgedrängte Rest einer alten Völkerschicht der Antillen, von der aber 
aus den literarischen Quellen weitere Spuren für Westindien mit 
völliger Sicherheit nicht nachzuweisen sind. Loven weist die Angaben 
von Oviedo (I, 90) und Petrus Martyr (edit. Torres Asensio, I, 434—435) 
von dem Vorkommen gleichartiger Volkselemente auf Haitf auf Grund 
der scharfen Kritik von Las Casas als unzutreffend und erledigt zu- 
rück. Aber so sicher ist das denn doch nicht. Der diesem tiefstehenden 
Stamme in der Landschaft Guacayarfma im äußersten Westen der 
Insel Haiti — die Form Guaycayarima kommt nur einmal vor (Las 
Casas, Hist. IIl, 57,101; V, 243, 266, 271), Petrus Martyr schreibt 
Guaccaiarima — zugewiesene Wohnraum liegt analog der Heimat der 
Guanahatabeyes auf Cuba und ist angemessen den auch anderenorts 
bekannten Wohnsitzen zurückgedrängter Völker. Ganz besonders 
aber muß die Art der Kritik von Las Casas an Petrus Martyr und 
Oviedo berücksichtigt werden, die gegen letzteren einen persönlichen 
Zug trägt und nicht immer gerecht und berechtigt ist. Das letztere 
trifft in einem schlagenden Falle zu, der nach meiner Auffassung in 
engster Beziehung zum vorliegenden steht. Diesen Guanahatabeyes 
nämlich, die sich als ganz andersgeartete Bevölkerung von allen an- 
deren der Antillen unterschieden (Bernäldez [1856], 1,313, 314; — 
F. Colombo: »Vita«, p. 169; — »Col. Doc. Inedit. Ultramar«, t. VI 
[1891], p. 7—8), die unter den Spaniern als »yndios salvajes< bekannt 
waren (Diaz del Castillo [Mexico 1904], II,194, guanatabeys), die 
höchstwahrscheinlich noch die westlichsten Inseln der Jardines de la 
Reyna bewohnten, hier an die Cibuneyes stießen und sie beeinflußten 
(Muäioz, p. 215, 221), die gleich den Ichthyophagen am Roten Meere 
gelebt haben dürften (J. Partsch: »Die Grenzen der Menschheit« 
[Leipzig 1916], S. 9—13) und denen ich die später zu erwähnende 
Sitte des remorra-Fischens zusprechen möchte: — diesen oder ihrer 
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Beeinflussung dürfte auch jenes merkwürdige Hochzeitsfest zuzuschreiben 
sein, das Oviedo in seinen intimen Einzelheiten beschreibt, gegen 
die aber Las Casas Einspruch erhebt und sie für unwahr erklärt. 
(Oviedo 1,499; — Las Casas: »Hist.< III,485). Aber der Bischof ist 
mit seiner Kritik durchaus im Unrecht, ganz abgesehen davon, daß 
Gömara auf Oviedos Seite steht (in Vedia I,185I). Eine Handlung, 
die in höchst merkwürdigen, uns völlig unnatürlich erscheinenden 
Einzelheiten der Szene genau mit dem übereinstimmt, was wir von 
ganz anderen Gegenden der Erde her kennen, konnten Oviedo oder 
seine Gewährsmänner nicht erfinden: die Sitte, daß am Hochzeitstage 
nach dem Festschmaus und dem Trinken die junge Braut von sämtlichen 
männlichen Festteilnehmern der Reihe nach öffentlich im Festgemach 
begattet wird, bevor als letzter der junge Ehemann selbst zu seinem 
Recht kommt, wird von den Nasamonen (Herodot IV, 172), den Be- 
wohnern der Oase Augila der Cyrenaica (Pomponius Mela I,8,8; s. 
auch edit. Tzschucke, vol. III, pt. I, p. 236), von den Bewohnern der 
Balearen (Diodorus Siculus V,18'[Timaios]; in seinem nächsten Ka- 
pitel folgt die Beschreibung der Insel, die man für die Atlantis Platons 
hält) und von den Marquesanern berichtet (Tautain in >»L’Anthro- 
pologie< t. VI [1895], p. 642—643, 645; s. auch F. Chr. J. Fischer: 
»Ueber die Probenächte usw.< [Leipzig 1901, neuer Abdruck], S. 57 
bis 58]). Einige Einzelheiten, die Haltung der Weiber bei und nach 
dem Vorgang stimmen in Oviedos Beschreibung der Cubaner und 
Tautains Beschreibung der Marquesaner überraschend überein. Ueber 
das Bestehen dieser Sitte auf einer bestimmten Stufe der menschlichen 
Gesellschaftsordnung und über ihre Bedeutung bestehen wohl wenige 
Zweifel. 

Hiernach bin ich der Auffassung, daß man Oviedos und Martyrs 
Nachrichten über die primitiven Volkselemente von Guacayarima nicht 
ohne weiteres als unglaubwürdig und erledigt bei Seite schieben sollte, 
sondern daß man abwarten muß, ob nicht vielleicht einmal das Er- 
gebnis von Grabungen und Höhlenuntersuchungen in diesen Gegenden 
der Insel Haitf ein Wort mitzureden hat. 

Als zweites Völkerelement Westindiens führt Loven die Insel- 
Aruaks auf; das sind die Lucayos oder Yucayos der Bahama-Inseln, 
die Tainos von Haitf, die Boriqueios von Puerto-Rico, die Cibuneyes 
von Cuba und die Jamaicaner. Ich werde sie im folgenden noch berühren. 

Das dritte selbständig dastehende Volk der Antillen sind nach 
Loven die »Mazoriger (Ciguayer)«. Im weiteren Verlauf der Unter- 
suchung treten sie im Buch nur als Mazoriger auf. Ich bin mir zu- 
nächst durchaus nicht sicher, ob dieser Name richtig und glücklich 
gewählt ist. e 
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Das Wort kommt vor in der Form Macorix: mindestens vierzehn- 
mal bei Las Casas (»Hist.< 1,410; II, 120; V, 252, 256, 263, 291, 297, 
486; »Apologetica Hist.«, p. 633), einmal bei Navarrete (I, 266), zwei- 
mal bei Petrus Martyr (As. I,419, 420), und viermal bei Ferdinando 
Colombo (»Vita«, p. 206, 207; die spanische Uebersetzung [Madrid 
1892], U,12, 13, hat Marolis). Denn Maroris bei letzterem ist offenbar 
Lese- oder Druckfehler für Macoris, nicht für Macoris oder Mazoris. 
Es gab einen Fluß Rio Macorix (Las Casas V, 263), die Betonung war 
auf der Ultima (Las Casas V,486), und als Plural kommt einmal 
Macoriges vor (l. c. V,291). Demgegenüber stehen nur ein einziges 
Macorix und einmal der Plural Mazoriges (Las Casas: »Hist.< I, 434; 
V,435). Oviedo spricht überhaupt nur von Ciguayos. Danach heißen 
diese Leute also Macorfges, in das Deutsche übertragen, nach dem 
Vorgang von Loven: Makorfcher (ch = ch in Dach). 

Ob man nun dieses Wort wählt oder das für diese Leute im all- 
gemeinen bisher gebräuchliche Ciguayos, hat für mich zunächst inso- 
fern weniger Wert, als ich im Gegensatz zum Verfasser der Ansicht 
bin, daß in diesen Makorichern oder Ciguayos kein selbständig neben 
Guanahatab6yes, Insel-Aruaks und Insel-Caraiben dastehendes Völker- 
element nachgewiesen ist. 

Sie zerfielen in drei Unterabteilungen: die unteren Makoricher 
(Macorix de abajo) in der unteren Vega Real, am Rio Yaqui, etwa in 
der Gegend der heutigen Stadt Santiago; die oberen Makoricher 
(Macoriges del Macorix de arriba) und die ihnen sprachlich ganz 
nahestehenden und geographisch benachbarten Ciguayos in den Ge- 
birgen, welche die Vega Real nach Norden und Nordosten umschließen, 
und von hier nach Norden und Nordosten bis zum Meere, die Maco- 
riges im Westen, die Ciguayos im Osten. Ob letztere, welche Colön 
auf seiner ersten Reise am Golfo de las Flechas antraf, den Golf 
noch besaßen, läßt Las Casas dahingestellt sein (II,367; V,17, 257, 
260, 291, 484). Noch heute liegt in diesen Bergen eine Stadt Macoris 
(nicht Mazoris). 

Man unterschied auf der Insel Haitf drei untereinander unver- 
ständliche Sprachen: 1. Die von Macorix de arriba, zu der auch die 
der Ciguayos gehörte; 2. Die von Macorix de abajo, von welcher der 
Mönch Ramön Pane etwas verstand und uns auch einige Sprach- 
proben hinterlassen hat. Las Casas, der mehr als 50 Jahre nach 
seinem Aufenthalt und Verkehr unter diesen Leuten seine Angaben 
über sie niederschrieb, konnte sich nicht mehr erinnern und auch 
nicht mehr feststellen, wie weit der Unterschied in den Sprachen 
zwischen 1 und 2 ging. Sie waren vermutlich nur stark dialektisch 
differenziert und standen sich jedenfalls untereinander näher, als zur 
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dritten Sprache der Insel (Las Casas: »Hist.< I, 434; V, 256, 435, 
486). Das war die Sprache der Tainos, deren Kernland im Westen, 
in Xaraguä& lag. Aber auch hier, zwischen Macoriges-Ciguayos einer- 
seits und Tainos andererseits, war der sprachliche Unterschied höchst 
wahrscheinlich mehr dialektisch als radikal: der Lucayo-Dolmetscher 
Colöns konnte sich mit den Ciguayos verständigen (Navarrete 1,282, 
283; — F. Colombo: »Vita« p. 107), die Ausführungen Oviedos und 
Martyrs lassen keinen tiefgehenden Unterschied erkennen (ÖOviedo 
1,67; — Martyr [As.] 1,420), und Las Casas sagt selbst an einer 
Stelle, daß die Sprache der Macoriges mehr eine fremdartig klingende, 
rohere Abart der Taino-Sprache war, als eine von ihr radikal ver- 
schiedene Sprache (»Hist.< II,120: »decfase Macorix en la lengua de 
los indios mas universal de esta isla, cuasi como lengua extraüa y 
bärbara, porque la universal era mas pulida y regular 6 clara«). Die 
überlieferten Sprachproben von Macorix de arriba (Las Casas: >»Apo- 
loget.<, p. 633) und von Macorix de abajo durch Ramön Pane geben 
durchaus keinen Anhalt, daß es sich hier um Sprachen handelt, die 
vom Taino radikal verschieden sind. Macoriges und Ciguayos waren 
vielmehr nach meiner Ansicht das, wofür sie auch wohl die meisten 
Spanier hielten, nämlich caraibisierte Tainos (Martyr [As.] I, 146; — 
Oviedo 1,59, 65, 67). Sie zeigten höhere kriegerische Eigenschaften 
als die Masse der Tainos, erschienen stets in Waffen, während die 
übrigen Insulaner zunächst immer waffenlos auftraten. Sie führten 
Bogen und Pfeile, aber kein Pfeilgift, und sie waren keine Menschen- 
fresser (Navarrete 1,286; — Las Casas: »Hist.< 1,435; II, 167). Die 
Männer trugen lange fliegende Haare wie die Insel-Caraiben, sie waren 
aber vorzügliche Yuca-Pflanzer wie die Tainos (Las Casas »Hist.< 
1,165, 167, 174, 435, 436). 

Der Kazike Caonabö (Caonaboa, Caunaboa, Cahonaboa), dem die 
Macoriges und Ciguayos zugehörten (Oviedo I, 59, 67), war nach Ferdi- 
nando Colombo (l. c. p. 216) und Oviedo (1, 65—66) ein Caraibe, der 
sich zum Kriegshäuptling aufgeworfen hatte; Munoz (p. 250) erkennt 
diese Darstellung an. Zwar hat ihn Las Casas (»Hist.< V, 482—483;), 
den Loven fehlerhaft zitiert (S. 44), für einen Lucayo erklärt; aber 
seine Worte sind keineswegs so bestimmt, daß sie die ausdrücklichen 
Feststellungen des Sohnes des Admirals und ÖOviedos matt setzen 
könnten. Zudem war er seinem Charakter nach, als geschichtliche 
Persönlichkeit, ein Caraibe und ganz und gar nicht ein Angehöriger 
des Volkes, das durchweg als das sanfteste der Erdbewohner, als die 
Menschheit des Goldenen Zeitalters geschildert wird. Während der 
Einfluß und die Einfälle der Insel-Caraiben als weit über Westindien 
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hinausgehend mehrfach übertrieben worden sind, unterschätzt Loven 
ihren Einfluß innerhalb der Inselwelt der Antillen. 

Die Insel-Caraiben, die Männer gekennzeichnet durch die langen 
fliegenden Haare, die Weiber durch die Wadenbinden, machten in 
ihren Piraguas Raubzüge, deren Aktionsradius in einem Falle auf 
850 km, in einem anderen auf 1500 km angegeben worden ist. Der 
erstere würde sie von Montserrat nach Haitf, der zweite nach Jamaica, 
Südost-Cuba und nach der Lucayo-Insel Guanahanf bringen (Bernäldez 
[Granada 1856] 1,283; — Navarrete I, 353; — Petrus Martyr [Col. 
1574], p. 17). Die Furcht vor ihnen war so groß, daß selbst in 
Gegenwart gefangener und gebundener Caraiben die Aruaks von 
Haiti am ganzen Leibe zitterten (Martyr [As.] I, 27). 

Die Boriquefos, die ihre Fahrzeuge bereits verloren hatten, aber 
zu Lande ihre Insel gut verteidigten, hatten noch lange in die spa- 
nische Zeit hinein unter Caraiben-Einfällen zu leiden, sich aber da- 
durch so sehr in Bewaffnung und kriegerischem Geist ihren Feinden 
angepaßt, daß sie zuweilen selbst für Caraiben gehalten worden sind 
(s. u. a. Bernäldez [1870] 1,17; — Las Casas: »Hist.c III, 234; — 
Martyr [As.) I, 296—97, 389—90. — Oviedo 1,34, 67, 476, 482, 484, 
487, 488). Ueber die Caraiben-Einfälle auf Haitf und ihre Wirkung 
dort kann kein Zweifel bestehen. Selbst auf der Nordküste und auf 
Tortuga machten die Einwohner einen gejagten Eindruck. Der Bogen 
hatte sich schon in großem Umfange eingeführt, in Xaraguä, Marien, 
bei den Macoriges-Ciguayos und in Higuey. Einmal ist sogar von 
Giftpfeilen die Rede (Oviedo I, 66; — Navarrete 1,240; — Las Casas: 
»Hist.< 1,375; I,67; V,494 und sonst). 

Während es Loven als feststehend betrachtet, daß die Caraiben- 
Einfälle die mittleren Lucayos erreichten, deren Einwohner Fischbogen 
und Pfeile benutzten (Las Casas: >»Hist.< III,225, 229; — »Vita« 
p. 78), lehnt er es für Jamaica ab, obwohl die Gründe dort eigentlich 
keine besseren sind (S. 45). Denn wenn auch die Bewohner von Ja- 
maica nach Aussehen, Sprache, Sitten im wesentlichen den Tainos von 
Haitf gleichgeartet waren, so waren sie doch keineswegs in ihrer Ge- 
samtheit so friedfertig und gutmütig, wie das Las Casas von ihnen 
behauptet (»Col. Icazbalceta« [1858], 1,337, — »Vita« p. 335—336, 
346; — Las Casas: »Hist.< III,286). Sie zeigten vielmehr von vorn- 
herein dem ankommenden Entdecker eine kriegerische Haltung, in- 
dem sie ihm mit ihrer Schlacht- und Verteidigungs-Flottille in Ge- 
fechts-Formation bis auf eine Legua Entfernung entgegenfuhren; sie 
waren augenscheinlich an feindliche Einfälle von der See her gewöhnt 
(Bernäldez [1856] I, 310, 329—330; — Las Casas: »Hist.« Il, 52—53; 
— Martyr [As.] I,107, 445). Bogen und Pfeile hatten auch bei ihnen 
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etwas Eingang gefunden und ebenso die Wadenbinden der Caraiben- 
weiber (Las Casas: »Hist.<c III, 286; — »Vita« p. 214—215; — Muiüoz 
p. 212; — dazu Loven S. 419). Diego Mendez wurde während seiner 
berühmten Bootfahrt an der Küste von Jamaica von indianischen See- 
räubern angegriffen (Navarrete 1,470: »Indios salteadores en la 
marc). 

Auf Cuba saß das Inselaruakvolk der Cibon&yes (Cibun6yes, Si- 
boneyes, Zibunelles), vermutlich die Verdränger der Guanahatab&6yes, 
und ihrerseits von Osten her von den Tainos unterworfen und koloni- 
siert. Das Wort Exbuneyes kommt in der ganzen Literatur, soweit 
mir bekannt, nur ein einziges Mal vor (Las Casas: »Hist.< III, 464, 
474; — »Apol. H.< p. 115; — Bachiller y Morales p. 244—246). 
Wenn nun hier Las Casas gegenüber Petrus Martyr und Oviedo be- 
streitet, daß die Caraiben-Einfälle Cuba erreicht hätten, so hat auch 
hier der Bischof den Augenschein gegen sich, ganz abgesehen von 
den ausdrücklichen Behauptungen der beiden Genannten. Nirgends 
fanden die Entdecker Ansiedlungen unmittelbar an der Küste, ein 
offenbar organisiertes Signalfeuerwesen meldete ihr Erscheinen über 
das Land hin, beim Nahen der Boote flüchtete die Bevölkerung ins 
Innere (Las Casas: »Hist.< III, 484; — Martyr [As.] 1,109, 116, 272; 
— Navarrete I,218, 234, 250, 285; O,163). Auch bei den Cibuneyes 
hatten Bogen und Pfeile einigen Eingang gefunden, und ein Kaziken- 
weib wurde mit den Caraiben-Wadenbinden gesehen (Las Üasas: 
»Hist.c 1,57; III, 304; IV,27; — Bernäldez [1870], II, 75). 

Diese auf den vier Großen Antillen wiederkehrenden Verhältnisse 
beweisen Caraiben-Einfälle und -Einflüsse, die ja auch verschiedentlich 
die alten Quellen betonen; sie helfen wahrscheinlich machen, daß die 
Macoriges-Ciguayos kein selbständig dastehendes Völkerelement West- 
indiens waren, sondern ein stark caraibisiertes Aruak-Volk, zumal 
geographisch und taktisch ihr Land vom Golfe von Samanä aus leicht 
für einen von Osten kommenden Eroberer zugänglich war. 

Sonst möchte ich zum Kapitel I nur noch ganz kurz sagen, daß 
ich im Gegensatz zu Loven (S. 18ff.), der Fewkes folgt, die vom 
Admiral bei Trinidad auf dem Wasser angetroffenen, keineswegs fried- 
lichen (S. 24) Indianer nicht für Aruaks, sondern mit Ferdinando 
Colombo und Navarrete für Caraiben halte. — Daß die Spanier unter 
Matininö wirklich Martinique verstanden, beweist schon die Ribero- 
Karte von 1529 (zu Loven, S. 39). 

Tabak (S. 360ff.).. W. E. Safford hat vor einigen Jahren sehr 
nachdrücklich die Ansicht vertreten, daß die Insel-Aruaks in ihren 
Gabelröhren nicht Tabak schnupften, sondern Piptadenia peregrina 
Benth. Die Ansicht selbst ist ja nicht neu: E. B. Tylor (»Prim. Cul- 
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ture< [1903], II, 416) und M. Colmeiro (»Prim. Notic.< [Madrid 1892], 
p. 15—17) haben mit hinreichender Deutlichkeit darauf hingewiesen. 
Aber nach Saffords Ausführungen hat diese Ansicht, wie es scheint, 
so allgemeine Annahme gefunden, daß die Mexikanisten auch für die 
Azteken-Kultur jetzt mit der Piptadenia rechnen (»El Mexico Antiguo« 
1,155—156 [Mexico 1919)). 

Hiergegen nun wendet sich sehr richtiger Weise Lov6n, wenn er 
auch keinen überzeugenden Beweis erbringen kann, daß der Stoff der 
cohoba-Schnupfer auf Haitf Tabak war. Linguistisch wird sicherlich 
nichts dagegen einzuwenden sein, wenn man das cohöba, cahoba, 
cohobba der Tainos (Las Casas: »Hist.<e V,469—470; — Oviedo 
I, 143, 149; — Martyr [As.] I, 199—200) gleich dem südamerikanischen 
curupa setzt, und das cogioba der Macoriges de abajo (>»Vita« p. 193, 
200, 201; einmal, p. 196, hat Pane auch cohoba, woraus aber die 
spanische Rückübersetzung wieder ein cogioba macht; edit. 1892, 
1,297) gleich dem südamerikanischen niopa, iopa, beides Piptadenia. 
Aus Ramön Pane nun, für sich allein genommen, geht so wenig her- 
vor, daß es sich um Tabak handelt, daß der sehr kritische und kenntnis- 
reiche M. C. Sprengel bei einer Besprechung des Tabakrauchens in 
Panes cogioba ein »jetzt unbekanntes Heilmittel« erblickte (Uebers. 
von Mufoz: »Geschichte der Neuen Welt« [Weimar 1795] 1, 151—153). 
Stände Pane für sich allein, so hätte man alle Berechtigung, den 
Schnupfstoff für Piptadenia zu erklären. Aus allen anderen Beschrei- 
bungen geht aber hervor, daß die Spanier den Schnupfstoff der 
cohoba für Tabak gehalten haben. Selbst Oviedos grobe Verwechslung 
erhärtet diese Auffassung (>»Col. Doc. Inedit. Arch. Indias«, XXXV 
[1880) p. 568; — Oviedo I,130—131; 1,298). Es tritt hinzu, daß 
die Zubereitung des Piptadenia-Schnupfpulvers ein gewisses ver- 
wickeltes Verfahren erheischte, das uns wohl — wie manches ähn- 
licher Art — erklärt worden wäre; daß ferner die Piptadenia in 
Westindien verhältnismäßig nicht häufig war, und vielleicht auch die 
Erscheinung, daß man in der spanischen Kolonie am Orinoco die yopa 
»Baumtabak« nannte (A. v. Humboldt: >» Voyage« [1816 — 26], VII, 312 
bis 319; — Grisebach: »Flora Brit. West-Ind. Isl.< [1859 ff.], p. 217). 

Es ist also weder Piptadenia, wie es Safford will, noch Tabak, 
wie Lov6n, als alleiniger und sicher festgestellter Schnupfstoff für das 
cohoba-Verfahren auf Haiti nachgewiesen. Aber es hat sich eine ge- 
‚wisse Zweiteilung herausgestellt: hier Tainos mit cohoba = curupa 
und wahrscheinlich Tabak, dort Macoriges de abajo mit cogioba 
— jiopa und Piptadenia, wie es scheint. Deswegen, der Sache selbst 
wegen und weil dieser Zustand vielleicht für Lov6en eine Stütze seiner 
von mir bekämpften Auffassung von der selbständigen Stellung der 
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Macoriges sein mag, habe ich diese Verhältnisse besonders betonen 
wollen. Bemerken möchte ich nur noch zu des Verfassers Ausführungen, 
daß die Insel-Caraiben, denen der Tabak die Stelle des Geldes ver- 
trat wie den Papuas am Augusta-Fluß, zwar in der Hauptsache den 
Tabak kauten, ihn aber doch auch durch die Lunge rauchten (Breton: 
»Car.-Franc.< p. 117, 151—152, 156, 176, 309). Die Inka-Peruaner 
schnupften Tabak (Garcilaso: »Prim. P.« [1723], p. 64); die Coca war 
auf Cuba bekannt (Las Casas, V,474). Auf S. 364 muß es anstatt 
Prise »Priem< oder »Priemchen« heißen. 

Zu S. 414fl. »Wurfbrett<. Zunächst ein paar Worte zur 
Nomenklatur: das Wort » Wurfbrett< ist ungünstig, veraltet und neuer- 
dings wohl allgemein durch »Speerschleuder« ersetzt; »Wurfholz«< 
(S. 452) ist falsch. Ebenso ist durchaus falsch, daß diese Waffe »von 
den Spaniern gewöhnlich tiradera genannt<« wurde. Zwar wird sie zu- 
weilen so genannt, von Dfaz del Castillo immer, von Las Casas hin 
und wieder, von Chanca, Bernäldez und in nachlässiger Soldatensprache 
vielleicht häufig. Aber in der Hauptsache ist tiradera die Bezeichnung 
für das Geschoß dieser Waffe, für den Speer. So haben es immer 
gehalten u. a. Enciso, Andagoya, Cieza de Leön, Oviedo y Valdes, 
Z&rate, Enriquez de Guzmän, Cobo, Castellanos, Oviedo y Baüos 
und Vargas Machuca. Las Casas zum Teil. Das richtige Wort für 
Speerschleuder als Waffe ist vielmehr estölica oder estörica, ein Aus- 
druck, den Oviedo für ein Indianerwort erklärt (»Sumario«, in Vedfa 
I, 4801), und den ich in der Tat in keinem der mir zugänglichen 
spanischen Wörterbücher habe finden können. Die »Jornada de Omagua 
y Dorado« sagt einmal tiradera de estölica für das Geschoß. Das Wort 
garrucha, das L. aufführt, kommt nur einmal bei Las Casas vor 
(»Hist.<c V,494) und soll die Hebelwirkung der estölica erklären. 
Sonst haben wir als Bezeichnung für die Waffe noch: jugadera (Men- 
dieta, Torquemada, Solis: dardos, que jugaban, 6 despedian); amiento, 
sarmiento, aviento (Durän, Castellanos, Cervantes de Salazar, Simön); 
palleta (Laureano de Santa Cruz, nach dem portugiesischen palh£ta) 
und schließlich als Erklärung »manera de cayados« (Cieza de Leön). 

Ueber die estölica der Insel-Aruaks hat lange Zeit große Un- 
klarheit geherrscht; ich selbst habe noch nach einem Wurfstrick ge- 
sucht (»Baeßler-Archiv«, Beiheft VII, 22 ff. [1915]), weil mir die Stelle 
in der >»Apolog6tica« entgangen war. Als ich sie dann fand und eine 
Berichtigung machte, ist sie mit dem ganzen Inhalt des »Zusatz- 
Zettels« infolge des Krieges versehentlich beim Druck nicht verwendet 
worden. Loven hat nun diese Stelle, aber er führt sie derartig fehler- 
haft und verstümmelt an (S. 415), daß auch seine Interpretation miß- 
lungen ist. Die Verstümmelungen sind folgende: für utileza muß es 
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sotileza heißen; dann folgt bis de cuatro palmos eine durch folgende 
Worte auszufüllende Lücke: >y era desta manera: que tenian una 
(NB. die Variante hat vara) tiradera de palo bien hecha y sotil«. 
Dann folgt eine zweite Lücke zwischen dardo und mejor, welche 
durch das folgende auszufüllen ist: >»y con mucha maquera arrojaban 
el dardo«. Diese Verstümmelungen, welche das Ganze zum Teil un- 
verständlich machen, mögen dazu beigetragen haben, daß dem Ver- 
fasser die Deutung der Stelle mißlungen ist, und daß er die Speer- 
schleuder der Insel-Aruaks zu einer männlichen macht, während sie 
in der Tat eine weibliche ist. Ihr Holzstock hatte am Wurfende einen 
aus dem Vollen gearbeiteten kleinen geschnitzten Fisch, in dessen 
offenes Maul (muesca) als Tülle das Speerende gesetzt wurde. Am 
Griffende besaß sie eine baumwollene Handgelenkschlinge als »Sicher- 
heitskette<c (fiador), wie wir das nicht selten bei alt-amerikanischen 
Handwaffen erwähnt finden. Die Stelle der »Apolog6tica«, p. 171, findet 
sich mit bemerkenswerten Abweichungen bei Jerönimo Romän y Zamora: 
»Repüblicas de Indias< (Madrid 1897), II, 179—180. 

Zu Seite 400. Die remorra-Fischerei der Insel-Aruaks ist 
nicht nur für Cuba festgestellt, sondern auch für Jamaica und Haiti 
(Las Casas: »Hist.< III,473; — Oviedo: >»Sum.< p. 478; — Ders.: 
»Hist.« 1,500, 583; — F. v. Wieser: »Die Karten von Amerika in 
dem Islario General des Alonso de Santa Cruz« [Innsbruck 1908], 
S.17; — Cobo [1891], I,180—181). Sonst ist sie noch nachgewiesen 
für das tropische Ost-Afrika, für die Torresstraße und für die Phi- 
lippinen (Martinez de Zühiga: »Estadismo de las Islas Filipinas« [1893], 
1, 311. — Im übrigen Friederici im » Ergänzungsheft<« 5 [S. 167] und 7 
[S. 167—168] der »Mitt. a. d. deutschen Schutzgebieten«). 

Als grundsätzlich möchte ich noch bemerken, daß der Satz »Ohne 
wirkliche Boote wäre eine Einwanderung nach Cuba unerklärlich« 
(S. 10) nicht richtig ist. Den besten Beweis dagegen liefert die Insel 
Mangareva in der Südsee, deren Bewohner bei der Entdeckung ganz 
ohne Boote gefunden wurden, deren Flöße aber sprachlich nach- 
weisen, daß sich die prachtvollen Hochseeboote dieser Polynesier im 
Laufe der Zeit zu diesem armseligen Gefährt zurückentwickelt hatten. 
Grundsätzlich möchte ich auch vor der Benutzuug von Uebersetzungen 
warnen, deren Schädlichkeit für völkerkundliche Untersuchungen nach- 
gewiesen ist, die aber vom Verfasser in ziemlicher Anzahl herange- 
zogen worden sind. (So Petrus Martyr, Ferdinando Colombo, Gömara, 
Pane, Hartsinck). Gibbons »Put not your trust in translations!<« sollte 
über dem Arbeitstische eines jeden Ethnologen stehen. 

Das gut gedruckte Buch liest sich glatt und flüssig, auch in den 
Teilen, die Funde und Museums-Material beschreiben und daher einen 
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trockenen Ton schwer vermeiden können. Nur zuweilen kommen Aus- 
drücke vor, die weniger glücklich oder mundartlich sind, so »Amerika 
in seiner Gänze« für »Amerika als Ganzes<, und Wendungen des 
modernen Zeitungs- und Reklamestils, wie, daß »das tainische Haus 
im tropischen Tiefland Südamerikas völlig up to date war«, sollten 
in einem wissenschaftlichen Buch vermieden werden (S. 119, 324). 
Aber auch sonst verrät ein häufiger Gebrauch leicht ersetzbarer Fremd- 
wörter, wie »Akzidenz« (S. 324 und pass.), >Rezeptionsfeste« (S. 439), 
»Akkompagnieren der areytos< (S. 443), »Provenienzdaten<« (S. 452), 
die deutsche Heimat des Uebersetzers, die östlich von Inn und Salzach 
liegt. Fehlerhafte Zitate mit entsprechender Wirkung sind bereits er- 
wähnt; es sind aber leider nicht die einzigen. Siehe S. 387 Anmerk. 2 
zu Oviedo I,284, wo zwischen Firme und ä& das die Bedeutung von 
boniata völlig ändernde 6 ausgelassen ist. 

Druckfehler kommen in ansehnlicher Zahl vor, aber es ist doch 
nicht so schlimm, wie es die ganze sieben Seiten füllende Liste von 
Druckfehlern auf den ersten Blick erscheinen läßt. Denn zumeist sind 
es typographische Fehler durch Vergreifen im Satz; wirklich sinn- 
störende Druckfehler sind viel seltener. 
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Leo Wiener, Africa and the Discovery ofAmerica. Bd.I. Philadelphia, 
Pa. 1920, Innes and Sons. XIX, 290 S. 

Das Ergebnis seines auf zwei Bände berechneten Werkes, von 
denen hier aber nur der erste vorliegt, gibt der Verfasser im Vor- 
wort an: Er behauptet, daß der Einfluß der Neger auf die »Ameri- 
kanische Zivilisation< ein weit größerer gewesen sei, als bisher ver- 
mutet worden ist, und er behauptet, in diesem ersten Band bewiesen 
zu haben, daß Tabak und die Knollen- und Brotgewächse Maniok, 
Süßkartoffel und Erdnuß nicht durch die Neue Welt der Alten, son- 
dern umgekehrt von der Alten Welt durch Vermittlung der Neger 
dem amerikanischen Kontinent geschenkt worden seien, und daß, wie 
er sich ausdrückt, die bisherige » Amerikanische Archäologie in großem 
Umfange auf Sand gebaut ist.« 

Richtig hierin ist die Auffassung von dem großen Einfluß der 
afrikanischen Neger auf die amerikanische Kulturentwickelung. Aber 
dieser Einfiuß ist nicht nur schon vor dem Verfasser vermutet, son- 
dern oft betont und gewürdigt worden, und besonders in der deut- 
schen Völkerkunde ist wiederholt darauf hingewiesen worden, daß die 
Untersuchung dieser großen afrikanischen Einflüsse eine durchaus drin- 
gende und dankbare, aber schwierige Aufgabe ist. 
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Die Untersuchungen Wieners, der Professor der Sprachenkunde 
an der Harvard-Universität, Cambridge, Mass., Vereinigte Staaten, ist, 
sind vorwiegend linguistischer Art. Dem Hauptteil des Bandes, S. 102 
bis 268, der sich mit der Untersuchung von Tabak, Yams, Batate, 
Maniok und Erdnuß beschäftigt, ist ein einleitender Teil vorausge- 
schickt. In ihm sucht der Verfasser die Unglaubwürdigkeit, Verderbt- 
heit und die absichtlichen groben Fälschungen der Quellen nachzu- 
weisen, auf welche sich der Anspruch von Tabak und der genannten 
Nährpflanzen auf ihre amerikanische Herkunft gründet. Diesem Teil 
geht auf S. XI—XIX ein Verzeichnis der benutzten Quellen voraus, 
während den Abschluß des Bandes eine Zusammenstellung des in der 
Arbeit verwerteten sprachlichen Materials bildet (S. 270—290). 

Man darf wohl sagen, daß eine Anzeige, die diesem Werke voll- 
auf gerecht werden soll, fast ebenso viel Raum beanspruchen würde, 
als die Arbeit selbst: so sehr fordert sie auf Schritt und Tritt Ein- 
wendung, Ablehnung, Berichtigung und schärfsten Widerspruch heraus. 
Dieser Widerspruch wird vermehrt durch den bemerkenswerten Ton, 
der von Anfang bis zu Ende dieses Werk des amerikanischen Pro- 
fessors durchweht: eine überhebende, kühn behauptende, kategorische, 
jeden Einspruch von vornherein mit einer Handbewegung ablehnende 
und verächtlich bei Seite schiebende Ausdrucksweise; die eigenen Be- 
hauptungen werden durch Anwendung des amerikanischen Superlativs 
unterstrichen und als feststehend gekennzeichnet, die gegenteiligen 
durch Ausdrücke der anglo-amerikanischen Vulgärsprache als unwert 
weiterer Beachtung gestempelt. 

Diese Anzeige kann ihrer Natur nach nur auf das Wichtigste 
eingehen. 

Auf S. 155—158 gibt Wiener eine Zusammenstellung von Zeit- 
angaben über die Einfuhr von Negersklaven in die spanischen Kolonien 
Amerikas. Sie beruht lediglich auf Herrera — dessen Ausgabe von 
1726—1730 ja einen schönen Index hat — und ist für den Zweck, 
dem sie dienen soll, völlig wertlos. Sie ist mehr als wertlos, denn 
die einzige Zahl, die einigen Wert haben könnte, nämlich 1506, be- 
ruht offenbar auf einem Irrtum. Es ist mir unmöglich gewesen, bei 
Herrera oder sonst irgendwo die Angabe zu finden, daß 1506 viele 
Neger aus Guinea in die spanischen Kolonien eingeführt worden seien. 
Ein bemerkenswerter Irrtum! Das Bild, welches uns der Verfasser 
zeigen müßte, sieht vielmehr so aus: 

Zur Zeit der Entdeckung Amerikas waren die Pyrenäische Halb- 
insel, zumal das spanische Andalusien und das soeben gewonnene 
Granada, die portugiesischen Provinzen Algarve, Alemtejo und Estre- 
madura voll von Negersklaven. Sie stammten in Kastilien z. T. von 
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den Mauren her, von denen man sie durch Kauf oder Tausch oder 
als Kriegsbeute erworben hatte, und die als Moriskos noch bis 1560 
eine sehr große Zahl von Negern für den Haus- und Felddienst be- 
saßen; z. T. aus einem eigenen bis auf die Zeiten von Heinrich Ill. 
(1406) zurückgehenden lebhaften Sklavenhandel mit der Westküste 
Afrikas, und schließlich aus Ankäufen auf den Sklavenmärkten der 
Portugiesen, deren berühmte Entdeckerfahrten von etwa 1433 an nichts 
wie Menschenfängerzüge waren, wie das Azurara mit rührender Naivität 
erzählt (Chronıca, S. 57, 93—94, 97, 100-101, 111, 121—128, 130, 
132—135 u. pas8.). 

Alle diese Negersklaven in Portugal, in Kastilien, Aragonien, 
auf den Balearen und im spanischen Sizilien waren getauft, christiani- 
siert und europäisch eingekleidet; sie wurden im allgemeinen gut be- 
handelt. Sie waren durchaus keine wilden Mandingos oder Joloffer, 
keine Guineabuschneger mehr, und wenn sie auch wohl noch viel von 
ihrem alten heidnischen Aberglauben besaßen, so waren sie doch im 
übrigen latinisiert oder hispanisiert, genau so, wie heutigen Tages 
die Neger auf Jamaica und in den Vereinigten Staaten anglisiert sind. 
Aus diesen hispanisierten Negern rekrutierten sich die wenigen Neger- 
sklaven, die in der ersten Zeit der Konquista, bis zum Jahre 1510, 
zumeist als Diener und im persönlichen Gefolge ihrer Herren, nach 
Amerika kamen. Nur solche in christlichen Häusern geborene oder 
erzogene Neger, die nachweislich gute Katholiken waren, durften laut 
Gesetzes, dessen Durchführung streng überwacht wurde, bis zum ge- 
nannten Zeitpunkte nach dem spanischen Amerika heraus. Sie wußten 
ebenso wenig etwas mehr von der Sprache ihrer afrikanischen Heimat 
und den landwirtschaftlichen Erfahrungen ihrer Rassegenossen in 
Afrika, als die Neger der Vereinigten Staaten, die man nach Liberia 
zurückschickte. 

Es ist kein Beispiel bekannt, daß vor 1510 andere, als Neger 
dieser Art nach den spanischen Kolonien ausgeführt worden sind. Erst 
1511, als die Negereinfuhr erheblich zunahm, und wirklich eine Art 
von Negersklavenhandel nach Amerika einsetzte, hört man zum ersten 
Mal von Negerüberführung unmittelbar aus Guinea nach Haiti. Aber 
auch jetzt noch blieb diese Einfuhr afrikanischer Neger für die nächsten 
sechs Jahre sehr gering. 

Diese im vorstehenden kurz skizzierten Tatsachen sind mit vielen 
Einzelheiten aus Ortiz de Züniga, Navarrete, Oviedo y Valdes, Las 
Cacas, aus d. >Col. Docum. Inedit. Arch. Indias«, aus Herrera, Marmol 
Carvajal und Puente y Olea zu entnehmen. Schon A. Helps in seinem 
»Spanish Conquest of America« hatte diesen Stand der Negersklaven- 
frage in Spanien z. T. berührt, und der Referent in »Petermanns 
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Mitt.«, 1856, S. 345 hatte ganz besonders den Finger darauf gelegt. 
Er beweist — im scharfen Gegensatz zu den Ausführungen Wieners — 
daß von einem afrikanischen Einfluß von der Art, daß er z. B. riesige 
Maniokpflanzungen bei den Indianern von Haiti hervorzaubern und 
den Amerikanern die schwierige und verwickelte Cazabibereitung bei- 
bringen konnte, vor 1511 keine Rede sein kann. Alle Berichte, die 
bis zum Jahre 1511 oder auch später, falls sich der Berichterstatter 
vor dieser Zeit an Ort und Stelle befunden hatte, nach eigener An- 
schauung oder auf Grund der Aussagen einwandfreier Augenzeugen Zu- 
stände, Kulturgewächse, Landbau, Sitten der Eingeborenen beschreiben, 
geben damit Beschreibungen alteinheimischer amerikanischer Verhält- 
nisse, die nicht durch afrikanische Neger beeinflußt waren. 

Der Massenanbau von Yuca (Maniok) und Batate vor 1510 durch 
die Indianer Amerikas ist nun durch eine große Zahl einwandfreier, 
von einander unabhängiger Zeugnisse belegt, und in den ersten folgen- 
den Dezennien nachher ist ihre Zahl für den Anbau von Maniok und 
Batate in abgelegenen, bisher durch die Europäer gänzlich unberührten 
Gegenden erdrückend. Außerdem sind Maniok und Batate in präkolum- 
bischen peruanischen Gräbern in natura und in Terracotta nachge- 
bildet gefunden worden. 

Daß das Wort igname, Aame und ähnl. und die Knollenfrucht, 
die diesen Namen trägt (Yams), aus Afrika stammen, ist längst be- 
kannt und anerkannt, und ebenso ist sicher und zugegeben, daß Yams 
und Batate von Nichtbotanikern und auch von Eingeborenen häufig 
verwechselt werden, wennschon sie botanisch sehr verschieden von 
einander sind. Wiener rennt hier offene Türen ein (S. 227—231). 
Auch der Pilotto Portoghese (Ramusio I, 117E), den der Verfasser 
für sich anführt, sagt nichts anderes, als was aus Petrus Martyr und 
Oviedo y Vald&s bekannt ist, daß man nämlich in Amerika Bataten- 
arten für Yams angesehen und ihnen den in der afrikanischen Schif- 
fahrt geläufigen Namen igname gegeben hat. 

Mit der Erdnuß (Arachis hypogaea) verhält es sich, wie mit 
Maniok und Batate: auch sie ist uramerikanisch. Nur beweisen es 
hier die Texte, soweit mir bekannt, nicht mit derselben Kraft, wie 
im Falle von Maniok und Batate. Aber auch die Erdnuß ist in alt- 
peruanischen Gräbern gefunden worden. 

Bei seinem Versuche, auch den Tabak und Tabaksgebrauch als 
unamerikanisch nachzuweisen, das Wort tabaco auf das arabische tubbäq 
und petun auf bitumen zurückzuführen, gibt sich Wiener besonders 
schlimme Blößen und gibt hier, wie überall im ganzen Buche, Be- 
weise von argem Zukurzkommen an soliden amerikanistischen Kennt- 
nissen. Der Tabak ist botanisch und linguistisch als uramerikanisch 
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nachgewiesen, und sowohl in Nordamerika wie in Südamerika hat man 
präkolumbische Pfeifen gefunden. 

Alles das kann hier im einzelnen nicht besprochen werden, ob- 
wohl Wieners anfangs gekennzeichneter Verhandlungston in hohem 
Grade dazu herausfordert.e. Es soll nur noch an ein paar Beispielen 
sein Verfahren und seine Untersuchungsmethode, wie sie durch das 
ganze Buch hindurchgehen, beleuchtet werden. Zu diesem Zweck ließen 
sich aus dem Inneren des Bandes noch geeignetere Beispiele aus- 
wählen; um aber das Subjektive von Seiten des Referenten, das in 
einer Auswahl liegen würde, auszuscheiden, sollen die allerersten im 
Buch, wie sie sich der Reihe nach darbieten, genommen werden. 

S. 1—5. Das Wort Lucayos ist nach Wiener »unquestionably a 
miswriting<; es ist nach ihm aus »Illes de les Indies< entstanden. 
Die Auflösung des Wortes ist vielmehr in den Quellen selbst zu finden, 
besonders bei Las Casas, der persönlich mit diesen Lucayoinsulanern 
Umgang hatte (I, 294, 297; III, 452). Die Inseln werden Yucayos 
(s. Karte zur Ausgabe von Martyrs Dekaden von 1511 bei Schu- 
macher, ferner Martyr (Torres Asens.) II, 276, 277, 279, — Navarrete 
III, 577, 579; — Las Casas III, 456, 459; IV,66; V,226; — Enciso: 
»Suma«, p. 3; — Velasco: »Geografia«, p. 123—125), oder Lucayos 
(Las Casas sagt, abgesehen von den soeben genannten Stellen, immer 
so) genannt (Navarrete I, 107, 172; III,578; — Oviedo: »Hist.< I, 25). 
Yucayos der Inselsprache heißt ins Kastilianische übersetzt: Islas Blancas, 
Weiße Inseln. Cayo, caya, caie heißt in den verschiedenen Dialekten: 
Insel; yuca heißt: weiß (Las Casas I, 292; — Oviedo I, 492; — Ba- 
chiller y Morales: »Cuba Primitiva«, S. 314, 352; — v. Humboldt: 
Kr. Unt.< 11,130, 132, 147, 313—314; — v. Martius: »Wörter- 
sammlung«, S. 319). Ueber eine andere Auflösung siehe »Trans. Amer. 
Phil. Soc.< N.S. XIV (1871), p. 441. Mit allem dem findet sich der 
Verfasser auch nicht mit einem Worte ab; aber auf »misreadings« und 
»miswritings« dieser Art stützt sich ein großer Teil seiner Behaup- 
tungen im ganzen Werk. 

S. 2—4. Der nächste Angriff geht gegen Toscanelli, seinen Brief 
und seine Karte, welche der Verfasser als abgetan bei Seite schiebt. 
Der Raum verbietet es natürlich, auf diesen Punkt hier näher einzu- 
gehen. Es sei nur festgestellt, daß diese von Vignaud zuerst aufge- 
stellten Behauptungen von den tüchtigsten Kennern der Geschichte 
und Kartographie des Zeitalters der Entdeckungen durchaus nicht 
anerkannt worden sind (s. u. A. Sophus Ruge: »Columbus« [1902], 
S. 83; bei S. Günther: »Zeitalter d. Entd.« [1912], S. 383—40). 

9.4—5. Nachdem so Toscanelli und seine Karte erledigt sind, 
geht Wiener dazu über, zu behaupten, daß an ihrer Stelle Kolumbus 
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höchst wahrscheinlich (most likely) eine oder mehr Karten mit sich 
geführt habe, die nach der katalanischen Karte, nach der von Fra 
Mauro und Albertin de Virga oder ähnlichen angefertigt waren. Auf 
der katalanischen Karte steht das »Illes de les Indies«, aus dem Ko- 
lumbus »Lucayos« gelesen haben soll. Um zu beweisen, daß Kolumbus 
diese katalanische Karte benutzt hat, müssen die auf ihr befindlichen 
drei Sirenen herhalten. Der Leser wird es mir ersparen, aufzuzählen, 
wie viele mittelalterliche Karten und Reisebeschreibungen, vom > Königs- 
spiegel« angefangen, ebenfalls sirenenartige Wunder- und Fabelwesen 
aufführen. 

S.5—6. Auf.dder Karte von Fra Mauro hat Kolumbus nach Wiener 
durch »misreading« aus »Giava minor« das Wort »Guanahani< heraus- 
gebracht. Bei der Beweisführung, die man lesen mul, um es zu 
glauben, stößt dem Verfasser noch mancherlei Mißgeschick zu: er 
übersieht, daß guanahim ein Akkusativ ist; er übersieht, daß auf dar 
Karte von Fra Mauro — falls Kolumbus eine Wiedergabe von ihr 
bei sich gehabt hätte — die Entfernungs- und Lageverhältnisse von 
Giava menor, Zimpangu, Zaiton, Chansay zu einander ganz und gar 
nicht den Auffassungen entsprechen, die Kolumbus von ihnen hatte 
und in seinen Berichten zum Ausdruck brachte. Und schließlich 
scheint er einige Seiten später überhaupt vergessen zu haben, daß er 
Guanahanf aus Giava minor hat entstehen lassen; denn S. 40 ist es 
Cuba: >Of course«, sagt er, >Juana is Java (minor)«. 

Guanahani ist vielmehr ein Wort, das Las Casas anerkennt, in- 
dem er die Betonung bestimmt; das sich, wenn auch verschieden ge- 
schrieben, auf vielen Karten befindet, San Salvador nirgends, und das 
schließlich seinem Bau nach in die Sprache der Insel-Aruaks hinein- 
gehört. Bachiller y Morales zählt mehr als zwei Dutzend Worte auf, 
die mit guana anlauten, und die Zahl der mit gua, dem Artikel, be- 
ginnenden Worte ist sehr groß. Auch hani ist der Bestandteil meh- 
rerer Worte dieser Sprache, so Haniguanica, Hanigagfa, Haniguayaba, 
Haniguayagua. 

S. 7—8. Auf ähnliche Weise wird festgestellt, daß Samoet oder 
Saomete nichts anderes als Sumatra ist (»It needs no further dis- 
cussion to prove that Columbus’ Samoet, Saometo is no other than 
Siamotra« der Fra Mauro-Karte), um dann weiter (S. 8—9) zu be- 
haupten, daß Kolumbus eben diese Insel nicht Isabela, sondern Isla- 
bela = Schöne Insel taufte. »There can be no doubt that that was the 
original name«, sagt Wiener. Das »Schön«, auf das sich der Ver- 
fasser zunächst stützt, führt der Entdecker in seiner Begeisterung auf 
Schritt und Tritt im Munde (hermoso, muy hermoso, la mäs hermosa 
cosa usw.) und allein auf dieser seiner ersten Reise gibt er dreimal den 
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Taufnamen Cabo Hermoso und einmal Puerto Hermoso. Der Name 
der Insel aber ist Isabela, nach der Königin, und nicht Islabela, Schöne 
Insel, wie der amerikanische Professor will. Das ist bewiesen durch 
die logische Folge, die der Admiral so häufig in seiner Namengebung 
befolgt, und Las Casas, des Entdeckers Sohn Fernando und A. v. Hum- 
boldt haben es ausdrücklich festgestellt (Las Casas, I, 318—319; 
11,253, 324; — A. v. Humboldt: »Kr. Unters.< II, 124, 141). Die 
erste entdeckte Insel erhält den Namen des Erlösers, dann folgt die 
Heilige Jungfrau, der König, die Königin, der Kronprinz. Diese fünf 
Namen, Salvador, Concepciön, Rey, Reina, Principe, oder ihre Aequi- 
valente, finden wir in des Admirals Namengebung, der auch sonst seine 
Namen gern in Gruppen gibt, immer wieder. 

In diesem Stil und nach dieser Methode geht es weiter: Cubanacan 
wird aus Cipango hergeleitet, wobei der Verfasser zum ersten Mal die 
Mande-Sprache Guineas einführt (S. 12), und Juana wird = Jana 
— Java gesetzt (S. 13). Das Wort bohfo wird auf Marco Polo’s 
Basma oder Bosman (Sumatra) zurückgeführt (S. 16—18), Jamaica 
»of course«, = Giava Maior erklärt (S. 20—21), Haitf wird auf die 
Insel Feyti einer italienischen Uebersetzung des älteren Plinius zurück- 
geführt (S. 23, 25) und Cibao —= Cipango gesetzt (S. 27), ohne hier, 
wie in allen übrigen Fällen, auch nur im geringsten zu beachten, was 
bei Navarrete, Las Casas, Ferdinando Colombo, Petrus Martyr, Ber- 
näldez und bei späteren Erklärern, wie A. von Humboldt und Her- 
mann Schumacher an Uebersetzungen und Sicherstellungen dieser 
Wörter gegeben worden ist. Wo Wiener auf Erörterungen ethnolo- 
gischer Fragen eingeht, wird es meistens ganz besonders schlimm. 
Auf seine Behandlung der Amazonengeschichten (S. 27—30) ist es bei 
seiner Unkenntnis des augenblicklichen Standes der Frage unmöglich, 
sich mit dem Verfasser auseinanderzusetzen, aber noch mehr kenn- 
zeichnend für Wieners Methode, seine ungeheure Leichtfertigkeit und 
seinen Mangel an wissenschaftlichem Gewissen ist die Art, wie er die 
berühmte Stelle über den Fischfang der Indianer der Südküste Cubas 
mit der remorra auf Odoric de Pardenones Erzählung von der Kor- 
moran-Fischerei der Chinesen zurückführ. Man muß diese ganze 
Stelle mit ihrem überhebenden, wegwerfenden Ton, ihren >no doubt's< 
und ihren willkürlichen Annahmen gelesen haben, um es zu glauben 
(S. 61—67). 

Auf weiteres einzugehen ist unnötig und unerquicklich. Nicht 
eine einzige von Wieners umstürzlerischen Behauptungen, nicht ein 
einziger seiner zur eigenen größten Zufriedenheit beigebrachten Be- 
weise ist für mich annehmbar. Mit dieser Ablehnung paart sich Un- 
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Ton des Verfassers, der in seinem Siegerübermut mit der größten 
Rücksichtslosigkeit, mit Ueberhebung und mangelnder Achtung dem 
Entdecker der Neuen Welt, dem Bischof Las Casas, dem armen Mönch 
Ramön Pane vorsätzliche Betrügereien und Fälschungen (forgery; 
atrocious forgery; great concurrent forgery; atrocity usw.) an den 
Kopf wirft. | 

Der vom Verfasser gegebene Ausschnitt aus der Karte von Fra 
Mauro ist ungenügend und ungeeignet, seine Leser zur Nachprüfung 
der von ihm vorgetragenen überraschenden Behauptungen zu be- 
fähigen; es ist nicht angegeben, daß die Karte umgekehrt orientiert 
ist, mit Norden nach unten, und das unentbehrliche Stück von Giava 
menor bis Zimpangu fehlt. 

Die benutzten Quellen sind zu einem nicht unerheblichen Teil 
Uebersetzungen, die methodisch für wissenschaftliche Untersuchungen 
dieser Art nicht ausreichen und die zum Teil als unzuverlässig nach- 
gewiesen sind. (Alarcön, Andagoya, Duarte Barbosa, Cieza de Leön, 
Fontaneda, Garcilaso de la Vega, Petrus Martyr, Pigafetta, Sahagfın, 
Schmidel.) Auch sonst besitzt das Quellenverzeichnis seine Merkwürdig- 
keiten: ich will nur bemerken, daß die von Klüpfel herausgegebenen 
Reisen von Federmann und Staden dreimal aufgeführt werden, und 
daß die »Col. Doc. Inedit. Arch. Indias< unter dem Stichwort Men- 
doza, Martyr unter Peter, Motolinia (Benavente) unter Toribio und 
Lescarbot gar unter dem Stichwort Troß zu finden sind. 
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Erland Nordenskiöld, The Ethnography of South America seen from 
Mojosin Bolivia. (Oxford Univ. Pr.). Göteborg 1924. IV, 254 S. mit 30 Karten. 
Diese Veröffentlichung ist der Nummer nach die dritte einer von 
Erland Nordenskiöld herausgegebenen und verfaßten völkerkundlichen 
Reihe; zeitlich sind ihr die Nummern 4 und 5 jedoch bereits vorauf- 
gegangen. Die in deutscher Sprache im Oktober 1918 erschienene 
Nummer 1 wurde im Jahrgang 1920 der »Gött. gel. Anz.< S. 185—188 
angezeigt. Die Reihe nannte sich damals »Vergleichende ethnogra- 
phische Forschungen«. Die 1920 erschienene Nummer 2 und alle 
folgenden waren in englischer Sprache; die Reihe hatte mit ihnen den 
Namen »Comparative ethnographical studies< angenommen. Die Zeiten 
liegen noch nicht allzuweit zurück, als in St. Petersburg, Moskau, 
Kasan, Pest, Lemberg, Krakau, Helsingfors, Kopenhagen wissenschaft- 
liche Bücher in großer Zahl in deutscher Sprache herausgegeben und 
nicht nur in Antiqua, sondern auch in Fraktur gedruckt wurden. Die 
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Tage sind vorüber! Als der Orientalist Graf Carlo Landberg seine 
erste Jubiläumsausgabe herausgab, tat er es in deutscher Sprache, 
und als das in den Krieg getriebene Deutsche Reich groß dastand 
und siegreich in Frankreich, schrieb er im Herbst 1914 von Stock- 
holm aus an Enno Littmann: »Ich bete zu Gott jeden Abend, daß 
mein geliebtes Deutschland noch größer und herrlicher nach dieser 
Prüfung hervorgehe, denn ‘der deutsche Gott ist der richtige Gott’, 
sagte mir eine vornehme schwedische Dame, und das glaube ich auch 
— der deutsche Gott ist der richtige Gott«. (Diese Worte 
waren vom Schreiber unterstrichen.) Als dann im November 1918 die 
Revolution kam und mit ihr der Niedergang alles Deutschen, gab 
Graf Landberg seine zweite Festschrift heraus, diesmal in französischer 
Sprache und mit der Erklärung in der Vorrede: »Une dame tr&s 
pieuse su&doise me dit, au commencement de la guerre, que ‘le. vrai 
Dieu est bien celui des Allemands’. Il faut croire que, depuis lors, 
‘ce bon Dieu’ a chang6 de nationalite, puisqu’il a donne la victoire aux 
Allies.< (Deutsche Literaturzeitung 1919, S. 962). Das ist die Macht 
des »Starken Gottes<, der in der Gedankenwelt von Naturvölkern und 
Halbkulturvölkern einen so weiten Raum einnimmt! 

Die vorliegende Veröffentlichung und die ihr bereits vorausge- 
gangenen Nummern 2, 4 und 5 der Serie sind nach derselben be- 
währten Methode Nordenskiölds, mit derselben Gründlichkeit und Ge- 
diegenheit, umfassenden Kenntnis und großen Gelehrsamkeit verfaßt, 
wie das in der Besprechung der Nummer 1 in diesen >» Anzeigen« her- 
vorgehoben wurde. Die Methode ist inzwischen verbessert und ver- 
feinert worden, die Kenntnisse haben sich vertieft und erweitert. Man 
darf sagen, daß es für keinen Erdteil oder größeren Raum eines Erd- 
teils eine ähnliche Leistung dieser Art von so hohem Werte gibt. Die 
Feststellungen in den Kärtchen und in den zu ihnen gehörigen Tafeln 
sind, soweit es Schema und Raum gestatten, eingehend behandelt, in 
Unterabteilungen zerlegt, häufig durch wörtliche Auszüge aus den alten 
Schriften erläutert und durchweg so genau, wie nur irgend angängig, 
quellenmäßig belegt. Bei Beurteilung der von ihm benutzten literari- 
schen Quellen ist es besonders erfreulich zu bemerken, wie hoch Norden- 
skiöld die alten Berichte einschätzt, die häufig so sehr vernachlässigt 
werden. Sehr treffend weist er darauf hin (S. 2), wie seine Karten 
und Tafeln wohl aussehen möchten, wenn er nur neuere Werke zu 
Rate gezogen hätte. Auch möchte ich hinzufügen, daß es dringend 
nötig ist, an die Berichte neuer und neuester Reisen, die man ge- 
wöhnlich mit harmloser Gutgläubigkeit als ehrlich und genau annimmt, 
dasselbe Maß von Skepsis und Kritik anzulegen, wie an die Aussagen 
der antiken Literatur, des Mittelalters und der beginnenden Neuzeit. 

4* 
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Neben diesem durch die ganze Reihe hindurch gehenden, von 
Nummer zu Nummer erkennbaren Streben, Methode und Kenntnisse 
immer mehr zu vervollkommnen, hat jede von ihnen noch ihre Be- 
sonderheiten: Nr. 2: »The Changes in the Material Culture of two 
Indian Tribes under the Influence of the Surroundings« (Göteborg 1920), 
enthält sechs höchst anschauliche und wertvolle bibliographische 
Kärtchen; Nr. 4: >»The Copper and Bronze Ages in South America« 
(G. 1921), gibt neben einer großen Zahl ausgezeichneter Abbildungen 
und Umrisse von Kupfer- und Bronzegegenständen zahlreiche Metall- 
analysen; und Nr. 5: »Deductions suggested by the Geographical Distri- 
bution of some Post-Columbian Words used by the Indians of S. 
America« (G. 1922), bringt eine dankenswerte linguistische Unter- 
suchung der Namen, welche eingeführte europäische Kulturgüter, Haus- 
tiere, Nutzpflanzen, Eisen und Artefakte, bei den Indianern Süd- 
amerikas erhalten haben, und zieht die hieraus zu machenden Schlüsse 
über die Zeit, die Art und die Wege des ersten Verkehrs der Europäer 
mit den Indianern und über die Beeinflussung der letzteren durch 
erstere. 

Die hier im besonderen anzuzeigende Nummer 3 der Reihe geht 
von dem Forschungsgebiet Nordenskiölds in den Ländern am Rio 
Beni, Rio Marmor6 und Rio Guapore aus. Eine Gruppe von 22 
Stämmen verschiedener Sprache und verschiedener Kultur, aber in 
einer im ganzen einheitlichen geographischen Provinz, in Moxos oder 
Mojos, ansässig, wird untersucht. Ihre engeren Wohnsitze und ihr 
allgemeiner Kulturzustand als Folge ihrer Beeinflussung durch die 
Weißen sind auf Kärtchen 1 vermerkt, während eine Tafel hierzu an- 
gibt, wann diese Stämme zuerst mit den Europäern in Berührung 
kamen und wann sie missioniert wurden. 

Die bei diesen Stämmen gefundenen, im wesentlichen materiellen 
Güter ihrer Kultur werden über ganz Südamerika hin verfolgt und in 
29 Verbreitungskärtchen eingezeichnet. Diese Kärtchen zeigen gegen- 
über ihren 44 Vorgängern in Nummer 1 und den 16 in Nummer 2 
der Reihe den Fortschritt, daß die in ihnen nachgewiesenen Gegen- 
stände, soweit angängig, in charakteristischen Formen am unteren 
Rande oder an den Seiten des Kärtchens abgebildet sind. 

Wenn ich im folgenden einige Zusätze bringe und hier und da 
eine abweichende Ansicht äußere, so darf darin auf keinen Fall eine 
Schmälerung des Wertes der Nordenskiöldschen Arbeit erblickt werden. 
Es ist immer viel leichter, Ausstellungen an einer völkerkuhdlichen 
Verbreitungsliste zu machen, als eine solche selbst aufzustellen. Ich 
wenigstens hätte kaum eine oder die andere von Nordenskiölds Kärtchen 
und Tafeln in dieser Vollendung und Vollständigkeit zu Wege gebracht. 
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S. 19—28 und Karte 2, Rundhütte. N. hat Recht in dem, was 
er über die Wichtigkeit und das Vorwiegen des Rundhauses im un- 
beeinflußten Südamerika sagt, aber ein wenig zu kurz scheint mir das 
Viereckhaus doch bei ihm zu kommen. Zwar fand Ordaz am Orinoco 
innerhalb eines Gebiets großer Rundhütten (Oviedo II,220; fehlt auf 
Kärtchen) nur wenige Viereckhütten mit Satteldach (buhios hechos 
ä dos aguas), aber in Paria fanden sie sich (Las Casas: »Hist.« 
11,243, hecha & dos aguas, y no redonda) neben der Rundform, die 
Petrus Martyr (Ausg. Torres As. I,156) bei Colöns dritter Reise hier 
feststellt. Auf dem Hochlande von Neu-Granada fand Castellanos Rund- 
hütten, aber Hütten & dos aguas, also Langhäuser mit Satteldach 
(oder auch Walmdach, wie auf den Antillen), stellt Oviedo als das 
Charakterhaus der Chibchas fest. (Castellanos: »Hist.< 1,175; — 
Oviedo U,406). Auch am Amazonas waren z. Z. der Entdeckungs- 
fahrten Viereckhütten ganz offenbar weit verbreitet. Der Ansiedelungs- 
komplex von Machiparo bestand aus großen Rundhütten, aber der 
nächste oberhalb gelegene Siedelungsbezirk von Carari und Isla Garcia 
de Arce, sowie der nächste unterhalb gelegene in der Gegend der 
Yapuramündung hatten Viereckhütten, sodaß Machiparo wie eine En- 
klave oder ein Fremdkörper inmitten dieser beiden erscheint. Auch 
die Angabe von Texeira spricht für große Viereckhütten (Jornada de 
Omagua y Dorado, S. 431, 442, 443; — Ortiguera, S. 322, 354, 356; 
-— Simön I,254; — >»Bol. Soc. Geogräf. Madrid« XIII (1882), S. 445). 
Im Caucatal vermisse ich den Bezirk großer Rundhütten von Arma, 
der Pozos und Gorrones (Cali) und von Lile (Cieza de Leön bei Vedfa 
II, 3704, 3724, 37sH, 37911, 379—80. Ders. »Guerra de Chupas«, 
S. 35; — Oviedo IV,143). In den Bergen von Santa Marta hatten 
die Aurohuaras Rundhütten (Nicoläs de la Rosa in >Amer. Anthrop.«, 
N.S. 1II,638 [1901]. Ob die Chiquitos, die »Schliefer«, mit ihren 
backofenförmigen Hütten berücksichtigt worden sind, vermag ich nicht 
recht zu ersehen; scheinbar nicht (Stöcklein: »Der Neue Welt-Bott« 
[1728] I. Bund, IV. Teil, Numerus 90, S. 41—42). 

S. 29. Zur Hängematte, die hier zwar berührt wird, im übrigen 
aber der Nummer 2 der Reihe angehört, wäre noch das eine oder 
andere zu erwähnen. Hier soll daher nur kurz angemerkt werden, 
daß sich am Golf von Urabä die Häuptlinge (senores) in Hängematten 
als Sänften tragen ließen (Oviedo III,126), daß aber im Caucatal 
außer diesem durch N. für Ancerma belegten Gebrauch bei einer Völker- 
gruppe dieses Tals die Hängematte ganz allgemein war. (>Col. Doc. 
Inedit. Arch. Indias< II,517; 111,393; IV 476; XIV,461). Das war 
das jüngere Bevölkerungselement im Caucatal, das ältere abgedrängte 
besaß sie scheinbar nicht. 
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S. 34—43 und Karte 3. Die Verbreitung der Maniokkultur ist 
ein so gewaltiges Kapitel, daß alle Angaben nur schwer auf ein Kärtchen 
hinaufgehen. Nordenskiöld hätte wahrscheinlich besser getan, wenn er 
seinen Stoff auf zwei Kärtchen verteilt hätte, die zugleich das Zeit- 
liche und Geschichtliche berücksichtigen: eine vielleicht bis 1561 ein- 
schließlich, die andere von 1562 bis zur Neuzeit. Dies wäre um so 
willkommener gewesen, weil ja bekanntlich die Heimat des Maniok in 
Amerika — wenn auch zu Unrecht — verschiedentlich bestritten worden 
ist. Zur Beurteilung dieser Frage ist aus N.s Behandlung nichts zu 
entnehmen, wie denn überhaupt seine Karte 3 nebst Tafel nicht ganz 
auf der Höhe seiner sonstigen Leistungen steht. Der Raum gestattet mir 
nur, dies sehr kurz darzulegen. Yuka-(Maniok-)anbau und -ausnutzung 
ist im Zeitalter der Entdeckungen noch gefunden worden: auf Trinidad, 
1530 (Simön I, 60), sozusagen in ganz Venezuela, in Paria, Cumanä, 
Curiaco und Curiana, wo es Hojeda und Vespucci, Niüo und Guerra 
und später (1569) Fernändez de Serpa feststellten (Navarrete III, 13; 
— Martyr (As.) 1,175; — Las Cäsas: »Hist.< II,401, 412; — Oviedo 
y Bafos II,306); am Rio Meta, 90 km vor seiner Mündung in den 
Orinoco, wo es Alonso de Herrera fand (Oviedo y Valdes IV, 539), in 
Westvenezuela, in Coro, an der Laguna von Maracaybo, am Rio Hacha, 
an der Culata der Lagune, zwischen Barquisimeto und Apure, auf den 
Llanos des Apure, des ganzen Westvenezuelas und des heutigen Co- 
lumbias, an den Quellgewässern und oberen Läufen des Meta, Guaviare 
“ und Yapura, wo die Welserhauptleute Ambrosius Ehinger, Georg Hoher- 
muth, Philipp von Hutten, der Gouverneur Juan Perez de Tolosa und 
Diego Soleto überall auf Maniok stießen (Castellanos: »Elegias«, S. 185, 
estr. 5; 202, estr. 15; 221, Eestr. 12; — Castellanos: »Hist.< II, 237; 
— Philipp v. Hutten in Meusel [Bayreuth 1785], 1,53, 59; — Simön 
1,167, 186, 208; — Oviedo y Banos 1126, 171; II, 229, 231). Maniok 
fand sich ferner im Caucatal, bei den Picaras, in Arma, in Cali (Cieza 
de Leön in Vedia II,371!1; ders.: »Guerra de Quito« S. 158; ders.: 
»Guerra de Chupas« S. 35; — »Col. Doc. Inedit. Arch. Indias< II, 299), 
bei den Panches (Oviedo y Valdes II, 392, 407), an der Küste des 
heutigen Ecuador, etwa unter dem Aequator (Oviedo y Valdes IV, 215, 
218, 221, 224, 233), in Perü, in der Provinz Ica, etwa 40 Leguas von 
Lima, in den berühmten Hoyas de Villacuri (Diego Fernandez: »Pri- 
mera, y segvnda parte, de la historia del Peru< [Seuilla 1571], II, 
fol. 78°, — »entre grädes arenales: y siebrä enellas su mayz, yuca, 
frisoles, y otras legübres«). 

Die Verhältnisse an dem Hauptlauf des Amazonasstroms zur Zeit 
der Entdeckung gehen aus Nordenskiölds Darstellung nicht mit hin- 
reichender Klarheit hervor; z. T. ist sie irrig. Im Flußgebiet des 
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Napo und Coca, in den Ländern, in die Gonzalo Pizarro auf seinem 
Marsch nach den Zimtländern vom Hochland von Quito hinabrückte, 
wurde überall Maniok gebaut, süßer und giftiger. Das ist ani ganzen 
Napo nachgewiesen und nach seiner Mündung in den Amazonas min- 
destens noch drei Tagesfahrten diesen weiter hinab. In der Land- 
schaft Moyobamba zwischen Marafön und Huallaga und bis zur Mün- 
dung des letzteren war Maniokbau durchaus vorherrschend. 

Ueber den Strom selbst haben wir dann reichliche und in ihrer 
Art hinreichende Nachricht; nicht zwar durch Carvajal, der merk- 
würdiger Weise kein Wort davon sagt, aber durch Orellana selbst, 
durch die Jornada, Ortiguera, in zweiter Linie Simön und schließlich 
Enciso. Von Etappe zu Etappe kann man das Vorkommen des Maniok 
den Fluß hinab verfolgen, und da die Flußufer überhaupt nur stellen- 
weise, von Etappe zu Etappe, bewohnt waren, müssen wir folgern, daß 
der ganze Amazonenstrom zur Zeit seiner Entdeckung ein großes Ge- 
biet des Maniokanbaues war. Diese Etappen sind: Huallagamündung; 
Napomündung; drei Tagereisen unterhalb Napomündung, Isla de Garcia 
de Arce und unterhalb; Machiparo oberhalb der Mündung des Putu- 
mayo; Mündung des Rio Jutahi; Mündung des Yapura und weiter 
unterhalb; oberhalb der Mündung des Rio Negro; unterhalb der Negro- 
mündung, Gebiet des Fühlbarwerdens von Ebbe und Flut. * Weiter 
hinab gehen die Angaben der Chronisten der Orellana- und Ursüa/ 
Aguirrezüge nicht; Nordenskiölds Einzeichnung, welche die Angabe 
von Jornada, S. 448, in die Gegend der Xingümündung setzt, ist irrig. 
Was uns bei diesen Chronisten aber für den Unterlauf fehlt, ergänzt 
Enciso. (Siehe über dieses alles: Cieza de Leön: >Chupas« S. 71, 75, 
716, 77, 77—78, 78, 79, 80: — ders.: »Salinas< S. 415; — Oviedo 
y Valdes 1V,393; 387, 388, 546—48, 556, 562; — Jornada S. 429, 
430, 431, 438, 442, 448; — Ortiguera S. 322, 323, 328, 329, 330, 
332, 347, 354, 356, 370, 370—71, 376, 418, 419; — >Col. Doc. Ined. 
Indias< IV, 241; — Simön I, 254, 288; — Fernandez d’Enciso: >»Suma<« 
[Seuilla 1530, Cromberger], fol. LXIII®). Bestätigung finden diese Tat- 
sachen im Anfang des 17. Jahrhunderts (1609) und später. (S. z.B. 
»Noticias Autenticas«e XXVI, 250; XXVIL, 61; XXXI, 50—51). Angaben 
aus dem 19. Jahrhundert haben weit weniger Wert. 

Für die brasilianische Tupiküste könnten u. A. noch herangezogen 
werden Nobrega, S. 69 (1549); Anchieta: >Carta«, S.42 (1560); Ma- 
galhäes de Gandavo, S. 17, 18. 

Als Toledo seinen großen Zug vom La Plata gegen die Chiri- 
guanos unternahm, nennt Bischof Lizärraga bei ihnen zum ersten Mal 
in seinem Buch und während seiner weiten Reisen in Peru die yuca 
(neben Mais); sie war nach hier von Osten gekommen. (Lizärraga, 
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S. 609). Am oberen Beni, wahrscheinlich in den Llanos von Apolo- 
bamba, hatte schon 1538 Kapitän Peranzures Maniok (»gran cantidad 
de yuca, 6 ajes, 6 batatas, 6 maflz<«) gefunden (Cieza de Leön: »Guerra 
de Salinas«, S. 375, 383). Die »Comentarios< von Cabeza de Vaca 
haben viele Angaben über Maniokvorkommen in dem großen Bezirk 
Xarayes-Puerto de los Reyes-Cuyabä-Matto Grosso (16° s. Br.) (Vedia 
1,554, 555, 557, 566, 577, 579, 580, 582). 

Alles dies fehlt teils bei Nordenskiöld, teils ist es nicht hinreichend 
klar. Auch der schwierige Versuch, in seinem Kärtchen die beiden 
Varietäten von Jatropha Manihot von einander zu trennen und anzu- 
geben, wo sie neben einander vorkommen, ist nicht ganz geglückt. 
Es ist schon nicht richtig, wenn für die Antillen die Signatur ange- 
geben wird, daß hier nur die giftige Art vorkam, und die kurze An- 
merkung für die giftfreie: >of late importation«, reicht nicht aus und 
ist auf jeden Fall unmethodisch. Zufolge Oviedos ausdrücklichem 
Zeugnis (»Sumario« bei Vedia I,476—477) kam auf allen Großen 
Antillen die boniata neben der vorherrschenden yuca vor, während 
sie selbst auf Tierra-Firme herrschte. Auch der Name boniata oder 
buniata, aus der Sprache der Insel-Aruaks und sehr früh angewendet, 
spricht dafür. (Oviedo y Valdes I, 269— 270, 284; IV, 218, 233 ; — Martyr 
[As.] 1I,209; — Castellanos: »Eleg.« S. 221, str. 12). In Peru, an 
der Küste von Ecuador, bei den Panches in Neu-Granda und auf 
Tierra-Firme gab es nur den giftfreien Maniok. Südlich Barquisi- 
meto, am Apure, an den Oberläufen der großen Llanosflüsse fanden 
die Welserhauptleute Georg Hohermuth und Philipp von Hutten, so- 
wie Soleto nur die giftige Yuca. Ebenso die Entdecker in Machiparo, 
am Putumayo, an der Jutahimündung, beim Beginn der Ebbe- und 
Flutwirkung. Die Anwendung der Wörter yuca und cazabi lassen, falls 
nichts anderes gesagt wird, immer auf den giftigen Maniok schließen. 
Am Coca und Napo, bis zur Mündung, und auch am Oberlauf eines 
Llanosflusses, wo sie Hohermuth fand, kamen beide Arten neben ein- 
ander vor. Meine Auffassung auf Grund meines Materials ist die, daß 
zur Zeit der Entdeckung Amerikas die giftfreie Jatropha Manihot von 
Westen und Nordwesten gegen das mit giftiger Yuca ausgefüllte Ama- 
zonastal vordrang, während sie andererseits nach Norden gegen die 
Antillen vorstieß. Bis zu einem gewissen Grade kann man dieses Er- 
gebnis auch aus N.s Karte herauslesen. Aber die verhältnismäßig 
wenigen Eintragungen aus ältester Zeit gegenüber den vielen aus 
neuer und neuester Zeit trüben den Eindruck. 

Der Raum gestattet es durchaus nicht, mehr als diese ersten 
beiden Kärtchen zu besprechen. Auch zu den übrigen wäre noch das 
eine oder andere zu sagen — so zur Harpune, zum Fischhaken, Schild, 
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Nasenring, zu den Booten, zum Rindenzeug, zur Speerschleuder, einer 
alten Mojoswaffe, deren Behandlung ich vermisse, (S. 62) — wenn sie 
auch, wie noch einmal betont werden soll, in ihrer Ausführung vor- 
trefflich, in ihrer Methode mustergiltig sind. 

Das ist eben die große Schwäche der völkerkundlichen Kultur- 
kreislehre, der Nordenskiöld durch seine Arbeiten für Südamerika eine 
Grundlage schafft: ihr Fehler ist die Annahme eines hohen Grades 
von Beständigkeit und Unbeweglichkeit aller Bestandteile und Wesens- 
züge einer Kultur, eine Annahme, welche die Voraussetzung der Lehre 
ist, in der Tat aber jeder Grundlage entbehrt; denn alle kulturellen 
Erscheinungen sind in der einen oder anderen, meist nicht berechen- 
baren Weise, Richtung und Geschwindigkeit im Fluß. Ihre Schwäche 
ist die Schwierigkeit, eine gesicherte Grundlage zu gewinnen, die um 
80 größer wird, je weiter zurück in der Vergangenheit man sie sucht. 
Tüchtige Unterlagen von der Gediegenheit, wie sie Erland Norden- 
skiöld in seinen »Vergleichenden ethnographischen Forschungen« für 
Südamerika liefert, mögen von anderen noch verbessert werden: immer 
wird ein großer Spielraum der Unsicherheit bleiben; denn man wird 
niemals wissen, was man alles nicht weiß. 

Ahrensburg (Holstein). Friederici. 


Niels Erik Nörlund, Vorlesungen über Differenzenrechnung. (Die 
Grundlehren der mathematischen Wissenschaften in Einzeldarstellungen. Band XIIl.) 
Berlin 1924, Julius Springer. IX,551 S. mit 54 Textfiguren. 24 Mk., geb. 
25,20 Mk. 

Im Jahre 1911 ist das Buch von Guldberg und Wallenberg, 
Theorie der linearen Differenzengleichungen, erschienen, das den Stand 
des Wissens auf diesem Gebiete zu jener Zeit ausgezeichnet darstellt. 
Ein Vergleich jenes Buches mit dem vorliegenden zeigt die ungeheure 
Entwicklung der Theorie der Differenzengleichungen seit jener Zeit. 
Damals waren die Methoden zum großen Teile rein algebraische und 
die funktionentheoretischen Methoden so gut wie gar nicht herange- 
zogen. Noch weniger waren die Verfahren für lineare Funktional- 
gleichungen, auf welche die Theorie der linearen Integralgleichungen 
als des einfachsten und wichtigsten Typus solcher linearer Funktional- 
gleichungen hinweist, für die Differenzengleichungen herangezogen. 
Nörlund ist nun selbst einer der bedeutendsten, bahnbrechenden Forscher 
in Bezug auf die funktionentheoretische Seite der Differenzengleichungen, 
und so ist von vorneherein die Gewähr gegeben, daß das Buch eine 
wesentliche Förderung der Theorie bedeutet. Im einzelnen enthält 
das Buch zunächst die Grundbegrifte, wie Differenzen und Mittelwerte, 
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sowie verschiedene Interpolationsformeln, die letzteren wohl zum ersten 
Male in systematischer Darstellung. Kapitel 2—7 bringen dann ein- 
fache bez. mehrfache »Summen«, welche als inverse Prozesse zur 
Differenzenbildung aufzufassen sind, mit anderen Worten, sie behandeln 
einfachste inhomogene lineare Differenzengleichungen. Von besonderem 
Interesse erscheint dabei die ausführliche Theorie der gewöhnlichen 
und höheren Bernoullischen und Eulerschen Polynome, die in besonders 
übersichtlicher und eingehender Weise behandelt werden. Unabhängig 
von diesen letzteren sechs Kapiteln wird dann in den beiden folgenden 
die Theorie der Interpolationsreihen und Fakultätenreihen als Grundlage 
für die Auflösung der homogenen Differenzengleichungen entwickelt. Na- 
türlich haben diese Reihen auch ein selbständiges Interesse, und manches 
wichtige alte Problem wird von Nörlund hierbei gelöst. Kapitel 10—13 
bringen die Theorie der linearen homogenen Differenzengleichungen, u. a. 
den wichtigen Satz von Poincar& nebst seinen Erweiterungen sowie die 
Integration von Differenzengleichungen, deren Koeffizienten rationale 
Funktionen oder mit Hilfe von Fakultätenreihen darstellbar sind. 
Kapitel 14 behandelt die inhomogenen Differenzengleichungen, — Ka- 
pitel 15 die reziproken Differenzen, die jetzt schon in der Theorie der 
Kettenbrüche eine fundamentale Rolle spielen und eine weit größere 
in der Zukunft noch spielen werden. Die für die Technik wichtigen 
Fragen der Theorie der Differenzengleichungen werden nur gestreift, 
dagegen findet sich in dem umfassenden Literaturverzeichnis auch eine 
Zusammenstellung der hierher gehörigen Arbeiten. Auch bringt das 
Buch zum Teil neue Tabellen über Bernoullische und andere Zahlen, 
welche in der Differenzenrechnung und ihren Anwendungen, z.B. bei 
der numerischen Integration, eine große Rolle spielen. 

Anstatt nun auf die großen Vorzüge des Buches und die wert- 
vollen Neuleistungen des Verfassers einzugehen, werde ich lieber in 
Kürze andeuten, wie nach meiner persönlichen Auffassung unter 
Ausnützung der einstweilen vorliegenden Hilfsmittel eine Theorie der 
Differenzengleichungen zu gestalten wäre. Bei der ungeheuren Stoff- 
fülle und der raschen Entwicklung des Gebietes ist nämlich eine 
einseitige Einstellung des Verfassers leicht erklärlich. In erster Linie 
kommen die neueren Methoden aus der Theorie der linearen Funk- 
tionalgleichungen zu kurz weg; über diese wird S. 406—14 nur ganz 
kurz berichtet und sie erscheinen fast als ein Fremdkörper im Buche. 
Nach meiner, allerdings gerade hier egozentrisch eingestellten Auf- 
fassung, gehören diese Methoden neben den funktionentheoretischen 
Nörlunds und mit diesen in ein homogenes Ganzes verbunden in den 
Mittelpunkt gestellt, da nur auf diese Weise eine einheitliche Theorie 
der linearen Differenzengleichungen möglich ist. Schon ein oberfläch- 
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licher Durchblätterer des Buches, der zufällig S. 309, d. h. die Perron- 
sche Erweiterung des Poincareschen Satzes mit den Ausführungen 
auf S. 409 ff. vergleicht, ahnt doch, durch den äußeren Anblick an- 
geregt, einen inneren Zusammenhang der Theorie der homogenen mit 
jener der inhomogenen Differenzengleichungen, wie sie an letzterer 
Stelle entwickelt wird; der Zusammenhang der letzteren Theorie mit 
der der Nörlundschen Hauptlösung wird S. 408, allerdings sehr kurz, 
gestreift. 

Damit ist das Hauptprogramm entworfen. Die Nörlundsche Haupt- 
lösung ist als Spezialfall einer allgemeinen Fragestellung einzuordnen, 
und aus dieser Fragestellung ist eine einheitliche Behandlung der 
homogenen und inhomogenen Differenzengleichungen unter Wahrung 
der beiderseitigen Eigentümlichkeiten herauszuarbeiten. 

Ehe ich aber dieses Programm im einzelnen weiter ausführe, muß 
ich die Nörlundsche Theorie der Hauptlösungen besprechen. Nörlund 
betrachtet S. 37 ff. die Differenzengleichung 


f&+o)-f(@) 
(0) 


(1) = p(e) 


und stellt daneben die Differenzengleichung 


) f@ +0) +1) 


= pl); 

dabei ist & eine Konstante, p(x) eine gegebene Funktion. Gesucht 
wird eine Lösung f(x) von (1) bzw. von (2). Hat man irgend eine 
Lösung von (1), so erhält man die allgemeinste Lösung von (1) durch 
Addition irgend einer Funktion mit der Periode ». Aus diesen un- 
endlich vielen Lösungen greift nun Nörlund durch ein Machtgebot 
eine Lösung heraus, die er als Hauptlösung bezeichnet, und zwar setzt 
er diese Hauptlösung 


für (2) 223 C- Nelctso), für (l) Sel)ds- op (eu): 


wobei die auftretenden Summen nicht nur im Falle ihrer Konvergenz, 
sondern auch für den Fall ihrer Summierbarkeit die Lösung definieren 
sollen. Der so gewählte Ansatz ist natürlich sehr naheliegend, er ist 
identisch mit dem durch sukzessive Annäherungen gewonnenen; ge- 


oo 
heimnisvoll ist nur das konstante Glied /p(z)dz, dessen Auftreten 
17 


Nörlund dadurch rechtfertigt, daß er durch seine Einführung schöne 
Resultate erhält. 
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Was kann man nun über die Existenz der Hauptlösung aussagen ? 
Da z. B. im Falle (2) die Hauptlösung infolge der Willkür von @(x) 
die allgemeinste Reihe überhaupt ist, so weiß man über ihre Existenz 
auch im Sinne der Summabilität allgemein gar nichts. Wenn daher 
Nörlund S. 44 allgemein einen Beweis für die Hauptlösungen ver- 
spricht, so ist der dort gewählte Ausdruck irreführend, umso mehr, 
als die Ueberschrift von $ 4 des dritten Kapitels eine Einlösung des 
Versprechens zu bringen scheint, wenn auch der erste Satz des Para- 
graphen sofort betont, daß der Existenzbeweis nur unter gewissen 
Voraussetzungen geführt wird. Aber bei der eigentlichen Durchführung 
heißt es dann wenige Zeilen später: >»Um alle Schlußfolgerungen 
möglichst durchsichtig zu gestalten, machen wir für den Existenz- 
beweis folgende Annahmen über p(x)«. Was nun Nörlund wirklich 
gibt, ist eine spezielle hinreichende Bedingung für die Existenz der 
Hauptlösung. Diese Darstellung hat nach meiner Auffassung zwei 
nicht unbedenkliche Folgen: 1. Es scheint der Hauptlösung, die doch 
nur unter ganz speziellen Voraussetzungen existieren kann, falscher- 
weise eine allgemeingiltige Bedeutung zuzukommen. 2. Die zahl- 
reichen bekannten, von den Nörlundschen verschiedenen hinreichenden 
Bedingungen für die Existenz der Hauptlösung im Sinne der Summier- 
barkeit werden nicht erwähnt. Am anschaulichsten werden die Ver- 
hältnisse, wenn man z.B. in (2) f(c+o) mit einem Parameter X 
multipliziert, so daß die Hauptlösung eine Potenzreihe in X wird. 
Dann gibt jeder Satz, der aussagt, daß A = 1 dem Hauptsterne der 
durch die Potenzreihe bestimmten analytischen Funktion von X ange- 
hört, einen Satz über die Existenz der Hauptlösung. Ist speziell 

—= 1 der Konvergenzkreis der Reihe, so sind die Gesetze über 
das Verhalten auf diesem verwendbar. Die Nörlundschen Ausführungen 
fügen nun auf Grund der Booleschen und der Euler-Maclaurinschen 
Formel zwei schöne, neue Sätze zu den zahlreichen schon bekannten 
Sätzen hinzu; der auf (2) bezügliche Satz gibt spezielle Bedingungen 
dafür, daß für A = 1 die Reihe summierbar ist, der auf (1) bezügliche 
Satz zeigt, wie für A = —1 das Unendlichwerden der Reihe durch 
das unendlich werdende konstante Glied unter den speziellen Voraus- 
setzungen kompensiert wird. 

Soviel über die Existenz der Nörlundschen Hauptlösung, nun ist 
ihre Bedeutung zu charakterisieren. Wie schon aus den Existenz- 
betrachtungen hervorgeht, schweben Nörlund stets ganz konkrete 
Einzelfälle vor, und die zunächst erstaunliche Tatsache, daß der Nör- 
lundsche Algorithmus gerade sehr wichtige, dem Algorithmus scheinbar 
ganz wesensfremde Lösungen liefert, hat Nörlund veranlaßt, seine 
spezielle Lösung vor allen anderen Lösungen auszuzeichnen. Betrachten 
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wir aber, um ein einfachstes Beispiel zu geben, in dem die Nörlundsche 
Hauptlösung nicht ausreicht, die Differenzengleichung 


g|- 


(3) fe+ld+f@) = 


und verlangen wir eine Lösung, die für © — + oo verschwindet. Man 
findet als Lösung gerade die Nörlundsche Hauptlösung 


fa = = 3 ZN 
—0 c-+ v 
Verlangt man aber eine Lösung, die für z = — oo verschwindet — 
und ich sehe nicht ein, warum diese Aufgabe weniger wichtig sein 
soll, als die vorige, — so erhält man als Lösung 








fd) = -Bü-=3 „2 


z—v—1'’ 
wobei 
Be) =—-P(l— x) - 

Die zweite Lösung unterscheidet sich also von der ersten um eine 
Lösung der entsprechenden homogenen Differenzengleichung, und schon 
dieses einfache Beispiel zeigt, daß die direkte Bestimmung der hin- 
zutretenden Lösung der homogenen Differenzengleichung bei kom- 
plizierteren Grenzbedingungen nicht leicht sein dürfte. Um aber 
wenigstens solche einfachste Fälle noch mit der Hauptlösung allein 
beherrschen zu können, betrachtet Nörlund die Hauptlösungen von 
(1) und (2) als analytische Funktionen von w. Dieses hat aber, wie 
aus den Reihen, durch welche die Hauptlösungen definiert sind, un- 
mittelbar ersichtlich ist, überhaupt nur einen Sinn, wenn $(z) eine 
analytische Funktion von x mit ganz speziellen Eigenschaften ist. 
Unter Beschränkung auf Fälle, wo solche Eigenschaften von p(x) er- 
füllt werden, erhält Nörlnnd allerdings sehr schöne Einzelresultate. 
Ist aber 9(x) z. B. nur für reelle x definiert, so ist der Nörlundsche 
Weg nicht gangbar; die Hauptlösung liefert nicht die für ——- © 
verschwindende Lösung. Die Forderung, daß # (z) stets eine analytische 
Funktion sei, ist dem Problem wesensfremd; damit wird der Ausweg 
vermittelst analytischer Fortsetzung durch die «-Ebene versperrt, und 
neben die Nörlundsche Hauptlösung tritt unabhängig von ihr zunächst 
ein zweiter Kronprätendent. Und ähnlich liegt die Sache bei anderen 
Grenzbedingungen, ganz klar wird die Sachlage, wenn man zu allge- 
meineren inhomogenen Differenzengleichungen übergeht. 
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Die ganzen Erfahrungen in der Mathematik weisen nun meines 
Erachtens überhaupt auf die Gefahr der einseitigen Festlegung will- 
kürlicher Größen durch irgend eine feste Rechenvorschrift hin; ich 
erinnere nur an das fast nicht wieder gut zu machende Unheil, das 
auf diese Weise in der analytischen Geometrie bei der Hesseschen - 
Normalform angerichtet wurde. Treten vieldeutige Größen oder will- 
kürliche Funktionen in der Mathematik auf, so muß man der Bedeu- 
tung dieser Vieldeutigkeit und Willkür nachgehen und sich fragen, 
was kann man durch geeignete Festlegung der willkürlichen Größen 
erreichen. Das Ziel ist allerdings letzten Endes, eine eindeutig be- 
stimmte Lösung zu erhalten, aber ich halte es nicht für gut, wenn 
dieses Ziel durch einen Willkürakt erreicht wird. Vielmehr erscheint 
mir z. B. bei den inhomogenen Differenzengleichungen als dasZentral- 
problem, die verschiedenen Grenzbedingungen, die eine 
Lösung eindeutig bestimmen, zu charakterisieren und 
zu diesen Grenzbedingungen die Lösungen zu bestimmen. 
Damit sind wir bereits bei dem einen Punkt des oben genannten 
Programms. Allerdings fehlt bei den Differenzengleichungen das physi- 
kalische Problem als Wegweiser, aber die Erfahrungen, die man bei 
anderen linearen Funktionalgleichungen gemacht hat, zeigen, wie man 
vorzugehen hat. Wir können uns nämlich die Differenzengleichung 
durch verschiedene Operationen erzeugt denken, z.B. durch 
den Prozeß E/f(z); = f(x-+vw), den Prozeß E"(/(x)) = f(x —-o), 


den Differentiationsprozeß D{f(z)) = ın [Der obere Index r be- 


deute im folgenden, daß der Prozeß n mal angewendet wird, z. B. ist 
Ef) = fle+no), Erlflz)y = fle)) (1) geht also über in 
Eif(&)y— f(x) = wp(x), bez. in f(x) — E"(f(z)) = wp(x—w) bez. 


a 4 
in 2 DOT = op(z). Jedem solchen Prozeß ent- 
y= 2 


spricht eine ganz bestimmte Grenzbedingung, wie wir 
weiter unten ausführen werden. Bedingungen anderer Art erhält man 
durch die Forderung, daß bei geeigneten analytischen 9 (x) die Lösung 
f(x) verschwinde, wenn x in einer bestimmten Halbebene in das Un- 
endliche geht, eine Fragestellung, die mit den eben erwähnten Problemen 
in einem nahen inneren Zusammenhange steht. Wir wenden uns zu 
den erstgenannten Grenzbedingungen zurück und betrachten zunächst 


n 
eine lineare Differenzengleichung 3 a,E’{f(x)} = g(z) mit kon- 
v=0 


stanten Koeffizienten. Wendet man auf diese Gleichung z. B. den E- 
Prozeß beliebig oft an, so erhält man ein System von unendlich vielen 
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linearen Gleichungen mit unendlich vielen Unbekannten; dieses System 
ist eine Summengleichung, vgl. p. 309, ein Name, der mir übrigens 
nicht sehr glücklich erscheint. Unser System ist dadurch ausgezeichnet, 
daß es, wenn man Zeilen und Kolonnen der linken Seiten vertauscht, 
in dasjenige Rekursionssystem übergeht, dem die Koeffizienten einer 


n 
Potenzreihe genügen, die mit >; a’s’ multipliziert eine vorgegebene 


vv 

Potenzreihe gibt. Im Falle rationaler Koeffizienten kommt man auf 
Gleichungssysteme, die dadurch ausgezeichnet sind, daß sie durch 
Vertauschung von Zeilen und Kolonnen in die Rekursionsformeln von 
Potenzreihen übergehen, die gewöhnlichen linearen Differentialglei- 
chungen genügen. Diese Gleichungssysteme lassen sich daher leicht 
vollständig diskutieren (vgl. die Arbeiten von Perron und Hilb, Math. 
Ann. 84 (1921)). 


Aus der Diskussion ergibt sich aber ferner bei Ausdehnung auf 
eng damit zusammenhängende Systeme nicht nur die Perronsche Er- 
weiterung des Satzes von Poincar6 über homogene Differenzengleichungen, 
sondern auch eine allgemeine Integrationstheorie der letzteren. (Wegen 
des Zusammenhanges mit der Laplaceschen Transformation vgl. die 
entsprechenden Ausführungen bei linearen Differentialgleichungen un- 
endlich hoher Ordnung Math. Ann. 82 und 84). Natürlich ist die 
Nörlundsche Theorie der homogenen Differenzengleichungen mit der 
erwähnten Integrationstheorie zu verknüpfen und zu einem einheit- 
lichen Ganzen zu verschmelzen. Auch bei den homogenen Differenzen- 
gleichungen spielt der Uebergang zu den verschiedenen erzeugenden 
Operationen eine fundamentale Rolle. 


Diesen Uebergang zwischen den verschiedenen erzeugenden Ope- 
rationen, aus denen wir uns eine Differenzengleichung entstanden 
denken, vermittelt am einfachsten die oben erwähnte lineare Diffe- 
rentialgleichung, die im Falle konstanter Koeffizienten der Differenzen- 
gleichung von O-ter Ordnung wird. Um diese »Transformationstheorie< 
näher auszuführen und um auch über die Natur der Grenzbedingungen, 
wie oben versprochen, Einiges sagen zu können, skizzieren wir hier 
kurz die Theorie der inhomogenen Differenzengleichung (1), in der 
wir @ = 1 setzen. Wendet man also auf (1) den Z-Prozeß be- 
liebig oft an, so erhält man ein Gleichungssystem, das, sofern für 


q<1 lim V|E"Lp(z))|<g, die einzige Lösung von (1) liefert, für 
n—o 





welche lim Y|E”(f(z)y)|<g ist. Es wird dabei den unendlich 
nn 


vielen linearen Gleichungen die Hilfs(differential)gleichung 
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(4) Ye) -2) = 1 
oo 
in dem Sinne zugeordnet, daß die gesuchte Lösung f(x) aus d(z) = 2 


entsteht, indem man z’ durch E'”/»(z)) ersetzt. Das ist aber die 
Nörlundsche Hauptlösung, abgesehen von dem noch immer geheimnis- 


je 0) 
vollen Glied /e(z)dz. (NB. z hat hier natürlich mit z in (4) gar 
G 


nichts zu tun). Führt man in (4) unter bestimmten in meiner Arbeit 
Math. Zeitschr. 14 (1922) näher angegebenen Voraussetzungen eine 


je eo) 
neue Veränderliche v= k(2)= ) h,2’, 2=t(u) ein, so entspricht 
v=0 


diesem Uebergang der von E{f(x)} zu Alf(z)) = > h E”f(&)), 


(vgl. die obigen Beispiele). Bedeutet nun u, die absolut kleinste Wurzel 

von 1—-i(u) = 0, so gibt es, sofern q,<|u |, zu jeder Funktion 

o(z), für welche lim V\|A”{g(z)) |<g, ist, eine und nur eine Lösung, 
n—o 


für welche lim VY|A”{f(z)y|<g: ist, und diese Lösung erhält man 
n—>o 


entsprechend aus der durch die Gleichung d,(w)[1 —t(u)] = 1 be- 


stimmten Potenzreihe. Speziell folgt, wie oben angegeben, wenn D 
ee) (v 
der Differentiationsprozeß ist, E= % >| 
v=0(0 
jetzt d(u)[1 —e*] = 1 erhält. Hier ist w = 0 eine singuläre Stelle. 
Ist wieder g, kleiner als der absolute Betrag der absolut kleinsten, 
von Null verschiedenen Nullstelle von e®—1 = 0, so ist, sofern 


(x) die entsprechende Bedingung erfüllt, die Lösung, für welche 


lim Y|D"{f(@))|<g, ist, nur bis auf eine willkürliche Konstante 
Nn— RD 


bestimmt. Von diesem Ansatz aus erklärt sich (vgl. weiter unten) der 





‚ so daß man statt (4) 


= 
Erfolg, den Nörlund durch Hinzufügen des Gliedes ij $(e)ds erzielt. 
Ga 


Natürlich sind nicht alle überhaupt möglichen Transformationen in der 
obigen enthalten; die Voraussetzung, daß u in eine Potenzreihe nach 
ganzen positiven Potenzen von z transformierbar ist, wurde gemacht, 
um einen konkreten, aber doch ziemlich umfassenden Fall zu haben. 
(Vgl. die Schlußbemerkungen meiner Arbeit in Math. Zeitschr. 14 
S. 229.) Einen anderen Fall erhalten wir z. B., wenn wir statt von & 


von E’ ausgehen; dieses bedeutet den Uebergang zu u = - und die 


ganze Theorie gilt hier entsprechend. 
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Wir haben bisher angenommen, daß »(z) eine Ungleichung er- 
füllt, auf deren rechter Seite eine Größe g stand, die kleiner war als 
der absolute Betrag einer bestimmten Wurzel einer gewissen Gleichung. 
‚Ist diese Bedingung nicht erfüllt, so wird die die Lösung definierende 
Reihe im allgemeinen nicht konvergieren. Man wird daher einen 
Parameter X, wie oben, in die Differenzengleichung einführen und 
die analytische Fortsetzung der Reihe für X = 1 betrachten. (Vgl. 
p. 414.) Da aber diese Lösung im allgemeinen die Grenzbedingung 
nicht erfüllt, so empfiehlt es sich so vorzugehen, wie es Perron und 
ich bei linearen Differentialgleichungen unendlich hoher Ordnung 
machten: man stellt eine schwächere Grenzbedingung, d.h. man nimmt 
q, eben entsprechend größer an. Dann ist allerdings die Lösung nicht. 
mehr eindeutig bestimmt, sondern es treten gewisse Lösungen der 
homogenen Differenzengleichungen hinzu. Man kann sich dieses auch 
ganz roh folgendermaßen erklären: Um die Konvergenz der für ge- 
nügend kleine qg konvergenten, für das jetzt gewählte p(x) aber diver- 
genten Reihe zu erhalten, muß man von der ersteren, also jetzt diver- 
genten Reihe eine geeignete gewählte Lösung der homogenen Diffe- 
renzengleichung abtrennen. Durch diese Forderung ist aber auch unter 
Einhaltung der Grenzbedingung die entsprechende Lösung der homo- 
genen Differenzengleichung noch nicht eindeutig festgelegt, daher noch 
die Unbestimmtheit. In allen Einzelheiten ist dieses für die genau 
entsprechenden Verhältnisse bei linearen Differentialgleichungen un- 
endlich hoher Ordnung in Math. Ann. 82 p. 23 auseinandergesetzt. 

[0 6) 


Das Zusatzglied J »(z)dz bei der Nörlundschen Hauptlösung ist auf 


@G 
diese Weise zu erklären; umgekehrt erläutert es die hier gegebenen 
Verhältnisse. 

Mit diesen Ausführungen ist gleichzeitig der oben erwähnte An- 
schluß an die Integrationstheorie der homogenen Differenzengleichungen 
gewonnen. Auch die LösungenderhomogenenDifferenzen- 
gleichungen lassen sich unter Zugrundelegung der ver- 
schiedenen erzeugenden Operationen durch Grenzbedin- 
gungen charakterisieren und vermittelst des gegebenen 
Ansatzes algorithmisch gewinnen. 

So erscheint die Nörlundsche Theorie der Hauptlösung, die Be- 
handlung der homogenen und inhomogenen Differenzengleichungen 
einer umfassenden Theorie linearer Grenzwertaufgaben eingeordnet. 
Erst die durchgehende Berücksichtigung der oben dargestellten Ge- 
sichtspunkte in systematischer Verschmelzung mit den funktionen- 
theoretischen Untersuchungen Nörlunds würde nach meiner persön- 
lichen Auffassung dem heutigen Stande unseres Wissens auf diesem 

Gött. gel. Anz. 1925. Nr. 1-8 Hi) 
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Gebiete vollständig gerecht werden. Aber anderer Geschmack und 
anderer Entwicklungsgang lassen Jedem etwas anderes als Ideal er- 
scheinen. So drücke ich denn zum Schlusse meine Freude darüber 
aus, daß Nörlund der Mathematik das schöne Buch geschenkt hat. 
Möge es anregend wirken und die Aufmerksamkeit der jungen Gene- 
ration auf dieses wichtige und aussichtsreiche Gebiet lenken. 
Würzburg. E. Hilb. 


Tbe Cambridge Ancient History. Vol.I. Egypt and Babylonia to 

1580 B.C. Cambridge, University Press 1923. 
Die Cambridge Ancient History soll für England annähernd den 
Platz von Ed. Meyers Geschichte des Altertums einnehmen, an 
deren Einteilung sie sich auch in mancher Hinsicht anlehnt. Der vor- 
liegende erste Band umfaßt den gleichen Zeitraum, wie der leider 
ohne Fortsetzung gebliebene erste Band von Ed. Meyer; nur sind 
die einzelnen Kapitel hier aus der Feder verchiedener Mitarbeiter, 
sodaß die Möglichkeit größter Vielseitigkeit und bester kritischer 
Durcharbeitung des Materials geboten war, andrerseits die Schwierig- 
keit entstand, Gegensätze in den Auffassungen auszugleichen und das 
Gleichgewicht zwischen den Einzelgebieten zu wahren. Inwieweit das 
erreicht ist, soll hier vornehmlich vom Standpunkt des Aegyptologen 
aus betrachtet werden. Da sind es neben den Aegypten behandelnden 
Kapiteln besonders die allgemeinen Rassenfragen, die gegenseitigen 
Kultur- und Kunsteinflüsse bis zur Hyksoszeit hinab und die chrono- 
logischen Probleme, die uns interessieren. 

Von den Herausgebern (J. B. Bury, S. A. Cook und F. E. 
Adcock) hat Cook (Cambridge) die Abschnitte 1—2 (Mesopotamien, 
Altes Testament) des Kapitels (IV) über die Chronologie (S. 145— 166) 
und das V. Kapitel: Die Semiten (S. 181—237) verfaßt. J. L.Mynes 
(Oxford) trägt die einführenden Kapitel: Der primitive Mensch in 
geologischer Zeit (S. 1—56) und neolithische und bronzezeitliche 
Kultur (S. 57—111) bei. Macalister (Dublin) gibt Uebersicht über 
Forschung und Grabungen (S. 112—144), A. J. B. Wace (Athen) 
behandelt die Chronologie des prähistorischen Griechenlands (Kap. IV 4 
S. 173—180) und die frühägäische Kultur (Kap. XVII S. 589— 616). 

In die Hauptkapitel über Babylonien und Assyrien teilen sich 
St. H. Langdon (Oxford): Altbabylonien und seine Städte, die Dy- 
nastien von Akkad und Lagasch, das sumerische Wiedererstarken : das 
Reich von Ur (Kap. X—XII S. 356-463), und R. C. Thompson: 
Isin, Larsa und Babylon, die goldene Zeit des Hammurabi, die kassi- 
tische Eroberung (Kap. XIII—-XV S. 464—569). 
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Die eigentlichen historischen Kapitel über Aegypten (Kap.IV3: 
Aegyptische Chronologie S. 166—173. Kap. VU—VIU S. 257—325. 
Kap. XVI Frühe Kunst Aegyptens und Babyloniens S. 570—588) rühren 
von R. H. Hall her; sie werden von einem einleitenden Abschnitt 
über das prähistorische Aegypten (Kap. VI S. 238—256) und einem 
Schlußteil (Kap. IX S. 326—355) über ägyptisches Leben und Denken 
im Alten und Mittleren Reich aus der Feder von T. E. Peet (Liver- 
pool) eingerahmt. 

Halls Auffassung und Darstellungsart kennen wir aus seiner 
History of the Near East (5. Aufl. 1920). Sein Hauptinteresse liegt auf 
ägyptischen Grenzgebieten, wie der Aufzeigung von Beziehungen zu 
den Mittelmeerländern und Mesopotamien. Da schon das ganze Werk 
stark auf diesen Gesichtspunkt eingestellt ist, verschiebt sich hier vom 
Standpunkt Aegyptens aus das Gleichgewicht mehr, als für die Ein- 
heitlichkeit des Ganzen zuträglich, besonders, wo am Anfange die ge- 
schichtlichen Hypothesen eine große Rolle spielen. Ihnen gegenüber 
bekommt die Darstellung der ägyptischen Geschichte und der dortigen 
Kulturentwicklung wenig neue Züge, zumal Hall offensichtlich die Be- 
schäftigung mit Quellen über die historischen Denkmäler im engsten 
Sinn hinaus, vor allem mit literarischen Schriften, also oft den für die 
Beurteilung der Kultur wertvollsten Quellen, wenig liegt. Ueber das 
Land, seine Städte und Bewohner, über Staat, Verwaltung, gesell- 
schaftliche Schichtung, die geistige Entwicklung erfahren wir zu wenig. 

So kann es kommen, daß das gewaltigste Geschehen des Zeit- 
abschnittes seit der Reichseinigung, der Zusammenbruch des Alten 
Reiches zwar in seinen innerpolitischen Gründen ganz gut gesehen ist, 
dann aber in seiner Wirkung auf die Folgezeit eindruckslos verhallt, 
trotzdem uns gerade hier literarische Quellen guten Einblick ver- 
mitteln. Diese lernt man erst aus der Zusammenfassung von Peet 
kennen, der sich bemüht hat, in den ihm gezogenen Schranken einige 
der vermißten Tatsachen kurz und treffend zu beleuchten. Da er 
manche neuen Gesichtspunkte aufzeigt, ist es schade, daß ihm die 
Arbeitseinteilung nicht Raum zur Schilderung der ägyptischen Kultur, 
über Religion und Philosophie hinaus, gewährt hat. Die Mängel dieser 
ägyptischen Geschichtsdarstellung werden um so empfindlicher, als 
ihr die lebendige und Quellen aller Art (freilich nicht immer aus den 
gleichen zeitlichen Grenzen) ausnutzende Schilderung des »Golden age 
of Hammurabi« über Charakter des Landes, Verwaltung, gesellschaft- 
liches und priesterliches Leben, Rechtsauffassung, Kultus, Toten- 
glauben, Literatur usw. durch Campbell Thompson gegenüber- 
steht, wobei auch eine Beschreibung des Stadtbildes von Babylon auf 
Grund der Ergebnisse der deutschen Ausgrabungen nicht fehlt. Da- 

5* | 
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durch wirkt der ägyptische Text wie eine historische Exposition zu 
jener Periode. 

So sehr ferner anzuerkennen ist, daß Herausgeber und Verfasser 
den Mut gehabt haben, auch schwierigen und zweifelhaften Fragen, 
wie solche gerade die Vorgeschichte in Menge bietet, nicht auszu- 
weichen, die Art, wie sie erledigt werden, ist wenigstens auf ägyp- 
tischer Seite nicht immer glücklich. 

Zu einer knappen Darstellung gehört die Voranstellung der ge- 
sicherten Tatsachen. Hier drängen sich besonders bei den Rassenfragen 
und den Auslandsbeziehungen weitgreifende Hypothesen zu sehr vor, 
die zwar z. T. für den Fachmann interessant sind, den Fernerstehenden - 
aber unbedingt über den Stand des wissenschaftlich Gesicherten 
täuschen. . Durch die ganze Darstellung über den Ursprung des ägyp- 
tischen Volkes ziehen sich die scheinbar in England grundsätzlich 
anerkannten Anschauungen von Elliot Smith über eine arme- 
noide Beeinflussung des unterägyptischen Rassentypus (sog. Gizeh- 
rasse) am Anfange der historischen Zeit (vgl. auch Myres S. 34). 
Das mag hingehen, wenn es in so objektiver Art vorgetragen wird, 
wie im prähistorischen Kapitel von Peet, der vor allem (S. 246) auf 
die offensichtliche Homogenität der ältesten Zivilisation von Turah 
bis Nubien hinweist und auch an Schwierigkeiten nicht vorbeigeht, 
wie den Beobachtungen Petries in Tarchan über die gleichzeitig 
abnehmende Körpergröße, wobei die Verlegenheitslösung Petries betr. 
elamitischer Einflüsse als »äußerst zweifelhaft« gewertet wird (S. 256). 
Sein kritisches Urteil, daß alle Theorie auf unsicherer Basis ruht, 
solange die frühe Kultur des Deltas uns unbekannt ist (»Nur Aus- 
grabungen können Licht schaffen«), kann man nur unterstreichen. 
Vielleicht hätte auf der anderen Seite der ziemlich deutlich faßbare 
vorwiegend libysche Charakter des westlichen Deltas bis Sais hinein 
gegenüber den schon früh am Ostrand sitzenden Semiten hervorge- 
hoben werden können. — Unleidlich wirkt aber die Voreingenommen- 
heit, wenn wir bei Hall die Anschauung treffen, daß die angeblich 
armenoide Rasse wegen ihrer größeren Schädel (!) begabter als die 
einheimischen Hamiten gewesen sei (S. 263), und wenn er ihnen in- 
folgedessen alle Fortschritte (Gebrauch des Kupfers usw.) zuschreibt, 
nicht nur die gerade von Oberägypten ausgehende Einigung Aegyptens, 
wozu eine sehr gewaltsame Konstruktion nötig ist, sondern auch das 
»plötzliche Erscheinen< der Hieroglyphenschrift in Oberägypten vom 
Delta her. Hier wirken alte Einwanderungstheorien von de Morgan 
u. a. mit dem Wunsch nach Auffinden allerlei fremder Eintlüsse im 
ägyptischen Wesen zusammen. Gerade zur Schrift hat andrerseits 
Peet (S. 245) unter Hinweis auf Bestehen einer Kursive (»hieratisch«) 
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zur Zeit der ersten Dynastie richtig einen langen Entwicklungsgang 
der Hieroglyphenschrift postuliert. 

Bei solcher Einstellung ist es nicht wunderbar, wenn wir bei 
Hall auch die Kultsage über die Kämpfe des Horus von Edfu als 
Wiederspiegelung historischer Ereignisse der Urzeit gewertet finden, wo- 
bei die »Juntiu< (Troglodyten) als hamitische Urbevölkerung Aegyptens 
als Untergrund der Gegner willkürlich unterstellt werden. Sie sollen 
zugleich die Anhänger des Seth sein (im Widerspruch zu den eigenen 
Ausführungen auf S. 275). Man sollte doch lieber, auch anstelle wie 
Peet, der hier einmal dem Schematisieren zum Opfer gefallen ist, 
eine totemistische Clantheorie über die Tierkulte heranzuziehen, an 
die alte Verbreitung von Kultstätten des Falken, Löwen, Krokodils 
usw. über das ganze Land denken, die solchen Hypothesen entgegen- 
steht. Soll man etwa aus dem ältesten Kultbestand für jede Tier- 
gattung einen Siegeszug durch Aegypten nach Modell der Horussage 
von Edfu konstruieren? Lieber ist mir da das Wort Peets von der 
»precarious nature of all this evidence« bezüglich des Totemismus 
(S. 246). Das Streben von Hall, gewaltsam fremde Einflüsse in 
Aegypten festzustellen, wächst sich bei Behandlung religionsgeschicht- 
licher Fragen zu so gefährlichen Aeußerungen aus, wie, daß Osiris 
syrischen Ursprungs sei, weil die Kenntnis von Wein und Korn, die 
mit seinem Kult zusammenhänge (!), dorther stamme (S. 264), daß die 
in der zweiten Dynastie beginnenden dogmatischen Rönamen (»R£& ist 
der Herr«) in ihrer Form semitisch oder mesopotamisch seien (S. 274) 
oder daß die Entwicklung eines besonderen Priesterstandes im Neuen 
Reich vielleicht von Syrien oder Anatolien und die Wendung zum 
Monotheismus in dieser Zeit semitisch beeinflußt sei (S. 323). Die 
innere Folgerichtigkeit der Entwicklung der ägyptischen Religion ist 
hier gänzlich verkannt. 

Ueberhaupt können wir uns mit der Auffassung von Hall über 
ägyptische Kulte nicht einverstanden erklären. Amon als Lokalform 
des Min von Koptos hinzustellen ist zum mindesten oberflächlich und 
erweckt falsche Vorstellungen, ebenso vom »Himmelsgott Horus 
von Edfu< als ältesten Götterherrscher in Oberägypten oder vom 
Chontamenti in Abydos als einer Art fortschrittlicher Auffassung des 
Anubis zu sprechen, wozu noch der Widerspruch kommt, daß das 
sog. Osireion in Abydos mit dem Chephrentempel in Gise gleichaltrig 
sein soll (S. 279), dagegen behauptet wird, Osiris sei im Alten Reich 
nur in Unterägypten bekannt und komme erst in der zwölften Dy- 
nastie in Abydos auf (S. 322). Das gegenteilige Zeugnis der Pyra- 
midentexte bleibt unbeachtet. Recht merkwürdig wirkt es, wenn nach 
den vielen Erörterungen der letzten Jahre das Sedfest als Ueberrest 
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einer Ursitte, den König nach 30 Jahren zu töten, wobei er als 
mumifizierter Osiris gefeiert werde, hingestellt wird (S. 268). Was 
soll man da von den gleichartigen Sedfesten aus der oberägyptischen 
Thinitenzeit, die doch Osiriskult noch nicht kennt, denken? Auch daß 
die Verdoppelung der Königspyramide eine Verschleierungsmaßnahme 
zum Schutze des Begräbnisses (S. 281) und die Vorstellung des Ka 
vom Phänomen des Schattens abgeleitet sei (S. 284), wird kaum Zu- 
stimmung finden. 

Demgegenüber wirkt der kritische Blick erfreulich, mit dem Peet 
die Urnatur des Osiris als Vegetationsgott im Gegensatz zu den 
meisten seiner Landsleute ablehnt und ihn nach den Anschauungen 
der ältesten religiösen Texte als toten König hinstellt, an dessen 
Gestalt sich Natursymbolik zwar frühzeitig aber sekundär angehängt 
hat. Eine ähnliche Entwicklung können wir schließlich bei den meisten 
ägyptischen Göttern beobachten. 

Ueberhaupt vermittelt uns das Kapitel >Life and thought< recht 
gut die ägyptische Sinnesart in religiösem Denken mit den seltsamen 
Versuchen der Theologen, die Anschauungen verschiedenster Zeiten und 
Kultkreise auszugleichen und als gleichbedeutend hinzustellen. Die Ent- 
wicklung des Totenglaubens unter den Einflüssen der offiziellen Reli- 
gionssysteme (Sonnenkult von Heliopolis, Osiriskreis) kommt in scharfen 
Umrissen heraus. 

Von Rassenproblemen mag noch interessieren, daß weder Hall 
noch Peet die Ausführungen Junkers über das relativ späte Auf- 
treten der Neger in der ägyptischen Geschichte annehmen, denn letz- 
terer sieht in den Feinden der frühzeitlichen Kampfpalette bereits 
»hamitische Negroide« (S. 253). Hall läßt sie in der sechsten Dynastie 
auftreten und in der zwölften bereits als Siedler in Aegypten er- 
scheinen. Er hält sogar eine Beimischung von Negerblut im Königs- 
geschlecht der zwölften Dynastie auf Grund der Altersporträts für 
möglich (S. 295f., 302). Wenn er allerdings behauptet, der Name 
Kusch trete schon in der sechsten Dynastie auf, so ist das ein Irr- 
tum, der wahrscheinlich auf Sethes längst selbst berichtigte Er- 
gänzung der Stelle Urk. des A. R. 1140 zurückgeht. 

Auf der anderen Seite heißt es aber gesicherte geschichtliche 
Tatsachen verwischen, wenn der König mit dem Horusnamen »der 
Kämpfer« (‘h:) der ersten Dynastie als Eroberer der Gegend zwischen 
Silsile und Assuan hingestellt wird, weil er die »Mentiu of Satic, die 
Hall für Bedscha hält, besiegt (S. 269). Das sind doch zweifellos 
Asiaten von der Sinaihalbinsel. 

Das Hyksosproblem wird am Schluß erst gestreift. Neben Syrern 
und Beduinen vermutet Hall unter ihnen bereits Arier (S. 312). Da- 
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mit erhalten die chronologischen Fragen besondere Bedeutung. Hall 
lehnt auf der ägyptischen Seite die lange Chronologie, auch in der 
neuen von Borchardt vorgetragenen Fassung, ab, gleichzeitig er- 
scheint ihm aber auch das kurze System von Ed. Meyer zu eng 
zur Aufnahme des geschichtlichen Materials der Zwischenzeit. Aber hier 
einfach irgend ein unbekanntes altes oder modernes Mißverständnis in 
der Berechnung zu unterstellen (S. 169) und daraufhin »provisonally< 
die gesamten Ansätze um etwa 200 Jahre hinaufzuschieben, ist doch 
kein recht kritisches Verfahren. 

Auf der babylonischen Seite besteht eine gewisse Neigung, die 
Geschichte möglichst hoch hinauf fortzuführen. Wenn man in die am 
Schluß angefügten Königslisten Angaben wie über die erste Dynastie 
von Kisch mit der Bestimmung »annäherndes Datum c. 5500 (?)< auf- 
nimmt, gehörten in die ägyptische Parallelliste mit demselben Recht 
die Reiche der Horusdiener u. a. hinein. Der Eindruck zum mindesten 
wird sonst täuschend. Freilich wird auch auf dieser Seite die An- 
wesenheit der Sumerer im prähistorischen Aegypten angenommen 
(S. 462), wie auch Hall in seinem Kapitel über die frühe Kunst in 
Aegypten und Babylonien, die ganz auf den Nachweis frühester Zu- 
sammenhänge eingestellt ist, an alten Handelsverkehr zwischen Baby- 
lonien und der Westküste des Roten Meeres glaubt (S. 583). 

Wenn man am vordynastischen Messergriff von Gebel el-Arak im 
Louvre immer so stark die unägyptischen Züge betont, so sollte man 
doch nicht vergessen, welche Ueberwindung es gekostet hatte, bis 
Steindorff 1896 die damals bekannten ebenfalls als ganz unägyp- 
tisch geltenden Denkmäler dieser Art für ägyptische Kunst der Früh- 
zeit erklären konnte. Aehnlichkeiten in der Keramik (prähistor. Aegypten 
und Susa S. 362) sind erst recht keine Zeugen von Volksverwandt- 
schaft o. ä., siehe das warnende Beispiel der von Bissing nachge- 
wiesenen Analogien aus Indien zu ägyptischen prähistorischen Tech- 
niken (Sitzungsber. bayr. Akad. 1911,6). Beachtenswert bleibt die 
Ablehnung Langdons, daß mit dem Magan zur Zeit des Naram- 
Sin der Sinai oder Aegypten gemeint sein könne, trotzdem es als 
Land des Diorits und Kupfers gilt, denn >its famous black diorite 
differs geologically from Egyptian diorite< (S. 416). 

Ebenso hält Hall die Form des Siegelzylinders in Aegypten für 
exotisch, weil (!) sie mit Beginn der 18. Dynastie ausstirbt, denkt 
bei der Spirale an ägäischen Ursprung, weil sie unter Sesostris I. 
plötzlich auf ägyptischen Skarabäen erscheine. 

Interessant ist es demgegenüber in der sehr ansprechenden Schilde- 
rung der ägäischen Zivilisation durch Wace zu lesen, daß er das 
ägyptische Element in der zweiten frühminoischen Periode (gleich- 
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zeitig mit der sechsten Dynastie) für so stark einschätzt, daß er eine 
ägyptische Kolonie auf Kreta für möglich hält und in den dortigen 
konischen Siegeln aus Elfenbein ägyptischen Einfluß vermutet (S. 591/92). 

Für die frühe Zeit wendet sich Peet in seiner sehr vorsichtigen 
Auswertung der ältesten ägyptischen Denkmäler für geschichtliche 
Fragen mit Recht gegen den Irrtum, daß man aus Parallelen mit 
europäischen Fundstätten für Aegypten gleiche absolute Daten folgern 
könne. Er gibt dafür eine anschauliche Schilderung der ältesten Kultur 
mit ihren Techniken und hebt den Tatbestand mit gesundem Urteil 
über das Wesentliche heraus. Diese Art der Behandlung scheint uns 
die richtige am Ort zu sein. 

Für eine Beurteilung der chronologischen Zusammenhänge zwischen 
den großen Völkerbewegungen in Vorderasien, mit denen der Hettiter- 
einfall in Babylonien einerseits und weiterhin der Hyksos in Aegypten 
zusammenhängt, wäre eine kritische Nachprüfung über die von Kugler 
errechneten astronomischen Daten für die erste Dynastie von Babel, 
die den Hettitereinfall unter Samsuditana auf 1926 v. Chr. hinauf- 
schiebt und dann bis zum Beginn der Kossäerdynastie eine Lücke von 
160 Jahren klaffen läßt, erwünscht. Es mehren sich ja heute die 
Stimmen, die mit Meißner, Weidner u. a. den Hettitereinfall in 
unmittelbare Verbindung mit der folgenden Kossäerherrschaft bringen 
wollen, ihn also um 1758 v. Chr. ansetzen, was zu der ägyptischen 
Chronologie des Hyksoseinfalls nach Ed. Meyers Berechnung recht 
gut paßt. Thompson übernimmt aber einfach das höhere Datum 
Kuglers (1926) in Uebereinstimmung mit Ed. Meyer (s. Zeittafel 
S. 672), und in den Literaturnachweisen zur Chronologie fehlt Kuglers 
Werk überhaupt. Vielleicht bringt hier der kommende zweite Band 
neue Gesichtspunkte. 

Auch zu allerlei Einzelheiten der ägyptischen Geschichtsdarstellung 
drängen sich Einwendungen auf. Für mein Gefühl springt Hall mit 
den Königsnamen der ersten Dynastien zu willkürlich um: die Gestalt 
des Reichseinigers Menes wird als legendär gestrichen, er sieht in 
Narmer seinen eigentlichen historischen Hintergrund (also Narmer 
—= Menes?). Daß Soris der ephemere S;rw und Sephuris, wie Lep- 
sius wollte, Sufrw sein soll, ist nach Ed. Meyers Darlegungen 
wenig glaubhaft. Wenn aber Hall den Namen der Königin N-my't- Hp 
(»die Wahrheit gehört zu Apis<), um sie als memphitische Erbtochter 
zu erweisen, mit >possessing the right of Apis« übersetzt und den des 
Nachfolgers des Cheops Rededef (Duf-R‘) liest, um ihn mit Ratoises 
gleichsetzen zn können (S. 276 und 282), so sind das sprachliche Un- 
möglichkeiten. 

Auch daß der Titel »Sohn des R&« zuerst bei Mykerinos erscheint, 
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stimmt nicht, er kommt bereits auf Statuen des Chephren vor. Der 
streasurer of the god<« ist kein Tempelbeamter (S. 287), denn »der 
Gott« ist bekanntlich in solchen Titeln der König. Nach Zusammen- 
bruch des Alten Reiches nimmt Hall neben den Herakleopoliten 
noch eine memphitische Dynastie an: man darf aber das wichtige 
Zeugnis der »Lehre für König Meriker&« (Pap. Petersburg 1116 A) 
nicht übersehen, das in Uebereinstimmung mit Funden Quibells in 
Sakkana für seine Zeit unbedingte Beherrschung des memphitischen 
Gebietes bis ins Delta hinab voraussetzt. Gerade diese historisch und 
kulturgeschichtlich äußerst ergiebige Quelle ist überhaupt zu wenig 
ausgenutzt. 

Tutimaios, unter dem nach Manetho die Hyksos eipfielen, ist nach 
Hall(S.310) ein Xoit der manethonischen vierzehnten Dynastie. Das 
setzt voraus, daß die meist angenommene Gleichsetzung mit einem der nur 
aus Oberägypten (Edfu u. a.) bezeugten Könige Dadw-ms unrichtig ist. 

Die hier geäußerten Wünsche und Zweifel sollen durchaus nicht 
das unbestreitbare Verdienst des ganzen Werkes schmälern, handelt 
es sich doch um Perioden, wo vieles noch der Klärung bedarf. Mit 
besonderer Spannung sehen wir daher dem zweiten Band der Ancient 
History entgegen (The Egyptian and Hittite Empires to 1100 B.C.), 
dessen Aufgabe es ist, zum ersten Mal das in den letzten Jahren 
zu Tage gekommene Material voll auszunutzen und zu einer Gesamt- 
darstellung der geschichtlichen Zusammenhänge zwischen Aegypten 
und Vorderasien zu verarbeiten. Zum Schluß sei noch angefügt, daß 
wie bei den meisten englischen Werken die Aufmachung sehr sorg- 
fältig und übersichtlich ist, namentlich auf die Karten und Tabellen 
ist viel Mühe und Fleiß verwendet, was jeder Benutzer dankbar an- 
erkennen wird. 

Göttingen. H. Kees. 


Hermann Dessau, Geschichte der römischen Kaiserzeit, I. Band: bis 
„am ersten Thronwechsel. Berlin 1924, Weidmann. Großoktav, 565 S. 18 Mk. 
Gerade zehn Jahre nach Domaszewskis »Geschichte der römischen 
Kaiser« bringt Dessau den ersten Band einer >Geschichte der römi- 
schen Kaiserzeit<«. Eine Fortsetzung Mommsens? Ja und nein, aber 
jedenfalls als solche nicht von Dessau gedacht oder gar beabsichtigt. 
Wer wollte es wagen, ab excessu divi Theodori zu schreiben‘)? Als 
1) Die Abhängigkeit von dem großen Meister ist trotzdem unverkennbar; 

sie zeigt sich in der Arbeitsweise und im Urteil, besonders da, wo Mommsen 


sich selbst berichtigt hat und diese Berichtigung von Dessau sorgfältig verzeichnet 
wird wie S. 113, 135, 136, 188. 
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Mommsen seine römische Geschichte mit der Schlacht bei Thapsus 
abbrach, da bestimmte ihn die Rücksicht auf die Sammlung der latei- 
nischen Inschriften; er hielt es für wichtiger, in den großen > Wälzern« 
für eine spätere Geschichtschreibung die Bausteine zusammenzutragen 
als die »Römische Geschichte« zu vollenden, ehe die Zeit dazu reif 
war). 

Seitdem sind über 50 Jahre verflossen, die Inschriften liegen ge- 
sammelt vor, und einer ihrer besten Kenner hat jetzt die Feder an- 
gesetzt, um das Vermächtnis Mommsens einzulösen. Wer konnte be- 
rufener sein? Schloß Mommsen mit der >Begründung der Militär- 
monarchie«, so beginnt Dessau mit der Wiederherstellung der Re- 
publik: die Lücke von 46—27 v. Chr. bleibt offen, wir finden sie bei 
Drumann ausgefüllt. j 

Ungewiß bleibt, mit welchem Jahre Dessau die Geschichte der 
Kaiserzeit abschließen wird. Mit der Reichsteilung? Mit dem Unter- 
gange des weströmischen Reiches? Oder mit dem Fall von Konstan- 
tinopel? Nach einer Bemerkung auf S. 54 rechnet Dessau »die in 
Byzanz thronenden« Kaiser noch zu den römischen Kaisern. Aber wie 
man die Kaiserzeit auch begrenzen mag, sie bleibt immer nur ein 
Ausschnitt aus der Geschichte des römischen Weltreiches. Die Griechen 
hatten trotz aller glücklichen Ansätze auf wirtschaftlichem Gebiete 
der Aufgabe, die Mittelmeerwelt zu einer Einheit zusammenzuschließen, 
sich nicht gewachsen gezeigt; nicht einmal die Vorstufe dazu, den 
Nationalstaat, hatten sie aus eigener Kraft erreicht. Alexander wendete 
sich ab vom Mittelmeer ?), und Pyrrhus war nicht stark genug, einen 
einmal gefaßten, vernünftigen Plan allen Widerständen zum Trotz 
durchzuführen. So stand die Zukunft der Mittelmeerwelt bei Rom, 
dem stärkeren Gegner, den Pyrrhus nicht hatte überwinden können. 

Rom schuf sich zunächst in den ersten fünfhundert Jahren seines 
Bestehens den italischen Nationalstaat als Grundlage und Vorstufe für 
die weitere Entwicklung. 

Mit den punischen Kriegen begann der zweite Abschnitt seiner 
Geschichte. Rom treibt von jetzt an Weltpolitik, deren Ziel nach der 
Lage der Dinge kein anderes sein konnte als der Zusammenschluß 

1) So Mommsens eigene mündliche Darstellung am 60. Geburtstage Otto 
Hirschfelds (16. 3. 1903), einer Feier, der auch Dessau beiwohnte. 

2) Wie es scheint, war Timagenes von Alexandrien der Meinung, daß Alexander 
nur durch einen zu frühen Tod daran verhindert wurde, seine Kraft nach Westen 
zu wenden (S. 549). Die Erweiterung des mazedonischen Reiches nach Osten er- 
scheint Dessau unnatürlich (S. 388). Das ist zuviel gesagt, denn Mazedonien 
wendet wie Griechenland sein Gesicht dem Osten zu, aber das Alexanderreich 


trug allerdings von vornherein den Keim des Zerfalls in sich, da die Ausdehnung 
nach Osten ins Uferlose ging. 
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der Mittelmeervölker. Diesen Zusammenschluß brachte das römische 
Weltreich, indem es die wirtschaftlichen, militärischen und politischen 
Kräfte der gesamten Mittelmeerwelt in einer Hand vereinigte. Die 
Lage der Stadt’) und die Charaktereigenschaften des römischen Volkes 
befähigten Rom in hervorragendem Maße für diese Aufgabe. Sie 
wurde gelöst in der Zeit von den punischen Kriegen bis zum Tode 
des Augustus oder, wenn man will, des Trajan, einer Zeit, der man 
die Ueberschrift geben könnte: »Rom auf dem Höhepunkt seiner 
Macht< oder >»Aufbau und Ausbau des römischen Weltreiches< oder 
kurz »Das Römische Weltreich«. 

Der dritte Abschnitt der Geschichte Roms bringt den »Unter- 
gang des Römischen Weltreiches< und schließt mit dem Jahre 476. 

Mit der Schlacht bei Pydna 168 war das römische Weltreich in 
seinen Grundzügen festgestellt; es begann jetzt das Suchen nach 
der für das erweiterte Reich geeigneten Staatsform, die nach 
schwersten inneren Kämpfen erst über hundert Jahre später von 
Augustus gefunden wurde. Darin liegt das Hauptverdienst des Kaisers 
Augustus, und mit Recht hat Dessau dieser Tätigkeit des Kaisers den 
größten Teil seines Werkes gewidmet; nur hätten darüber die oben 
gekennzeichneten großen Zusammenhänge nicht außer Acht gelassen 
werden dürfen. Denn die Geschichte soll doch nicht nur Tatsachen 
und Zustände darstellen, wie es bei Dessau in mustergültiger Weise 
geschieht, sondern sie soll zugleich einem höheren Zwecke dienen 
und eine Lehrmeisterin sein. Gerade heute empfinden wir diese Not- 
wendigkeit besonders stark. 

Einen Ausschnitt also aus der Geschichte des römischen Welt- 
reiches, vielleicht den Untergang dieses Weltreiches bringt Dessau. 
Aber die Ueberschrift des ersten Bandes sagt uns nichts; sie be- 
zeichnet nur eine Grenze, keinen Inhalt. Solche Ueberschriften >»Von 
aa bis ...c bleiben immer Notbehelfe und sind grundsätzlich zu 
vermeiden. 

Die äußere Anlage des ersten Bandes erhellt aus folgender Ueber- 
sicht, die mit der Seitenzahl die Ausführlichkeit der Behandlung er- 
kennen läßt: 


I. Die Anfänge des späteren Kaisers Augustus. . 14S. 


U. Die Begründung des Kaisertums . . . ei 48, 
II. Die Reichsverwaltung des Kaisers ee . 297 „ 
1. Bürger und Nichtbürger . . . i 12 S. 


Uebertrag 3598. 408. 


1) Ungefähr gleich weit entfernt von den Säulen des Ilerkules und von den 
Mündungen des Nils. 
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Uebertrag 3598. 408. 


2. Die Reform der Sitten. . . . 18 „ 
3. Der Senat. Die alten Aemter sad Würden 48 „ 
4. Das Finanzwesen. Die neuen Beamten . . 70 „ 
5. Das Heerwesen . . 2 2 2 2 2 2 0. 105 „ 
6. Die Hauptstadt . . . . ee 24 „ 
7. Die staatliche Coltesverähmmgn: : 20 „ 
IV. Kaiser Augustus als Schützer und Mehrer Fe 
Reiches . . . 93 „ 


V. Die Familienverhältnisse des Kaisers Aubustus: 
Die Feststellung der Nachfolge. Das Ende . . 32, 
VI. Kaiser Augustus’ Beziehungen zu Literaten und 
zur Literatur und zu den hauptsächlichsten geistigen 
Strömungen der Zeit. -. . » 2 2 2 2... 10, 


5858. 2978. 


Nur der dritte Abschnitt ist in Kapitel geteilt, und zwar in 
sieben. 

Die linken Seiten tragen oben die Abschnittsüberschriften, die 
rechten besondere Seitenüberschriften, die leider im Inhaltsverzeichnis 
nicht vollständig wiedererscheinen. Die Darstellung im ganzen ist, um 
das vorwegzunehmen, allzusehr auf die Person des Herrschers einge- 
stellt und bringt doch — sehr befremdlich — kein abschließendes 
Lebensbild des Kaisers, dafür andererseits oft und sehr ausführlich 
Dinge, die mit Augustus selbst nichts zu tun haben, in dem gege- 
benen Zusammenhange aber gar nicht entbehrt werden konnten. Der 
letzte Grund dieser Erscheinung ist darin zu suchen, daß als Aus- 
gangspunkt das Jahr 27 gewählt wurde. Weder mit diesem Jahre 
noch überhaupt mit Augustus durfte begonnen werden, denn Augustus 
steht nicht am Anfang, sondern am Ende einer Reihe: die Reihe be- 
ginnt mit Ti. Gracchus. Augustus war und wollte nichts anderes sein 
als der Wiederhersteller der Republik, und so haben auch die Zeit- 
genossen sein Lebenswerk aufgefaßt. Erst allmählich und hauptsäch- 
lich wohl infolge der Bestrebungen zur Sicherung der Nachfolge kam 
es den Römern zum Bewußtsein, daß die mit den umfassendsten Macht- 
befugnissen ausgestattete und dauernd in eine Hand gelegte oberste 
Staatsleitung in den besten Zeiten der Republik kein Vorbild hatte, 
sondern den natürlichen Abschluß der Revolution bildete. 

So viel über die Gesamtanlage. Jetzt zum einzelnen! 

Abschnitt I gibt einen knappen Ueberblick über die Geschichte 
der Jahre 44—27 v. Chr. 

Abschnitt II behandelt die Begründung des Kaisertums. Im Gegen- 
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satz zu Mommsen erkennt Dessau eine Dyarchie nicht an (S. 39). 
Augustus war der alleinige Herr und »keiner neben ihm«< (S. 179). 
Gelegenheiten zu Vergleichen mit der neueren Geschichte — z.B. 
S. 21 und 35 — werden nicht benutzt. Daß der Senat in den Jahren 
44—43 in Cicero einen entschlossenen Führer gefunden habe (S. 21), 
möchte ich bezweifeln. S. 17 mußte bei der Behandlung des trinum 
nundinum auf die entscheidende Tatsache hingewiesen werden, daß 
das Altertum über die Verfassung des Stadtstaates nicht hinauszu- 
kommen vermochte; nur einmal versuchte Augustus einen neuen Weg, 
als er den Mitgliedern der Gemeinderäte in den Militärkolonien Italiens 
das Recht der Stimmenabgabe am Wohnort gab (S. 46), aber dieser 
Weg wurde nicht weiter verfolgt. Wesentlich ist die Feststellung, 
daß der Titel des neuen Herrschers für Augustus gar keine Rolle 
spielte (S. 62); neu die Feststellung, daß die Bezeichnung als »Kaiser« 
auf Augustus zurückgeht und nicht auf Caesar (S. 62). 

Abschnitt III bringt das Kernstück des ersten Bandes, die Reichs- 
verwaltung. Grundlegend ist hier die Trennung in Bürger und Nicht- 
bürger: Rom kennt nur Herrscher und Beherrschte, die Provinzen 
sind lediglich zur Ausbeutung da (S. 66), selbst die Gracchen hatten 
kein Herz für die Untertanen (S. 145). 

Wie Augustus die Kornverteilungen nicht abzuschaffen wagte, 
weil er die Aussichtslosigkeit der Durchführung erkannte, so fehlte 
ihm auch bei seiner Ehegesetzgebung der rechte Ernst und der 
felsenfeste Glaube an die Möglichkeit der Durchführung. >Wer so 
wenig zuversichtlich dachte, der hat kein Recht darauf, uns als Refor- 
mator zu gelten< (S. 93). 

Sehr interessant, wenn auch nicht gerade neu sind S. 94 die Be- 
merkungen über die Senatsergänzung, aber leider wird auch hier der 
Gedanke nicht weiter verfolgt und der naheliegende Vergleich mit 
der Neuzeit unterlassen. Nur bei den Bemerkungen über den Tief- 
stand des Senats schließt Dessau S. 136 mit einem Hinweis auf die 
neueste Zeit. Die Frage, ob der Senat ein oberster Gerichtshof werden 
sollte, wird im Gegensatz zu Mommsen verneint (S. 140). 

Das Kapitel über das Finanzwesen bringt zunächst auf S. 141—155 
eine Entwicklung der römischen Finanzwirtschaft seit der Zeit der 
Punischen Kriege. Mit Recht erblickt Dessau den Krebsschaden des 
Finanzwesens in der verkehrten Behandlung der Abgaben vom Grund 
und Boden: das Zehntensystem war es, das in Verbindung mit der 
Pacht das Mark der Provinzen auffraß (S. 153). Sehr eingehend 
werden S. 155—177 die Lasten aufgezählt, die Augustus Italien und 
den Provinzen auferlegte in Form von Steuern und Zöllen. Daß es 
zum Wesen der Monarchie gehöre, den Unterschied zwischen Staats- 
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besitz und Privatbesitz des Herrschers zu verwischen (S. 186), wird 
man bezweifeln dürfen; in dieser Form jedenfalls erscheint mir der 
Satz nicht richtig. S. 193 war bei der Besprechung der Tätigkeit der 
Prokuratoren ein Hinweis auf die Einsetzung der französischen Inten- 
danten unter Richelieu am Platze. Gern erführe man schon hier 
(S. 195) und nicht erst S. 321, warum die im J. 19 v. Chr. von Agrippa 
erbaute Wasserleitung gerade Aqua Virgo genannt wurde. Den Schluß 
des Kapitels über die Finanzen bildet ein Ueberblick über das Münz- 
wesen der Zeit (S. 199— 211). Hier verdient der Nachweis Beachtung, 
daß noch niemals die Münze in ähnlicher Weise wie unter Augustus 
der Bearbeitung der öffentlichen Meinung gedient hatte (S. 207). 

Sehr ausführlich wird in dem Kapitel über das Heerwesen die 
Errichtung eines stehenden Heeres behandelt. Aber so glänzend das 
Organisationstalent des Augustus auf dem Gebiete des Finanzwesens 
sich bewährt hatte, so vollständig versagte es auf dem ihm fremden 
Gebiete des Heerwesens (S. 231). »Die Zenturionen waren das Rück- 
grat des republikanischen Heeres gewesen« (S. 239); und doch hat 
gerade das Kaisertum, das den Soldatenstand als solchen begründete, 
den Zenturionenstand in seiner Eigenart zerstört (S. 245). Es ist 
richtig, daß in der römischen Adelsrepublik das Volk den Ritterschlag 
erteilte; daß aber dieses Volk sich dabei im allgemeinen weniger geirrt 
habe als die christlichen Herrscher des letzten Jahrtausends (S. 248 
Anm.), würde noch zu beweisen sein. 

Der Geschichte des Zenturionats und Kriegstribunats in der Legion 
bis auf Augustus (S. 237—255) folgt eine eingehende Erörterung über 
die Besatzung der Hauptstadt (S. 255—265), deren straffe Organisa- 
tion den Römern mit erschreckender Deutlichkeit vor Augen führte, 
daß sie in einem Polizeistaat und unter einer unbeschränkten Mon- 
archie lebten (S. 261); sodann nach einer Abschweifung über die 
Verwendung von Nichtrömern im Heere der Republik (S. 265—274) 
die Feststellung, daß erst Augustus die aus Untertanen zusammen- 
gesetzten Kohorten und Alen der Hilfsvölker dem Reichsheere ange- 
gliedert habe (S. 275), daß im zweiten Jahrhundert die Scheidewand 
zwischen Legionen und Hilfsvölkern fiel (S. 285), das Heer der frühen 
Kaiserzeit aber durchaus ein Heer von Freiwilligen blieb (S. 295) und 
daß Augustus die Kriegsflotte mit den Hauptstützpunkten Misenum 
und Ravenna als eines der wesentlichsten Machtmittel des Kaisertums 
geradezu erst geschaffen und dadurch eine Unterlassungssünde der 
Republik wieder gutgemacht hat (S. 302—316). 

Nach langen Zeiten der Ruhe begann in Rom eine rege Bau- 
tätigkeit unter Caesar und nach dessen vorzeitigem Tode unter Augustus, 
der in Agrippa seinen besten Mitarbeiter fand (S. 316—329). Durch 
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glänzende Bauten, die auf ihren Inschriften meist den Kaiser selbst 
als Bauherrn zeigen, befriedigte Augustus die Schaulust des Volkes, 
so daß man den Untergang der Republik nicht zu beklagen hatte 
(S. 332); durch die Regelung der Getreideverteilung sicherte er die 
Brotversorgung der Hauptstadt (S. 333—340). Aber diese Fürsorge 
für das geistige und leibliche Wohl der Bevölkerung bildete doch 
zugleich den ersten Schritt auf dem Wege, der mit der Forderung 
nach Brot und Spielen endete: Panem et circenses! Bemerkenswert 
ist in diesem Zusammenhange, daß die im Jahre 19 v. Chr. von 
Agrippa angelegte Aqua Virgo fast ganz in unterirdischem Kanale 
nach Rom geleitet war (S. 322). 

Das nächste Kapitel behandelt die staatliche Gottesverehrung 
(S. 340—359). Auf diesem Gebiete lag Augustus die Erhaltung der 
guten alten Sitten besonders am Herzen, er wurde deshalb selbst Mit- 
glied der großen Pıiesterkollegien und vermied peinlich jede Neuerung; 
nur den Kultus der Roma und des Augustus gestattete er und voll- 
brachte damit ein Meisterstück der Staatskunst, indem er den mäch- 
tigen Trieb und das Bedürfnis der Bevölkerung, dem Kaiser zu huldigen, 
dem Reiche nutzbar machte (S. 357). 

Der vierte Abschnitt zeigt uns Augustus als Schützer und Mehrer 
des Reiches (S. 360—452). Zunächst wird die Ostmarkenpolitik be- 
handelt, das Verhältnis zu Armenien, Parthien und Arabien (S. 360 
—387). Hier verzichtet Augustus auf jede Eroberung, der Euphrat 
soll die Grenze bilden und weiter südlich die arabische Wüste; parthi- 
sche Prinzen des Arsakidenhauses werden in Rom teils als Geiseln 
teils als Thronanwärter gehalten, um durch sie gegebenenfalls dem 
Partherreiche Schwierigkeiten zu bereiten (S. 373). Ein Feldzug nach 
Mariba in Südarabien verläuft ohne Erfolg, die Angliederung des 
Nabatäerlandes unterbleibt (S. 379—387). 

Auf der Balkanhalbinsel (S. 387—404) erstrebt Augustus die 
Donaugrenze. Das macht Eroberungen nötig. Diese gehen im öst- 
lichen Balkan von Mazedonien aus und legen den Grund zu der 
späteren Provinz Moesien; im westlichen Balkan bilden Istrien und 
Albanien den Ausgangspunkt der von Augustus selbst geleiteten 
Unternehmungen (S. 397), die der Zeit vor seiner Thronbesteigung 
angehören (35/34 v. Chr.). 

Im Norden erstrebt Augustus ebenfalls die Donaugrenze, durch 
die Unterwerfung der Alpenländer in den Jahren 15—13 v. Chr. wird 
das Ziel erreicht (S. 405—414). Aber der große, vielleicht von 
Agrippa entworfene Plan der Unterwerfung Germaniens bis zur Elbe 
(S. 416), um anstatt der Rhein-Donaulinie die Elbe-Donaulinie als 
Grenze zu gewinnen, mißlingt trotz der sorgfältigsten Vorbereitungen 
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und trotz mancher Teilerfolge im Anfang, hauptsächlich durch den Auf- 
stand in Pannonien und Dalmatien und durch die Niederlage des Varus 
(S. 414—452). Bemerkenswert ist hier der Versuch des Augustus, die 
Kelten und Germanen durch Heranziehung zum Priestertum der Roma 
und des Augustus zu gewinnen (S. 417 u. 438). Die Oertlichkeit der 
Varusschlacht ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln, am meisten Wahr- 
scheinlichkeit hat die Gegend von Osnabrück (S. 444). 

»Die Familienverhältnisse des Kaisers Augustus« in Abschnitt V 
(S. 453—484) bieten ein wenig erfreuliches Bild. Ehescheidungen und 
Eheschließungen werden auf Befehl des Kaisers vollzogen aus politi- 
schen Gründen. Das Hauptbestreben des Herrschers war die Sicherung 
der Nachfolge, die bei dem Fehlen eines Leibeserben nur durch Adop- 
tion möglich war. Als Thronfolger wurden nacheinander an Sohnes 
Statt angenommen: Marcellus, die kaiserlichen Enkel Gaius und Lucius, 
des Kaisers Stiefsohn Tiberius und der nachgeborene Enkel Agrippa. 
Nur Tiberius überlebte den Kaiser, und gerade ihm, dem ungeliebten 
Stiefsohne, mußte Augustus den Thron überlassen. Merkwürdig be- 
rührt die auffallende Bevorzugung des Drusus (S. 461); war er viel- 
leicht ein natürlicher Sohn des Kaisers? Agrippa wurde von Augustus 
als Familienoberhaupt wegen Widersetzlichkeit verbannt (S. 475). Die- 
selbe Strafe traf schon vorher die Tochter und Enkelin des Kaisers. 
In beiden Fällen wurden der Oeffentlichkeit gegenüber sittliche Ver- 
fehlungen als’Grund angegeben. Nach Dessau mit Unrecht; auch hier 
waren wie in dem Falle des Agrippa Zwistigkeiten innerhalb der 
kaiserlichen Familie die letzte Ursache (S. 466). Mit ungewöhnlicher, 
aber nicht unberechtigter Schärfe wird ein anderer Erklärungsversuch 
Ferreros S. 465 zurückgewiesen. Indem der Kaiser gegen die Mit- 
schuldigen seiner Tochter als Anstifter ihres Widerstandes auf Grund 
des Majestätsgesetzes vorging, gab er den Nachfolgern auf dem Throne 
ein trauriges Beispiel (S. 467). So hat Augustus »Unfrieden gesät im 
Kreise der Seinigen und damit Unheil gebracht über sein Haus und 
sein ganzes Werk« (S. 478). 

Am Schluß des Abschnitts behandelt Dessau das Grabmal des 
Kaisers (S. 478—484) auf dem Marsfelde und die von Augustus selbst 
entworfene Grabschrift, die im Monumentum Ancyranum sich erhalten 
hat. Treffend wird hier Augustus mit Darius in Vergleich gestellt, 
der ebenfalls >ein großes zerfallendes Reich mit harter Hand zu- 
sammengefügt und mit milder Hand regiert hat«. 

Der sechste und letzte Abschnitt behandelt mit feinem Ver- 
ständnis Augustus’ Verhältnis zu den geistigen Strömungen der Zeit 
(S. 485—585). Dank der Geschicklichkeit des Maecenas war dem 
Streben des Kaisers, die geistigen Kräfte der Nation an sich zu 
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ziehen und zu nutzen, ein glänzender Erfolg beschieden. Vergil schuf 
mit seiner Aeneis das Nationalepos des römischen Weltreiches und 
leitete in dessen Westhälfte den Siegeszug der lateinischen Sprache 
ein (S. 508). Seiner Tätigkeit war es in erster Linie zu danken, wenn 
das Kaisertum des Augustus den Reichsbewohnern als gottgewollt 
erschien. Und wie Vergil, so hat auch Horaz im Dienste des Herrschers 
die Erwartungen seines Auftraggebers übertroffen und durch sein 
Wirken erreicht, daß Augustus mit verklärten Zügen auf die Nach- 
welt gekommen ist (S. 521). Beide zusammen gaben ihrem Volke 
»das Bewußtsein eines allen gemeinsamen, unschätzbaren und un- 
verlierbaren geistigen Besitzes« (S. 522). 

Der Gewandtheit des Maecenas gelang es, auch Properz zu ge- 
winnen (S. 523). Aber mit den Dichtern des Messallakreises, Tibull und 
Ovid, die ihre Leier ebenfalls in den Dienst des Herrschers stellten, 
schloß das goldene Zeitalter der römischen Dichtung für immer (S. 539). 

Wie die Dichtung, so verstand Augustus auch die Geschicht- 
schreibung sich gefügig zu machen und ihr die Bahn zu weisen, in 
der sie sich betätigen sollte (S. 540). Ohne ernstliche Vorstudien und 
ohne die geringsten politischen Erfahrungen ging Livius an die Ab- 
fassung seiner römischen Geschichte, die dazu beitrug, die Untertanen 
mit der Oberherrschaft Roms zu versöhnen, indem sie die Gegenwart 
als den würdigen Abschluß einer großen Vergangenheit zu betrachten 
lehrte. Und dieser Eindruck blieb, wenn auch einige teils griechisch 
teils lateinisch schreibende Zeitgenossen dem Kaisertum gegenüber 
eine andere Stellung einnahmen als Livius. Mit Befriedigung ver- 
folgte der Herrscher die Fortschritte des Werkes. 

Verhängnisvoll wurde die Umgestaltung der politischen Verhält- 
nisse, die das Kaisertum mit sich brachte, für die Entwicklung der 
Beredsamkeit. Die antike Beredsamkeit war eine Frucht der Freiheit; 
sie war der Hebel, mit dem der Staatsmann die Volksmasse in Be- 
wegung zu setzen, das Steuer, mit dem er sie zu lenken hatte (S. 552). 
Mit dem Kaisertum starb die Freiheit (Tacitus) und die Beredsam- 
keit, die Freiheit des Wortes verschwand wie vom Marktplatz und 
aus der Ratsversammlung, so auch aus dem Gerichtssaal (S. 560). 
Mit dem Niedergange der Beredsamkeit kamen die sog. Deklamationen 
auf, Redeübungen in geschlossenen Räumen (auditoria) vor einem ge- 
ladenen Zuhörerkreise, in dem bisweilen der Kaiser selbst erschien. 
Politische Bedeutung haben diese Stilübungen nie gehabt. Be- 
deutungslos waren auch die eigenen schriftstellerischen Versuche des 
Kaisers bis auf die für das Grabmal in der Hauptstadt bestimmte 
Grabschrift. Augustus hat es vorgezogen, wie zur Mitwelt so auch zur 
Nachwelt nicht durch Worte, sondern durch Leistungen zu reden (8.585). 

Die Besprechung des Dessauschen Werkes würde unvollständig 
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bleiben, wenn nicht noch ein Wort über die Form hinzukäme. Un- 
ebenheiten des Stils sind nicht gerade selten. Als Beispiele führe ich 
an: S.11 Abs. 2 Satz 1 (zu lang), S.410 2.1, 5.414 Z.11—13, 
8.495 2.12 v.u., S. 526 Z.19, S. 116, 118, 172, 173 u.ö. (störende 
Klammern), S. 194, 196, 211 u. ö. (störende Verweise), S. 117 Z. 15, 
S. 255 Ueberschrift und S. 549 Z. 7 v. u. (ungewöhnliche Ausdrücke). 
Die Absätze sind meist zu lang, z. B. S. 274—286 ein einziger. Die 
Zeichensetzung weicht von der amtlichen erheblich ab, ist aber auch 
in der selbstgewählten Form nicht streng durchgeführt. Fremdwörter 
finden sich zwar nicht so zahlreich wie sonst in wissenschaftlichen Ab- 
handlungen, sind aber auch nicht vermieden (z. B. S. 314: Divertisse- 
ment). Auslautende Eigennamen auf s erscheinen im Genitiv bald mit 
Apostroph (S. 158: Augustus’ Tod), bald ohne. Die Schreibung ein- 
zelner Wörter schwankt, z. B. Thrazien 366 u. ö., Thracien 388 u. ö,., 
thrakisch 281; Juppiter 327, Jupiter 326; Kappadozien 366, Cappa- 
docien 384; Criminalfälle 553, Kriminalfälle 555; Carriere 184, 
Karriere 201; fronen 160, frohnen 156; S. 216 u.ö. eine Zeit lang, 
S. 476 u. ö. in Uebereinstimmung mit der amtlichen Rechtschreibung, 
aber gegen alle Logik »eine Zeitlang«, als ob es ein Hauptwort »die 
Zeitlang« gäbe. Eine veraltete Schreibweise findet sich S. 555 (Ächt- 
heit), S. 322 (Fontaine), S. 207 und 211 (Portrait). Der Tiber bei 
Rom erscheint S. 331 und 339 in weiblicher Form. S. 186 liest man 
von einer oberstatthalterischen Gewalt. 

Doch das sind Kleinigkeiten, die den Wert des Ganzen nicht be- 
einträchtigen können. Wichtiger ist ein anderer Mangel, das Fehlen 
eines Registers; aber dieser Mangel wird vielleicht mit dem Schluß- 
bande beseitigt werden. Druck und äußere Ausstattung entsprechen 
dem Rufe des Verlages. 

Mit eisernem Fleiße und ungewöhnlicher Gelehrsamkeit ist hier 
unter Benutzung der besten Quellen ein Werk von dauerndem Werte 
geschaffen, vorsichtig abwägend im Urteil, zuverlässig bis in die Einzel- 
heiten, ein Werk, an dem niemand vorübergehen kann, der sich wissen- 
schaftlich mit den Anfängen der römischen Kaiserzeit beschäftigt. 
Freilich ein Werk lediglich für die gelehrte Welt. Für weitere Kreise 
brauchen wir nicht eine »Geschichte der römischen Kaiserzeit«, son- 
dern eine Weltgeschichte, in deren Rahmen die römische Kaiserzeit 
sich einzufügen hat. Eine solche zu geben, lag nicht in Dessaus 
Absicht. Möchte die Fortsetzung des Werkes bald folgen! 


Hannover. Paul Groebe. 
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B. von Kerökjärtö, Vorlesungen über Topologie. I. Flächentopologie. 
Berlin 1923, Jul. Springer. VIII und 270S. 8°. M 11,50. 

Die Topologie als Wissenschaft ist jung. Als selbständiger Wissens- 
zweig konnte sie erst erscheinen, nachdem die Grundlagen der Punkt- 
mengenlehre geschaffen worden waren und sich der typisch moderne 
Zug zu abstrakter Begrifisbildung in weiteren Kreisen verbreitet hatte. 
Seitdem aber setzte eine immer raschere Entwicklung ein, und es ent- 
stand der Wunsch nach einer planvollen Zusammenstellung. 

Die Vorlesungen von Ker6kjärtö sind bestimmt, diesen Wunsch 
zu erfüllen. Eins muß allerdings gesagt werden: sie tun es nicht in 
jedem Sinne. Die Darstellung weist Mängel auf, die bei einem Lehr- 
buch vermieden werden sollten. Es kommt vor, daß dem Leser Schlüsse 
überlassen werden, die dieser ohne besondere Vorbildung nur mit 
Mühe ergänzt. Es kommt sogar vor, daß bei einem Lehrsatz Voraus- 
setzungen nicht angeführt werden, die beim Beweise stillschweigend 
benutzt werden. So ist bei dem Satz auf S. 38 unten die Beschränkt- 
heit des Kontinuums oder wenigstens einer der Teilmengen voraus- 
zusetzen. Sie wird beim Beweise gebraucht, um schließen zu können, 
daß der Durchschnitt U, der Mengen U,,U,,.... nicht leer ist!). 

Wer aber diese Mängel zu überwinden vermag — und man kann 
sie überwinden; sie sind nicht wesentlich —, der hat in dem Buch 
eine vortrefflliche und gründliche Darstellung der Topologie der Ebene 
und der Flächen. Sie gipfelt in dem Satze, der unseren jetzigen Kennt- 
nissen auf diesem Gebiet eine gewisse Abrundung gibt: dem Haupt- 
satz der Flächentopologie, insbesondere seiner von Ker&kjärtö selbst 
herrührenden und hier zuerst veröffentlichten Erweiterung für den 
Fall beliebiger offener Flächen. Dieser Satz, der ja als notwendige 
und hinreichende Bedingung für die Homöomorphie zweier Flächen 
die Uebereinstimmung ganz bestimmter — endlicher oder transfiniter — 
topologischer Invarianten feststellt; dieser Satz erscheint erst im fünften 
von den sieben Abschnitten des Buches. Die vorhergehenden führen 
stufenweise zu ihm heran, wenn auch ihr Inhalt an sich bedeutungs- 
voll genug ist. - 

Der erste bringt die Zerlegung der Ebene durch ein Vieleck, 
untersucht einige Eigenschaften abzählbarer Mengen und im Anschluß 
an Brouwer die Struktur der abgeschlossenen Mengen. Bei diesem 
Gegenstand tritt schon ein System transfiniter Invarianten auf, dem 
man später bei den Gebieten und in ähnlicher Weise bei den offenen 
Flächen wieder begegnet. Im zweiten Abschnitt findet sich ein eigener 
Beweis des Verfassers für den Jordanschen Kurvensatz. Er zeichnet 
sich dadurch aus, daß er die häufig im Uebertiuß benutzte Quadrat- 
teilung möglichst sparsam verwendet, daß er zuerst die einfachen ge- 

1) Diese Berichtigung wurde mir auch vom Verfasser mitgeteilt. 
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schlossenen Kurven und dann die Kurvenbögen behandelt, und daß 
er die Zusätze von der Erreichbarkeit und Glattheit der Kurve sofort 
mit liefert. An sich ist wohl der später von E. Schmidt!) gegebene 
Beweis durchsichtiger; doch ist dieser bisher noch nicht so weit aus- 
gebaut worden. Sehr wesentlich sind die Antoineschen Sätze über 
die Möglichkeit, eine einfache geschlossene Kurve durch eine topo- 
logische Abbildung der ganzen Ebene auf sich in eine Kreislinie über- 
zuführen. Der Begriff der geschlossenen Kurve wird durch eine vor- 
läufige Untersuchung und ein Brouwersches Gegenbeispiel erläutert. 
Die Kennzeichnung der stetigen Kurven nach Hahn und Mazurkie- 
wicz durch den Zusammenhang im kleinen macht den Beschluß. Im 
dritten Abschnitt über Gebiete werden die Randelemente (Primenden) 
eines einfach zusammenhängenden Gebietes zuerst nach Study und 
Koebe eingeführt — ein Weg, der vor dem ursprünglich von Cara- 
th&odory eingeschlagenen den Vorzug größerer Anschaulichkeit voraus 
hat —; doch schließt sich die weitere Darstellung wieder an Cara- 
th&odory an. Dann werden mehrfach zusammenhängende Gebiete 
behandelt und ihre topologischen Invarianten aufgestellt und schließ- 
lich, als Nachtrag zum zweiten Abschnitt, die Invarianz der ge- 
schlossenen Kurve bewiesen. Der vierte Abschnitt bringt den alt- 
bekannten, zum Teil schon von Möbius herrührenden Hauptsatz über 
geschlossene und berandete Flächen, der fünfte den schon oben ge- 
nannten Hauptsatz für offene Flächen. In beiden Abschnitten werden 
die zugehörigen Ueberlagerungsflächen, deren funktionentheoretische 
Bedeutung ja bekannt ist, allgemein erörtert und die wichtigsten von 
ihnen ausführlich behandelt. Die beiden letzten Abschnitte — über 
Abbildungen von Flächen und Kurvenscharen auf Flächen — bringen 
mit Hilfe des vorher angesammelten Stoffes eine Menge anwendungs- 
fähiger Sätze. Sie werden besonders den erfreuen, der einen neuen 
Wissenszweig erst dann anerkennt, wenn er >so herrliche Frucht dem 
Vaterlande (d.h. den anerkannten Disziplinen) getragen.< In dem 
Abschnitt über Abbildungen sind prinzipiell wichtig der Brouwer- 
sche Translationssatz, von dem übrigens nur so viel bewiesen wird, 
wie für die späteren Teile nötig ist, und der Deformationssatz von 
Tietze, dessen Beweis Kerekjärtö mit Hilfe der schon erwähnten 
Ergebnisse von Antoine erheblich abzukürzen vermag. Freilich, die 
schlagende Kürze des neuen Beweises von J. W. Alexander‘) wird 
nicht erreicht. Trotzdem: das Lächeln, dem mar: bei der Erwähnung 
des Tietzeschen Beweises jetzt manchmal begegnet, ist nicht be- 
rechtigt. Alexanders Beweis ist bis jetzt noch nicht auf die Kugel- 
1) Sitzungsber. d. Preuß. Ak. d. Wiss. 1923, S. 31S—329. 


2) Bull. of the Am. Math. Soc. 30, S. 10 (1924), oder Proc. of the Nat. Ac. 
of the Un. St. 9, S. 404—407 (1923). 
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fläche übertragen worden, während Tietzes ursprünglicher Ansatz, 
der auch bei Kerekjärtö zur Geltung kommt, dieser Uebertragung 
fähig ist und daher mit Benutzung des-Alexanderschen Kunst- 
griffes auch den Deformationssatz der Vollkugel ohne die Voraus- 
setzung des festgehaltenen Randes liefert. Es folgen Fixpunktsätze: 
die abschließenden Ergebnisse von Brouwer über die Kugelfläche 
und von J. Nielsen über die Ringfläche, spezielle Fixpunktsätze von 
Birkhoff und der Poincare-Birkhoffsche Satz von den flächen- 
treuen Abbildungen des ebenen Kreisringes. Weiter werden noch 
periodische Abbildungen, topologische Involutionen und der Brouwer- 
sche Begriff des Abbildungsgrades behandelt. Im letzten Abschnitt 
werden in den verschiedensten Gestalten die Bedingungen dafür auf- 
gestellt, daß eine Kurvenschar im kleinen einer Parallelschar homöo- 
morph ist. Die Scharen einfach geschlossener Kurven werden aus- 
führlich untersucht; über Scharen offener (oder geschlossener) Kurven 
findet man die Poincar&-v. Dyck-Bendixson-Hamburgersche 
Singularitätenformel und eine Klassifizierung der Singularitäten und 
der sonst möglichen einfachen Gestalten. 

Einige Bemerkungen allgemeiner Art knüpfe ich an die Einleitung 
an. Sie beginnt mit einem in notwendiger Kürze gehaltenen geschicht- 
lichen Ueberblick und verbreitert sich dann zu einem Programm der 
gegenwärtigen und zukünftigen topologischen Forschung. Die Stellung 
der Mannigfaltigkeiten innerhalb der gesamten Topologie ist die folgende. 
An der Spitze stehen die sehr allgemeinen Gebilde, die bei Fr&chet 
mit den verschiedensten Buchstaben des Alphabets (L-, D-, E-, V- 
usw.-Klassen) bezeichnet werden, insbesondere Hausdorffs topo- 
logische Räume. Von hier gelangt man zu den Mannigfaltigkeiten, in- 
dem man im kleinen Homöomorphie mit dem n-dimensionalen Zahlen- 
raum fordert. Wie diese Forderung durch solche von allgemein-topo- 
logischer Art zu ersetzen ist, das ist gerade jetzt Gegenstand der 
Untersuchung. Zu dieser Forderung tritt Hausdorffs zweites Ab- 
zählbarkeitsaxiom, durch das solche Gebilde ausgeschlossen werden, 
die sich sicher nicht »triangulieren< lassen, wie ein Beispiel bei 
P. Alexandroff!) zeigt, Gebilde, die noch fast gar nicht näher unter- 
sucht worden sind. Daß aber die mit Hilfe der letzten Forderung um- 
grenzten Gebilde einer Einteilung in endlich oder abzählbar viele 
Zellen, einer »Triangulation« fähig sind, mag man wohl vermuten; es 
ist aber bisher nur für zwei Dimensionen bewiesen, und dem Beweise 
im mehrdimensionalen Fall ohne Hinzunahme vereinfachender Voraus- 
setzungen, etwa über Differenzierbarkeit, scheinen doch noch ernstere 
Schwierigkeiten entgegenzustehen, als die darauf bezügliche Bemerkung 


1) Math. Ann. 92, S. 295 (1924). Ein anderes Beispiel teilte mir Herr 
H. Prüfer mit. 
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bei Ker&kjärtö glauben macht. Ist dies aber geleistet, oder setzt 
man von vornherein die Möglichkeit einer Zellenteilung voraus (dies 
geschieht z. B. in verschiedenen Arbeiten von Brouwer), so steht 
der Weg zur kombinatorischen Behandlung offen. Vielmehr die Wege; 
denn man kann noch auf verschiedene Weise vorgehen. Man kann 
(und das tut z.B. Veblen in seinen Cambridge Colloquium lectures 
(New-York 1920)) die Zellenteilung als eine nützliche Darstellung der 
Mannigfaltigkeit betrachten, die gewisse topologische Invarianten be- 
quem zu berechnen gestattet, dabei aber doch immer die Mannigfaltig- 
keit selbst im Auge behalten. Dann steht man bei jeder kombinatorisch 
definierten Invariante vor der Notwendigkeit, ihre topologische In- 
varianz zu beweisen; man muß immer wieder den Schritt von der 
Kombinatorik zur Topologie machen. Andererseits kann man daran 
denken, diesen Schritt ein für allemal zu vollziehen, indem man die 
topologische Invarianz aller kombinatorischen Invarianten durch einen 
Satz dartut, der dem bei Ker6kjärtö auf S. 134—135 für Flächen 
bewiesenen entsprechen müßte. Das scheint ähnliche Schwierigkeiten 
zu bereiten wie die oben berührte Frage der Triangulierbarkeit. Da- 
mit wäre aber auch eine andere, für die Beziehung zwischen Kombi- 
natorik und Topologie höchst bedeutsame Frage erledigt, nämlich die 
nach der kombinatorischen Kennzeichnung der Sphäre. Wenn man 
diese kombinatorisch definiert, so wie es Dehn und Heegaard in 
ihrem Enzyklopädieartikel andeuten und wie es Bilz') genau aus- 
führt, so entsteht die Frage, ob auch jede Zellenteilung einer Sphäre 
unter diese Definition fällt. Daher hat Weyl?) es neuerdings vorge- 
zogen, die Sphäre als axiomatischen Grundbegriff einzuführen und erst 
im Laufe der Untersuchung durch notwendig und plausibel erschei- 
nende Axiome immer genauer zu kennzeichnen. Hier stellt sich die 
entsprechende Frage, ob und wann man damit alle Zellenteilungen 
der Sphäre und nur diese erfaßt hat. Wie man es aber auch anfängt, 
es steht nichts im Wege, die topologische Kombinatorik selbständig 
und unabhängig zu entwickeln, und dies wird sogar bis zu einem 
gewissen Grade notwendig sein, wenn man die erwähnten offenen 
Fragen bearbeiten will. 

Noch einige Worte zu Kerekjärtös Andeutungen auf S. 13 —14. 
Man kann auf verschiedene Weise entsprechend der Poincare&schen 
Fundamentalgruppe der Wege eine Fundamentalgruppe einführen, deren 
Elemente Homotopieklassen mehrdimensionaler Gebilde, etwa von Flächen, 
sind. Es ergibt sich eine abzählbar unendliche Gruppe, die sogar bei 
der nächstliegenden Definition kommutativ ausfällt. Aber während die 
Poincar&sche Fundamentalgruppe zwar im allgemeinen nicht kommu- 


1) Math. Zschr. 18, S. 1—41 (1923). 
2) Rivista matematica Hispano-Americana 1923. 
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tativ ist, kann man doch sofort aus dem kombinatorischen Schema 
ein endliches System von erzeugenden Elementen und definierenden 
Relationen ablesen. Bei der Flächengruppe dagegen existiert im all- 
gemeinen nicht einmal eine endliche Basis!), und das beschränkt ihre 
Verwendbarkeit gegenwärtig ganz erheblich. Ueberhaupt hat man sich 
in neuerer Zeit mehrfach mit der Aufsuchung neuer Invarianten be- 
faßt, die naturgemäß dazu dienen, verschiedene Mannigfaltigkeiten zu 
unterscheiden. Auf die Lösung des umgekehrten Problems, zwei Mannig- 
faltigkeiten mit Hilfe allgemeiner Invarianten als homöomorph nach- 
zuweisen, auf die Lösung dieses Problems hin ist bis jetzt bei mehr 
als zwei Dimensionen noch kein sicherer Schritt möglich gewesen. Es 
wäre der schönste Erfolg der »Vorlesungen über Topologie«, wenn 
sie in dieser Richtung anzuregen vermöchten. 
Göttingen. NH. Kneser. 


Adolf Hurwitz, Vorlesungen über allgemeine Funktionentheorie 
und elliptische Funktionen; herausgegeben und ergänzt durch einen 
Abschnitt über Geometrische Funktionentheorie von R. Courant. 
XII und 400 S. Berlin 1922, J. Springer. 

Beim Blick auf Vorwort und Inhaltsverzeichnis des Buches von 
Hurwitz und Courant könnte einem der Verdacht aufsteigen, es sollte 
hier die Kluft zwischen den verschiedenen Behandlungsweisen der 
Funktionentheorie wieder aufgerissen werden, der alte Schlachtruf: 
>hie Riemann, hie Weierstraß« ?) lauter als je, ja sogar zwischen den 
Teilen desselben Werkes widerhallen. Aber nicht darum handelt es 
sich. Es sind ja nur verschiedene Eingänge in das eine große »Ge- 
bäude«, und es ist nichts dagegen einzuwenden, wenn man zu den 
>herrlichen Wohnungen, die es in sich birgt«, jeweils den Eingang 
wählt, von dem die bequemsten Treppen zu ihnen führen. 

Daß man die Vorlesungen von Hurwitz der Oeffentlichkeit zu- 
gänglich macht, ist nicht nur ein Ausfluß berechtigter Pietät gegen 
den großen Forscher. Hurwitz war als hervorragender akademischer 
Lehrer berühmt, und so tragen auch diese Vorlesungen das Gepräge 
der Klarheit und Eleganz. Nur da, wo Begriffe und Tatsachen der 
Punktmengengeometrie benutzt werden, ist nicht immer die mögliche 
Klarheit erreicht worden. Es wäre hier nicht schwer gewesen, durch 
engeren Anschluß an die ausgebildet vorliegenden Begriffe der Punkt- 
mengenlehre und durch Zusammenstellung der benutzten Tatsachen 
Besserung zu schaffen. Die allgemeine Theorie der analytischen Funk- 
tionen baut Hurwitz einheitlich mit Hilfe der Potenzreihen auf, hält 

1) Hierauf machte mich Herr Dehn aufmerksam. 

2) Die Zitate entstammen dem Vorwort zu Bieberbachs Lehrbuch der Funk- 
tionentheorie. 
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aber doch nicht so starr daran fest, daß nicht Cauchys Integral, 
einmal gewonnen, auch herangezogen würde (z. B. zur Abschätzung 
der Koeffizienten einer Laurentschen Reihe, während dies bei der ge- 
wöhnlichen Potenzreihe durch eine reizvolle Mittelwertbildung erreicht 
wird). Den Höhepunkt dieses ersten Abschnittes bildet die Produkt- 
darstellung der ganzen!) und die Teilbruchzerlegung der meromorphen 
Funktionen. Besonders zu begrüßen ist es, daß an einigen trigono- 
metrischen Funktionen Cauchys Methode der Teilbruchzerlegung er- 
läutert wird, die ja in vielen Einzelfällen unentbehrlich ist. Am 
Schluß des Abschnittes steht die Umkehrungsreihe von Lagrange und 
Bürmann. 

Der zweite Abschnitt stellt auf wenig über hundert Seiten die 
Theorie der elliptischen und Modulfunktionen dar. Daß trotz dieser 
Kürze eigentlich nichts wesentliches fortgeblieben ist (verglichen z. B. 
mit dem bedeutend umfangreicheren entsprechenden Kapitel in Jordans 
Cours d’Analyse fehlen nur die Differentialgleichungen der Modul- 
funktionen und die genaueren Erörterungen der Transformation), ist 
der planvollen Anordnung zu danken. Auch die zahlentheoretischen 
Folgerungen aus der Entwicklung der Thetafunktionen findet ınan. 
Dagegen sind die Anwendungen auf die Integration von Differential- 
gleichungen nicht behandelt; selbst die Umkehrung der elliptischen 
Integrale kommt erst ganz am Schluß, wo sie dann freilich als reife 
Frucht vom Baume der entwickelten Theorie fällt. 

Im dritten Abschnitt führt Courant die geometrische Behandlungs- 
weise der Funktionentheorie vor. Auf diesen Teil, von dessen Inhalt 
nur die Anwendung des Spiegelungsprinzips auf das Studium der 
durch Abbildungsaufgaben definierten Funktionen und der Beweis der 
allgemeinen Abbildungs- und Uniformisierungssätze mit Hilfe des Di- 
richletschen Prinzips genannt sei, darf hier leider nicht näher einge- 
gangen werden. 

Das Buch ist gut ausgestattet, nur sind mehr Druckfehler und 
andere Unvollkommenheiten untergelaufen, als zu wünschen wäre. Die 
Figuren zum ersten und zweiten Teil sind manchmal recht naiv (be- 
sonders Fig. 7 betrachtet man mit Wehmut); die zum dritten erfüllen 
höhere Ansprüche und verletzen nur dann den Schönheitssinn, wenn 
sie (Fig. 120, 121) die Dehnbarkeit des topologischen Idealkautschuks 
gar zu eindringlich vor Augen führen wollen. 


Göttingen. H. Kneser. 


1) Hier findet sich eine Lücke. Dem Wortlaut — nicht den Formeln — zu- 
folge ist nur die Produktdarstellung einer gegebenen Funktion, nicht die Existenz 
einer Funktion mit gegebenen Nullstellen bewiesen. 
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Champollion Le Jeune, Lettre a M. Dacier, Paris 1822. (Neudruck mit 
Einführung von Henri Sottas.) Paris 1922, Paul Geuthner, Rue Jacob 13. 

Die Entzifferung der Hieroglyphen durch Champollion ist eine 
Tat, für die jeder geistig Arbeitende immer Verständnis und Be- 
wunderung haben wird. Wir haben in Deutschland, wo ein gut Teil 
von Ch.s Grundlagen erst ihre wissenschaftliche Ausgestaltung ge- 
funden hat, des Bahnbrechers gedacht und seine Leistung ge- 
würdigt. In Frankreich wurde 1922 eine Hundertjahrfeier mit rauschen- 
der Aufmachung begangen. Sie knüpfte sich an den Brief, den der 
Entzifferer im September 1822 an M. Dacier, den ständigen Sekretär 
der Königlichen Akademie in Paris, gerichtet hatte. Das berühmte 
Dokument, damals bei Firmin Didot erschienen, hat jetzt Geuthner in 
einer mechanischen Wiedergabe neu herausgebracht. Mit Staunen liest 
der Fernstehende wie der Kenner heute den monumentalen, knappen 
und eindringlichen Aufbau von Ch.s Beweisen auf 44 Seiten, mit Ehr- 
furcht blickt man heute auf die scharf gemeißelte und schmucklose 
Sprache in klarem und bei aller Eleganz doch schlichtem Französisch. 
Der gedankliche Inhalt ist heute Gemeingut geworden, wo Ch.s Bei- 
spiele, wenigstens auszugsweise, in alle Handbücher übergegangen 
sind, in denen die Entzifferung der Hieroglyphen dargestellt wird. 
Man muß auch einmal einen Blick auf die vier Tafeln geworfen haben, 
auf denen die ägyptischen Königsnamen, die Grundlage seiner Kom- 
binationen, zusammengestellt sind, und zuletzt als Krönung seines 
Baues, ein ägyptisches Alphabet in hieroglyphischer und demotischer 
Schrift mit den griechischen Entsprechungen, übrigens fast fehlerlos. 
Die Tafeln tragen unten in der Ecke ein paar Zeichen in hierogly- 
phischer bezw. demotischer Schrift, die damals niemand lesen konnte, 
den Namen »Champollion«, jedesmal in neuer Schreibung, aber immer 
umrahmt von dem ägyptischen Königsringe. So machte der Entdecker 
Gebrauch von der Tatsache, die er als Erster gegen die alte Ueber- 
lieferung und gegen zeitgenössische Entzifferer belegt hatte, daß 
nämlich ein Teil der Hieroglyphen Zeichen für einzelne Buchstaben, 
nicht nur Wortbilder, seien. 

Dem Neudruck geht eine Einführung von 84 Seiten aus der Feder 
von Sottas voran, dem jetzigen Professor der Aegyptologie an der 
Sorbonne, der nach längerem Dienst als aktiver Offizier erst kürzlich 
zu rein wissenschaftlicher Tätigkeit gekommen ist. Er erinnert gegen- 
über Ch.s Brief an den in Paris aufgestellten Obelisken als ein Werk 
von der gleichen Größe und Schlichtheit der Linien. Auch im weiteren 
Verlauf seiner Darstellung trifft man auf kluge Worte, gründliche 
Kenntnis und ein kritisches Urteil. Ch.s Zeitgenossen werden aus- 
führlich gewürdigt, besonders der Schwede Äkerblad und der Eng- 
länder Young, die beide so manches hieroglyphische Zeichen richtig 
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gelesen haben. Stark herausgearbeitet ist die Schnelligkeit, mit der 
Ch. ihnen Zug um Zug entgegentrat, oft in scharfer Polemik, und 
rasch seine »Lettre« hinwarf. Die Einführung von Sottas verliert 
sich dann in Einzelheiten, die oft reichlich breit auseinandergesetzt 
werden. Er spricht ausschließlich von der Entzifferungsgeschichte, und 
hätte seine Leser vielleicht mehr fesseln können, wenn er seine Dar- 
stellung auch nach der kulturgeschichtlichen Seite vervollständigt und 
die Leistung Ch.s aus dem gelehrten Leben seiner Zeit hätte heraus- 
wachsen lassen. An einer Stelle (S. 54 Anm.) beklagt er, daß die 
demotischen Studien, von Ch. geschaffen, später mehr in der Fremde 
blühend, heute in Frankreich gering geachtet und wenig betrieben 
werden. Sottas selbst zeigt eine philologische Vielseitigkeit und eine 
Vertrautheit mit fremdsprachlichen Arbeiten, um die ihn ’mancher 
seiner Landsleute und Fachgenossen beneiden kann. Wir in Deutsch- 
land sehen mit Freude daraus eine Auffassung und eine Stellung- 
nahme entstehen, die in der gleichen Richtung geht, wie sie sich bei 
uns längst durch Erman und seine Schule durchgesetzt hat. Auch 
Sottas Kenntnis des Demotischen baut sich neben den englischen auf 
deutschen Untersuchungen auf. So haben wir in Deutschland auch 
ein geschichtliches Recht, Ch. als den Bahnbrecher wissenschaftlicher 
Disziplinen zu feiern, die im Laufe des Jahrhunderts bei uns so durch- 
gearbeitet sind, daß ein innerer Gegensatz gegen die deutsche Aegyp- 
tologie heute in fast allen Ländern verschwunden ist. 
Hildesheim. Roeder. 


Svend Ranulf, Der eleatische Satz vom Widerspruch. Gyldendalske 
Boghandel, Kopenhagen 1924. 224 S. 

Verf. sucht aus den frühplatonischen Dialogen den Nachweis zu 
führen, daß die berühmt gewordenen Trugschlüsse des Altertums den 
Schein ihrer Stringenz nur der allgemeinen Neigung verdanken, 
‚nicht die verschiedenen Bedeutungen eines Wortes (eines Satzes, 
einer Ausdrucksweise, eines Begriffes) von einander zu unterscheiden, 
sondern überall jedes Wort (jeden Ausdruck, jeden Begriff) so fun- 
gieren zu lassen, als ob es alle seine überhaupt möglichen Bedeu- 
tungen in jeden konkreten Zusammenhang mit hineinbrächte< (S. 14). 
Die schon von anderer Seite betonte Ergebnislosigkeit des Charmides, 
Lysis usw. sei die natürliche Auswirkung dieser Vieldeutigkeit der 
Begriffe. 

Gerade was hier erklärt wird, möchte ich in Zweifel ziehen. Frei- 
lich »kommt es nirgends zu einer Definition.e Das Nichtwissen des 
Sokrates ist aber kein Skepsis motivierendes Eingeständnis, sondern 
die eindringliche Darstellung der Unmöglichkeit, das herauszustellen, 
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was als Bedeutung des Wortes zwar unverhüllt gegenwärtig ist, wäs 
aber andererseits erst einer es in einen Sinnzusammenhang stellenden 
»Wendung«!) bedarf, wenn etwas damit auch gemeint sein soll. 
Was ein Wort bedeutet, ist nicht das, was es zufolge seiner Be- 
deutung begrifflich bezeichnen kann, d.i. nicht seine lexikali- 
schen »Bedeutungen«. Was mit demselben Wort in verschiedenen 
Sinnzusammenhängen gemeint ist, ist dadurch nicht »begrifflich 
identifiziert« worden. Denn die Abstraktheit der Wortbedeutung ist 
gar nicht die eines »Begriffes<«, des näheren nicht die eines allge- 
meinen begrifflichen ti. Sie kann formal genannt werden, sofern die 
»Idee«, deren Begriff hier von Plato am Asöyoc orientiert wird, keine 
Weiterbestimmung erfährt durch den Zusammenhang, in den sie hinein- 
gestellt wird. 

Nach des Verf. Auffassung wären «abrol ot Apıdwot die Ideen 
der Zahlen. »Platon will offenbar sagen, daß die Mathematiker sich 
mit den Zahlen als absolut vieldeutigen Begriffen?) als Ideen 
beschäftigen und nicht mit solchen Dingen der Sinnenwelt, die dem 
jeweiligen Gesichtspunkt nach sich bald als eine größere und bald als 
eine kleinere Zahl betrachten lassen< (S. 154). Ebenso sei aörd rd 
xardv absolut vieldeutig. Denn es sei >nicht in einer Hinsicht, zu 
einer Zeit, im Vergleich zu einem Gegenstande usw. schön und in 
anderer Hinsicht usw. nicht schön« (S. 204). Fürs erste ist nun abrd 
td xaröv ebensowenig Begriff wie adrot ot Apıypoi. Im abro ro xaddv 
ist aber überdies nicht etwas bezeichnet, was xaAöv nur ohne die ge- 
nannten Einschränkungen zur Eigenschaft hätte. Es wird Plato zu- 
gemutet, in der Differenz zwischen td xaAdv und dem, was obögv 
mardov xaddv 7) atoypöv ist, dessen Ausschluß aus dem Bereiche dessen 
behauptet zu haben, was durch xadöv als Prädikat bezeichnet wird 
(S. 197). Und es ist nicht die »Vieldeutigkeit der Begrifie«, was 
der Phaed. 96e angegebenen Aporie zugrunde liegt ... obx aroösyopar 
Sparod oböL wc dmerdav Evi tig npoodf Ev, N Td Ev W rpoceredn d00 
eyovev, M Td npostedtv xal W npooersdn dia Thv mpösdesaıv Tod Er£pou 
t@ £Eripw Öbo &yävero. Verkehrt könnte dabei nur die von dem Verf. 
gerade geteilte Meinung sein, >eins< und »zwei< könnte überhaupt 
einen »Begriff« bezeichnen, unter den Subsumption möglich ist. 

Um den Vorwurf, der Parmenides gemacht wird, steht es nicht 
besser. Freilich ist auch das Seiende des Parmenides nicht »>unter 
einem gewissen Gesichtspunkt ...< seiend, — ein gewisse Dinge aus- 


1) Cf. hierzu die ausgezeichnete, dem Verf. anscheinend unbekannte Arbeit 
von J.Stenzel: Ueber den Einfluß der griechischen Sprache auf die philosophische 
Begriffsbildung (Neue Jahrb. für das klassische Altertum, XLVII u. XLVIH. Bd. 
4. Heft. 1921. 

2) Vom Ref. gesperrt. 
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zeichnendes Prädikat ist indessen mit dem Seienden gar nicht be- 
zeichnet, sondern — anders ist das ontologisch gar nicht möglich — 
das in und durch das Seiende ausgewirkte Sein selbst. Schon darum 
wäre es nicht angängig, aus den Fragmenten des Parmenides, ge- 
rade wenn man deren Wendung gegen die Jonier zugibt, einen »elea- 
tischen Satz vom Widerspruch« herauszulesen. Ueberdies ist es aber 
eine arge Vermengung, die angebliche »absolute Vieldeutigkeit der 
Begriffe«, d.i. also der Prätention nach eine Tatsache (die deshalb 
auch später aus dem Vorwalten von »Komplexqualitäten« erklärt 
werden kann), in dem Sinne eines »Satzes« bei den Philosophen vor 
Aristoteles »vorausgesetzt« sein zu lassen. 

Der Verf. bezeichnet es als die Aufgabe seiner Untersuchung 
die Voraussetzungen zu dem zu finden, was »die alten Philosophen 
behauptet haben<«. Und anscheinend glaubte er darin Bescheid zu 
wissen. Denn er verwendet bei der Interpretation unbedenklich einen 
solchen Terminus wie z. B. »Begriff«e — freilich unter dem Aspekt 
des Psychologen, für den sich das Eigentliche des Begriffes auf den 
Abstraktionsvorgang seiner »Entstehung« reduziert. Indessen ist es 
die Aufgabe einer Hermeneutik, das allererst zu entwickeln und 
überhaupt darzustellen, was hier unbesehen zum gewissen Aus- 
gang genommen wird. Nämlich durch den Rückgang zu den fürs erste 
freilich verschütteten Motiven der »Einstellung«, durch deren Expli- 
kation die eigentlichen »Voraussetzungen< herauszustellen wären. 

Zu der angeblichen Lösung der Aporien des Zeno und des kreten- 
sischen Lügners bei Aristoteles noch einige Bemerkungen: Aristoteles 
untersucht diese Argumentationen so, als ob es einfache 'Trugschlüsse 
wären. Z.B. erinnert er an den Unterschied zwischen einem ärstpov 
xara Ötalpesıv und einem Arerpov tois Eoydrors und weist darauf hin, 
daß auch die Zeit ein unendliches xar& Ötatpeoıv sei. Dadurch kann 
wohl die Bewegung von einem Ort zum andern und ebenso das Ein- 
holen begreiflich gemacht werden. Aristoteles geht aber in dieser 
Demonstration gar nicht ein auf die durch die zenonische Dialektik 
dargestellte Aporie, die den zenonischen Argumenten allererst den 
Charakter des Paradoxen verleiht. Paradox bezeichnet eine Eigen- 
schaft der Argumentation selbst, aber nicht von deren >These« im 
Verhältnis zu den Tatsachen. Eine Argumentation ist dann paradox 
— und nicht nur ein beliebiger Trugschluß —, wenn die Unumstößlich- 
keit ihres Ansatzes sich gerade in dessen Diskreditierung auswirkt, 
wenn z. B. — wie das die Pointe der beiden ersten zenonischen Argu- 
mente ist — durch die Erfüllung einer Vorbedingung von einer Auf- 
gabe deren Erledigung um keinen Schritt näher gerückt wird. — 
Zu der Paradoxie des Lügners bemerkt Aristoteles: ... Kulbsı Ö’ 
adröv (i. ©. tbv devöönevov) obötv anküs piv eivar bevin, zY © AAnndT 
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N Tiwöc, xal sivar aAndN rıvda, And 68 mi. Der Verf. glaubt das 
dahin kompletieren zu können, die Frage st devöstsvos Akyw, Sri debdo- 
mar, mörepov AANdeDw 7) deböonar; sei doppeldeutig. Man muß >»sie so 
verstehen, daß sie sich entweder auf die Charakterisierung meiner 
eigenen Aussage als falsch oder auf den (unbekannten) Inhalt dieser 
Aussage beziehen kann< (S. 177). Ich will es dahingestellt sein lassen, 
ob das die Meinung des Aristoteles war. Jedenfalls wäre dann der 
Anreiz schwer verständlich, den die Paradoxie des Lügners von 
jeher bot, sich mit ihr zu beschäftigen. Was hier stillschweigend ein- 
geführt wird — ein unbekannter Inhalt der fraglichen Aussage — ist 
gerade das, was Bertrand Russell unter Verzicht auf eine eigentliche 
Lösung und in der eingestandenen Absicht, die Paradoxie lediglich 
zu vermeiden, durch die theory of types verlangt hat. Eine Pointe 
hat die Paradoxie ja nur dann, wenn in der oben zitierten Frage 
devödusvos den Yeböopa: behauptenden lediglich bezeichnet, d. i. wenn 
die Aussage des Lügners sich auf sich selbst bezieht. Solange man 
es bei dem deböona: als einer festen kategorischen Aussage bewenden 
läßt, mißlingt freilich diese Absicht. Denn es ist richtig, daß es dann 
— wenn überhaupt etwas behauptet werden soll — offen bleibt, was 
eigentlich behauptet wurde. Der Bezug auf sich selbst kann aber der 
Aussage des Lügners dadurch verschafft werden — und hierin lag 
vielleicht freilich unerkannt die dialektische Stärke der Paradoxie — 
wenn deödona: als eine allgemeine Behauptung des Lügners über 
seine Aussagen verstanden wird!). Durch das von Aristoteles ange- 
wandte »Prinzip des Prodikos« können die dann entstehenden, d.i. 
die eigentlichen Schwierigkeiten nicht behoben werden. Die Dia- 
lektik des kretensischen Lügners ist keineswegs, wie das die Arbeit 
des Verf. darstellen möchte, der Ausdruck eines bloßen Unvermögens. 
Göttingen. Hans Lipps. 


Friedrich Busch, Beiträge zum Urkunden- und Kanzleiwesen der 
Herzöge zu Braunschweig und Lüneburg im 13. Jahrhundert 
(= Veröffentlichungen der historischen Kommission für Hannover, Oldenburg, 
Braunschweig, Schaumburg-Lippe und Bremen). 1. Teil: Bis zum Tode Ottos 
des Kindes (1200— 1252). Mit einer Lichtdrucktafel. Wolfenbüttel 1921, J. Zwißler 
i. Komm. 848. 

Die so rührige historische Kommission Niedersachsens bereitet 
die Herausgabe der Regesten der Welfenherzöge vor und läßt dazu 
eine Reihe von Einzelstudien erscheinen, die durch die hier vorliegende 
Arbeit von B. eröffnet wird. 

Verf. hat seine Aufgabe mit Fleiß und Sorgfalt durchgeführt, auch 
manches beachtenswerte Resultat erzielt, aber es ist ihm nicht ge- 


1) Cf. Kantstudien XXVIII, 8. 337 ff. 


94 Gött. gel. Anz. 1925. Nr. 1—3 


lungen, in jeder Beziehung Abschließendes zu bringen. Recht brauchbar 
erscheint mir die Uebersicht über das Personal der Kanzlei und über 
die Zentral- und Lokalbehörden, nur wäre eine weniger isolierte, die 
Verhältnisse anderer Territorien zum Vergleich heranziehende Betrach- 
tungsweise wohl am Platze gewesen!). Gegen die Ergebnisse der 
Schriftuntersuchung hat schon Erben einige Bedenken allgemeiner und 
spezieller Art geltend gemacht), denen hier nur ganz wenige in der 
Anmerkung zugefügt werden mögen®). Am wenigsten befriedigt der 
den inneren Merkmalen gewidmete Abschnitt. Zunächst hat B. mehrere 
wichtige Probleme garnicht berührt, so das der Urkundenfassung 
(subjektiv oder objektiv), ihrer Arten (Privileg, Brief, Mandat), und 
der Anwendung des Cursus*). Ferner gibt die einfache Zusammen- 
stellung der Formeln nach den verschiedenen Urkundenteilen, bei der 
noch dazu narratio und dispositio ausgeschieden °), die Kopien nicht 
systematisch berücksichtigt sind, zwar eine Vorstellung von dem 
üblichen Stil der Kanzlei, läßt uns aber im unklaren über die indi- 
viduelle Schreibart ihrer einzelnen Mitglieder ®). Endlich genügen die 
für sich gestellten Bemerkungen zum Empfängerdiktat nicht. Erst 
wenn aufgezeigt wird, wie dieses und das Kanzleidiktat ineinander- 
greifen, erhält man ein klares Bild von dem Umfang der Kanzlei- 
tätigkeit. Nur dann kann auch die Frage nach der Benutzung von 
Konzepten und Formularbüchern zutreffend beantwortet werden’). 


Göttingen. A. Hessel. 


1) Ich vermisse hier auch Hinweise auf die verfassungsgeschichtlichen Kontro- 
versen, z. B. bei den Ministerialen (S. 56), wo wohl auch Ganzenmüller (Zeitschr. 
d. hist. Ver. für Niedersachsen 82, 272) zu zitieren gewesen wäre. 

2) In Zeitschr. f. Rechtsgesch. 43, Germ. Abt. 390. 

3) Zu S.7: Es ist mir unwahrscheinlich, daß A 1200, dann erst wieder 
1225 tätig ist. — Zu S.9: Schreiber F ähnlich »den Händen D und F«. Hier 
liegt wohl ein Druckfehler vor? — Zu S. 10: Sollten wir es bei H nicht mit einer 
Empfängerband zu tun haben? Seine Schrift weicht vom Kanzleigebrauch ab; 
und Riddagshbausen und Michaelstein sind beide Braunschweiger Zisterzienser- 
klöster. — Zu S. 11: Was K. anbetrifft, so hege ich auf Grund der Faksimiles 
von K3, 5 und 11 einige Zweifel, ob es sich immer um dieselbe Hand handelt. 
— ZuS.15: Die Identität von P 1 und P 2, ebenso die der Hände des Stadtrechts 
und des Goldschmiedebriefs möchte ich bestreiten (warum sind hier die Faksimiles 
der Urkunden des Braunschweiger Stadtarchivs nicht angeführt?) — Im allge- 
meinen wäre noch zu bemerken, daß man bei den äußeren Merkmalen die Prüfung 
der Frage vermißt, ob hier die Approbation durch Nachtragung des Herzogs- 
namens vorkommt. 

4) Um ihn nachzuweisen, genügen wenige Stichproben. 

5) Das S. 73ff. gegebene Material zeigt, daß nar. und disp. sehr wohl für 
die Diktatvergleichung in Betracht kommen. 

6) Der S. 65. gegebene Ueberblick bietet für das oben Vermißte keinen Ersatz. 

7) Die Bemerkungen zu Vorakten (S. 79) bedürfen wohl der Nachprüfung. 
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Max Bär, Jobst von Walthausen, der Kanzler Herzog Erichs d. J. von 
Braunschweig-Lüneburg (= Quellen und Darstellungen zur Geschichte Nieder- 
sachsens Bd. 33). Hildesheim und Leipzig 1923, Verlag von A. Lax, X211S. 

Das Haus der Welfen hat in dem Löwen Heinrich einen Großen 
und in manchem anderen seiner Glieder tüchtige Männer hervorge- 
bracht, besitzt dafür aber in dem Kalenberger Herzog Erich II. auch 
einen jener vollendeten fürstlichen Taugenichtse, deren Leben eine 
Mißachtung ihrer landesväterlichen Pflichten und ein Hohn auf wahr- 
haft adlige Gesinnung war. In kritischer Zeit ohne Ziel und feste 
Stellungnahme zu der weltbewegenden religiösen Frage, wie ein rechter 
Abenteurer beständig auf der Flucht vor seiner Heimat, zerfallen mit 
dem Vetter Heinrich d. J. von Wolfenbüttel, dem er trotzdem ge- 
legentlich Land und Leute gegen ein gut Stück Geld abzutreten nicht 
abgeneigt war, ein verwegener Landfriedensbrecher, dem der erzürnte 
Kaiser erst nach Jahren wieder Verzeihung gewährte, und über dem 
allen gewissenlos genug, die schmählich vernachlässigte Gattin, Herzogin 
Sidonie, vor aller Welt als Giftmischerin zu verdächtigen: so hat sich 
dieser Herrscher in unseren niedersächsischen Landen bei Zeitgenossen 
und Nachfahren das denkbar schlechteste Andenken geschaffen. 

Jener größte fürstliche Eheskandal des sechzehnten Jahrhunderts 
hat schon manchen Forscher veranlaßt, in seine Geheimnisse hinab- 
zusteigen,. und nicht minder gern hat man sich der sympathischen 
Gestalt der Herzoginmutter Elisabeth zugewandt, die als Regentin für 
den unmündigen Sohn dessen Regierung so ganz andere Wege vor- 
zuzeichnen versuchte und doch von vornherein mit tief umwölkter 
Stirn in ihres Erben Zukunft blickte. In dem vorliegenden Buche 
von M. Bär aber erhalten wir, da sich das Lebensbild seines Kanzlers 
naturgemäß nur auf solch breitem Hintergrunde malen ließ, auch eine 
auf sorgfältigem Quellenstudium aufgebaute Darstellung von der Ge- 
samtregierung dieses unseligen Schädlings; nur die Entwicklung der 
kirchlichen Angelegenheiten in Kalenberg ist eigentlich außer Acht 
geblieben, vermuten wir recht, weil sich der Verfasser hier in anbe- 
tracht des demnächst zu erhoffenden Erscheinens einer ausführlichen 
Geschichte der hannoverschen Klosterkammer absichtlich Zurückhaltung 
auferlegt hat. 

Ueberblickt man das ganze Elend dieser Regierung, so darf man 
wohl behaupten, daß kaum je ein Minister eine derartige Bürde un- 
dankbarer Verwertung hat tragen müssen wie Jobst Walthausen. Ein 
Sohn der Stadt Hameln und nach längerem Studium in Wittenberg 
auch als Stadtschreiber in die Heimat zurückgekehrt, wird er 1541 
auf Empfehlung von Luther und Melanchthon von der Herzogin Eli- 
sabeth in kalenbergische Dienste berufen, wo sich seinen Gaben wie 
seinem protestantischen Eifer gerade damals in der von der Regentin 
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beabsichtigten Reformation ein erwünschter Wirkungskreis auftut. An 
diesem Werke hat dann W. neben Anton Corvinus in der Tat wäh- 
rend der Jahre 1542/43 rüstig mitgeschaffen. Mit dem Regierungs- 
antritt des jungen Erich (1546) waren indessen W.s gute Tage schon 
zu Ende, weil er es versäumte, gleich in den nächsten Jahren den 
entscheidenden Trennungsstrich zwischen sich und seinem Herrn zu 
ziehen, wenngleich der Jüngling seine arge Geistesart alsbald sehr 
deutlich offenbarte. Lag das bei W. mehr an einer gewissen Charakter- 
schwäche, oder an dem ihm zweifellos eignenden Treuegefühl gegen- 
über Erich, den er um so weniger verlassen wollte, weil dieser auch 
persönlich an ihm hing, oder schließlich an des Kanzlers Ehrgeiz 
und Machthunger: wir wissen es nicht. Immerhin wird der Ein- 
fluß auch dieser letztgenannten Eigenschaften nicht ganz gering an- 
zuschlagen sein, da W. doch auch in einem Umfang Ehren und Reich- 
tum für sich selbst errang, den man bei einem kleinstaatlichen Diplo- 
maten jener Tage kaum für möglich halten möchte; gewann er doch 
nicht allein sich und seinen kleinbürgerlichen Vettern beim Kaiser 
den Adel und manches andere schöne Privileg, sondern dazu auch 
einen erstaunlichen Besitz an Geld und Liegenschaften. Wenn er da- 
bei auf seinem Wege zu einer angesehenen Stellung sogar Pensionen 
fremder Potentaten nicht verschmähte, so war das freilich eine allge- 
meine Sünde bei den Herren Diplomaten. 

Bei der Verlegung der kalenbergischen Kanzlei von Neustadt a. R. 
nach Münden ist W. 1574 aus dem aktiven Staatsdienst geschieden, 
nicht ohne indes als >Rat von Hause aus« in wichtigen Fragen auch 
fernerhin gehört zu werden. Auch als Erich 1584 starb und nun der 
treffliche Julius von Wolfenbüttel das verschuldete Erbe antrat, hat 
ihn W. in gleicher Eigenschaft noch bis zu seinem Tode 1592 in 
kalenbergischen Angelegenheiten beraten. 

Ist es somit auch kein großes Leben, das Bär hier zeichnet und 
dessen Schilderung er freilich bisweilen mit mancher beschwer- 
lichen Breite belasten mußte, weil die Familie von Waldthausen, die 
als Pate hinter diesem Buche steht, in ihm gleichzeitig eine ein- 
gehende Geschichte ihres Stammvaters zu besitzen wünschte, so ver- 
danken wir des Verfassers sorgfältigen und umfassenden Studien doch 
sicherlich ein Werk, das eine wesentliche Bereicherung unserer hei- 
mischen geschichtlichen Literatur darstellt und hier eine lange emp- 
fundene Lücke ausfüllt. 


Hildesheim. J. Gebauer. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. J. Joachim in Göttingen. 
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Felix Jacoby, DieFragmentedergriechischen Historiker. <FGrHist> 
1. Teil: Genealogie und Mythographie. Berlin 1923, Weidmannsche Buchhandlung. 
VII, 5348. Gz. 12M. 

Daß die bisher einzige Sammlung der Fragmente der griechischen 
Historiker von C. und Th. Müller aus den Jahren 1841—1885, zumal 
der erste Band, auch bescheidenen Ansprüchen längst nicht genügte, 
ganz abgesehen davon, daß man wichtige Autoren dort garnicht fand, 
sondern sie an anderer Stelle suchen mußte, war seit’ Jahrzehnten 
kein Geheimnis mehr. Es war eine so natürliche Erscheinung, daß 
man daraus gegen die fleißigen Bearbeiter jener Sammlung nicht ein- 
mal einen Vorwurf wird ableiten dürfen. Wie stark sich das Material 
vermehrt hat, lehren folgende Zahlen: von Pherekydes d. j. gibt es 
jetzt statt 119 180 Zitate, von Hellanikos statt 179 deren 202. Noch 
mehr verlangte die Durchdringung des Stoffes eine gründliche neue 
Aufarbeitung. Aber der Horizont hatte sich in der Zwischenzeit der- 
artig geweitet, daß es fraglich erschien, ob je ein einzelner es wagen 
würde, sein Leben an eine so gewaltige Aufgabe zu setzen. Unsere 
Wissenschaft hat gelernt, in wahrhaft Aristotelischem Sinne umfassende 
Wissensgebiete einem ganzen Stabe von Gelehrten anzuvertrauen; ich 
erinnere nur an das corpus medicorum Graccorum, das sich in der 
Stille zu einer im ganzen anonymen Monumentalleistung der deutschen 
Wissenschaft gestaltet. Wie sollte es mit den weit mehr Ertrag ver- 
sprechenden Historikern gehalten werden? 

Die ersten Ansätze einer Neubearbeitung des Stoffes, den man 
sich als eine nur mechanische Anhäufung der leicht zu findenden 
namentlichen Zitate garnicht vorstellen mag, steckt in den Artikeln 
der seit 1894 neu erscheinenden Realenzyklopädie, für dieEd.Schwartz 
die griechischen Historiker übernommen hatte. Seine Mitarbeit er- 
streckt sich bis in den Buchstaben E, wo ihn etwa seit Ende 1904 
(Art. Euhemeros) F. Jacoby ablöste. Im Verlauf der Arbeit ist die 
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großzügige Disposition einer zukünftigen Sammlung der Fragmente 
der griechischen Historiker erwachsen, die er 1908 auf dem inter- 
nationalen Kongreß für historische Wissenschaften vortrug (in er- 
weiterter Form veröffentlicht Klio IX (1909) 80ff.).. Eine Uebersicht 
des auf zehn Bände berechneten Planes findet sich S. 123. Damit 
hatte der damals 33 jährige Gelehrte, der sich bereits als Bearbeiter 
der Chronik Apollodors (Phil. Unters. 16, 1902) und des Marmor 
Parium (1904) auf diesem Gebiete mit Erfolg betätigt hatte, seine 
Lebensaufgabe gewählt. Seitdem sind von seiner Hand die zum Teil 
sehr umfangreichen Artikel der Realenzyklopädie bekannt geworden, 
von denen Hekataios, Hellanikos, Herodotos (1912/3) für den vor- 
liegenden ersten Band von grundlegender Bedeutung sind. Zehn Jahre 
sind seitdem vergangen, viereinhalb Jahre Krieg und fünf Jahre der 
nicht viel besseren Nachkriegszeit: sie haben den großen Plan, dessen 
Aufriß in nunmehr sechs Bänden S. V des vorliegenden Bandes wieder- 
gegeben ist, wohl etwas reduziert, aber nicht ersticken können. Der 
Verfasser darf stolz darauf sein, daß er — nicht ohne einsichtige 
Unterstützung seitens der Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft, 
des preußischen Ministeriums für Kunst, Wissenschaft und Volksbildung 
und der rühmlich bekannten Weidmannschen Verlagsbuchhandlung 
— mit der Vorlage des ersten Bandes, die allgemein überraschte, die 
nächsten Bände im Abstand von zwei bis drei Jahren glaubt ver- 
sprechen zu können. Diese Mitteilung des Tatsächlichen soll ein Glück- 
wunsch sein; möge das Werk, ohne durch unvorhergesehene Hemmungen 
aufgehalten zu werden, aus einer Zeit der Not hineinwachsen in eine 
Zeit der Ernte, als unentbehrliches Hilfsmittel für eine schaffensfrohe 
Forschung ! 

Wenn ich im Folgenden auf Einzelheiten eingehe, möchte ich 
damit nur dem Gedanken Ausdruck geben, daß ein Mann, der es ge- 
wagt hat, sich allein für so Großes einzusetzen, auf unser aller ver- 
ständnisvolle Mitarbeit rechnen darf, deren Ergebnisse vielleicht den 
kommenden Bänden noch zu gute kommen können. 

Der erste Eindruck des Werkes ist wohltuende Klarheit und Sachlich- 
keit, die in der äußeren Disposition von J.s großem Vorbild, den un- 
vergleichlichen Vorsokratikern von H. Diels abgesehen ist. Der 
gleiche Druck, die gleiche Anordnung, die gleiche einfache Art des 
Zitierens. J. betont, daß er auf diese technischen Dinge Wert lege. 
Und das mit Recht; denn jede Minute, die mit dem Nachschlagen 
unklarer Zitate vergeudet wird, ist für bessere Arbeit verloren. Und 
doch habe ich selten soviel gesucht, wie bei der Benutzung dieses 
ersten Bandes! Ich will nicht davon reden, daß trotz guten Willens 
immer wieder gelegentlich eine Olympiade ohne das Jahr unserer Zeit- 
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rechnung unterläuft. Aber entgegen allem Usus sind die Müllerschen 
Fragmentnummern, nach denen die älteren Arbeiten, vor allem J.s 
selbst, durchweg zitieren, weggelassen. Das kann einen ehrlichen Ar- 
beiter — ich meine einen solchen, der Zitate nachschlägt — zur Ver- 
zweiflung bringen. Wir brauchen notwendig einen conspectus nume- 
rorum (als Deckblatt dem zweiten Bande beizulegen), zumal J. seinem 
Programm nicht zu rekonstruieren in der Anordnung der Fragmente 
nicht treu geblieben ist. Es ist bekannt, mit welcher entsagungsvollen 
Objektivität Diels die Fragmente des Herakleitos oder Demokritos 
vorgelegt hat; wo er davon abgewichen ist, ist die Masse meist leicht 
zu übersehen, daß keine Unzuträglichkeiten entstehen. Sinnesbeziehungen 
ließen sich in dieser praktischen Anordnung leicht durch Ziffern her- 
stellen. J. gibt Hekataios in sachlicher Folge auf Grund der 
Anschauung, die er sich von dem Aufbau des Werkes gebildet hat. 
Nun sind — unabhängig davon, ob man diese Anschauung ganz oder 
nur teilweise teilt — die nach Müller zitierten Fragmente in J.s 
eigenen Schriften vollends nicht mehr zu finden. Dasselbe gilt von 
Pherekydes und Hellanikos. Das Aufsparen eines Index für den 
letzten Band hat seine großen Vorzüge. Aber bis er erscheint, brauchen 
wir dringend eine Abhilfe, um nicht ständig doch wieder zu der alten 
Sammlung zurückgreifen zu müssen. Die Texte sind wie bei Diels in 
testimonia und fragmenta geschieden. Neu ist, daß als drittes ein 
Kommentar hinzutritt. Zwei Fünftel des Bandes bieten in kleinem 
Drucke weniger Erklärungen als Hinweise auf Dinge, die zur Er- 
klärung herangezogen werden können, darunter wichtige Begründungen 
für die Anordnung und Behandlung der Texte. Eine erstaunliche 
Fülle von gelehrtem Material von sehr verschiedenem Werte ist da 
gehäuft. Ich hebe hier nur das für die Benutzung des Ganzen wichtige 
Allgemeine heraus. Keine besondere Bequemlichkeit für den Benutzer 
bedeutet die Notwendigkeit, fortgesetzt in zwei verschiedenen Teilen 
des Bandes arbeiten zu müssen. Man kann sich dem nicht entziehen, 
wenn man wirklich wissen will, wie dies oder das gemeint ist. Ich 
halte es für das Beste, den Kommentar, falls er für die anderen 
Bände auch in dieser Ausführlichkeit gedacht ist, entweder unter den 
Text zu setzen oder gesondert zu heften. Daß er an und für sich 
eine schätzenswerte Bereicherung bedeutet, ist durch den besonderen 
Zustand, in dem sich gerade die Historikerfragmente befinden, ge- 
geben. Das, was Diels als Lehre geben konnte, ist bei den Historikern 
sehr oft anonyme Benutzung. Gerade die älteren Autoren sind viel- 
fach in Spuren faßbar, ohne daß man gerade von einem Zitat sprechen 
könnte. Die bemerkenswerte, wenn auch irrige Anschauung, man könne 
von einem Berge des nördlichen Balkan gleichzeitig die Adria und 
7% 
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den Eingang des Pontos sehen (S. 339,21 ff.) ist von Timaios aus 
Theopomp genommen. Aber auf der vorigen Seite ist bereits für 
Hekataios erschlossen, daß sich der ionische Busen nach Osten er- 
strecke (S. 338,42). Da nun Theopomp (S. 338, 32f.) von der Adria 
mit Worten berichtet, die >»sachlich wie stilistisch für Hekataios mög- 
lich wären«, da er ferner mit Aischylos übereinstimmt, dessen Zu- 
sammenhänge mit Hekataios J. mehrfach unabhängig von mir (Herodot- 
buch S. 118,2) betont, so ist die Vermutung ziemlich naheliegend, 
daß auch die Vorstellung jener Halbinsel mit sehr schmaler Basis 
dem Hekataios gehört. Das erinnert wieder an die Mitteilung Hero- 
dots vom »Halse« der kleinasiatischen Halbinsel 172, da, wo sie der 
Halys fast ganz vom asiatischen Festlande abschneidet. Flußgrenzen 
liebt Hekataios. Das sind keine »Fragmente«; und doch sollte in 
einer Fragmentsammlung heute ein Hinweis auf diese Dinge nicht 
fehlen, und die von J. gewählte Form des Kommentars wäre der 
richtige Platz dafür. 

Aber man suchte solche indirekten Spnren lieber in einer Ab- 
teilung C als in diesem Wust von Zitaten, die schon deshalb, weil 
sie der Reihenfolge der Fragmente sich anschließen, kein klares, über- 
sichtliches Bild ergeben. J. ist sich bewußt, nicht die ganze Arbeit 
geleistet zu haben, wenn er neben der Sammlung der Fragmente eine 
‚Sammlung der historischen Tradition, die nicht von Autornamen, 
sondern vom Stoffe ausgeht«, halb fordert, halb verspricht, obgleich 
»schwer realisierbar und die Kräfte eines Einzelnen übersteigend«. 
Das Geforderte können Enzyklopädieartikel wohl leisten. Was hier 
fehlt, ist die Darstellung der einzelnen Persönlichkeit in ihrer Totalität, 
für die das Material zu bereiten war. Schon in den großen Artikeln 
der Enzyklopädie hat J. ernsthaft zu kämpfen gehabt mit dem zu- 
fließenden Stoffe: sein Herodot ist überhaupt nur in seinen Teilen be- 
nutzbar, als Ganzes ein Irrgarten, dem noch dazu der einfachste Weg- 
weiser fehlt!).. Ich habe die Empfindung, als habe diese mangelnde 
Kraft der Formgebung verschuldet, daß der Kommentar so schwer zu 
lesen ist. Da finden sich Satzungeheuer wie S. 422,20—25, dann 
wieder Notizen im Telegrammstil, die man nur mit Mühe und ‚nicht 
ohne Zeitaufwand versteht. Das Streben nach Kürze hat zur Auf- 
stellung apodiktischer Behauptungen verführt, die man allzu leicht 
Gefahr läuft, als unbewiesen beiseite zu legen. Alles das dient nicht 
zum Vorteil der Sache. 

Endlich zeigt eine Reihe von Fällen, daß wir noch mitten in der 

1) Im empfehle jedem Benutzer, sich ein handschriftliches Paragraphen- 


verzeichnis einzuheften und die Paragraphenziffern am oberen Rande der Seiten 
zu vermerken. Man findet sie im Text zu schwer. 
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Arbeit drin stehen, wenn später entstandene Teile mit bereits ge- 
druckten nicht übereinstimmen. Hat die Philologie in Deutschland 
einstmals in dem falschen Glauben an die absolute Richtigkeit ihrer 
Behauptungen einer allzugroßen Selbstsicherheit gehuldigt, so ist es 
heute modern, ausgesprochene Ansichten zu widerrufen. Man könnte 
geradezu von einer unfertigen Durcharbeitung des Stoffes sprechen. 
So werden bei Hekataios entsprechend den Worten Klio. IX 83 die 
Genealogien vor die Perihegese gestellt, während S. 319, 4 korrigiert 
wird: sie scheinen später als diese zu sein. Dann gehören sie auf 
alle Fälle an die zweite Stelle; aber ich denke, J. hätte diese Be- 
hauptung ruhig mit größerer Bestimmtheit aussprechen dürfen. T4 
wird nachträglich der Perihegese zugeteilt, F35 als Schwindelzitat 
(was ich übrigens nicht für bewiesen halte) ausgemerzt. F 358 bis steht 
in den Addenda S. 535, Pherekydes F 35, wo &v «5 n überliefert ist, 
wird im Text zwar ins achte Buch eingereiht, aber &v <d & gedruckt, 
vgl. zu F3: F35a gehört hierher, während dieselbe Stelle S. 91 
zu F 115 notiert wird (siebentes oder achtes Buch): F35a gehört 
hierher. Wohin gehört es nun? S. 319 heißt es: Attika fehlt in 
den Fragmenten. Der Zusatz: doch s. F13 bedeutet, daß S. 322, 3 
in Marathonios doch ein Vertreter Attikas erkannt ist. Hellanikos’ 
Name wird anläßlich der Ueberlieferung, er sei am Tage von Salamis 
geboren, S. 431,9 kurz so abgetan: falsche Deutung, denn H. ist der 
Sieger über Griechen (mit einem Hinweis auf v. Wilamowitz und 
W. Schulze). Ganz bescheiden daneben steht Dittenberger Syll.?293, 28 
(die übrigens nicht mehr nach der zweiten Auflage zitiert werden 
sollte!); man ahnt nicht, daß dort das Richtige steht: heros Graecis 
victoriam praebens. Diese Unebenheiten führen zu folgendem Miß- 
verständnis. Bechtel, Gr. Dialekte III9 führt aus Pherekydes nur 
Dialektformen an, aus solchen Sätzen, >die ihm J. mit Bestimmtheit 
zugewiesen hat«, nicht ahnend, daß dieser S. 428, 21 ohne Begründung 
diktiert: >Ph. hatte die Form (ßd«a) keinesfalls«. Dabei ist das Zitat 
im Texte keineswegs kleingedruckt. Diese Methode des ständig Weiter- 
arbeitens erweckt vielleicht Sympathie für die absolute Wahrhaftigkeit 
des Forschers. Aber schließlich schreit unsere Wissenschaft doch 
wieder nach endgiltigen Resultaten, die sie im Prinzip fordern muß. 
Und ein solches xnpa &4 del sollte sich ganz besonders vor solchen 
Schwankungen der persönlichen Ueberzeugung in acht nehmen. 

Am wohlsten ist dem Benutzer — von einem »Leser« kann man 
bei einem solchen Handwerkszeug nicht eigentlich sprechen — wenn 
das Material, wie der Verfasser S. VII rühmt, in aller Breite vorgelegt 
wird. So enthält ein Anhang zu Dionysios Lederarm ein großes Stück 
Diodor (IV40—55). Warum er es dann aber ablehnt, für Ephoros, 
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der im zweiten Bande folgen soll, Diodor XI—XV abzudrucken, sehe 
ich nicht ein. Als »Fragment« wird es kein Mensch behandeln; der 
kleine Ephorospapyrus gibt eine vorzügliche Anleitung zur Benutzung 
des Textes. Darf man bei dem Leser den Besitz eines guten Diodor 
voraussetzen, dann genügt eine kürzere Stilprobe und genaue Angaben 
über die in Frage kommenden Kapitel; aber das wäre das mindeste, 
was man verlangen mul. 

Ueber die Anordnung des gesamten Stoffes möchte ich kein Wort 
verlieren. Darüber. wird sich doch J. klar sein, daß niemand etwas 
mit der Perihegese des Hekataios, einem Hauptstücke dieses Bandes, 
anfangen kann, ehe die übrige geographische Tradition, die erst im 
fünften Bande zu erwarten ist, dazutritt. Eine Einteilung, die jeden 
Anspruch befriedigte, gibt es nicht, und diejenige J.s ist wohlüberlegt. 
So enthält dieser Band A die alte Genealogie, B die hellenistischen 
Handbücher und Sammlungen, wo die Bibliothek Apollodors mit Recht 
nicht mit abgedruckt ist, aber als Nummer sollte sie in der Reihe 
nicht fehlen, C Monographien, Romane, Schwindelliteratur. Am meisten 
wundert man sich, daß Euhemeros als besonderer Anhang aufgeführt 
wird, der in C nicht fehlen durfte. So sehr viel kommt auf die An- 
ordnung, wie gesagt, nicht an, da sich Beziehungen in jeder Richtung 
durch kurze Angaben überall leicht herstellen lassen. 

Dagegen ist sehr zu bedauern, daß bei der Textherstellung nicht 
alle erreichbaren Hilfsmittel herangezogen sind. So sind für Diodor 
die Kollationen R. Laqueurs nicht benutzt. Auf meine Bitte stellte 
mir dieser folgende Zeilen zur Verfügung: >Als wichtig für die vor- 
liegende Sammlung hebe ich heraus S. 231,28 peiXdvrwv toropsiodar 
D toropsiodar peidövrwov T toropeiotar peidonomv CS Jac. Ueber die 
Wortstellung, in der sich D und die zweite Klasse gegenüberstehen, 
können nur innere Gründe entscheiden; hingegen beweist die 
Uebereinstimmung von DT, daß nur pneiXövrov über- 
liefert ist, während CS um des vorausgehenden yvvaixas willen eine 
Schlimmbesserung angebracht haben<«. Ich stimme mit L. darin voll- 
kommen überein, daß die Form neAXdvrwy (auf mIeiw yEyn 22 zu be- 
ziehen) und die beiden te (23 und 27) beweisen, daß die Worte ıd 
ap-Öuvanevos ein Zusatz Diodors sind, in welchem der Zeussohn nicht 
Perseus, sondern mit Beziehung auf S. 234,3 Herakles ist. So hängt 
hier und gewiß noch an anderen Stellen die Beurteilung des Textes 
von der genauen Kenntnis der Ueberlieferung ab. Für den Konontext 
sind die Kollationen von Martini erfreulicherweise benutzt. 

Ich komme nun zu den einzelnen Autoren, zu denen ich außer 
kleineren Versehen in der Hauptsache nur von prinzipiellen Dingen 
sprechen möchte, da es mir fern liegt, in einer Fragmentsammlung 


Jacoby, Die Fragmente der griechischen Histeriker 103 


die Lösung objektiv nicht lösbarer Zetemata zu suchen. Gerade weil 
die Sammlung gut ist, möchte man sie sich in manchen Punkten noch 
besser wünschen. 

Hekataios: T8 falsches Zitat, lies Aelian v. h. XII. — Tıi6fl. 
Daß Hekataios erst seit Trajanischer Zeit wieder gelesen sei, ist eine 
unbeweisbare Behauptung. Oder gehört die Schrift vom Erhabenen 
etwa ins zweite Jahrhundert? Auch dürfte Pamphilos ihn exzerpiert 
haben, wenn Harpokration Glossen aus ihm hat. — T24. Bei Mele- 
sagoras und Leandrios vermisse ich einen Hinweis darauf, daß Amele- 
sagoras und Maiandrios von Milet gemeint sind. — F18 sollte man 
Pıraiov für das aus der Nachbarschaft eingedrungene Keitxav nicht 
ohne Zeichen in den Text setzen, so wahrscheinlich auch die Ver- 
mutung ist. — Ich bedauere, daß sich J. nicht mehr mit meiner 1921 
erschienenen Interpretation von Schol. Ap. Rhod. IV 284 (Herodotbuch 
S. 119,0) hat auseinandersetzen können. — F 90 ist die Anmerkung 
von Meineke unvollständig wiedergegeben; M. fährt fort: (Aristoteles) 
.... qui sua rursus Theopompo debet, ut conicere licet e Scymni per. 379, 
Daß Hekataios die Primärquelle sein wird, war oben gesagt. — F 106. 
Mit solchen Kleinigkeiten wie "Qptxos statt ’Qpıxds sollte man den 
Apparat nicht belasten. — F129 reicht das wörtliche Zitat wohl bis 
’Aowrod. Es muß sorgfältiger darauf geachtet werden, daß nur wört- 
liche Entlehnungen, diese aber auch alle, gesperrt gedruckt werden. 
— F139 ist Tevvov 880g gemeint. — F 196. Wenn die aus Hekataios 
zitierten Worte wörtlich bei Herodot stehen, so kann sie letzterer 
aus Hekataios übernommen haben, vgl. T22. Hekataios und Hipponax 
zitiert auch Harpokration 187,3 (aus Pamphilos?) neben einander. — 
F292 enthält die beiden dialektisch unmöglichen Formen otxoöcı und 
obpest, während die Parallelüberlieferung richtig otx£ovor gibt. — F 295 
Zxodiwv Avcin ist schon wegen der ionischen Form wörtliches Zitat; 
ebenso aus anderen Gründen F 301 dwpov tod Torap.oo. 

Pherekydes von Athen: der umfangreiche Kommentar sucht tief 
in das Dornengestrüpp der genealogischen Konstruktion einzudringen, 
ohne daß mit der erforderlichen Entschiedenheit gesagt ist, welche 
Quellen Ph. benutzt hat und für welche Stoffe er besonderes Interesse 
zeigt. Nur F148 wird von seiner >sonstigen Stellung zu Ilias und Odyssee< 
gesprochen, wir werden später sehen, mit welchem Rechte. Ph. hat 
allmählich ein Recht darauf, in einer griechischen Literaturgeschichte 
als datierte, festumrissene Persönlichkeit aufzutreten (vgl. Herodot- 
buch S. 226). Diese Anschauung gewinnt man aus J. nicht. Man 
könnte einwenden, daß die Erfüllung dieser Forderung nicht Sache 
einer Fragmentsammlung sei; aber J. streift diese Fragen; man kann 
also an seinen Ausführungen nicht vorbei. Im Mittelpunkt stehen die- 


104 Gött. gel. Anz. 1925. Nr. 4—6 


jenigen Stücke, die in den Scholien als kurze Mythenerzählung mit 
dem Zusatz N loropia rapi Pepexbög überliefert werden. Neben Ph. 
werden eine beträchtliche Anzahl von Autoren so zitiert, aber für ihn 
ist diese Form der Ueberlieferung verhältnismäßig von der größten 
Bedeutung. Nun hat E. Schwartz De schol. Hom. (Jahrb. f. Phil. 
Suppl. 12) schon im Jahre 1881 den Nachweis geführt, daß diese 
Quellenangaben vielfach täuschen, weil durch Zusammenstreichen und 
Einführen anderweitiger Fassungen oft gerade das verloren gegangen 
ist, was der untergesetzte Name decken sollte. J. hat daraus den 
Schluß gezogen, alle diese Stücke (mit einer Ausnahme S. 163,10, 
soviel ich sehe) als schlecht bezeugt in kleinem Drucke zu geben 
und sie im Kommentar außerordentlich skeptisch unter die Lupe zu 
nehmen. Als Beispiel diene die Ariadnesage F148. J.s Urteil 
lautet: »Zur Sicherheit, wieviel im ersten Teil Ph. gehört, läßt sich 
also nicht gelangen«, aus dem zweiten Teile hält er die Tötung der 
Ariadne durch Artemis für pherekydeisch, die der Heroinenkatalog 
der Nekyia %323 mit dem schwerverständlichen Zusatze Atovoson 
noprtopigo: erwähnt. >Dazu gehört die Erscheinung der Athena, die 
Theseus vor der Rache des Dionysos rettet<. Daraufhin baut nun J. 
die Stelle so auf, wie er sie sich denkt, vgl. meine Bemerkungen zu 
Wells Studies in Herodotus Phil. Woch. 1924, 1045. Der überlieferte 
Wortlaut führt m. E. gerade in entgegengesetzter Richtung. Die 
Tötung der Ariadne ist mit gact eingeführt und dadurch deutlich als 
Einlage gekennzeichnet; ebenso ist bei Hellanikos F 36 b der unmittelbar 
vor dem Namen H. stehende Satz in der volleren Fassung bei Eusta- 
thios durch die Worte rıves paar als Zusatz anderer Herkunft er- 
wiesen. J.s Deutung von &ußadderar eis nv vadv auf Raub ist nicht 
gerechtfertigt, da als zweites Objekt zu diesem Verbum tovg T.dEons 
xal täs zapdEvoug gehört, vgl. auch Polyb. II7,10. Es spricht nichts 
dagegen, daß die ganze übrige Stelle Ph. gehören kann. Wir haben 
daher die Pflicht, sie so lange für pherekydeisch zu halten, bis das 
Gegenteil erwiesen ist. Warum die Skepsis so weit treiben, daß man 
dem namentlich bezeugten Autor recht absichtlich so wenig wie möglich 
läßt? Das sieht sehr kritisch aus und ist doch nur der Ausfluß einer 
sehr unkritischen Gleichmacherei. Statt nur zu zweifeln (F 117), >Ph. 
gehört vielleicht die Erweiterung von Chloris Stammbaum nach der 
Mutterseite«, d. h. von fünf Zeilen die Worte xai Ilepssgövns is 
Miwönv, F122 ... »zeigen, daß gerade der Zug, um dessentwillen Ph. 
zitiert war, ganz fortgefallen ist«, F 129 »was Ph. erzählt, ist garnicht 
zu sagen«, F162 »Ph. selbst hatte die Form (ßda!) —= Boöv) keines- 

1) Weshalb das ein »seltsamer IIyperionismus« sein soll, sehe ich nicht 
ein; es ist eine einfache Analogiebildung Büv, Bnös, Bra wie Ziv, Arög, Atia, die 
Bechtel, Gr. Dial. Il816 in Pamphylien nachweist. 
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falls<) möchte ich eindringlich auf positive Beobachtungen hinweisen, 
die aus der Sprache zu gewinnen sind, und die J. nur gelegentlich 
beachtet. In fast allen tstopia-Stücken kommen Formen und Wendungen 
vor, die entweder ionisch sind oder doch gut in ein Prosawerk aus 
der Mitte des fünften Jahrhunderts passen: F33 p££ar, xreiver, F 34 
xapta, F 114 xaproöcder, das Aischylos liebt und die ältesten Attiker 
und Herod. Il 168 für späteres xaprilsoda: (seit Euripides) gebrauchen: 
averıloyıoria gehört natürlich dem Scholiasten (für ursprüngliches 
aßouAtn ?), F116 &ppbitos statt Ömöpudog, öpndkık statt Hruaens, F117 
qiverar sböaımovov, F118 xsice (nicht etwa aus der dort exzerpierten 
Homerstelle stammend), F119 xpiv 7 Homer, Herod. Thukyd., &yo 
= marschiere wie Thukyd. Xenoph.; J. gibt hier zu: »die Erzählung 
des Märchenschrwankes in dieser Form traue ich Ph. zu<. Und wenn 
er es nicht täte, wäre es doch ein Autor des fünften Jahrhunderts; 
F 120 &pdopıos, Avip oopıoric wie Herodot avnp Akısts, dazu J.: »Klingt 
alt, kann aus Ph. so gut wie aus der Sophoklesparaphrase stammen«. 
Eine besondere Feinheit läßt sich J. F13 entgehen: dv &auric raatöv 
ihren Eheherrn<« (von Amphitryon gesagt); J. setzt ein Fragezeichen 
an das seltene Wort, weil er Herwerden Lex. suppl. rästac dominus 
kret. arg. nicht beachtet, obgleich er S. 393,40 gerade von argi- 
vischer Quelle spricht, der offenbar das Wort entstammt. Lütke 
Diss. Gott. 1893 ist in seiner Behandlung des Wortschatzes des Ph. 
viel zu zaghaft gewesen, sodaß die Arbeit noch einmal gemacht werden 
muß; wir haben auch in 30 Jahren einiges hinzugelernt. Hier ist 
nicht der Ort dabei zu verweilen; ich denke, es genügt an der Hand 
einiger schnell zusammengeraffter Beispiele gezeigt zu haben, wie 
wertvoll der Ueberlieferungsbestand ist, den man trotz aller Möglich- 
keiten der Täuschung so schonend wie möglich behandeln sollte, da 
mehr altes Gut darin steckt, als J. zugeben möchte. 

Die Erwähnung des Sophokles führt noch auf eine andere prinzi- 
pielle Frage. Wenn Kontamination vorliegt, scheint J. der Ansicht zu 
sein, daß Ph. mehr oder weniger ausschließlich das Epos wieder- 
gegeben habe. C. Robert Hermes 52, 309 ist geradezu der Ansicht: 
wenn ein späteres Zeugnis aus Ph. stammt und mit Sophokles über- 
einstimmt, so hat ein Dritter Sophokles mit Ph. verbunden. Die Mög- 
lichkeit im einzelnen Falle will ich nicht bestreiten; aber es ist nicht 
die einzige Möglichkeit. Wir kennen die Abfassungszeit des phere- 
kydeischen Buches nicht genau. J. setzt sie mit Bestimmtheit nur vor den 
peloponnesischen Krieg. Aber es handelt sich hier um ein frühes 
Sophoklesstück, den Thamyras, in dem er aörös &xı$äpıoe, also wohl 
sicher vor 460. Und das Gedicht des Bakchylides (11), aus dem F 114 
schöpft (Robert: die ausgehobenen Sätze stammen also keinesfalls 
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aus Ph., sondern aus Bakchylides) ist zwar auch nicht datiert, aber 
da es einem Metapontiner gilt, kaum nach 460 verfaßt. Das in diesen 
Sätzen vorkommende otixos hat Robert falsch übersetzt; es heißt nicht 
Haus, sondern Hauswirtschaft und kommt in dieser Bedeutung bei 
Hom. Trag. Att. und Herodot vor. Außerdem kann man die Sätze 
nicht als Zusatz herausschneiden; sie müßten eine andere Begründung 
des Wahnsinns der Proitostöchter verdrängt haben — sollte nicht 
vielmehr Ph. den Bakchylides gekannt und benutzt haben? Auch das 
kann ich hier nicht ausführen; v. Wilamowitz Anal. Eurip. S. 189,3 
sagt nicht grundlos mit Bezug auf Ph. ex epicis lyricisque carminibus. 
Deshalb sei hier auf die Möglichkeit dieser Lösung hingewiesen. Am 
bezeichnendsten ist doch für Ph. sein Verhältnis zu volkstümlichen 
Stoflen, in deren Wertschätzung sich bei ihm die ihm unmögliche 
Hinwendung Herodots zur Volkssage ausprägt; und gerade diese Stoffe 
sind durch die Lyrik weiteren Kreisen bekannt geworden. 
Hellanikos: Hier verspricht die neue Sammlung wichtige Auf- 
klärungen. Einige Kapitel des Kommentars (zu F 23, 32, 79, 98) sind 
zu inhaltsreichen Abhandlungen ausgewachsen, die ich zu aufmerk- 
samer Lektüre empfehle. Dagegen hat sich J. in der Datierungsfrage 
in einer Richtung festgelegt, die sich gerade durch seine eigene Samm- 
lung als ein Holzweg erweist. Ausgehend von der richtigen Beobach- 
tung, daß nicht jeder Horograph wegen seiner literarischen Form auch 
zeitlich älter als Herodot sein müsse, hat man bekanntlich die ganze 
Klasse der sogenannten Logographen künstlich hinabgedrückt. Auch 
die Daten für Hellanikos weisen in das letzte Viertel des Jahr- 
hunderts. Nun fällt mit einem Male die Herausgabe der Atthis >»in 
die 90er Jahre saec. IV< (des 4. Jahrh. wäre wohl besseres Deutsch 
und ebenso kurz). Wenn das bedeuten soll, wie an mehreren Stellen 
gesagt wird, daß Hellanikos in jeder Beziehung später als Herodot 
anzusetzen sei, so verbaut man sich den Weg zum Verständnis ihrer 
gegenseitigen Beziehungen gründlich. J. ist gezwungen, H. den Vor- 
wurf flüchtiger Herodotlektüre zu machen, weil er eine andere Tra- 
dition als dieser vertritt, und zu F59/60 die Beziehung Herodots 
VII63 auf Hellanikos als Interpolation hinauszuwerfen (allerdings nach 
dem Vorgang von Stein, der nicht sah, daß der Widerspruch zu I 181 
dadurch hervorgerufen ist, daß das Buch des Hellanikos gerade er- 
schien, als das siebente Buch niedergeschrieben war. Die Worte rodrwv 
ö& merafd Xadöator sind ein Zusatz, aber ein solcher des Verfassers). 
Den Beweis, daß einige Schriften des Hellanikos älter sind als gewisse 
Kapitel Herodots, liefert F 73 aus den ßapßapıxa vöpıpa, wo er die 
Geschichte von Zalmoxis mit fast denselben Worten erzählt wie He- 
rodot IV 95. Von dem Autor x. xAorts bei Porphyrios stammt die 
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Ansicht, daß diese Schrift aus Herodot und Damastes zusammen- 
geschrieben sei; für Damastes muß nun J. selbst S. 454, 40 feststellen, 
daß er vielfach den Hellanikos benutzt habe, obgleich er S. 476,15 
wieder das Gegenteil für möglich hält. Zu F 73 gibt er, weil es sich 
wohl der Mühe nicht lohnt, keine Anmerkung. Nun zeigt die Ueber- 
einstimmung des Wortlautes, daß Herodot und Hellanikos in naher 
Beziehung zu einander stehen. Aber Herodot gibt die Geschichte als 
Mitteilung der Griechen vom Hellespont (die R-Klasse setzt irrtümlich 
nach IV 9f. xat Ilövrov hinzu) und schließt mit einem skeptischen 
xaıpsto. Hellanikos weiß außerdem noch ähnliches von den Terizoi 
und Krobyzoi, bietet also mehr. Das pflegt beim Abschreiber nicht 
der Fall zu sein. Fragt man sich ferner, wer damals in der Lage 
gewesen sei, festzustellen, daß Zalmoxis lange vor Pythagoras gelebt 
habe, so wird man eher auf Hellanikos, den späteren Chronographen 
als auf den in chronologischen Dingen immer unbehilflichen Herodot 
raten. Außerdem wird der Dienst bei Pythagoras bei Herodot als 
notwendiger Bestandteil der Sage erzählt, während er bei Hellanikos 
noch mit einem A&ynvar Ö& rıvss als irrtümlicher Zusatz angehängt ist, 
und das mit Recht; denn der Glaube an Zalmoxis hat unabhängig 
von diesem griechischen Schnörkel bestanden. Es wäre auffällig, wenn 
der Abschreiber in diesem Falle besser als die Quelle orientiert wäre. 
Nun interpretiert J. selbst RE Suppl. II S. 398,6 die Quellenangabe 
"Elinves bei Herodot mit den Worten: gewöhnlich eine Schriftquelle 
deckend. Auf unsere Stelle angewandt bedeutet das: Herodot hat die 
Zalmoxisgeschichte aus einem Buche, dessen Verfasser er als Be- 
wohner des Hellespont glaubte bezeichnen zu dürfen. Das kann nicht 
Hellanikos sein, wohl aber entweder Damastes von Sigeion oder eher 
der sicher ältere Lampsakener Charon. Das im Herodotb. S. 216 ange- 
führte Material zeigt unzweifelhaft, daß Charon vor Herodot 1157 
geschrieben hat. Da sich nun der Zweifel des Hellanikos gegen den 
wendet, von dem er die Geschichte übernommen hat, so dürfte er 
Charon benutzt und mit Namen genannt haben. Herodot aber hat die 
Geschichte mitsamt dem Gewährsmann, dessen Namen er umschreibt, 
aus Hellanikos. 

Daß die Atthis ein Ereignis aus dem Jahre 407/6 erwähnte, steht 
damit ebensowenig im Widerspruch, wie daß Mommsen seine Schrift 
de colleyiis Romanorum 1843, den cod. T’heodosianus aber 1904 ver- 
öffentlicht hat. Und 35 Jahre sind für Hellanikos wenn auch von 
sehr zweifelhafter Seite überliefert. Man könnte also J. noch weiter 
entgegenkommen. Ist Hellanikos wirklich im Jahre von Salamis ge- 
boren, so kann er 395 gestorben sein und die Atthis als sein letztes 
Werk in die ersten Jahre des vierten Jahrhunderts fallen, seine lite- 
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rarische Tätigkeit aber trotzdem vor 450 beginnen. So gut das zu 
klappen scheint, man darf nicht vergessen, daß alles Kombination ist. 
Nur mit der Behauptung, die gesamte Schriftstellerei des Hellanikos 
sei später als Herodot, muß gründlich aufgeräumt werden. 

Unter den bereits nicht unbeträchtlichen Fragmenten der Troika, 
von denen wir verhältnismäßig die beste Vorstellung besitzen, F 23—31 
und 138—156, fehlt zum mindesten im Kommentar ein Hinweis auf 
zwei Stellen, die man ihnen mit großer Wahrscheinlichkeit wird ein- 
fügen dürfen. Strabo hat im zehnten Buch die Troika indirekt be- 
nutzt (F 144). Wenn er kurz vorher (p. 449) die Siedelung der euböi- 
schen Abanten in Makedonien, wo der Name Euboia vorkam, 
mit den Worten einleitet: t@v 6° &x Tpotas &ravıdvrwv Evßautwv rıv&s, 
so werden doch wohl auch die Troika dahinterstehen. Das führt aber 
weiter, denn mit Strabo stimmt in der Form der Anknüpfung Thuk. II 68 
überein, wo das amphilochische Land von Argos nera r& Ipwıx& olad&ös 
&vaywprioas besiedelt wird, wo der Name Argos vorkam. Diese 
Stelle fällt wie andere geographische Einlagen bei Thukydides im Stil 
aus der Umgebung heraus, so daß die Worte "Apyos — ol 8° &Mdoı 
"Aypikoyor Bapßapot sicıv als Ganzes, natürlich nicht wortgetreu aus 
Hellanikos genommen sein dürften. Das wäre zugleich bisher die 
älteste Spur der Troika in der Literatur. Es wäre zu prüfen, ob der 
Schlußsatz über Siedelungen von Griechen unter Barbaren nicht noch 
weiter leitet. Vor allem müßte bei Strabon gesucht werden. 

Den Sophisten Hippias erwartet man hier nicht, wie auch 
Damastes nur wegen seiner Beziehungen zu Hellanikos hier Platz 
gefunden hat. Aber wir nehmen ein Zuviel immer gern in Kauf. Für 
Hippias gibt J. mehr als Diels Vors. Nr. 79 abgedruckt hat; nur ist 
es lästig, daß er wieder anders numeriert und daß man sämtliche 
Fragmente nirgends beisammen hat. Dasselbe gilt von Polos, für 
den nur der Suidasartikel geboten wird. Der Hinweis auf Eumelos 
und Epimenides, die im dritten Bande kommen werden, hat gar 
keinen Zweck. Was hilfts, wenn man das Autorenverzeichnis aufschlägt, 
um auf S. 161 zu finden, daß Eumelos dort nicht steht. 

Von Asklepiades von Tragilos möchte man gern mehr wissen. 
F 27--31 sind wieder loropia-Stücke, die mit dem gleichen Mißtrauen 
behandelt werden, wie die des Pherekydes, wobei man nicht einsieht, 
warum gerade nur das entsprechende Stück des Andron nicht klein- 
gedruckt ist. Wenn man schon zweifelt, sind solche unbegründeten 
Vermutungen von Uebel, wie zu F31 »aus As. möglicherweise die 
Geschichte der Phineiden«, das sind sechs Zeilen von 26! Hier ist 
die aus Herodot bekannte Form, eine Nebenfabel einzuflechten mit 
interpoliertem Einschub verwechselt. Der versteckte Hinweis auf 
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Bethes thebanische Heldenlieder (zu F 79) ist kaum verständlich, da 
Bethe nicht genannt ist. A. scheint der Pherekydes des vierten Jahr- 
hunderts zu sein, der auf die Festigung der Tradition einen großen 
Einfluß gehabt hat. Man darf nicht vergessen, daß auch die vulgate 
Sagenform einmal kanonisch geworden sein muß. Und je später ein 
Autor ist, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, daß gerade er die 
später vulgate Sagenform vertritt. 

In den Teilen B und C wird der Kommentar viel spärlicher. Das 
Interesse des Verfassers ermüdet ebenso wie das des Berichterstatters, 
und zugleich wird der einzelne Schriftsteller gegenüber der gesamten 
Tradition weniger wichtig. Man freut sich, daß eine Sonderausgabe 
der apollodorischen Bibliothek mit reichlichen Parallelstellen verheißen 
wird. Mit dem Uebrigen ist nicht viel Staat zu machen. S. 494 f. ist 
dem vielbesprochenen Stück Peisandros F10 ein längerer Abschnitt 
gewidmet und er gegen Bethe und v. Wilamowitz im wesentlichen 
zutreffend als ein Beispiel konziliatorischer Motivvermengung gezeichnet. 
Nicht erwartet hatte ich Zenodot, mit dem, wenn er neben Kalli- 
machos genannt wird, nur der Philologe gemeint sein kann. Das ein- 
zige Sagengeschichtliche ist ein ungelöstes Zetema, der Märchenkampf 
des Herakles mit Lepreus (belegt seit Kaukalos dem Bruder Theo- 
pomps). Ebensowenig gehören hierher die fingierten Namen Aristo- 
demos und Sostratos. Leider sind von Alexander vonMyndos 
nur die stofflich nicht hergehörigen $avpasıa angeführt, dagegen nicht 
die Fragmente x. Cywv, obgleich die $aupasıa nach S. 189,12 Asysı 
zepl ta Copwv XrA. Wenn der Mann genannt werden mußte, dann hätte 
man gleich alles bringen sollen, was wir von ihm wissen. So ist es 
wieder halbe Arbeit. Daß Konon abgedruckt ist, ist sehr erfreulich. 
Schade, daß ihm nur dreiviertel Seiten Kommentar gewidmet sind. 
Man hätte gerade von J. gern etwas über die zahlreichen bei ihm 
vereinigten Erzählungstypen gehört. 

Der dritte Teil endlich umfaßt zwar die meisten Namen, an 
wichtigen Männern aber nur die Heraklesgeschichte des Herodoros, 
die Romane des Dionysios Lederarm, des Diktys, Dares und 
Sisyphos und als Anhang, auffälligerweise ganz ohne Kommentar, 
Euhemeros. Welche Autoren man a. O. finden wird, ist S. 501 ver- 
zeichnet. Man kann streiten, ob Herodor nicht besser in der Nachbar- 
schaft des Hellanikos Platz gefunden hätte. Mit seinem Nachbar 
Dionysios wird ihn ein Verständiger nicht zusammenwerfen. Es kommt 
nicht so viel darauf an. Dagegen habe ich ernste Bedenken gegen 
die Behandlung der Schwindelliteratur, nicht derjenigen, die ge- 
schwindelt haben, sondern derer, die überhaupt nie existiert haben, 
wie Aristodemos (22), Sostratos (23), Antipatros (56), Ari- 


110 Gött. gel. Anz. 1925. Nr. 4—6 


stonikos von Tarent (57), Botryas (58). Es ist irreführend, diese 
Phantasiegestalten ohne irgendein sichtbares Zeichen einzuführen; eine 
Klammer, ein Fragezeichen hätte genügt. Außerdem aber mußte diese 
Gesellschaft etwa unter dem Namen »Ptolemaios Chennos und Ver- 
wandtes<« beisammen stehen. Daß sie nicht fehlt, ist lebhaft zu be- 
grüßen, denn die verwandten Motive (vgl. das lachende Götterkind bei 
Ptol. Chenn. Nr. 62,1 zu Ed. Norden, Geburt des Kindes S. 66; 
Pt. ist Aegypter!) sind für die Art der Weiterbildung des Mythus 
genau so wichtig wie die anders gearteten Motive des frühen Helle- 
nismus und der ionischen Novelle. Deshalb bedauere ich auch, daß 
bei Palaiphatos nicht deutlicher auf die erhaltenen Apista ver- 
wiesen wird, die methodisch wichtig sind. Kein Wort Kommentar zur 
Tab. Albana, obgleich man gern etwas über ihr Verhältnis zu He- 
rodor und Hellanikos gehört hätte, kein Wort zu Euhemeros, der 
wie vergessen als Anhang angeflickt wird, obwohl er in der Geschichte 
des Romans, die S. 509 berührt wird, zu nennen war. Man vermißt 
vor allem Literaturangaben. Auch hätten als Zugabe wohl die Stücke 
aus Firmicus Aufnahme finden können, die, wenn sie auch gewiß nicht 
aus Euhemeros übersetzt sind (vgl. den Nachweis von J. RE VI 955), 
doch so euhemeristisch sind, daß ihre Aufnahme begrüßenswert ge- 
wesen wäre, vgl. Zucker, Philol. 64 S. 272. Noch lieber hätte man 
ja den Euhemerismus als solchen behandelt gesehen, für den das 
wichtigste Material ohnehin in IHekataios, Herodoros und Ephoros 
steckt. Aber das wäre unbescheiden zu fordern. Wir müssen immer 
bedenken, wieviel Dank wir auch so schon für den 533 Seiten starken 
Band schulden. 

Nur im Kommentar S. 521 ist endlich das amüsante Stück aus 
einem Papyrus abgedruckt, das Aegyptus I (1920) 154 als Troiaroman 
veröffentlicht war. Es ist ein sonderbares Ding, und vieles versteht 
man nur halb. Wir haben eine Unterredung anläßlich einer Gerichts- 
‚sitzung vor uns, bei der zunächst eine längere narratio gegeben wird, 
wie ein ßaouebs Achills Waffen dem Neoptolemos verliehen habe. 
Dann richtet sich die Rede gegen einen Schuldigen («..ztova ist un- 
verständlich; etwa a<ya>p<en>vova?), der sich mit gewählten Worten 
den Richtern empfiehlt. Dann verspricht ein Dritter unparteiisches 
Urteil. Zeichen am linken Rande scheinen Personenwechsel anzudeuten. 
Ich möchte daher die Szene eher mit den jetzt in größerer Anzahl 
bekannt werdenden Dialogen verbinden, über die zuletzt A. Körte im 
Archiv für Papyrusforschung 7 S. 238f. kurz berichtet hat. Einige 
Ergänzungsversuche mögen den Beschluß bilden: 

2.2: das Partizipium muß zu Neortölspog gehören, also [s]e[a]- 
EvVOG ad MV navonklav? 
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2.12 paßt nur [Ye]wopripnara, also xal peypı ypövon ta Tobrav 
Egarov Yewppara >und zeigten eine Zeitlang deren Schaustücke«. 

Z.14 Öösöwxa hat keinen Sinn, wenn Achilleus Subjekt ist. Es 
geht aber so: Neortölepnov [p ra Orila [1]&’ Eiwnxa. 

2.18 ’Ayulta ... Alaxoo D[wöv] rö[v] as vinas are[yovce]. 

2. 23 &ftov Eavrö[v Eöriwaoev]. ovyyEsıs Jap Eveyupla dyyoavra] Tas 
via. 

2. 27 Exılteov — — Hs <ölıyonb]dou> zavnybpswc. 

2. 37 © dnd xopdrwy [Keıpejp[swv]av StwFobpevos. X. [oid” 2]r[o 
xpnolaoAöyov y[pmopd]v Exovea dv [xu]polövea] xal era ravenv vır[ü]uev 
[9söv]. 

Ergänzungen und Erweiterungen werden an ein Werk von solchen 
Dimensionen immer heranwachsen. Das mindert den Wert des Gege- 
benen nicht, wenn wir auch bitten möchten, trotz aller Ungeduld die 
kommenden Bände, die größere Massen wichtigen und schwierigen 
Materials bringen werden, nicht zu übereilen. J. verdient es, daß ihn 
die rastlose Mitarbeit der Fachgenossen helfend begleitet. Soweit sich 
dabei Ergänzungen der schon gedruckten Bände ergeben, möchten 
wir schon jetzt bitten, nach dem Vorbilde von Norden und Diels 
besondere Ergänzungshefte vorzusehen, die bei praktischer Einrichtung 
wohl die erste Auflage wertvoll erhalten könnten. Denn so ein Werk 
schafft man sich nur einmal an. Dafür ist ja auch der Preis so be- 
messen, daß es sich mancher kaufen kann; das verdient besonders 
dankende Erwähnung. 


Freiburg i. Br. Wolf Aly. 


Corpus der griechischen Urkunden des MittelaltersundderNeu- 
zeit, herausgegeben von den Akademien in München und Wien. Reihe A. Re- 
gesten. Abt. I. Regesten der Kaiserurkunden des oströmischen Reiches von 
565— 1453, bearbeitet von Franz Dölger. 1. Regesten von 565—1025. München 
u. Berlin, R. Oldenbourg 1924. 105 S. 4°. 13 Mk. 

Das Werk, dessen Erscheinen mit dieser Lieferung beginnt, ist 
ein Vermächtnis des unermüdlichen, zu früh verstorbenen Karl Krum- 
bacher. Seine weiten, geschickt gepflegten Beziehungen setzte er in 
den Dienst der Sache, um mit Hilfe von Orient und Occident das 
großgedachte Unternehmen auch großartig durchzuführen. Schon bei 
der Sitzung der Association Internationale des Acade&mies zu Paris im 
April 1901 ließ Krumbacher sein Projekt gutheißen. 1903 legte er 
dann in einem stattlichen Quartheft der Münchener Akademie seinen 
ausgearbeiteten >Plan eines Corpus der griechischen Urkunden des 
Mittelalters und der Neuzeit« vor, zu dem Paul Marc den Haupt- 
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beitrag lieferte mit einer ausgezeichneten geographisch angeordneten 
Uebersicht über das Material, die Archive, Bibliotheken, die Publikationen 
aus ihnen und deren vornehmsten Inhalt. Krumbacher entwickelte all- 
gemeine Gesichtspunkte über die Begrenzung der Publikation und ihre 
Bedeutung, um dann das Ganze noch 1904 auf der Londoner General- 
versammlung der Akademien zur Annahme zu bringen (Byz. Zeitschr. 
XI, 293 ff., XII, 688); »der Vertreter von Paris berichtete, daß die 
Academie des Inscriptions et Belles-Lettres zwar zunächst keine direkte 
Hilfe leisten könne, wohl aber bereit sei, derart mitzuwirken, daß sie 
junge französische Gelehrte in der französischen archäologischen Schule 
zu Rom oder Athen mit Arbeiten für das Corpus beauftrage und 
auch sonst dem Unternehmen ihre Unterstützung leihe<. Dr. Th. Bo- 
lides in Kairo sollte in Aegypten und auf dem Sinai arbeiten; — tief 
in die slavische Welt streckte man erst recht die Fühler aus. In 
diesem Stadium sprach mir Carl Neumann, damals in Göttingen, fast 
der einzige Gelehrte unseres abendländischen Kulturkreises, der sich 
bis dahin mit byzantinischen Urkunden beschäftigt hatte, von Krum- 
bachers Plänen; ich selbst begann eben erst meine Studien auf diesem 
Gebiete. Es entwickelte sich eine Korrespondenz und das Hauptstück 
daraus, meine sehr eingehende Kritik des bisherigen Planes, ver- 
öffentlichte Krumbacher im dreizehnten Bande der byzantinischen Zeit- 
schrift zusammen mit zwei entsprechenden Denkschriften von Jiritek- 
Wien und Lampros-Athen (S. 690 ff.). 

Die Hauptfragen, die damals zur Diskussion standen, waren die 
der Arbeitsteilung und der Methode. Jiriöek und Lampros hoben die 
unleugbaren Vorteile einer regionalen Arbeitsteilung hervor; man 
könne sofort ans Werk gehen und werde auch die örtlichen Mittel 
und Kräfte besser gewinnen. Zwar gestanden sie mir zu, daß ich 
grundsätzlich Recht hätte, eine Arbeitsteilung nach den Entstehungs- 
verhältnissen, d. h. nach den Kanzleien zu fordern. Indessen das alles 
sei weitschichtig und es würden wohl gar zwanzig Jahre darüber ver- 
gehen. 

Inzwischen sind diese zwanzig Jahre vergangen und selbst jetzt 
liegt erst ein bescheidener Anfang vor. Krumbacher ist längst dahin- 
gegangen. Auch Marc hat leider seine Münchener Arbeitsstätte mit 
einer anderen vertauscht, nachdem er anscheinend bedeutende Vor- 
arbeiten, u.a. zu einer byzantinischen Diplomatik zurückgelassen; auch 
die von ihm der Akademie 1909 vorgelegten Grundsätze blieben maß- 
gebend, und ich freue mich, daß er die von mir entwickelten Gesichts- 
punkte der abendländischen Diplomatik nicht nur anerkannt, sondern 
auch beachtet hat. Denn wie dürfte man sie heute auch im Ernst 
verleugnen? Welche Unmöglichkeit, an den verschiedenen Stellen 
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Kaiser- und Patriarchats- und Dynastenurkunden je für sich zu be- 
arbeiten, ohne ihre besonderen Entstehungsverhältnisse zu unter- 
suchen! Dazu aber gehörte wieder das gesamte Material. Genug, die 
Arbeit ist jetzt nach den Urkundengruppen geteilt. Der Anfang wird 
mit den Kaiserurkunden gemacht; die erste Lieferung umfaßt bereits 
fünf Jahrhunderte, — Zeiten, in denen auch schon die byzantinisch- 
abendländischen Beziehungen eine bedeutende Rolle spielen. Unter 
Öberleitung der Akademie verspricht das große Werk nunmehr rüstig 
fortzuschreiten. 

Die begonnenen Regesten werden nicht nur die entscheidende 
Vorarbeit für die Ausgabe der Kaiserurkunden im Corpus selbst sein, 
sondern zugleich die erste Gesamtübersicht über das schwer erreich- 
bare urkundliche Material zur byzantinischen Kaisergeschichte. Daß 
man den Begriff sehr weit gefaßt hat und nicht nur alle überlieferten 
Gesetze'), Urkunden, Briefe und Akten, sondern auch alle Erwäh- 
nungen von solchen registriert hat, ist durchaus zu billigen; bei der 
Dürftigkeit des Materials war das der gewiesene Weg. 

Und eben diese Dürftigkeit ist nun der erste fast erschütternde 
Eindruck der Publikation. Die Regesten geben die Ueberlieferung 
nach den fünf Siglen: Orig., A (griechischer Text), B (nichtgriechischer 
Text in irgend einer Ableitung), C (Auszüge), D (bloße Erwähnung) ?). 
Wenn ich nun richtig gezählt habe, sind unter den 821 Nummern 
dieser Lieferung (also von 565—1025) nur 15 Originale; das älteste 
Originalfragment (390) ist nicht einmal einigermaßen sicher zu da- 
tieren. Auch vollständige Urkundentexte in griechischer Sprache zähle 
ich nur etwa 70, in lateinischer, syrischer, armenischer, arabischer, 
hebräischer oder altslavischer Sprache insgesamt 34; ein paar Aus- 
züge (26) in denselben Sprachen oder in der griechischen bedeuten um 
so weniger, als die Auszüge oft dürftig genug sind. In allen andern 
Fällen, d.h. bei etwa 675 von 821 Nummern, handelt es sich um bloße 
Erwähnungen. Die Durcharbeitung des chronikalischen Materials ist 
also wenigstens äußerlich die Hauptleistung des Herrn Bearbeiters ge- 
wesen. Ich nehme an, daß dabei das Material wirklich ausgeschöpft 
worden ist, was für die abendländischen Quellen gelegentlich be- 
zweifelt wurde. Ich will im übrigen mein Augenmerk, meinen früheren 


1) Die Behandlung ist nicht einheitlich; ich verweise auf die Nr. 557, die 
als »Extravagante (außerhalb der 113 Novellen) Leos VI. aufgenommen« ist. 

2) Auf S. 48 hat man die Beispiele lehrreich zusammen für die Schwierig- 
keiten, in die diese, Ueberlieferung und Ausgaben nicht klar scheidende Klassi- 
fikation verwickelt; bei Nr. 390 sind neben einander das Original, die Repro- 
duktion und (unter A) Ausgaben genannt (die älteren hätte man wohl nennen 
dürfen); bei 393 stehen unter A die Ueberlieferung als Inschrift, dann die Drucke. 
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Studien gemäß, ganz auf die eigentlich urkundliche Seite der Arbeit 
richten. 

Da bedauere ich nun sehr lebhaft, daß die nach Seite V bereits vor- 
liegende »zusammenhängende Darstellung des Urkundenwesens der ost- 
römischen Kaiserkanzlei« nicht zuerst gedruckt ist!). Dort würde man, 
wie ich doch wohl annehmen darf, die Rechtfertigung für alle Einzel- 
heiten finden und eine sichere Führung durch eine Welt von Zweifeln. 
Ich erinnere daran, daß derjenige Band der abendländischen Kaiser- 
regesten (Regesta imperii), den man in erster Linie als vorbildlich 
hinstellen darf, der bereits in zweiter Auflage vorliegende Bd. I der 
Karolingerregesten von Mühlbacher, eine derartige diplomatische Ein- 
leitung bringt, obwohl man bei Sickel und sonst schon die ausgiebigsten 
Möglichkeiten der Orientierung besaß. Wie viel mehr wird sie hier ent- 
behrt! Denn meine eigenen Untersuchungen in Ehren, sie sind doch 
nur die ersten tastenden Versuche auf diesem Gebiet und auf Grund 
des gesamten Materials wird man hoffentlich bald über mich hinaus- 
kommen. Die Diplomatik soll die Wege weisen, nicht nachträglich die 
abgeleiteten Beobachtungen in Kästchen legen. Für eine solche Mu- 
seumsrolle ist unsere Arbeit zu schade. 

Also, wie steht es mit der Urkundensprache? Ich habe im Archiv 
für Urkundenforschung I,33f. 41 und nochmals IX, 22f. darüber ge- 
handelt und freute mich darauf, aus den Regesten eine weitere Klärung 
zu gewinnen. Aber ich wurde enttäuscht. Die für mich wichtige Nr. 244 
ist griechisch überliefert (A: Ma XI, 201), aber am Eingang des Re- 


gests steht » Pia sacra (Text der Urk.)«, — das ist für einen nicht 
sehr genau Eingeweihten unverständlich; Nr. 242 hat gar in dem ent- 
sprechenden Fall > Pia sacra, — apices — jussio«.. — Die Lösung 


gibt 248: »Yein odxpa — divalis jussio (Ueberschrift), divales apices«. 
Die Sprache ist in der Tat nach Justinian wohl durchaus griechisch 
und nur die Ueberschriften in einzelnen Ueberlieferungen ver- 
wenden lateinische Ausdrücke. Damit mindert sich deren Wert und 
ihre Verwendbarkeit als Stichworte ganz erheblich. Dagegen wäre auf 
die vereinzelten lateinischen Worte von der Hand des Kaisers in den 
Texten selbst hinzuweisen, von denen ich in der letzten Untersuchung 
über Ravenna und Rom (Arch. f. Urk.-Forsch. IX, 22 ff.) gehandelt 
habe. Auch in den Regesten dürfte auf diese wenigen Kaiserworte in 


1) Sie wird für Heft 5 der ersten Abteilung der Reihe A des Gesamtwerkes 
in Aussicht gestellt, obwohl anscheinend für die »systematischen und darstellenden 
Arbeiten über das byzantinische Urkundenwesen«e eine besondere Reihe C geplant 
ist. Der Aufbau des Werkes ist überhaupt bibliographisch nicht praktisch. Wie 
wird man fortan zitieren: Corpus A, I, I, 1 oder Dülger AX Nr...., oder Regesten’? 
Und wenn dann Dölger auch die andern Regesten macht, durchlaufende Nummern ? 
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lateinischer Sprache, wie sancimus (dazu dann Sanctio als Gattung) 
wohl hingewiesen werden, zumal man nur so wenige Beispiele dafür 
hat. Der allerletzte Rest der lateinischen Sprache liegt endlich in 
den Unterschriften der Kaiser (oder der Kanzlei, im Namen der Kaiser ’?), 
die sich bis ins IX. Jahrhundert behaupten. Ich meine, daß es sehr 
wünschenswert gewesen wäre, in den Regesten auch die wenigen Unter- 
schriften (und Datierungen, wo sie schon vorkommen) im Wortlaut an- 
zuführen. Ueberhaupt könnte die Ausführlichkeit und Genauigkeit der 
Regesten in den leider so seltenen Fällen, in denen wirklich brauch- 
bare Texte vorliegen, größer sein. In vielen Fällen scheint es dem 
Herrn Herausgeber überhaupt nicht gelungen zu sein, Einblick in den 
irgendwo nachweislich vorhandenen Text zu gewinnen; aber wo er 
zugänglich war, mußte er auch ausgeschöpft werden. 

Ich komme noch einmal zurück auf die Bezeichnungen der ver- 
schiedenen urkundlichen Quellen; die Publikation legt mit Recht großen 
Wert darauf; leider ist sie in der Kennzeichnung nicht ganz konse- 
quent. Manchmal sagt sie, daß die Bezeichnung (wie in den obigen 
Beispielen) dem Text der Urkunde oder ihrer Ueberschrift entnommen 
sei; manchmal sind dabei Abweichungen zwischen den früheren Heraus- 
gebern zu konstatieren. Die wenigen Originalurkunden lassen uns aus zwei 
Gründen ziemlich im Stich; einmal setzen sie (abgesehen von Nr. 390) 
erst mit dem späten IX. Jh. ein (Nr. 492 von 873/74); zum zweiten 
sind diese Originale fast durchweg Privilegien für die Athosklöster, 
also von derselben Gattung; sie heißen überwiegend ypvooßodAAos 
Aöros (die einzige Nr. 524 oryıdıwdes ypdppa); daneben nur zwei Ur-' 
kunden für den Erzbischof von Ochrida (v. 806. 807 die ala 
heißen). Ein Privileg für Otranto scheint zur Zeit nicht auffindbar zu 
. sein. Die vollständigen Texte sind meist Gesetze; sie heißen EZötxtoy, 
vönos, Tpayparında Torog, Ötdrafıc, Später gern veapa vonodeota. Da- 
neben stehen ziemlich zahlreiche Briefe yp4ype, yp&ppara. Einmal 
scheint x4praı (für die Ekthesis, Nr. 211) überliefert zu sein, einige 
Male x£Asuoıs (»Mandat<; ist in Nr. 228 das »x&\evots« nur aus dem 
Incipit erschlossen, das mit xeAzöonev beginnt? Und warum heißt es 
dann Nr. 226 »Befehl« ?). Man müßte klar sehen, welche Bezeichnungen 
gut überliefert sind, und diese auch zur Charakteristik der Erwäh- 
nungen anwenden. Je nach der benutzten Publikation dafür leitre, 
edit, ordonnance einzusetzen, ist übertriebene Aengstlichkeit. Warum 
aber steht das eine Mal hinter der Bezeichnung nichts, das andere 
Mal »Text«, das dritte Mal »Text der Urk.<«, das vierte Mal der be- 
treffende Druck mit Band und Seitenzahl? Das hinterläßt ein Gefühl 
von Unsicherheit. 

Außer der Urkundenbezeichnung ist nach Möglichkeit das Incipit 

gr 
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angegeben; einige Male nach verschiedenen Publikationen in ver- 
schiedenem Wortlaut; in einem Falle ist der abweichende Wortlaut 
sehr einfach damit erklärt, daß es sich um den Anfang eines späteren 
Absatzes handle; dann hätte dieser ganz wegfallen können. Offenbar 
hat vielfach aus zweiter Hand gearbeitet werden müssen; aber Wert 
hat das geplante Incipitverzeichnis nur, wenn diese Worte aus der 
besten Ueberlieferung stammen. Ob da immer begründet gewählt ist? 

Ich komme zu wichtigeren Dingen. Eine diplomatische Grundlegung 
vor Ausgabe der Regesten hätte ich vor allem gefordert wegen der 
Echtheitskritik. Der Herausgeber ist da anscheinend ganz von älteren 
Vorarbeiten abhängig; im Zweifelsfalle ist sein Urteil wenig ent- 
schieden. Wo Vorarbeiten fehlen, läßt auch er meist im Stich. Ganz 
richtig ist zu Nr. 772 bemerkt: »auch die Siegelankündigung ist un- 
gewöhnlich« ; selbst weitere Verdachtsmomente veranlassen ihn doch 
nur zu einem Sternchen (= verdächtig, erst zwei Sternchen bedeuten 
Fälschung, wofür Jaffe-Löwenfeld in den Regesta pontificum Romanorum 
und ihre Nachfolger besser das +} eingeführt haben). Bei Nr. 237 
gibt er zwar ein ausführliches Regest, wobei unklar bleibt, ob xsparıouös 
neben siliquacium wirklich in der ausdrücklich als nur lateinisch über- 
lieferten Urkunde steht; aber eine Kritik wird an der sehr ver- 
dächtigen Urkunde mit ihrer ganz abendländisch anmutenden Siegel- 
ankündigung nicht geübt. Ich habe sie Arch. für Urkundenforschung 
IX,12,19f. in der vorliegenden Form für gefälscht angesprochen und 
den andern großen Ravennater Fälschungen beigesellt. Ich möchte 
dazu jetzt sogar die Vermutung wagen, daß gerade auch auf den 
Namen des Konstantin Pogonatos sehr wohl eine große Fälschung 
sich empfehlen konnte, da von ihm vermutlich die Neuordnung der 
kirchenrechtlichen Verhältnisse nach dem großen Schisma des Erz- 
bischofs Maurus ausging (das Deperditum 238). Die drei anderen 
großen Ravennater Fälschungen lauten bezeichnender Weise auf Valen- 
tinian II., Gregor d. Gr. und Karl d. Gr., von denen die Kirche ja 
auch echte Urkunden sicher besessen hat. Anders steht die Urkunde 233 
zum Deperditum 232. Die berühmte Konstansurkunde mußte ich früher 
mit guten Gründen verdächtigen; aber es ist nicht richtig, daß ich mich 
»gegen die Echtheit« erklärt hätte; inzwischen habe ich sogar nach 
reiflicher Untersuchung den Text zwar als eine schlechte zeitgenössische 
Uebersetzung aus dem Griechischen, aber zugleich als unzweifelhaft 
echt erwiesen (Arch. f. Urkundenforsch. IX,21fl.); sie ist von der 
allergrößten Wichtigkeit und das Regest 233 ist unzulänglich; von 
allem anderen abgesehen, fehlt die Erwähnung des Palliums gänzlich 
(sicut nostrae divinitatis sanctione praelargitum est), darnach könnte 
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232 wirklich einmal vorhanden gewesen sein; wenn auch der Gewährs- 
mann dafür, Agnellus sich nur auf 233 bezieht. 

Um bei der Fassung der Regesten und bei den wenigen ganz 
wichtigen Urkunden zu bleiben, so wird doch wohl auch die Behand- 
lung von Nr. 390 dem weltberühmten Stück nicht ganz gerecht. Es 
wird bezeichnet als »[T’pspupara] an den König Bernhard von Italien (?). 
Inhalt nicht feststellbar. Orig.: Papyrusfragment Paris« etc.; folgen 
gute bibliographische Angaben, worin ich vier Mal als Bra. und Bra. 
aaO. figuriere, während man gerade an dieser Stelle sich viel rascher 
orientiert hätte, wenn einfach zu meinem vollen Namen der das Stück 
selbst behandelnde Aufsatz zitiert wäre, dem in der Tat alles andere 
entstammt. Kein Wort davon, daß das Fragment für uns das erste 
und für lange Zeit das letzte Original einer byzantinischen Kaiser- 
urkunde ist, daß es die prachtvolle Unterschrift des legimus trägt, 
die dann von Karl dem Kahlen immer wieder nachgeäfft wurde. Der 
Hauptinhalt ist zwar anscheinend mitverloren, aber bei einem solchen 
Stücke, das nach der Ueberlieferung und Verwertung doch jedenfalls 
an einen Karolinger gerichtet war, ist es wichtig zu erfahren, daß auf 
dem uns erhaltenen Fragment mit emphatischen Worten von Frieden 
und Freundschaft die Rede ist und von dem Wunsche, daß die ge- 
meinsamen Feinde zugrunde gehen möchten. Auch zu der in den Re- 
gesten gewählten Einordnung [813, Sept. —817, Dez. (?)] hätte man 
lieber ein paar Worte der Begründung, wenn auch nur für die Mög- 
lichkeit einer solchen Einordnung, als lediglich den Verweis auf meine 
Abhandlung, aus dem sich doch nicht ohne weiteres ergibt, daß ihr 
(vorsichtig formuliertes) Ergebnis in der Tat übernommen ist. 

Was die Technik der Regesten betrifft, so verkennt kein Er- 
fahrener, daß es ein absolutes Schema nicht gibt; gewisse Wünsche, 
wie klare Scheidung der Ueberlieferungsform von den Ausgaben, Auf- 
nahme der Unterschrift und der Datierung, habe ich schon geäußert. 
Zu der Nennung des Diktators, die seit der ersten Hälfte des zehnten 
Jahrhunderts eine Rolle spielt, wird wohl die diplomatische Zusammen- 
fassung das Nötige sagen. Die Bezeichnungen müßten entweder in 
der überlieferten Form des Textes selber oder (deutlich geschieden) 
in derjenigen jüngerer Ueberlieferung geschehen; sonst getrost in 
deutscher Sprache. Die Unterbrechung der Regestentexte durch Er- 
läuterungen (9. 36. 220 usf.) sollte vermieden werden. Auch sollte 
der Schluß des Regestes nicht durch historische Notizen von den An- 
gaben über die Ueberlieferung und die Ausgaben getrennt werden. 
Alles was nicht in der vorliegenden oder erschlossenen Urkunde steht 
oder gestanden hat, sollte unter Erläuterungen streng ausgeschieden 
und zweckmäßig auch typographisch abgerückt werden. Die Beziehung 
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der Stücke aufeinander (z. B. 67 zu 32) hätte hier auch ihren Platz. 
Für verkehrt halte ich umgekehrt die Zusammenfassung selbst zeitlich 
nahe zusammenhängender Stücke in einem Regest; so gehört der 
Friede von 619 nicht mit der Gesandtschaft von 617 in dasselbe 
Regest 172. Die Regestentexte sollen nach Meinung des Herausgebers 
nur kleine Anfangsbuchstaben, auch für Hauptwörter, geben, damit 
die Eigennamen besser heraustreten; aber da die Texte meist in viele 
kleine Sätze zerfallen, so hat man doch wieder deren Anfänge in großen 
Buchstaben, was die Einheitlichkeit der Begründung zerreißt. Die 
Zeitschrift für deutsches Altertum ist darin konsequenter. 

Endlich die Abkürzung der Literaturangaben; sie ist ja sehr 
modern; indessen haben wir, meine ich, längst die Grenze des Zweck- 
mäßigen überschritten. Wenn ich bei jeder Sigle erst nachschlagen 
muß (und die Mehrzahl der Benutzer besteht doch aus solchen, die 
nur gelegentlich ein solches Werk in die Hand nehmen), dann hört 
die Bequemlichkeit rascher Orientierung auf; und was ist es für eine 
Ersparnis, wenn man (um das nächstliegende Beispiel zu wählen) 
hundertmal Bra statt Brandi druckt? Noch störender ist aber die 
Scheidung von Quellen und Literatur in dem Schlüsselverzeichnis zu 
all diesen Abkürzungen; denn niemand kann wissen, ob Glabr., Esp., 
Bra, Eb. Quellen oder Darstellungen bedeuten; jeder wird also, wenn 
er Glück hat, in der Hälfte der Fälle erst einmal vergebens an der 
falschen Stelle suchen. Dieser Schlüssel kann doch irgend einem an- 
deren höheren Zweck nicht dienen. Daß überall nur die neuesten Aus- 
gaben zitiert werden sollten, insbesondere also die Neudrucke der 
Scriptores statt der alten Bände der Monumenta Germaniae, ist schon 
von anderer Seite betont worden. 

Damit mag es nun aber genug sein der Ausstellungen und Wünsche. 
Ich bin der letzte, der die ungeheueren Schwierigkeiten des Unter- 
nehmens verkennt und deshalb die Leistung und den hohen Wert des 
Gebotenen verkleinern möchte. Auf diesem brüchigen Boden gehört 
schon Mut dazu, überhaupt ans Werk zu gehen, und so wünsche ich 
dem Herrn Herausgeber aufrichtig, daß er den Mut nicht sinken lasse; 
mit der nächsten Lieferung kommt er ja ohnehin in etwas mehr ge- 
sicherte Verhältnisse. 


Göttingen. Brandi. 
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C. Valerius Catullus, herausgegeben und erklärt von Wilhelm Kroll. Leipzig 
1923, Teubner. 

Da die zu ihrer Zeit verdienstlichen Kommentare von Ellis und 
E. Baehrens den heutigen Anforderungen nicht mehr ganz genügen 
und die Ausgabe von C. Friedrich nicht nur manche verfehlten Inter- 
pretationen enthält, sondern uns mehr über des Verfassers eigene An- 
sichten von Moral als über Catulls Poetik aufklärt, so war es von 
vornherein ein erfolgversprechendes Unternehmen Krolls, unter Be- 
nutzung seiner Vorgänger einen auf die neuesten Ergebnisse unserer 
Wissenschaft aufgebauten, kurzen Kommentar zu verfassen. 

Man kann wohl sagen, daß K. sein Ziel, >das zum Verständnis 
des Dichters Nötige in Kürze beizubringen« erreicht hat. Selbst- 
verständlich wird man, wie das bei jedem Kommentar der Fall ist, 
in Einzelheiten manchmal anders urteilen, auch zu einigen Ausdrücken 
und Wendungen eine Erklärung vermissen?!). Aber im großen und ganzen 
folgt man gerne der sicheren Führung, besonders auch an solchen 
Stellen, wo auf das dichterische Können Catulls eingegangen wird und 
die stilistischen Mittel, welche Catull nicht selten bewußt anwendet, 
erörtert werden. Hier allerdings läßt sich nicht weniges ergänzen. In 
dieser Besprechung will ich nicht zu sehr auf Einzelheiten eingehen, 
welche ich anders auffasse, sondern nur einige Gedichte behandeln, 
welche m. E. eine ausführlichere Erörterung verdienen. 

Eine Möglichkeit, die dichterischen Arbeiten Catulls zu fassen, 
bieten die zwei kleinen Gedichte 55 und 58b. Beide behandeln das 
gleiche Thema, das Suchen nach dem geliebten Freunde Camerius, 
aber die Ausführung im einzelnen ist mit bewußter Absicht eine 
grundverschiedene. Hier ein individuelles, ein wirklich aus dem intimen 
Freundeskreis herausgeschaffenes Lied, in dem ein leicht scherzender, 
fein ironischer?) Ton vorherrscht, wie ihn nur Catull in seinen auf 
die Wirkung des Augenblicks berechneten Gedichten hervorzaubert. 
Dort ein inhaltlich traditionelles Lied, das zwar viel gelehrtes Material 
(non custos si fingar ille Cretum, non si Pegasus ferur volatu ... de- 
fessus tamen ... essem le... quaeritando), aber — abgesehen von dem 
bloßen Namen Camerius, der rein äußerlich wirkt — nichts persön- 
liches bringt. — In dem ersten Gedicht reiht sich mit starkem Wirk- 
lichkeitssinn Bild an Bild; bald sehen wir Catull im Zirkus, bald im 


1) Zu 62,21: qui natam possis complexzu avellere matris fehlt 
ein Hinweis auf Sappho 120 D: gepeıs Arv patepı ralöe. 

2) Einzig in ihrer Art sind sofort zu Anfang die Worte sı forte non mo- 
lestum est an den durch zarte Bekanntschaften beschlagnahmten Freund; V.5: 
in templo summi Jovis sacrato: der feierliche Ausdruck bezeichnet scherzhaft den 
Ort, wo sich solche Bekanntschaften anknüpfen. 
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Säulengang, kurz überall, wo die damalige Lebewelt sich traf, um 
den Freund zu suchen und ihm das Geheimnis seiner Liebe zu ent- 
locken. Das zweite Gedicht ist dagegen eine Abstraktion, indem das 
Ganze nur darauf berechnet ist, die übergroße Müdigkeit nach dem 
Suchen zu bezeichnen, von anschaulicher Handlung ist keine Spur. — 
Den verschiedenen dichterischen Tendenzen gemäß sind nun auch die 
stilistischen Mittel in beiden Gedichten keineswegs die gleichen. In 
Gedicht 55 haben wir dem Stoffe entsprechend einen ruhigen Stil. 
Nur einmal (V. 15), bei dem Versuche, dem Freunde das Geheimnis 
zu entlocken '), häufen sich die Imperativi (dic... ede...committe, crede); 
und V.3ff. — te campo quaesivimus minore, te in circo, te in omnibus 
libellis, te in templo — soll das wiederholte te, das dreimal zu Anfang 
eines Verses steht, die Mühen des Suchens malen. Der Satzbau ist 
vollkommen normal. Ganz anders ist es in Gedicht 58a. Die zehn 
Verse bilden einen Satz, und Unruhe ist das stilistische Merkmal 
dieses Liedes. Es kommt dem Dichter vor allem darauf an, durch 
eine lange Aufzählung mythologischer und historischer Figuren (Talos, 
Pegasus, Ladas, Perseus, die Pferde des Rhesos, deren Schnelligkeit 
gleichfalls nicht ausgereicht hätte) eine Stimmung der Müdigkeit zu 
wecken, die dem Kernpunkt des Gedichts, der Erschlaffung nach dem 
Suchen des Freundes, entspricht. Die gedrängte, hastige Form, in 
der diese Gestalten in einem sieben Verse umfassenden Vordersatz 
blitzartig vorgeführt werden, hat selbst etwas ermüdendes und hat 
längst erschöpfend gewirkt, wenn schließlich in einem ruhigeren Nach- 
satz gesagt wird, daß der Dichter, auch wenn übermenschliche Kräfte 
zur Verfügung gestanden hätten, dennoch beim Suchen zusammen- 
gebrochen wäre. — Die rasche Aufzählung (V. 1 ff.) läßt für ein exaktes 
syntaktisches Satzgefüge keinen Platz. So erklärt sich nicht nur das 
Fehlen eines Verbums in V.3 und 4 (zu V.4 ist sicher aus V.2 
ferar volatu zu ergänzen, zu V. 3 vielleicht aus V. 1 fingar), sondern 
auch das stark auffallende Anakoluth: der Nachsatz schließt sich nur 
an die unmittelbar vorangehenden Verse (adde huc plumipedes ... 
ventorumque ... require cursum), nicht an den Anfang des Vorder- 
satzes (non custos si fingar ille Crelum) an. 

Dem Hauptgedanken des Gedichtes (der Ermattung nach dem 
Suchen) entsprechend steht zu Anfang des Nachsatzes defessus, am 
Ende quaeritando: mit bewußter Absicht werden die drei Verse 
(8—10) durch die beiden Verba, auf welche es ankommt, eingerahmt. 


1) Es ist mit Kroll am Schluß (V. 22) zu lesen: dum vestri sim (sis 
Codd.) particeps amoris (die groteske Steigerung paßt vorzüglich in die Sphäre 
des Ganzen hinein), keineswegs das moralisierende: dum veri sis particeps amoris 
(so auch Merrill). 
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Aus dem Gesagten ergibt sich für mich zweierlei: nicht nur ist 
die Einschaltung von 58a in das völlig heterogene Gedicht 55, wie 
sie die früheren Herausgeber vornahmen, völlig verfehlt; auch die 
noch von Kroll gebilligte Ansicht über die Unfertigkeit beider Ge- 
dichte halte ich nicht für richtig, da die Lieder als scharfe Gegen- 
sätze auf einander berechnet sind'). 


Da 58a ohne 55 unverständlich ist, wird es das jüngere Ge- 
dicht sein. 

Kleine Gedichte, nur aus einem Satz bestehend, gibt es mehrere 
bei Catull. Aus der Situation des Augenblicks erwachsen, wirken sie 
oft wie ein Aufschrei. Das ist beabsichtigte Kunst, und ich glaube es 
K. nicht, wenn er ein wunderschönes Gedicht wie 60 (num te leaen«a 

. tam mente dura procreavit ac lacltra, ut supplicis vocem ... con- 
temptam haberes, a! nimis fero corde, vgl. 64, 154 ff.), in dem durch 
den letzten Halbvers (a! nimis fero corde) der Anfang wieder neu 
belebt wird, sodaß das Ganze wie ein abgerundetes &y wirkt, als einen 
kaum für die Herausgabe bestimmten Wurf betrachtet. Das Lied ist 
gewiß durch eine bestimmte Situation veranlaßt worden; aber sein 
Inhalt ist zeitlos, und es enthält keine Anspielung auf irgendwelche 
Zeitereignisse, sondern nur ein Motiv, das immer auf Hörer und Leser 
seinen Einfluß übte. Deshalb wirkt das Gedicht auch ohne daß wir 
den Adressaten kennen. Damit rechnete auch Catull, wenn er das 
Lied wohl selbst in seine Sammlung aufnahm. Eher vermißt man 
schon den Adressaten in c. 104, da V.4 ein bestimmtes Ereignis an- 
gedeutet ist, das höchstens Zeitgenossen bekannt sein konnte. 


In diesen kleinen Liedern steht kaum jemals ein bedeutungsloses 
Satzglied. Unter diesem Gesichtspunkt müssen wir auch c. 41 beurteilen, 
die Verhöhnung der Ameana, die es bei aller Häßlichkeit gewagt 
hatte, an Catull ungeheure materielle Forderungen zu stellen. Sogar 
die Verwandten der Irrsinnigen ruft der Dichter nach altrömischer 
Sitte zusammen. Welche Worte spricht er zu ihnen? Lesen wir mit 
Schwabe und K.: non est sana puella; nec rogate qualis sit, solet esse 
imaginosa, so entfernt sich nicht nur diese Lesart ziemlich weit von 
der korrupten Ueberlieferung (nec rogare qualis sit solet et ymagino- 
sum V), sondern sie ist schlechterdings unmöglich in einem Gedicht, 
in dem jedes Wort zu seinem Rechte kommt. Zwischen non est sana 
puella und solet esse imaginosa wäre der mittlere Teil »und ihr sollt 
nicht fragen, welcher Art ihre Krankheit ist< unendlich nichtssagend 
und matt; außerdem ist es mir recht zweifelhaft, ob gxalis in dieser 


1) Daß 55,17 die Frage, ob Camerius durch Minnedienst iu Anspruch ge- 
nommen sei, nach V.6 ff. auffalle, kann ich Kroll z. St. nicht zugeben. 
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Bedeutung richtig ist. Aendern wir dagegen einen Buchstaben (ei in 
(a)es), und lesen mit Froehlich und Merrill: nec rogare qualis sit solet 
aes imaginosum (den Spiegel), so entspricht dieser Text vollkommen 
dem Stile des Gedichtes. Auch gewinnen wir erst jetzt ein in sich 
abgerundetes Lied, indem die zu Anfang hervorgehobene Häßlichkeit 
dem Mädchen am Schlusse noch einmal in feiner Form vorgehalten 
wird: drei Gründe sprechen für die gleiche Textgestaltung. 

In diesem Zusammenhang ein Wort auch über c. 83. Während 
der dumme Gatte sich über Lesbias Schmähungen freut, sind es in 
Wahrheit ganz andere Empfindungen, welche Lesbia zu ihren Schimpf- 
worten veranlassen: non solum meminit, sed ... irata est. Lesbia 
schmäht Catull, weil sie dem früheren Freunde zürnt. Und dieser 
Zorn, welcher die heftigsten Wutausbrüche verursacht, ist wiederum 
nur eine Folge der großen Leidenschaft, die noch immer in ihr lebendig 
ist. Mit psychologischer Meisterschaft wird uns dieses Seelenleben 
Lesbias in seinen verschiedenen Phasen in dem Schlußvers vorgeführt: 
irata est, hoc est uritur et loquitur. — Vollkommen zerstört wird der 
glänzende Abschluß des Gedichtes durch die leider vom Verf. auf- 
genommene Konjektur des jüngeren Dousa: coguiur, welche einen 
unerträglichen Pleonasmus in ein Gedicht hineinträgt, in dem jedes 
Wort seine berechnete Wirkung übt. Auch wird durch loguitur die 
Aufmerksamkeit noch einmal auf den Anfang des Liedes gelenkt: 
Lesbia mi praesente viro mala plurima dicit; noch einmal rufen die 
Worte: uritur et loquitur uns ins Gedächtnis, wie töricht es war, 
daß der Gatte sich über Lesbias Schmähungen freute. Wiederum 
ein in sich abgeschlossenes Ev, wenn wir der Ueberlieferung ihr Recht 
lassen. 

Gewiß kann vir (coniunz) in der erotischen Sprache auch den 
anerkannten Freund bezeichnen, aber doch nur dann, wenn sich diese 
Bedeutung aus dem ganzen Zusammenhang mit Notwendigkeit ergibt. 
Fängt aber ein Gedicht mit Lesbia mi praesente viro mala plurima 
dicit an, so kann, wie auch K. hervorhebt, nur der Gatte der Lesbia 
gemeint sein, zumal die Epitheta futuus und mulus (Dummkopf) so- 
fort das Bild des betrogenen Ehemannes, nicht etwa des betrogenen 
Liebhabers, in uns wecken. Der Gatte ist also in Rom anwesend und 
Lesbia ist in der Tat identisch mit der berühmten Gattin des Metellus 
Celer, keineswegs, wie Rothstein (Philol. 73,24) behauptet, mit der 
jüngsten der drei Schwestern, der Gattin Luculls, der nach langer 
Abwesenheit im Osten sofort nach der Rückkehr sich von seiner Frau 
scheiden ließ. Von einer Wiederverheiratung dieser Clodia in Rom 
wissen wir nichts. Außerdem paßt die geistige Begabung, aber auch 
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der ungewöhnlich liederliche Lebenswandel der ciceronianischen Clodia 
vollkommen zu der Charakteristik der Lesbia Catulls?). 

Auch c. 26 gehört in diese Reihe. Lesen wir mit einem Teil der 
Ueberlieferung und Verf.: Furi, villula nostra non ad Austri | flatus 
oppositast neque ad Favoni|nec saevi Boreae aut Apheliotae, | verum ad 
milia quindecim et ducentos.|O ventum horribilem atque pestilentem! und 
nehmen wir an, daß der Dichter, dessen Villa verpfändet sei, mit 
Galgenhumor sich selbst verspottet, so bleibt die lange Aufzählung 
‚unsere Villa ist weder dem Südwind, noch dem Westwind, noch dem 
Nordwind, noch dem Ostwind ausgesetzt< ohne jede tiefere Wirkung. 
Eine ganz andere Zuspitzung bekommen die Verse, wenn etwa Furius 
und die Seinen sich gebrüstet hätten mit ihrer Villa, welche keinem 
Winde ausgesetzt sei. Fassen wir die Worte Catulls (vzllula vestra usw.), 
der von der auf dem Hause lastenden Hypothek weil, als eine 
höhnische Entgegnung auf die Prahlerei der ihm verhaßten Familie 
auf, so hat die lange Reihe einen ganz bestimmten Zweck. Mit 
feiner Ironie stimmt der Dichter den aufgeblasenen Worten zunächst 
bei: »Gewiß ist eure Villa keinen Winden ausgesetzt«<, um dann unter 
Benutzung des doppeldeutigen opponere hinzuzufügen: »aber wohl 
einer Hypothek von 15200 Sesterzen<«. Dieser plötzliche Gegensatz 
wirkt nun aber um so stärker, wenn die angeblichen Vorzüge vorher 
in übertriebener Weise aufgebauscht sind; dazu dient die lange Auf- 
zählung: non ad Austri flatus ... neque ad Faroni usw.?). — Diese 
Erklärung, welche sich aus dem Gedicht selbst ergibt, wird bestätigt 
durch ein äußeres Moment. Mit einem gewissen Raffınement hat 
Catull gelegentlich zwei verwandte Gedichte durch ein drittes ge- 
trennt, vgl. 5 und 7°); 41 und 43; 69 und 71; 70 und 72 usw. Das 
Gleiche trifft nun aber nach der oben gegebenen Erklärung zu für 
c. 23—24 und 26. In Gedicht 23 und 24 wird Furius (dessen Freund- 
schaft c. 11 voraussetzt) genau so verhöhnt wegen seiner Armut, wie 
in 26, wo die kleine Hypothek als eine schwere Belastung dargestellt 
wird. Höchst unwahrscheinlich wäre dagegen die Annahme, daß C. 
denselben Furius, den er sonst wegen seiner ähnlichen Verhältnisse 

1) Vgl. v. Wilamowitz Kallimachos 11,30. Nur der Hinweis auf c. 58 trifft 
nicht zu, da dieser Caelius sehr wohl mit dem Veronenser Caelius (100) identisch 
sein kann. 

2) Die gleichen stilistischen Mittel benutzt Catull in der zweiten Verhöhnung 
der Ameana (c. 43): salve, nec minimo puella naso | nec bello pede nec nigris 
ocellis usw. Auch dort geht das Gedicht mit einem Ausruf (o saeclum usw.) 
zu Ende. 

3) Mit bewußter Absicht hat der Dichter nach den hoffnungsfrohen Ge- 
dichten 5 und 7 das achte Lied mit seiner finsteren Stimmung gestellt. 
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verspottet, hier zum Zeugen seiner eignen momentanen Geldverlegen- 
heit gemacht hätte. | 

In dem Wechselgesang :von Septimius und Acme (45) herrscht 
eine Symmetrie des Aufbaus: zweimal sieben Verse, abgeschlossen 
durch den bekannten Refrain (1—7, 8—9, 10—16, 17—18). Es bilden 
sowohl die Septimius- wie die Acmeverse den innigen Empfindungen 
der Liebenden entsprechend nur einen Satz. In den Worten des 
Septimius ist lauter Kraft; und die drei Verse des Vordersatzes: ni 
te perdite amo alique amare porro | omnes sum adsidue paratus 
annos, | quantum qui pote plurimum perire, | solus ... veniam obvius 
leoni sind mit bewußter Kunst durch das kräftige perdite und perire ein- 
gerahmt. Dagegen ist Acme weibliche Hingabe: weich, fast senti- 
mental wirkt auch die Schilderung ihrer Leidenschaft: ei dulcis pueri 
ebrios ocellos | illo purpureo ore saviata: der Septimius wird in dieser 
‘ Stilumgebung zu einem dulcis puer, das Deminutivum ocellos hat seine 
volle Kraft, und :llo ist nicht fast schon zur Partikel geworden (so 
Verf.), sondern hebt den purpurnen Mund ganz besonders hervor, 
indem es unbestimmt andeutet. Die völlige Hingabe kommt zum 
vollen Ausdruck durch Acmes Geständnis >»so wahr meine Liebesglut 
stärker ist (als die des Septimius), so wahr wollen wir dieser einen 
Liebe!) dienen«, während sonst die Frau ihre Liebe mehr zu ver- 
stecken pflegt; vgl. AP10,120: zäsa yuvi pı&ldsı mA&ov Av&pos, atdo- 
mevn 68 | nebdeı xEvepov Epwros; Ovid Ars 1,276; Kroll zu 61,176. — 
Anders wird der Stil, wenn V.19ff. der Dichter selbst redet. Aber 
auch hier V. 21—24: unam Septimius misellus Acmen mavult 
quam Syrias Britanniasque; uno in Septimio fidelis Acme | facit 
delicias libidinesque bewußter Parallelismus und beabsichtigter Ab- 
schluß beider Sätze durch -que. Und in den zwei letzten Versen: quis 
ullos homines beatiores vidit, quis Venerem auspicatiorem? wird noch 
einmal mit meisterhafter Kürze — man lasse die schweren Kom- 
parative auf sich wirken — das ganze Erlebnis, nicht ohne Einzel- 
heiten, vorgeführt. 

Passer deliciae meae puellae. Eng gehören die drei Verse 5—7: 
cum desiderio meo nitenti | karum nescioquid libet tocari | et solacio- 
lum sui doloris zusammen. Innig und warm ist ihr Inhalt, so lange sie 
eng verbunden sind. Trennen wir den dritten Vers ab, so wird das 
Ganze seines Zaubers beraubt. Schon deshalb dürfen wir et solaciolum 
sui doloris nicht mit deliciae nıeae puellae verbinden. Auch entstünde 


1) Bezügen wir huic uni domino (serviamus) auf Septimius, so würde die 
kalte Bezeichnung eine schrille Dissonanz sein in der warmen Innigkeit des Gedichtes,. 
Richtig der Verf. Der naive Mensch stellt sich auch seine eigene Liebe in der 
Gestalt des konkreten Gottes vor. 
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eine völlig unübersichtliche Konstruktion; außerdem müßte su: für 
eius stehen und hätte tum (V. 8) keine eigentliche Beziehung. Da K. 
diese Einwände selbst bringt, wird er wohl schon von sich aus jene 
im Kommentar gebotene Erklärung aufgegeben haben. Jede Aende- 
rung von ef solaciolum ist überflüssig, das aber keineswegs mit Friedrich 
als Nominativ zu dem persönlich konstruierten libet aufgefaßt zu 
‘werden braucht. E£ solaciolum steht auf einer Stufe mit karum nescio- 
quid; dieses ist sogenannter Inhaltsakkusativ zu iocari; und als Appo- 
sition zu karum nescioquid tritt auch et solaciolum zu iocari in nahe 
Beziehung; nescioquid spielt auch in den nächsten Vers hinüber. 

Mit Recht hat Verf. sehr oft auf die volkstümlichen Elemente in 
Catulls Sprache hingewiesen. Aber hier und dort scheint eine andere 
Erklärung notwendig zu sein. 99, 1f. surripui ... saviolum dulci dulcius 
ambrosia ist dulci dulcius keineswegs als volkstümlicher Ausdruck ge- 
meint, sondern die Steigerung deshalb mit bewußter Technik angewandt 
worden, damit gegen Ende des Gedichtes durch die entgegengesetzte 
Steigerung — V. 14f.: ut mi ex ambrosia ... foret illud saviolum 
tristi tristius helleboro — der Gegensatz zwischen der anfäng- 
lichen Wonne und der baldigen Bitterkeit des geraubten Kusses auch 
sprachlich besonders hervorgehoben wird. Auch sonst ist das Gedicht 
symmetrisch gebaut: von zwei einleitenden und zwei abschließenden 
Versen werden drei Sätze von je vier Zeilen umgeben; stets fängt 
mit der dritten Zeile der Nebensatz an. — Und sicherlich ist es kein 
Zufall, daß das Gedicht mit surripu: anfängt und mit surripias schließt, 
d.h. mit dem Verbum, auf das in diesem hübschen Gedicht alles ankommt. 

Gedicht 68 faßt Kroll mit Recht als eine Einheit auf!); aber von 
einem abrupten Anfang des zweiten Teiles (V. 40ff.) kann m. E. wohl 
nicht die Rede sein; vielmehr wird das eigentliche Lied durch den 
Schluß der Einleitung aufs sorgfältigste vorbereitet. Um einen doppelten 
Trost hatte der Freund, der in trübster Stimmung einen Brief an 
Catull richtete, gebeten. Einerseits soll Catull dem Freunde, der sich 
mit Mühe von der (untreuen) Geliebten freigemacht hatte?), behilflich 
sein bei einem galanten Abenteuer (munera Veneris), andererseits ihm 
Werke der poetae novi oder wohl eher ein von ihm selbst neu ver- 
faßtes Gedicht?) zuschicken (munera Musarum), da die langweiligen 
älteren Werke die schlaflosen Nächte nicht abkürzen können*). Nach 


1) Merrill druckt wieder 1—40 als 68a, 41—160 als 68b ab. 

2) Vgl. V. 5f. und 3. 

3) Es mag sein, daß der Freund nur im allgemeinen von Gedichten der 
Neueren gesprochen hat in der Hoffnung, Catull selbst werde ein Lied verfassen. 

4) Daß der Dichter zwei ganz verschiedene Sachen verlangt und munera 
Veneris nicht »Liebesgedichte« heißen kann, zeigt (außer et-et V. 10) vor allem 
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zwei Versen (13f.), welche zunächst auf eine Absage beider Bitten 
hinzuweisen scheinen, lehnt es der Dichter mit ausführlicher Begrün- 
dung ab, den Freund zu neuen Liebeleien zu verhelfen: der Tod des 
Bruders habe ihm solche Scherze verleidet (VV. 15—32). — Wenn 
nun im Anschluß an die erste Verweigerung (ignosces igitur si... 
haec tibi non tribuo munera [sc. Veneris], cum nequeo) mit nam quod 
scriplorum non magnast copia apud me, hoc fit quod Romae vivi- 
mus ... huc una ex multis capsula me sequitur fortgefahren wird, 
so glaubt man zunächst, und glaubte auch der Freund, aus diesen 
Worten (nam quod) eine Absage auch dieses Wunsches herauszuhören, 
obwohl eine solche nicht wirklich ausgesprochen wird. — Aber immer- 
hin, eine capsula mit Büchern hat Catull auch in Verona. Werden 
dem Freunde wenigstens diese Bücher (zum Teil) zugeschickt oder 
genügte auch diese wenige Literatur für den Dichter zur Abfassung 
eines Liedes? Im Unsicheren werden der Freund und auch wir über 
die wahren Absichten des Dichters gelassen, bis V. 39 (nolim statuas 
nos mente maligna | ?d fucere ...) quod tibi non utriusque petenti 
copia pusia est die Entscheidung kommt. Verf. statuiert einen Unter- 
schied der Bedeutung, je nachdem ron sich nur auf xtriusque bezieht 
oder den ganzen Satz verneint!). Aber auch wenn wir übersetzen: 
»glaube nicht, daß wir aus böser Gesinnung heraus handeln, wenn es 
sich nicht so verhält, daß dir beide Wünsche erfüllt werden«, auch 
dann können diese Worte, da »beide« (ufriusque) betont ist, nur den 
Sinn haben, daß wenigstens einer der beiden Wünsche in Erfüllung 
geht. Da uiriusque das einzige Wort ist, auf das es in dem Nachsatz 
ankommt, und die übrigen Vokabeln in beliebiger Weise ersetzt werden 
können, so verneint non auf jeden Fall wiriusque und non utriusque 
kann nur heißen: »nicht beide«, d.h. eins von beiden, niemals >» beides 
nichte (uirumque non). Der Dichter, der den abwartenden Freund 
mit bewußter Absicht hingehalten hat, gibt erst jetzt seinen Plan be- 
kannt. Ein Lied will er ihm widmen und dementsprechend folgt nun 
V.40ff. die Elegie. Diese Auffassung gibt, wie ich nachträglich sehe, 
in der Hauptsache auch W. Hoerschelmann (Ind. lect. Dorpat 1889). 

Einzugehen wäre auch auf V. 155: sitis felices et tu simul et Iua 
vita. Die in der Einleitung erwähnte Trennung von der Geliebten, 
welche doch Ausgangspunkt des Gedichtes war, wird jetzt ignoriert. 
Der Dichter weiß aus eigener Erfahrung, wie der feste Entschluß, 
V.5fl. Auch VV.27—29 setzen eine Aufforderung des Freundes, bei Liebesaben- 
teuern behilflich zu sein, voraus. 

1) Nicht vergleichen läßt sich eine Stelle wie Anthol. Lat. 633,14: Bacchus 
und Venus sollen dich fesseln, ne te muneribus laedat uterque suis, wo ulerque 
auch fehlen konnte und ne den übrigen Teil des Satzes verneint. — V.37 quod 
cum ıta sit bezieht sich auf VV. 15—36. 
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sich von der Geliebten endgültig zu trennen, durch die geringste 
Veranlassung umgestoßen wird. Der Dichter will schließlich versöhnend 
auf den Freund einwirken. Ohne diesen versöhnenden Abschluß des 
ganzen Gedichtes hätte die Schilderung des eigenen Glückes etwas 
sehr Grausames'!). Zuletzt mahnt also der Dichter zur Einigkeit, und 
damit werden dem Freunde, dem der Dichter nur die munera Mu- 
sarum gewährte, dennoch die smunera Veneris zuteil, und zwar in einer 
schöneren und edleren Form, als es dieser je hätte erhoffen können. 

Mit v. Wilamowitz, Herm. 14,194 (und Hepding, Religionsgesch. 
Vers. und Vorarb. I [1903], 140) glaubt Verf., daß im Attislied ein 
Original des Kallimachos nachgebildet wurde. Aber die von He- 
phaistion 12 zitierten Verse: TaAAat pnrpös öpeing Yiodbpoor Öponddes 
usw. sind Ioniker, während Catull nur in Galliamben dichtet. Und 
V.12: agite ite ad alta, Gallae, Cybeles nemora simul zeigt keines- 
wegs eine so besondere Uebereinstimmung mit dem griechischen 
Vers — auch nicht in dem Gebrauch des Femininums TadXat Gallae —, 
daß wirkliche Nachahmung gesichert ist. Hephaistion zitiert die Verse 
als roAvdpbAnTe, was nur ganz allgemein verbreitete Volkslieder be- 
zeichnet. Nur das Scholion: & (sc. avaxkapivp) Xat Kaddluayos 
x&ypyraı nennt Kallimachos. Verbinden wir, wie es geschieht, den 
Namen des Kallimachos mit den oben zitierten Versen, so war aus 
den eben erwähnten Gründen Kallimachos kaum die Vorlage Catulls. 
Halten wir wegen des ionischen Versmaßes das Zeugnis über Kalli- 
machos’ Galliamben ferne, so läßt sich nur sagen, daß auch Kalli- 
machos in Galliamben ein Attislied verfaßte; daß gerade das kalli- 
macheische Lied das Vorbild Catulls war, ist nicht zu erweisen. 

Es liegt in dem Charakter einer Rezension begründet, daß man 
vor allem dasjenige hervorhebt, mit dem man nicht einverstanden ist. 
Deshalb möchte ich diese Besprechung nicht ohne ein ausdrückliches 
Wort der Anerkennung schließen. Am ehesten werden die Benutzer 
des Kommentars einen Eindruck von dem Geleisteten bekommen durch 
ein genaueres Studium der größeren Gedichte. Aber wer den Dichter 
Catull in seinem Liebesglück und Liebesweh, in seinem Zorn und 
seiner Treue, in seiner Leidenschaft und Resigniertheit nachempfinden 
will, der nehme die kleinen Iyrischen Ergüsse zur Hand; auch zu 
ihnen wird der neue Kommentar ein guter Führer sein. 

Göttingen. W. A. Baehrens. 

1) Nicht ohne bestimmte Absicht scheint Catull am Ende der Elegie (135 ff.) 
hervorzuheben: »obwohl meine Geliebte nicht mit Catull allein zufrieden ist, 
dennoch werde ich ihre seltenen Abstecher vertragen, damit ich nicht in törichter 


Weise lästig erscheine«. Man hört heraus: »auch du, lieber Freund, sollst es so 
machen und nicht aus Zorn sie verstoßen und allein sein; versöhne dich mit ihr«, 
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Walter Neisser, Zum Wörterbuch des Rgveda. Erstes Heft (a-ausana) 
= Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes, Bd. XVI Nr. 4. Leipzig 1924, 
F. A. Brockhaus. XII,205 S. 8°. 

Formal an Hermann Graßmanns Wörterbuch zum Rigveda 
(Leipzig 1873) anknüpfend will der Verf. hier die Ergänzungen und 
Berichtigungen, die ein halbes Jahrhundert fortschreitender Erkenntnis 
seit Graßmann gezeitigt hat, in kritischer Sichtung zusammenstellen. 
Und zwar soll »im allgemeinen die Literatur angeführt werden, in der 
eine überzeugende oder wahrscheinliche Deutung zuerst sich ausge- 
sprochen findet; abweichende Auffassungen in zweifelhaften Fällen 
oder wo es geboten scheint Gegengründe zu entwickeln«. Etymolo- 
gischen Erwägungen soll soweit Raum gegeben werden, als sie dem 
formalen Aufbau der Interpretation Förderung versprechen. Denn ein 
befriedigendes Endergebnis ist nach dem Verf. nur bei Verschmelzung 
philologischer Methode mit der linguistischen zu erreichen, da die 
linguistische Vergleichung eine Vertiefung des geschichtlichen Hinter- 
grundes liefert und, namentlich bei der Bestimmung des gegenseitigen 
Verhältnisses mehrfacher Bedeutung eines Wortes, Klarheit schafft, 
wo die Materialien, die das Indische selbst bietet, dafür nicht aus- 
reichen. 

Man wird diesen Grundsätzen durchaus beipflichten, wenn sie, 
wie es der Verf. auch durchgeführt hat, unter der Voraussetzung 
angewendet werden, daß in der Ermittelung des eigentlichen Wort- 
sinns der Philologe voranzugehen und zu führen hat. 

Der Verf. kann mit Recht behaupten, daß er sich in seinem 
Werke durchweg bei unseren philologischen Meistern in erster Linie 
zu orientieren gestrebt hat. Er hat aber nicht nur die philologische 
Literatur der letzten 50 Jahre sorgfältig verfolgt und mit Scharfblick 
und Kritik alles zusammengestellt, was von anderer Seite zur Er- 
gänzung und Berichtigung des Rgveda- Wörterbuches beigetragen 
wurde —, er hat sich auch ganz wesentlich selbst an der philologischen 
Interpretation beteiligt und für eine stattliche Reihe von Worten die 
Bedeutungen teils neu aufgestellt, teils schärfer gefaßt, und namentlich 
bei Worten mit mehrfacher Bedeutung die historische Entwickelung 
dieser Bedeutungen aufzuzeigen sich bemüht, sich dabei besonders 
der linguistischen Vergleichung bedienend. 

Im vorliegenden Bande, der ja nur die Worte mit vokalischem 
Anlaut umfaßt, werden zu rund 650 Stichworten Graßmanns Er- 
gänzungen und Berichtigungen vorgetragen. Viele Artikel Gr.s haben 
dabei eine völlige Umarbeitung erfahren. Bewunderswert ist die Ge- 
wissenhaftigkeit, mit der jedes Wort in Rücksicht auf seine Stellung 
und Umgebung im Rv geprüft wird. In den einzelnen Artikeln steckt 
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eine Unsumme von Fleiß. Ich empfehle nur Neissers ersten Beitrag 
zum Pronomen der dritten Person a- mit Graßmanns Artikel idam 
zu vergleichen; man wird darin einerseits mit Befriedigung die Fort- 
schritte feststellen können, die die Rv-Exegese seit Graßmann ge- 
macht hat, andererseits aber auch ein Bild von der Sorgfalt Neissers 
gewinnen, die das Pronomen in allen seinen Besonderheiten erschöpfend 
behandelt. 

Wenn trotz dieser Vorzüge von N.s Werk in den Ergänzungen 
und Berichtigungen noch vieles unsicher geblieben ist, und über so 
manche der neu aufgestellten Wortbedeutungen und Textinterpreta- 
tionen gewiß noch nicht das letzte Wort gesprochen worden ist, so 
liegt das eben an der Schwierigkeit der Rgveda-Interpretation. >Ueber 
den politischen und sozialen Verhältnissen des 'alten Indiens, über 
den persönlichen Beziehungen der Dichter, auf die immer wieder an- 
gespielt wird, und über dem alten Sagenschatz liegt ein fast undurch- 
sichtiger Schleier. Dazu kommen die Vorliebe vieler Dichter für ab- 
sichtliche Verhüllung des Gedankens und die verschlungene Meta- 
phorik der dichterischen Kunstsprache, so daß man auch hier sagen 
darf: wir sehen nur durch einen Spiegel in einem dunklen Wort« 
(Geldner, Begleitwort z. seiner Rgv.-Uebers. (1923) p. VI). 

Der Verf. ist sich der Unsicherheit, die seinem Werke notge- 
drungen anhaften muß, durchaus bewußt und er hat dem Ausdruck 
gegeben, indem er in seinen Ausführungen nur Vorarbeiten zum 
Wörterbuch des Rv sieht; außerdem hat er dem Ref. bereits eine 
Reihe von Verbesserungen mitgeteilt, bezw. Umarbeitungen einzelner 
Artikel angekündigt. Ich werde bei der Einzelbesprechung, zu der 
ich mich nunmehr wende, noch darauf zurückkommen. Selbstverständlich 
konnte ich nicht jedes Wort nachprüfen, ich habe mich daher im 
wesentlichen darauf beschränkt, Einzelheiten zu monieren, die ich nicht 
für richtig halte, und ev. Verbesserungsvorschläge vorzutragen, die 
für die folgenden Hefte, die hoffentlich bald folgen, verwertet werden 
können. 

amsa »Zugebrachtes, Anteil«. Den vorletzten Absatz, d. h. amsa 
im Sinne von amsü (sic! der Text zeigt leider recht viele Druck- 
fehler) will der Verf. nach schriftlicher Mitteilung jetzt — und zwar 
mit Recht! — streichen; auch hier (X. 31.1) handelt es sich um »An- 
teile (für die Götter)«. — In der Auffassung von 11.19.5 kann ich 
dem Verf. nicht beistimmen. Die Str. handelt vom Susna-Mythos; 
Indra hat dem Sonnenwagen ein Rad abgerissen, da er es zur Tötung 
des Susna gebraucht, und Eta$a, das Sonnenroß, hat es ihm selbst 
gebracht. Ich übersetze die Halbstr.: & yad rayim guhadavadyam 
asmai bharad amsam naitaso dusasyan »als ihm der gefällige Etasa 
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die Beute gleichsam als makelverhüllenden Anteil brachte«. Der Ge- 
danke ist der, beispielsweise auch in Käl. Sak. 5.20 (Devn. Rez.) aus- 
gesprochene, daß ein Dieb dadurch entsühnt wird, wenn man ihm das 
Gestohlene — in unserem Falle das Sonnenrad — nachträglich schenkt !). 
— Die Annahme eines zweiten amsa zur Erklärung der späteren Be- 
deutung »Bruchteil< erscheint mir überflüssig; der Bedeutungsüber- 
gang vom Anteil etwa an einem Erbe zu einem Bruchteil desselben 
ist doch leicht verständlich. 

aktä in 1.62.8 ist mit dem Verf. rein partizipial zu fassen (so 
auch Geldner, Uebers.) wie aktdh in VI.4.6 (s. Oldenberg, ZDMG 
55.292). An Verkürzung des Vokals vor folgendem Konsonanten, die 
der Verf. hier wie bei anedyak 1.165.12 (s. p. 41 u. note 1) und 
ahrayah IX.54.1 (s. p. 148) annehmen möchte, glaube ich nicht. 

Unter 1. akt« würde ich die Bedeutung a) (synonym mit afjas) 
— »leichtes, sicheres Gleiten« (s. p. 5 u. Nachträge p. 204) streichen. 
Die Trennung von 1. und 2. akt« scheint mir nicht durchführbar. Mit 
aktübhih ist der Verf., wie er mir mitteilt, selbst noch >nicht ganz 
fertig«. 

Da man unter »Wallach« nur den kastrierten Hengst versteht, 
würde ich 1.33.6, s. u. aks, — »gleich mit einem. Bullen kämpfenden 
Ochsen« übersetzen. 

aksaran. nimmt der Verf. nach brieflicher Mitteilung jetzt >nur 
noch als Element (Silbe, Wort, Versfuß) der heiligen Rede<, wie 
mir scheint mit Recht, vgl. auch Geldner, Uebers. zu II.55.1. 

Für aja ekapäd schlägt Verf. nachträglich als ursprüngliche Be- 
deutung »Ziegenbock« (Oldenberg, Macdonell) vor, d.i. Sonne als guter 
Kletterer? Sekundär vielleicht als »>nicht geboren, z. T. gefaßt«. 
Die Erklärung ist ansprechend, aber sicher ist sie nicht. 

anc+ud in IV.6.3, dd u svarur navaja na akrah|pasıvo anaktı 
erscheint mir höchst zweifelhaft, die Bedeutung »hochheben<« paßt 
auch durchaus nicht in den Vergleich, mir ist wenigstens des Verf. 
Uebersetzung: »>einem jungen Roß gleich hebt der Opferpfosten die 
Tiere hoch< selbst bei der Annahme, daß hier ein abgekürzter Ver- 
gleich vorliegt, unverständlich. Zudem ist auch die Bedeutung von 
akra noch nicht sicher. Die beste Lösung scheint mir bisher die zu- 
erst von ÖOldenberg vorgetragene, von Bloomfield, Repet. 191 und 
Geldner, Uebers. I p. 384 angenommene Deutung von anakti (zu anj) als 
Simplex mit dem für sich allein stehenden Päda c. Geldner über- 
setzt: »der Pfosten (steht) aufrecht wie ein neugeborener Elephant (?) ?). 

1) Das richtige Verständnis dieser Strophe ist für die Erklärung der bharac 


cakram-Stellen wichtig. 
2) Ludwig: »wie eine neufertige (Fahnen)stange«. 
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Er salbt die Tiere, wohlgesetzt feststehend«. — Der Opferpfosten 
wird gesalbt (cf. z.B. I.92.5), er salbt somit auch die an ihn ge- 
bundenen Tiere. Zu afj + ni vgl. auch Geldner, Uebers. zu I. 161.4. 

Den von Pischel Ved. Stud. 2.193 ff. für atka aufgestellten Be- 
deutungen sucht der Verf. durch Ansatz eines doppelten afka 1. »Ge- 
wand, Kleid« und 2. »schneidige Waffe, Axt< gerecht zu werden und 
sie auch linguistisch zu erhärten. Ich glaube, daß wir mit einem 
atka »Gewand, Kleid« und davon übertragen >Aussehen, äußere Ge- 
stalt, Erscheinungsform< (vgl. auch Geldner, Uebers. zu IV.18.5 
(I p. 398)) auskommen. Die beiden Belege X.49.3 und 99.9 finden 
ihre Erklärung durch IV.16.10. Ich hatte sie schon längst mit dieser 
Stelle verbunden und finde nun zu meiner Freude, daß auch Geldner 
in der Note zu IV. 16.10 (Uebers. p. 393) auf X.49.3 verweist. Die 
Str. IV.16.10 würde ich jedoch abweichend von Geldner so über- 
setzen: >Mit der Absicht, den Dasyn (Susna) zu töten, geh nach 
Hause; Kutsa, dein Freund, bleibe bei dir, auf eurem Platz (auf dem 
Wagen, ste yönau) setzt euch beide (und zwar) von (ganz) gleichem 
Aussehen (sarüpä), über euch beide soll selbst die Frau im Zweifel 
sein, die die Wahrheit kennt«. Sprecher ist Usanä, zu dem Indra 
mit Kutsa gekommen ist, um sich Rat zu holen. In der folgenden 
Str. werden die Anweisungen fortgesetzt und z. T. genauer ausgeführt: 
»Fahre mit Kutsa auf dem gleichen Wagen, da du (seines) Beistandes 
bedarfst (avasyuh)< usw. Nach Geldner soll freilich Indra auf Usanäs 
Rat die Gestalt oder die Verkleidung des Kutsa annehmen, nach 
X.49.3 und 99.9 bekommt aber Kutsa Indras Aussehen; denn der 
Kavi, dem Indra die äußere Erscheinung (atkam) durch Hiebe zer- 
fetzt (X.49.3) bezw. der Indras zerhauene äußere Erscheinung be- 
kommt (X.99.9), ist eben Kutsa. — So werden wir auch den Beleg 
v1.33.3 »durch wohl angelegte« (s. soeben) oder »passend ange- 
nommene (vgl. unten zu usadhak) Erscheinungsformen< zu übersetzen 
haben. Daß von den Maruts V.55.6 ausgesagt wird >wenn ihr die 
goldenen Gewänder (bezw. Panzer) anlegt«, hat doch nichts Unwahr- 
scheinliches. 

adha mit dem Abl. ist zu streichen, in IV.27.3a bedeutet es 
einfach »und«, es ist zu übersetzen >und da der Adler vom Himmel 
herabschrie< (s. Ref. in d Festschr. f. H. Jacobi. Für VII.1.18 
hat der Verf. selbst schon die richtige Lösung »sei es — oder sei 
es< vorgetragen. 

anäsü. Hillebrandts Aenderung in andası ist überflüssig; vgl. 
Geldner, Uebers. z. 1.135.9 (p. 172). 

antarvävat. Wenn VI. 8.3 antarvävad akrnoj jyotisä tamah zu über- 
setzen ist »verschwinden machte er mit dem Licht das Dunkel«, so 

9* 
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wird in 1.40.7 antarvävat ksayam dadhe auch nur die Bedeutung von 
‚verstecken« oder dergl. zu suchen sein, d. h. antarvavat + dha wird 
dasselbe bedeuten wie antar dhä. 

apisarvare »bei Nacht« s. Ref. G.N. 1923 p. 18. 

Für abhi c. Abl. finde ich bisher die beste Lösung bei Olden- 
berg, Noten z. RvI p. 330 (zu V.33.3), zumal sie auch durch das 
epische sailäd abhi gestützt wird. 

Zu abhidyu s. Geldener, Uebers. zu 1.33.11 (abh? dyün). Ich 
glaube, daß s. Erklärung als »den Tag (od. die Tage) überdauernd, 
ausdauernd, unermüdlich« das Richtige trifit. In 1.119.10 saryair 
abhidyum prianasu dustaram ist wohl mit Sayana saryaik mit prfa- 
näsu dustaram zu verbinden, Oldenbergs Konjektur abhidyam (= abhe- 
dyanı) befriedigt nicht. 

Für den Artikel amrta stellt der Verf. eine Neubearbeitung in 
Aussicht, ich brauche also vorläufig nicht darauf einzugehen. 

Die Grundbedeutung von arati soll nach Mitteilung des Verf. 
doch wohl »der zurecht bringt< sein; ich verweise auf die Aus- 
führungen Geldners, Uebers. zu 1.58.7. 

arenüuü paumsye in 1.56.3 zusammengefaßt = >in nicht irdi- 
schem Mannstum<« scheint mir grammatisch unmöglich, aren& muß 
adverbiell stehen, vgl. Geldner, Uebers. p. 66. 

Daß der Verf. für rdhak auch eine günstige Bedeutung ansetzt, 
s. unter ardh p. 114, scheint mir berechtigt, und ich meine, daß sie 
auch in IV.18.4 kim sa rdhak krnavat vorliegt. Oldenbergs, auch 
von Geldner, Uebers. angenommene, dem Pp. widersprechende Auf- 
lösung im kim sä rdhak krnavat »warum will sie beiseite schaffen« 
halte ich nach dem Zusammenhang für nicht am Platze. Meines Er- 
achtens ist Indras Mutter die Sprecherin der Str., die den dem Indra 
in Str. 3 gemachten Vorwurf, daß er in Tvastrs Haus den Soma ge- 
trunken, d.h. daß er dem Tvastr den Soma gestohlen hat (s. III. 48. 5), 
zurückweist. Ich übersetze: »wie soll denn der recht handeln, den ich 
1000 Monate und viele Herbste (im Mutterleibe) getragen habe? Und 
doch gibt es nicht Seinesgleichen unter den Geborenen und Künftigen«. 

Zu 1. avanı »Strom« würde ich auch VII.87.1 stellen »er machte 
die großen Ströme für die Tageszeiten«, der Gedanke ist, daß die 
Sonnenrosse (ädrvalık —= die Harits des Sürya?) (Nom. vgl. Verf. zu 
rtay p. 191) ihren Weg nach den Strömen richten. 

Zu 2. avans = bhümi vgl. 1.140.5 mahim avanim präbhi mar- 
mysat ... ei, mit X.142.5 bahü yad agne anumäarmrjäno nyann uttä- 
näm anvesi bhümim. 

Die Bedeutung von 1. «sw bestimmt der Verf. nachträglich schrift- 
lich — wie mir scheint mit Recht! — 1) als nom. ag. »Beleber, 
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Hauch« und 2) als nom. act. »Leben. Das vom Verf. angesetzte 
2. däsu = äsura ist wohl zu streichen. In den beiden Belegen aus 
VS würde as« eben nom. ag. sein, während Rv II.22.4 mit Säy, PW, 
Graßmann, Uebers. und Geldner, Uebers. zu erklären ist. 

Zu dem vom Verf. über @ Vorgetragenen nehme ich vorläufig 
nicht Stellung, da mir dessen Neubearbeitung angezeigt wurde. 

äke wird wohl mit Recht (nachträgliche Mitteilung) auf ä-ake 
zurückgeführt. 

Höchst bedenklich scheint mir die (ebenfalls nachträglich mitge- 
teilte) Erklärung von üäghrni »zuschleudernd« mit Nebensinn »Glut- 
suchend<; dann >mit Wärme spendend«. 

Da an üpas n. als Nebenform von apas nach dem Beleg in Äp. 
Sr. S. nicht zu zweifeln ist (vgl. auch Geldner, Glossar unter äpas II), 
scheint mir Geldners Annahme (ebenda u. I) eines weiteren üpas als 
nom. act. von dp überflüssig, ich würde aber pary äpa äyohk 1.178.1 
und IV.38.4 nicht mit N p. 151 (u. 152 u. äyu) »trotz Betätigung 
des bösen Nächsten«, sondern (in Anlehnung an Geldner, Uebers.) mit 
>über Menschenwerk hinaus« übersetzen. An »den bösen Nächsten« 
glaube ich nicht. Auch üparasya äyoh (s. u. äyu) scheint mir falsch 
verstanden, ich meine, daß up. ä. »der spätere<«, d.h. »der künftige 
Mensch« ist. 

Itatas soll doch wohl heißen »des Itat«, so richtig Oldenberg, 
der auf K. Br. 7.4 Itan vai Kärvyah verweist. Man beachte, daß der 
Dichter des Liedes in Ärsänukr. 10.88 (Räjendra L.M. in der Aus- 
gabe d. Brh. Dev., Bibl. Ind.) Itata Bhärgava genannt wird. 

indrävant IV,27.4 als Fehler für udrärant ist zu streichen. 
M. E. ist Indravant n. pr. e. Berges (s. Ref. i. d. Festschr. f. H. 
Jacobi). 

Den Artikel is, namentlich als Zeitwort, will der Verf. nach brief]. 
Mitteilung ganz neu bearbeiten, er kommt also für dieses Referat 
nicht in Betracht. | 

1. isti »Suchen, Trachten« ist m. E. zu streichen, die Belege 
sind unter isti »Opfer« zu stellen. 

Zur Begründung der Herleitung von ?7 aus aj bemerkt der Verf. 
(schriftlich) >25 kann als med. zu aj gehören wie jighnate zu häntic«. 

Zu Zrmä verweist der Verf. auf av. airima, armaß?-stä »still- 
stehend, stagnierend«, armae-Sad »still, ruhig sitzend«, airime-anhad, 
airime nisidaeta »soll still sitzen bleiben«. Ich glaube, daß wir als 
Bedeutung von ?rmäa i. Rv. zunächst >»still«, dann übertragen >in aller 
Stille« = »heimlich, unbemerkt« anzusetzen haben. Die Strr. V.62.1 
u.2 sind bisher gründlich mißverstanden worden, ich übersetze: 1. »Durch 
eure (Mitras und Varunas) Ordnung ist eine feste Weltordnung ein- 
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gesetzt: während sie Süryas Rosse absträngen (d.h. morgens und 
abends, s. Ref. G.N. 1923 p. 5; zu yüatra — ‘während’ vgl. 1.115. 2), 
blieben zehn Hunderte (von Kühen) gleichzeitig (saka) stehen, darin 
erkannte ich einzig (und allein) das herrlichste der Wunderwerke der 
Götter (d.h. die Wirkung der Sonne)<; 2. »Das ist wahrlich eure 
Größe o Mitra und Varupa: die mit den Tageszeiten still gestandenen 
hat man gemolken, ihr schwellt alle Euter der Hürde, einzig (und 
allein) eure Radfelge ist darüber hingerollt<. Gemeint ist natürlich, 
daß die Kühe morgens und abends still stehen, um sich melken zu 
lassen. — Die Bedeutung »heimlich, unbemerkt< paßt gut für IV. 27.2 
(8. Ref. Festschr. f. H. Jacobi) und X.44.6 >die Bösen (?), die das 
Opferschiff nicht besteigen konnten, die verkrochen sich ganz heim- 
lich«e — und wir werden sie auch in den beiden Belegen, die von dem 
Wagen der Asvins handeln, anzunehmen haben. V.73.3 »Heimlich 
habt ihr das eine Wunderrad (eures) Wagens zur Wundertat (hier 
auf der Erde, s. Str. 2) gelenkt, mit dem anderen umfliegt ihr schnell 
(od. in Pracht, d.h. sichtbar vor aller Augen? muhnd) die Stämme 
des Nahus, die (himmlischen) Räume< und VIII.22.4. »Ein Rad eures 
Wagens geht herum (um den Himmel), heimlich befördert euch das 
andere«. Der Gedanke ist eben der, daß das eine Rad des AsSvin- 
wagens sichtbar am Himmel geht, während das andere, mit dem sie, 
um Wundertaten zu verrichten, zur Erde fahren, unsichtbar bleibt. 
— Ob wir irmäntiäsah in 1.163.10 mit »deren Ende verborgen ist« 
oder mit Geldner, Uebers. p. 204 »von denen das Ende (des Zuges 
noch) stillsteht«e zu übersetzen haben, ist wegen der Unsicherheit 
der Bedeutung von silikamudhyamäasah nicht auszumachen. 

udrävant für indrävant IV.27.4 ist zu streichen, 8. 0. 

Für usadhak gibt Verf. nachträglich (schriftlich) als selbst- 
verständliche Bedeutung >mit Lust brennend«, vgl. dazu auch Geldner, 
Uebers. zu III.6.7, wo das Fragezeichen m. E. zu streichen ist. Die 
Str. III. 34.3 würde ich abweichend von Geldner so übersetzen: >»Indra 
wehrte den Feind (vrtranı) ab (avrnot) durch das Mittel der Stärke, 
er vereitelte (pra aninät) die (Listen) der Listigen (mäyinäm) durch 
das Mittel der Verwandlung; er tötete den Vyamsa (durch s. Stärke, 
cf. IV.18.9 u. 12); in den Hölzern gierig brennend (d. h. durch List), 
enthüllte er die Brüste der Nächte (= die tiefste Finsternis?)«. Viel- 
leicht haben wir in dieser Stelle einen Beleg für V1.33.2c, s. oben 
u. älka. | 

usand. Geldner hat seine Annahme, daß Usäna auch den Acc. 
vertrete (s. Glossar s. v. Usänas), wenigstens in der Uebersetzung zu 
1.130. 9c wieder zurückgezogen, ich glaube mit Unrecht. Nach X. 22.6 
ddha gmantosana prechate väm kadartha na ü grham | @ jagmathuh 
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paräkäd divas ca gmas ca märtyam. || »Und euch beide Ankömmlinge 
(Indra u. Kutsa) fragt Usänä: was wünschend seid ihr in unser Haus 
gekommen aus weiter Ferne, vom Himmel und von der Erde her, zu 
dem Sterblichen ?« übersetze ich 1.130.9c usana yal parävatö ’jagann 
ülaye kave »weil du aus weiter Ferne zu Usanä um Hilfe kamst, o 
Kavi< (Indra)!) und V.29.9ab usanä yat sahasyair ayatam grham 
indra jujuvänebhir asvaih | »weil ihr beide (Indra u. Kutsa) zu Usana 
ins Haus kamt mit den überlegenen raschen Rossen« ?).. Genau der- 
selbe Parallelismus würde vorliegen in VIII.7.26ab usana yat para- 
vala uksnö rändhram ayäütana, wenn man Uksno Randhra als Name 
von Usanäs Haus fassen dürfte, >als ihr (Maruts) zu Usanä nach U.R. 
kamt«, dagegen spricht aber die Angabe des Jaim. Br. III. 150 (Caland 
p. 314 f., vgl. auch (Säy. zu) Ta. Br. 13.9.9), nach der Uksno Randhra 
Kävya der N. eines Säman-Erfinders ist. Man wird vielleicht, da auch 
Usana den Beinamen Kävya führt, in Uksno Randhra nur einen zweiten 
Namen des Usanä zu sehen haben (vgl. Jaim. Br. l. c. sa evosand 
kävyah) >Als ihr aus weiter Ferne zu Usanä, dem Uksno Randhra, 
kamt<°®). — Den Acc. Usänä sehe ich auch in V.31.8b sam ha yad 
vam usänäranta deväh »weil euch beide (Indra u. Kutsa) zusammen 
die Götter zu Usanä sandten< und schließlich sogar in IV.26.1cd 
aham kütsam ärjuneydm ny rüje "him kavir usänä pasyalä mä || sich 
(Indra) gewinne mir den Kutsa, den Sohn des Arjuna, ich, der Kavi, 
den Usanäa, seht mich an«. Es werden auf diese Weise nicht nur die 
drei Susna-Gegner logisch vereinigt, es fällt auch der einzige »>sichere« 
Beleg für den >Kavi« Usanä. UsSanä heißt eben, wie ich glaube, 
niemals Kavi, nur Indra und Kutsa führen diese Bezeichnung. Auch 
in .174.7 wird mit dem Kavi Kutsa gemeint sein. Usanä heißt, 
wenn er näher bezeichnet wird, lediglich Kävy& (bezw. Uksno Randhra 
8. 0.). — Was endlich die beiden Belege füe Usanam X.40.7 u. Av. 
IV.29.6 anlangt, an letzter Stelle durch das Beiwort Kavyam für 
unsern Usanä als Acc. gesichert, so sehe ich darin erst eine jüngere 
Analogiebildung. 
Göttingen. E. Sieg. 


1) Geldner, Uebers. p. 166 »als Usanas aus der Ferne zum Beistand ge- 
kommen war, o Seher«. 

2) Geldner, Ved. St.2.169 »als ihr beide durch die Kunst des Usanas mit 
den überlegenen raschen Rossen nach Hause fuhrt«. — Im Glossar sieht Geldner 
in dieser Stelle einen Beleg für den Gen. uwsdna, auf den man aber verzichten kann. 

3) Geldner Ved. Stud. 2.169 »Als ihr durch Vermittelung des Usanas aus der 
Ferne zu Uksno Randhra kamt« Bloomfield, Rep. p. 134 »with Usanä«. 
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Arnold Schober, Die römischen Grabsteine von Noricum und Pan- 
nonien. Sonderschriften des Oesterreichischen Archäologischen Institutes in 
Wien. Band X. Mit 216 Abbildungen im Texte. Wien 1923, Hölzel. 234 8. 4". 

Vor mehr als zwanzig Jahren hat Rudolf Weynand »Form 
und Dekoration der römischen Grabsteine der Rheinlande im ersten 
Jahrhundert< in einer Bonner Doktordissertation behandelt. Die Ar- 
beit ist in den Bonner Jahrbüchern Heft 108/9 S. 185—238 ge- 
druckt und seitdem von vielen dankbar benutzt worden. Denn wenn 
man auch die Ausstellungen, die E. Krüger alsbald in einer etwas 
unfreundlichen Besprechung in der DLZ. (1903 Nr. 33 Sp. 2044 ff.) 
gemacht hat, als berechtigt anerkennt, so ist doch das Verdienst dieser 
Erstlingsarbeit etwas knapp bemessen, wenn man sie nur als >nütz- 
liche Materialsammlung<« gelten läßt. Aber wäre sie auch wirklich 
nicht mehr, so wären wir doch längst froh gewesen, für andere Ge- 
biete des Reichs eine ähnliche »Materialsammlung« zu besitzen. End- 
lich liegt nun für Noricum und Pannonien in Arnold Scho- 
bers Buch etwas ähnliches vor, auch hier natürlich mit dem Wunsch, 
mehr als eine bloße »Materialsammlung< zu bieten. Wenn man den 
Wunsch besser als bei der Arbeit Weynands erfüllt finden sollte, so 
darf man bei der Vergleichung beider Arbeiten doch nicht vergessen, 
daß der späteren nicht nur die frühere selbst, sondern auch alles, 
was zwischen beiden liegt — nicht wenig wahrhaftig!!) — zu statten 
gekommen ist. Was auch ihr noch nicht zu statten gekommen ist 
und andernfalls gewiß nicht nur diese Arbeit früher, sondern auch 
manche ähnliche hervorgelockt hätte, das ist die uns so nötige Ge- 
schichte der Legionen, die wir erst eben mit E. Ritterlings Ar- 
tikel »legio« bei »Pauly-Wissowa« erhalten haben. Denn die Ge- 
schichte der römischen Truppen — nicht nur der Legionen natür- 
lich! — schafft diesen Untersuchungen die erste gesicherte Grund- 
lage. Deshalb begann Weynand mit einem »Ueberblick über die 
Heeresgeschichte der beiden Germanien im ersten Jahrhundert« 
(S. 186—89), und ebenso bildet bei Schober >»die Garnisonsge- 
schichte der Legionen< den ersten Abschnitt der Einleitung, die (mit 
den selben Worten, wie bei Weynand) die »Historisch-epigraphischen 
Grundlagen der Datierung< bieten soll. 

Die folgenden Abschnitte entnehmen der Inschrift Anhaltspunkte 
der Datierung, wobei Weynand >Die Weihung der Grabsteine an die 
Di Manes< (S. 189—93) nicht ganz logisch vorwegnimmt, dann >»die 
Namengebung< (S. 193—96) behandelt und schließlich >»Stilistische 
Kriterien< (S. 196—98) zusammenstellt — nur epigraphische, wohl- 


1) Ich erinnere nur an Harald Hofmanns Arbeit über die Römischen 
Militärgrabsteine der Donauländer (Sonderschriften V). 
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verstanden ! —, denen das über die Di Manes Gesagte füglich hätte 
eingeordnet werden können. Schober stellt »die Namengebung«< vor- 
aus (S. 8—11), spricht dann kurz von der »Fassung der Grabin- 
schrift< (S. 11f.), noch kürzer von dem Schriftcharakter (S. 12). Dann 
folgt hier wie dort das Verzeichnis — bei Weynand 200 Num- 
mern auf 20 Seiten (S. 199—218), bei Schober 356 Nummern auf 
142 Seiten. Mit der Verschiedenheit des Umfangs ist ein wesent- 
licher Unterschied beider Verzeichnisse schon angedeutet: daß Wey- 
nand in dem an sich lobenswerten Streben nach knappster Fassung 
etwas zu weit gegangen ist, hat schon Krüger in der erwähnten Be- 
sprechung hervorgehoben. 

Wichtiger aber ist mir der Unterschied in der Anordnung des 
Stoffs; denn in dieser Anordnung kommt doch Weg und Ziel der 
auf die Materialsammlung gegründeten Betrachtungen und Schlüsse 
bereits zum Ausdruck. 

Nun unterscheidet Weynand drei Perioden: »Zeit der Julier« 
— >»Zeit der Claudierce — »Vom Beginn der Flavierzeit bis Hadrian« 
und stellt in jeder Periode die Grabsteine von Obergermanien voran, 
die von Untergermanien an die zweite Stelle. Innerhalb dieser 
Gruppen stehen die Grabsteine von Legionaren an erster Stelle, und 
es folgen die von Auxiliaren, erst der Cohorten, dann der Alen, 
schließlich die Grabsteine von Zivilpersonen. Das ist eine Anord- 
nung ohne alle Voraussetzungen, da die Unterbringung in den drei 
Zeitgruppen auf die Garnisongeschichte gegründet wurde. Freilich 
konnten einer solchen Anordnung nur die Steine sich einfügen lassen, 
bei denen die Inschrift nicht versagte. Alle unvollständigen Steine 
fielen aus; aber das konnte man hinnehmen, da es galt, zunächst eine 
sichere Grundlage zu gewinnen. 

Ganz anders bei Schober. Da finden wir zuerst — als größte 
Gruppe (1—304) — »Grabstelen< (S. 16—136), dann »Grabaltäre« 
(S. 136—44), schließlich >Das freistehende Rundmedaillon« (S. 144— 
54). Nur kurz erwähnt ist der einfache Titulus, die rechteckige Stein- 
tafel, die nur die Inschrift trägt (S. 4 und S. 16). Von der Unter- 
suchung ausgeschlossen blieben Sarkophage und Aschenurnen, in den 
Provinzen, denen die Arbeit gilt, selten, endlich die großangelegten 
Grabbauten, von deren Häufigkeit und Stattlichkeit Bruchstücke be- 
sonders in Virunum, Flavia Solva, Aquincum und Intercisa Zeugnis 
ablegen, sodaß deren Ausschließung eine Entsagung für den Verfasser 
und eine Enttäuschung für den Leser bedeutet. 

Die erste Gruppe, die weitaus größte, der Stelen, weist nicht 
weniger als sieben Unterabteiluugen auf, von denen die drei letzten 
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allerdings nur »Stelenteile« verzeichnen, (S. 130—36)!), während die 
vier ersten eine Steigerung von der einfachsten Form zu immer rei- 
cherer Ausgestaltung erkennen lassen, die man einer geschichtlichen 
Entwicklung entsprechend finden könnte: >Stelen ohne figürlichen 
Schmuck<, — »Stelen mit einem die Inschrift tragenden Hauptfeld 
und kleinen untergeordneten Bildfeldern< — »Stelen mit einem dem 
Inschriftfeld gleichwertigen Hauptbild und kleinen Nebenbildern« — 
»Stelen mit einer Porträtdarstellung als Hauptbild und kleinen deko- 
rativen Nebenbildern<«. Aber an eine so einfache >» Entwicklungsge- 
schichtec könnte nur der allenfalls glauben, der diese Stelen für 
bodenständig und von fremden Einflüssen unabhängig hielte. Niemand 
wird so töricht sein, und der Verfasser hat diese Einteilung nach 
dem »>Schematischen der Gliederung und des tektonischen Aufbaues< 
nur gewählt, weil er der Meinung war, daß »sich bei einer solchen 
Einteilung die Mannigfaltigkeit und Vielgestaltigkeit der verschie- 
denen Grabsteintypen weit besser überblicken ließen als bei einer rein 
chronologischen oder rein topographischen Aufzählung«. Mir leuchtet 
das allerdings wenig ein. Viel mehr die Erkenntnis, die der Ver- 
fasser selbst ausspricht, daß dabei historische oder topographische Zu- 
sammengehörigkeit und entwicklungsgeschichtliche Fragen, wie Ab- 
hängigkeiten einzelner Typen und Vereinfachungen von reicher aus- 
gestatteten nicht zur Geltung kommen«. 

Nur innerhalb der »rein schematischen Aufzählung« hat der Ver- 
fasser >auf das Chronologische und Topographische insofern Rück- 
sicht genommen, als die Beispiele der verschiedenen Typen zuerst 
nach Stadtgebieten (weit gefaßt!) von Noricum und Pannonien fort- 
schreitend von Süden nach Norden und innerhalb dieser nach ihrer 
Zeitfolge geordnet sind«. 

Wer nun aber bereits durch die Einleitung erfahren hat, daß 
auch in dem Gebiet der Grabkunst die »verschiedenartigen Bedin- 
gungen für die römische Dnrchdringung der beiden Länder<« (Nori- 
cum und Pannonien) »ihren Ausdruck gefunden haben«, und wer in 
dieser Erkenntnis — nicht aber in »neuen Möglichkeiten einer ge- 
naueren Datierung« der Grabsteine das eigentliche Ziel der Arbeit 
und ihren Hauptwert sieht, der wird finden, daß eine Umkehrung 
der Grundsätze der Anordnung des Stofis ein viel anschaulicheres 
Bild ergeben hätte. Es ist als ob der Verfasser dem Leser nicht 
die Freude gegönnt hätte, das Ergebnis der Untersuchung sozusagen 
mitzuerleben und alle hin- und hergehenden Beziehungen mitzuent- 
decken, vielleicht auch übersehene selbständig zu finden. Andernfalls 


1) »Gesondert gearbeitete Porträtnischen« — »Gesondert gearbeitetes Giebel- 
gebälke — »Gesondert gearbeitete Grabsteinbekrönungen«. 
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hätte er meines Erachtens durchaus das topographische Einteilungs- 
prinzip an erster Stelle maßgebend sein lassen müssen. 

Statt dessen wird der Leser nun mit dem Stoff in einer Anord- 
nung bekannt gemacht, die für ihn nicht wesentlich ist, die nicht 
einmal der ursprünglichen Entwicklungsgeschichte dieser Denkmäler- 
gruppe entspricht, in unserem Gebiet aber ihr vielleicht öfter gerade- 
zu zuwiderläuft, wie denn bei den Umrahmungen der Verfasser selbst 
eingesteht, daß seine Anordnung der »entwicklungsgeschichtlich rich- 
tigen Reihenfolge« entgegengesetzt ist, >da die einfachen Formen in 
den meisten Fällen nichts anderes sind als Rückbildungen und Ver- 
einfachungen der architektonisch reicheren«. 

Dem dritten Abschnitt (S. 155—82) ist dann die Aufgabe ge- 
stellt, >die Besonderheiten der einzelnen Typen und ihr Verhältnis 
untereinander schärfer herauszuheben und ihr zeitliches wie örtliches 
Vorkommen genauer abzugrenzen<. Den breitesten Raum bean- 
spruchen natürlich auch hier die Grabstelen, deren Form S. 155—160, 
deren Bildschmuck S. 161—177 besprochen wird. Das gehört noch 
zur Stoffsammlung, ist, sozusagen ein Index zu dem voraufgehenden 
Verzeichnis. Das aus der Betrachtung dieses Materials vom Verfasser 
gewonnene Ergebnis enthalten die beiden letzten Abschnltte: IV. »Her- 
kunft der Form- und Bildmotive< (S. 183—220), V. »Typengeschicht- 
liche und stilkritische Zusammenfassung« (S. 221—232). 

Aber je lieber ich dem Verfasser zustimme, wenn er es für ein 
»gewagtes Beginnen« hält, »die Stellung der Grabsteine unserer beiden 
Provinzen innerhalb der gesamtrömischen Grabkunst aufzudecken und 
die einzelnen Typen bis zu ihrem ersten Ursprungsort zu verfolgen«, 
um so wichtiger scheint es mir, von den einzelnen Fundstätten der 
Provinzen aus Umschau zu halten und nach den Verbindungsfäden zu 
spähen, die die verschiedenen Denkmaltypen des gleichen Fundorts 
unter einander und jeden Typus mit verwandten in Nähe und Ferne 
verknüpfen, umsomehr bin ich überzeugt, daß dietopographische 
Anordnung des Stofis die aufschlußreichste sein muß. Wie man 
die Lösung der ganzen großen Aufgabe vorbereitet durch die Sonder- 
behandlung der Grabsteine der einzelnen Provinzen, so muß man bei 
jeder Provinz wieder ausgehen von den einzelnen Fundplätzen und 
systematisch den Horizont immer weiter spannen. Wäre man so vor- 
gegangen, so wäre wohl Furtwänglers These von dem überall gleichen 
Stil der Legionen niemals aufgestellt worden, und man hätte sich 
auch andererseits nicht durch die Heimatsangabe des Verstorbenen so 
leicht in weite Fernen locken lassen, statt sich erst am Fundort 
selbst, dann allenfalls an dem früheren Standort der Truppe gehörig 
umzusehen. 
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In der Einleitung des vierten Abschnitts finden sich einige be- 
achtenswerte Bemerkungen über die Grabmalwerkstätten der Gar- 
nisonen. Eine eingehendere Betrachtung aber ist nur den >»Be- 
ziehungen zu den Nachbarländern< gewidmet (S. 188—212), worunter 
einerseits Dalmatien und Moesien — »Dacien kommt für die Früh- 
zeit nicht in Betracht« —, anderseits Raetien und die Rheinlande, 
schließlich Oberitalien verstanden werden, und von den weiterreichen- 
den Beziehungen werden nur die zum Orient ins Auge gefaßt (S. 212 
— 220). 

Wenn fast alle in Noricum und Pannonien vorkommenden Typen 
sich in Oberitalien vorgebildet und stark verbreitet finden, — wer 
wird sich da wundern ? Auffälliger könnte es scheinen, wenn der 
Typus, der »zwischen Inschrift und Hauptbild oder Porträtnische einen 
schmalen verzierten Fries oder ein kleines Nebenbild eingeschoben 
zeigt«, in Italien ganz fehlen sollte. Aber auch diesen Schluß ex 
silentio macht der Zufall der Erhaltung höchst unsicher, und wer 
wird es glaublich finden, daß es, nach Schobers Meinung, nicht zu- 
fällig sein soll, wenn sich der >»schmale dekorative Zwischenfries<e nur 
mit einem einzigen Beispiel aus Aquileja, als dem einzigen aus Ita- 
lien, belegen läßt, während andererseits »die Vereinigung der ita- 
lischen Porträtstele mit dem sonst üblichen Reiterstein«, die zu dem 
auf Dalmatien und Pannonien beschränkten Typus mit dem »Zwischen- 
bild« geführt hat, in Aquileja ihren Ursprung haben soll, weil dort 
die ala Scubulorum, hei der er sich findet (S. 89, Abb. 99), einmal in 
Garnison stand! Sehr zugänglich bin ich dagegen, einer Methode, 
die das Vorherrschen einer kurzen gedrungenen Stelenform in Italien 
(und Noricum) damit erklärt, Jaß hier nicht >der Soldat für die An- 
bringung seines langen offiziellen Namens und aller seiner Titulaturen«< 
ein großes Inschriftfeld bedurfte, das zu der hohen Stelenform hin- 
drängte. 

Wo immer ein »praktisches Bedürfnis< zur Erklärung einer Form 
ausreicht — und eine Art praktischen Bedürfnisses war es doch auch, 
was zu den »>Zwischen -Bildern führte! —, da bleibe ich gern von 
den Tüfteleien über ein verschiedenes »Kunstwollen« verschont. Es 
soll wahrhaftig nicht eine von »praktischem Bedürfnis< unabhängige, 
ja ihm zuweilen zuwiderlaufende Formenüberlieferung geleugnet werden. 
Aber sie wird nur selten durch ein bewußtes Kunstwollen geleitet, 
und wenn man sie verfolgen will, ist es gut, vom engsten Kreise aus- 
zugehen, selbst alle Sprünge nach Möglichkeit zu vermeiden, aber die 
Möglichkeit von Sprüngen des Zufalls niemals aus dem Auge zu 
lassen. Fabrikmäßige Wiederholungen — cum grano salis so zu 
nennen! — einer einzigen Werkstatt können die Typenstatistik 
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irreführen, wenn ihr Zusammenhang nicht erkannt, und die Mehrzahl 
nicht dementsprechend als eine einzige Nummer gezählt wird. Auch 
bei den mythologischen Darstellungen, deren symbolische Bedeutung 
meist nicht bezweifelt werden kann, wird das Gewicht der einzelnen 
Wiederholung abgeschwächt durch die sichere Erkenntnis, daß es 
auch auf diesem Gebiet Musterbücher gab, von denen den Stein- 
metzen zuweilen mehr seine Unfähigkeit als sein Wille unabhängig 
erscheinen läßt. 

Solche Musterbücher kann man natürlich nicht verantwortlich 
machen für die höchst auffällige Häufigkeit des freistehenden Rund- 
medaillons in Noricum. Denn wenn diese Form auch mit der weit- 
verbreiteten Imago clipcata zusammenhängt, so kommt sie doch frei- 
stehend — auf einen »>Altar« aufgesetzt zeigt sie ein besonders gut 
erhaltenes Exemplar in Saifnitz in Kärnten (Abb. 159) — in anderen 
Gegenden nur äußerst selten, mit dem Schutzdach über dem Me- 
daillon außerhalb Noricums überhaupt niemals vor. Hier haben wir 
also eine lokal beschränkte Mode anzuerkennen, die ursprünglich von 
einer einzigen Werkstatt, also sozusagen zufällig, in Schwung ge- 
bracht worden sein wird. Daß sie dann gelegentlich nach Pannonien 
übergriff, ist begreiflich. Aber die freie Aufstellung der runden 
Scheibe, nun gar auf einem Altar, ist so sonderbar und eigentlich 
widersinnig, daß ich auch die ganz vereinzelten Beispiele aus anderen 
Gegenden — zwei verzeichnet Schober (S. 212) aus Afrika — auf den 
Zufall eines Einflusses aus Noricum zurückführen möchte. Die Mög- 
lichkeit eines solchen Zufalls wird man nicht leugnen können; aber 
die Wissenschaft wird ungern damit rechnen und muß jedenfalls be- 
reit sein, die Annahme fallen zu lassen, sobald durch Vermehrung des 
Materials das Bild sich verschiebt. 

Aber es ist kaum zu glauben, daß das Problem jemals für uns 
ein ähnliches Aussehen gewinnen wird, wie das andere, das sich an 
den dritten (oder vielmehr zweiten) der hier behandelten Grabmal- 
typen — die Grabaltäre — knüpft, von Schober S. 209 kurz ange- 
deutet mit den Worten: »auch die großen gallobelgischen Grabtürme, 
von denen die Igeler Säule ein so imposantes Beispiel gibt, gehen 
offenbar in ihrer Grundlage auf solche Grabaltäre zurück«. Diese 
Frage hatte ja kurz vor dem Erscheinen des Schoberschen Buchs, 
aber geraume Zeit nachdem jene Worte geschrieben waren, F. Dre- 
xel in seinem Aufsatz über »die belgisch-germanischen Pfeilergrab- 
mäler« (Römische Mitteilungen XXXV 1920) erörtert. 

Dem Ursprung der »Dachpyramide« des Igeler Denkmals nach- 
forschend war Drexel darauf aufmerksam geworden, daß diese Dach- 
form in der Grabarchitektur von Aquileja eine auffällige Rolle spielt. 
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»Die Deckel der dortigen frei aufgestellten Aschenbehälter sind der 
Regel nach als geschweifte Pyramidendächer gebildet, welche oben in 
einen Knauf endigen, wobei die sorgfältiger gearbeiteten Schuppen- 
werk, auch wohl andere Muster wie Akanthusranken und selbst figür- 
lichen Schmuck aufweisen und den Knauf als Pinienzapfen gebildet 
zeigen. Einen ganz gleichen Aufsatz tragen häufig die dortigen Grab- 
altäre [ein solcher war es, an den Schober die vorhin angeführte Be- 
merkung anknüpfte (Abb. 161 S. 141)] und schließlich, mit wechseln- 
dem Grundriß, auch die Grabtempelchen, so daß man tatsächlich von 
einer Herrschaft dieser in den verschiedensten Spielarten auftretenden 
Dachform reden kann<«. Bei seiner Auffassung der »Grabtürme« als 
Pfeiler, für die auch das Fortleben des in Verbindung mit dem Py- 
ramidendach zum mindesten überflüssigen Giebels zu sprechen schien, 
mußte die Dachform als eine fremde Zutat erscheinen. Aber »an 
eine Beeinflussnng der gallischen Sepulkralkunst von Aquileja aus« 
war nach Drexels Urteil »natürlich nicht zu denken.< Auch wird 
niemand diese Dachform bei einem Altar, von dem sie sich Schober 
auf die »Grabtürme<« übertragen denkt, für organisch berechtigter 
halten. Die Form kann m. E. nur da ursprünglich sein, wo sie als 
Dach Sinn und Berechtigung hat, also auch nicht bei einem kymä- 
ischen runden Grabaltar (Drexel S. 49). Daß die Dachform »aus der 
Architektur stammt<« verkennt natürlich auch Drexel nicht (S. 51); 
aber er sieht in der Tatsache daß ihre Uebertragung auf einen Grab- 
altar uns zufällig auch in Kyme begegnet, einen ausreichenden Be- 
weis dafür daß diese Verwendurg der Form aus Kleinasien nach Aqui- 
leja gelangt sei. Mag sie immerhin’ aus dem hellenistischen Osten 
stammen — was stammt nicht daher? — um zu den Grabtürmen des 
Westens zu kommen bedurfte sie wahrhaftig nicht des Umwegs über 
‘ die Grabaltäre. Viel eher wird man die so bekrönten »liburnischen 
Grabcippen< für Miniaturnachbildungen von Grabtürmen als diese für 
Kolossalnachbildungen oder -Weiterbildungen von Altären halten. Man 
wird aber der Zahl der aus der Adria-Gegend und besonders aus 
Aquileja stammenden Beispiele kein so großes Gewicht beilegen, daß 
daneben die vereinzelten Beispiele aus Italien ganz verschwinden, und 
Rom und Italien als Durchgangsland auf dem Weg von Kleinasien 
ausgeschaltet scheint, wenn man sich durch moderne Friedhöfe be- 
lehren läßt, wie stark gerade in der Grabmalkunst die lokale Wirk- 
samkeit eines einzelnen Vorbilds sein kann, was natürlich in der Pro- 
vinz sich viel fühlbarer machen mußte als in der Hauptstadt, in der 
zahllose Vorbilder zusammenströmten und miteinander in Wettbewerb 
traten, auch das Können der zur Verfügung stehenden Künstler und 
der Wohlstand und Bildungsstand der Besteller öfter eine gewisse 
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Selbständigkeit sich betätigen ließ. Auch durch diese Erwägung 
werden wir wieder ermahnt, vom engsten Kreise aus den Zusammen- 
hängen nachzuspüren und beim vorsichtigen Fortschreiten in immer 
weitere Fernen niemals des Zufalls zu vergessen, der an der einen 
Stelle die Beispiele vervielfältigt, an der anderen sie zusammen- 
schmelzen läßt oder auch nur unserer Kenntnis einstweilen entzieht. 

Etwas kräftiger erscheinen die in weitere Fernen leitenden Fäden 
da, wo es sich nicht nur um Formen, sondern um den Ausdruck von 
Anschauungen handelt, der freilich auch zum dekorativen Motiv ver- 
flachen kann. Mit Recht unterscheidet der Verfasser bei der Erörte- 
rung der »Beziehungen zum Orient< (S. 212—20) »Schmuckmotive, die 
schon seit längerer Zeit in die römische Grabsymbolik aufgenommen 
worden sind und in rein dekorativer Weise verwendet werden, ohne 
daß auf ihre ursprüngliche Bedeutung angespielt werden soll, und rich- 
tige Kultsymbole, die ohne weiteres ihre fremde Herkunft verraten 
und deren Anbringung ein deutlicher Hinweis der Zugehörigkeit zu 
einer aus dem Orient stammenden Religionsgemeinde ist«. Von der 
ersteren Art sind die zahlreichen Attispaare und manche anderen auf 
den Kybelekult zurückgehenden Motive. Lebendiger scheint der Zu- 
sammenhang mit dem Kybelekult bei dem Skulpturenschmuck des be- 
rühmten Prangers von Pettau, zumal wenn auch die hier gegebene 
Deutung des Giebelreliefs mit Recht einer fast verschollenen Kybele- 
sage entnommen ist. Sicherer noch weist auf mehreren Grabsteinen 
der Hahn auf die Zugehörigkeit zur Kultgemeinschaft der Kybele- 
diener, der Galli, hin. 

Auch bei manchen die Unsterblichkeit der Seele und ihre Wan- 
derung nach dem Tode ins Jenseits andeutenden Symbolen ist zwar 
der Zusammenhang mit der Eschatologie orientalischer Religionen un- 
zweifelhaft, zweifelhaft aber, ob im Einzelfall noch der Beweis der Zu- 
gehörigkeit zu einer bestimmten Religion darin zu sehen ist oder nur 
die dekorative Verwendung eines vor Zeiten übernommenen Bildtypus. 
Zu der ersteren Annahme wird uns die Inschrift geneigt machen, wenn 
sie die orientalische Herkunft der Toten bezeugt. Aber wo etwa die 
Bedeutung orientalischer Astralsymbole uns am ersten noch lebendig 
zu sein scheint, da verrät sich um so deutlicher eine ungeübte Hand, 
und wir sehen, daß auch die Wiederholung des gleichen Motivs in 
provinzialer Uebung die feste Prägung nicht ersetzen kann, die bei 
den meisten Typen auch dem provinzialen Steinmetzen seine Aufgabe 
erleichtert. 

Die »typengeschichtliche und stilkritische Zusammenfassung« im 
letzten Abschnitt (S. 221—32) nachzuprüfen ist dem Leser durch die 
besprochene Anordnung des Stoffs nicht leicht gemacht. Das Ergeb- 
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nis ist, daß die Entwicklung in engem Anschluß an italische Vorbilder 
(nicht nur solche Oberitaliens !) vor sich gegangen ist. Aber >»die 
reichere Gliederung der Stelenvorderfläche durch eingeschobene Fries- 
streifen und Zwischenbilder in Pannonien, das freistehende Rund- 
medaillon in Noricum, die Bevorzugung einzelner Schmucktypen, die 
Ausgestaltung des norischen Leistenornaments bilden selbständige 
Züge, die den norisch-pannonischen Provinzen innerhalb der römischen 
Provinzialkunst ein charakteristisches Gepräge verleihen«. 

Dabei scheint mir das die Denkmäler beider Provinzen Unter- 
scheidende von besonderer Wichtigkeit, weil dadurch am ersten ein 
Licht fällt auf die Bildung und Umbildung solcher architektonischen 
und ornamentalen Formen und bildnerischen Typen überhaupt, wobei 
die natürlichen Bedingungen, wie sie die Oertlichkeit und ihre Ge- 
schichte bietet, nach meiner Ueberzeugung sehr viel grössere Bedeu- 
tung haben, als das, was man >Kunstwollen< zu nennen liebt. 

Da hören wir zunächst, daß mancher Unterschied der norischen 
und pannonischen Steine durch den Unterschied des Materials bedingt 
ist: in Noricum Marmor, in Pannonien Kalk- oder Sandstein, >der in 
den meisten Fällen sich zur Durchbildung stilistischer Feinheiten nicht 
eignete und bei dem eine starke Mitwirkung von Farbe notwendig 
wurde, um die Unzulänglichkeit des Materials zu verdecken« — Mar- 
mor hier nur als Import aus Noricum und dies natürlich eher in der 
Nähe der Grenze und eher in der späteren Zeit. 

Ferner wissen wir ja, daß Noricum, seit langer Zeit mit ÖOber- 
italien durch Handelsbeziehungen verbunden, sich in die Eroberung, 
zunächst wohl noch als >Königreich«, dann als Provinz, ganz beson- 
ders leicht fand, so leicht daß man das Land gar nicht mit Legionen 
zu belegen brauchte, sondern, abgesehen von einigen Alen und Co- 
horten, unter den Schutz der in der östlichen Nachbarprovinz unweit 
der Grenze untergebrachten Legionen stellen konnte, wie die west- 
liche Nachbarprovinz Raetien, der das Legionslager von Vindonissa 
den gleichen Dienst tat. Diese Befreiung von Legionslagern — offen- 
bar vertragsmäßig, da man, um sie zu wahren, Carnuntum zu Pan- 
nonien schlug — ließ dem bürgerlichen Leben die freieste Entwick- 
lung und ebnete einer allmählichen jeden Zwangs entbehrenden Ro- 
manisierung den Weg, die durch die Verleihung des Municipalrechts 
an zahlreiche blühende Orte unter Claudius eher bestätigt als ge- 
fördert ward. 

Wir wissen, daß, im stärksten Gegensatz dazu, Pannonien in 
schweren Kämpfen unterworfen worden ist und dauernd mit mehreren 
Legionen belegt blieb, die, erst in der Flavierzeit an die Donau vor- 
geschoben, immer nur auf das Grenzgebiet, in dem sie lagen, dort 
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aber besonders stark ihre romanisierende Wirkung ausübten, während 
die weiten, dünnbesiedelten Steppen des Binnenlands sich ihr ent- 
zogen. Wo Städte entstanden, geschah es im Anschluß an die mili- 
tärischen Stationen. Hier weit weniger als in den aus sich lebens- 
kräftigen Städten Noricums konnten Brauch und Formen der ein- 
heimischen keltischen Bevölkerung der Romanisierung Widerstand 
leisten. Aber an die Stelle des bodenständigen Keltentums sollen 
dann später Einflüsse aus Gallien getreten sein. Wer dies alles be- 
denkt, der wird bezweifeln, ob es ein glücklicher Gedanke war, die 
Grabsteine Noricums und Pannoniens in einer Sammlung zu vereinigen, 
nicht bezweifeln dagegen, daß eine solche Sammlung durchaus hätte 
topographisch geordnet werden müssen, wodurch dann freilich die 
Verbindung der Denkmäler der beiden Provinzen tatsächlich gelöst, 
aber doch beide Gruppen, nebeneinandergestellt, in ihrer Verschieden- 
heit um so deutlicher geworden wären. 

Zur Lösung der kunstgeschichtlichen, der typengeschichtlichen 
Probleme hinwiederum ist die Vereinigung der Denkmäler nur zweier 
Provinzen zu wenig. Sie bleiben besser zurückgestellt, bis nicht nur 
für die Rhein- und Donauprovinzen, sondern für das ganze Reich das 
Material übersichtlich vorgelegt ist. 


Göttingen. Friedrich Koepp. 


Wilhelm R. Valentiner, Nicolaes Maes. Stuttgart, Berlin, Leipzig: Deutsche 
Verlagsanstalt. 68 S. mit 68 Tafeln und 75 Textabbildungen. 16 Mk. 

Dem durch seine Jugendwerke so hochberühmten Meister — 
einem Meister, der neben Rembrandt und Vermeer van Delft als 
Schöpfer umstrittener Werke genannt wird — hat W.R. Valentiner, 
der ausgezeichnete Kenner holländischer Kunst, die erste illustrierte, 
auch weiteren Kreisen bestimmte Monographie gewidmet. Ist damit 
eine Ehrenpflicht dem an sich bedeutenden Künstler gegenüber ein- 
gelöst, so gewinnt dies Buch darüber hinaus eine besondere kunst- 
historische Bedeutung als Werk über einen der wichtigsten unter den 
Rembrandtschülern, deren Verhältnis zu den Schöpfungen ihres ge- 
waltigen Meisters seit Jahren von neuem in den Brennpunkt des 
wissenschaftlichen Interesses gerückt ist. 

In diesem Zusammenhange ist es das außerordentliche Verdienst 
Valentiners, uns mit dem Zeichner Maes in seiner reichlich mit 
Reproduktionen ausgestatteten, lebendig geschriebenen Einleitung zum 
ersten Male eingehender bekannt gemacht zu haben. Geleitet von 
einem in jahrelangem, eifrigem Studium aller mit Rembrandt zu- 
sammenhängenden Zeichnungen geschärften Auge, unterstützt durch 
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die klärenden Beiträge von A. M. Hind und G.Falck, hat er das 
Corpus der Zeichnungen von Maes, das bis vor wenigen Jahren ganz 
klein war, beträchtlich und höchst glücklich vermehrt. Hierzu be- 
durfte es eines kräftigen Eingriffs weniger in das namenlose Schüler- 
zeichnungsmaterial als in den bisher als Rembrandts Zeichnungswerk 
mehr oder weniger anerkannten Komplex. Hier kann der Verfasser 
einen besonders bedeutenden Erfolg verzeichnen durch den von ihm 
schon kurz vorher!) geführten und hier an Hand von 25 Nachbil- 
dungen vertieften Nachweis, daß wir in dem Klebeband mit Zeich- 
nungen, der vor kurzem aus dem Besitz des Earl of Dalhousie als 
Rembrandt in den Handel hinauswanderte, überwiegend ein großes 
Corpus von Handzeichnungen unseres Meisters zu sehen haben, dessen 
Blätter den Ausgangspunkt für weitere, sicher noch nicht abge- 
schlossene Zuschreibungen an Maes werden bilden müssen. 

An solchen steuert Valentiner einiges Wichtige mit vorsichtiger 
Zurückhaltung und unter meist glücklicher Verknüpfung mit erhal- 
tenen Bildern des Meisters bei und gibt eine klare, eindringliche Cha- 
rakterisierung von Maes’ besonderer Art der Auffassung und Technik. 
Es kann in der Tat fortan nicht bezweifelt werden, daß wir dem 
Meister so genialer Zeichnungen, wie es etwa die Anbetung der 
Hirten der Sammlung Bonnat (bisher Rembrandt genannt, aber ohne 
jeden Zweifel von Maes; Abb. 17) oder das Blatt der Milchverkäuferin 
in Cambridge (Abb. 67) sind, beim erneuten Prüfen des Rembrandt- 
corpus mit den größten Erwartungen und allem andern eher als Qua- 
litätsvorurteilen werden entgegentreten müssen. 

So glaubt auch der Unterzeichnete, daß eine Gruppe von Studien- 
blättern mit Straßenvolk, die entgegen Hofstede de Groots Ansicht schon 
von Hind aus Rembrandts Werk ausgeschieden worden war, von Valentiner 
glücklich an eine Zeichnung aus dem Dalhousie-Skizzenbuch und da- 
mit an Maes angeschlossen worden ist (Abb. 60-63). Unzweifelhaft 
richtig ist ferner die Rückbenennung auf Maes bei einigen schönen, 
zeitweise Rembrandt gegebenen Blättern, die schon der Darstellung 
nach auf unseren Meister führen (Abb. 64 ff.), doch möchte aus dieser 
Gruppe das Londoner Blatt Abb. 65 nach der Abbildung als schwäch- 
liche Kopie auszuscheiden sein. Wiederum richtig erscheint die Zu- 
schreibung der schönen Blätter der Sammlung Strölin in Lausanne 
(Abb. 69 und 70) und die Umtaufe des sogenannten »Vondel< im Ber- 
liner Kupferstichkabinett von Rembrandt auf Maes — es ist dies eins 
der sehr bekannten, aber sogar für Maes kaum sehr qualitätvollen 
Blätter von mehr bildhafter Wirkung. Zweifeln kann man an der 
Zuschreibung von einigen Jünglingsakten (Abb. 24—26) des Victoria- 

1) Burlington Magazine Juli 1923 S. 16 ff. 
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und Albert-Museums in London und der Sammlung Bonnat (und dies 
nicht so sehr, weil sie Maes als etwa Vierzehnjähriger hätte zeichnen 
müssen, sondern weil sie in Technik und Auffassung Fremdartiges 
haben; auch die Wiederkehr des gleichen Motivs auf einer sicheren 
Maes-Zeichnung beweist wenig, vgl. darüber weiter unten), sowie an 
derjenigen des schreitenden Mannes im British Museum (Abb. 59), der 
nicht von derselben Hand zu sein scheint wie die ähnliche Dar- 
stellung im Dalhousie-Skizzenbuch (Abb. 58), dagegen in einem engeren 
Zusammenhang stehen muß mit dem schon länger bezweifelten soge- 
nannten »Leidener Schüler« der Sammlung Bonnat (HdG. 723; Abb. 
z. B. bei C. Neumann, Rembrandt-Zeichnungen Tafel 6). Zuerst etwas 
verblüffend, aber sehr wahrscheinlich doch richtig ist die Zuschreibung 
der Maria Magdalena am Grabe (Abb. 16; HdG. 299), einer frühen, 
sehr flotten Skizze in der Sammlung Friedrich August II. (nicht im 
Kupferstichkabinett, wie im Text steht) in Dresden !). 

Valentiners Ziel, mit seiner Studie »vor allem dem trefflichen 
Zeichner Maes gerecht zu werden«, ist als voll erreicht zu betrachten. 

Inbezug auf die Darbietung der Bilder des Meisters jedoch, für 
deren kritische Durchsicht dem Verfasser die grundlegende Arbeit Hof- 
stede de Groots zur Verfügung stand und von denen eine beträcht- 
liche Anzahl gut reproduziert ist (wobei naturgemäß die größere aber 
so unvergleichlich viel weniger interessante spätere Periode im Schaffen 
von Maes nur in geringerem Maße berücksichtigt ist), kann der Unter- 
zeichnete einige prinzipielle Bedenken nicht zurückhalten. 

Wenn heute der Kampf darum geht, ob sich unter den bis jetzt 
Rembrandt zugeschriebenen Bildern noch eine sehr beträchtliche Zahl 
von Werken seiner begabteren Schüler verbirgt?), so ist es sicher 
erstes Erfordernis der Wissenschaft, daß mit besonderer, peinlichster 
Sorgfalt die Zuschreibungen an diese kontrolliert werden, damit nicht 
bei der Aufstellung des »Werks< der einzelnen Schüler wiederum 
neue, ständig weiterzeugende Irrtümer entstehen. Hofstede de Groot 
hat sich in dem Bande seines großen Werks über die hervorragend- 
sten holländischen Maler, der neben Maes auch Rembrandt selbst be- 
handelt, mit berechtigter Schärfe gegen unhaltbare Zuweisungen 
von bisher dem Meister zugeschriebenen Bildern an seine Schüler ge- 
wendet, und es ist klar, daß die »Partei«, die ein berühmtes, stets 


1) Hier muß sich der Unterzeichnete nachträglich der jetzt erfolgten Selbst- 
korrektur Valentiners (Rembrandthandzeichnungen I, 1925, S. XXVI, Anm.), wo- 
nach dies Blatt von Hoogstraten ist, anschließen. 

2) In diesem Kampf steht freilich der Verfasser, der im vorliegenden Buch 
so kräftige Eingriffe in das bisher Rembrandt gegebene Zeichnungswerk niclt 
gescheut hat, bisher auf durchaus »konservativer« Seite. 
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als eigenhändige Arbeit Rembrandts betrachtetes Werk diesem ab- 
und fälschlich einem bestimmten Schüler zuschreibt, im wissen- 
schaftlichen Kampfe stark in Nachteil kommen muß, selbst wenn die 
Absage an Rembrandt berechtigt sein sollte (man denke nur etwa an 
die Zuweisung der Elisabeth Bas an Bol!). Es ist also im höchsten 
Grade wünschenswert, daß eine Darstellung des Schaffens von Maes 
über die Berechtigung der Zuschreibungen sowie über die Chrono- 
logie der Werke möglichst wenig Zweifel läßt oder doch solche, wo 
sie noch unvermeidlich sind, deutlich hervorhebt. In diesem Punkte 
nun scheint der Verfasser nicht mit ganz genügender Vorsicht vor- 
gegangen zu sein, wobei eine eigentümliche Scheu vor Frage- 
zeichen, die ihm schon bei anderer Gelegenheit bei seinen Bilder-Be- 
nennungen!) und -Deutungen?) mit Recht vorgeworfen worden ist, 
die Verwirrung verstärkt. Wenn man die Reihe der frühen Früh- 
werke, wie sie Valentiner zusammen abbildet, verfolgt, wird man mit 
Unbehagen Sprünge in der angenommenen Entwicklung konstatieren, 
die wir in dieser Form für den jungen Rembrandtschüler nicht ohne 
weiteres annehmen können. Der Verfasser glaubte schon (nach Hinds 
Vorgang) in dem oben angeführten Artikel im Burlington Magazine 
in dem lange Rembrandt zugeschriebenen, sehr bekannten Bilde mit 
der Segnung der Kinder durch Christus in der Londoner National 
Gallery Maes’ Hand erkannt zu haben, und zwar auf Grund einer 
Zeichnung im British Museum, die dieselbe Szene darstellt. Diese 
von ihm als Studie zu dem Bilde abgebildete Zeichnung (Abb. 20) 
zeigt aber doch eine große Reihe von Abweichungen, die um so 
stärker ins Gewicht fallen, als — wie Valentiner selbst ausführt — 
dieses Thema eine Zeit lang in Rembrandts Kreis sehr häufig von 
den verschiedensten Händen, vielleicht von einer Erfindung des Mei- 
sters ausgehend, behandelt worden ist (vgl. auch S. 44, wo V. selbst 
einige Zeichnungen trotz »deutlicher Beziehungen« zu Gemälden von 
Maes dem Eeckhout zuzuschreiben geneigt ist!), Die farbige Hal- 
tung des Londoner Bildes, mit dem wahrscheinlich auch die Schau- 
stellung Christi in Budapest und ein Bild in russischem Privatbesitz 
stehen und fallen, weicht jedenfalls außerordentlich stark ab von den 
sicheren früheren Werken des Meisters (wovon man sich im gleichen 
Saal der Galerie vor der entzückenden »Wiege« — vgl. auch die 
gleich zu erwähnenden »Kartenspieler«e — leicht überzeugen kann) 
und macht in keiner Weise den Eindruck der Leistung eines etwa 
Achtzehnjährigen. Ob wirklich Leendert van Beyeren — wie Bre- 


1) W. Martin im »Kunstwanderer« 1923. 
2) Hofstede de Groot, Die holländische Kritik der jetzigen Rembrandt-For- 
schung ... 1922 8. 6. 
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dius!) meint — oder nicht doch der junge Jan Victors, auf den man 
im Zusammenhang mit dem gleichfalls verwandten, aber auch um- 
strittenen Frankfurter Bild der Arbeiter im Weinberg und im Hin- 
blick auf die eigentümliche, dem frühen Maes fremde Temperament- 
losigkeit dieser Bilder immer wieder geführt wird, als Meister in 
Frage kommt, kann noch nicht entschieden werden; als ausgeschlossen 
kann jedoch heute die Zuschreibung an Eeckhout, Barent und Carel 
Fabritius und J. Ovens gelten. Auf keinen Fall dürfte dieses Bild 
ohne Fragezeichen an den Anfang von Maes’ Tätigkeit gestellt werden. 

Blättert man weiter, so findet man ein beträchtliches Auf und 
Ab von Bildern, die teils wiederum peinlich auf ihre Zuschreibung 
an Maes geprüft werden müßten, teils sich einstweilen einer genaueren 
zeitlichen Einordnung entziehen. Zur ersten Gruppe gehört der »Bac- 
chantenzug< der ehemaligen Sammlung Cavens, der trotz seiner Be- 
ziehung zu den »Badenden Knaben« des Louvre und auch der Ver- 
stoßung der Hagar in Berlin (die selbst schwer zu datieren ist!) 
merkwürdig fremdartig anmutet (besonders in der farbigen Technik) 
und den auch Hofstede de Groot nicht mit Sicherheit auf Maes be- 
zog (er ist falsch bezeichnet Rembrandt 1650 — war etwa das Datum 
echt ?); zur zweiten die »Kartenspieler< der Londoner National Gal- 
lery, ein Bild von ganz entzückendem Humor, das man ungern mit 
Hofstede de Groot bezweifeln möchte, das aber äußerst schwer unter- 
zubringen ist. Auf Tafel 13 findet man dann schließlich ein Bild, das 
durch seine Datierung zum Angelpunkt der Frühwerk-Frage wie ge- 
schaffen, dessen Bezeichnung aber leider auch von Valentiner nicht 
kontrolliert worden zu sein scheint. Das bezeichnete »Gebet vor der 


1) Burlington Magazine Sept. 1923 S. 104 (vgl. auch Oud Holland 1923/4 
S. 207). Die hier von Bredius vertretene Ansicht, daß die fragliche Zeichnung 
zwar eine Studie zu dem Bild, aber ihrerseits nicht von Maes sei, vermag ich 
nicht zu teilen. — Beziehungen zu dieser Gruppe von Bildern scheint auch die 
fälschlich Maes zugeschriebene alte Frau in Gotha aufzuweisen. 

Während der Drucklegung dieser Zeilen hat Bredius (Burlington Magazine 
März 1925 S. 143) seine Zweifel gegen das Londoner und die beiden anderen dazu 
gehörigen Bilder zurückgenommen, da die genannte Studie doch von Maes sei; 
warum diese Folgerung den Unterzeichneten nicht überzeugen konnte, ergibt sich 
aus dem oben Gesagten. Er versucht das Londoner Bild mit dem in einem Dord- 
rechter Inventar von 1674 genannten Gemälde dieses Themas zu identifizieren, 
wobei jedoch befremden müßte, daß gerade bei diesem Stück das Inventar 
keinen Meisternamen nennt (Maes war 1673 noch am Orte tätig!). An gleicher 
Stelle teilt Bredius mit, daß er die »Badenden Knaben« für ein Werk von Fr. Verwilt 
halte, den »Bacchantenzug«e ebensowenig als Maes anerkennen könne wie die 
»Seifenblasenden Kinder« in Amsterdamer Privatbesitz (dies Bild ist nach Hof- 
stede de Groot Nr. 95 aber bezeichnet !), und daß die »Pfannkuchenbäückerin« der 
Sammlung Steengracht eine echte Bezeichnung von Lod. de Jonghe trug. 


150 Gött. gel. Anz. 1925. Nr. 4-6 


Mahlzeit< im Louvre hat nämlich ein Datum, das 1648 gelesen wurde. 
Die Ziffern wurden von Hofstede de Groot bezweifelt, da Maes 1632 
geboren ist, Valentiner führt das Bild an dreizehnter Stelle mit einem 
Fragezeichen hinter dem Datum an. Hier hätte aber Klarheit ge- 
schaffen werden müssen. Das Bild macht gegenüber Maes’ späteren 
Genreszenen ähnlicher Art einen durchaus primitiven Eindruck, das 
Datum ist also keineswegs indiskutabel, zumal wenn wir mit dem Ver- 
fasser annehmen wollten, daß Maes mit 14 Jahren jene oben er- 
wähnten Jünglingsakte gezeichnet hat! Leider ist das nächste sichere 
Datum erst 1654, also kurz vor dem überreichen Segen der Jahre 
1655 und 1656 mit ihren reifen, kostbaren Meisterwerken. (Sollte 
aber das noch ziemlich unsicher komponierte Bild der Sammlung 
Janssen in Brüssel — nicht Amsterdam, wie V. angibt -— wirklich 
1655, wie Hofstede de Groot vermutet, — V. gibt gar kein Datum 
an — datiert sein?)'., Wenn jene Frage einmal entschieden ist, 
werden alle Einordnungen undatierter Bilder neu erwogen werden 
müssen. 

Die Malweise um 1655 ist dann ja durch Datierungen ausreichend 
bekannt; die meisten Meisterwerke dieser Zeit sind von Valentiner 
wiedergegeben worden. Die weitere Entwicklung über die aufge- 
hellte Mittelperiode mit ihren ersten vortrefflichen und geistig noch 
bedeutende Spannkraft verratenden Bildnissen hinweg bis zum tech- 
nisch glänzenden, innerlich armen Schluß ist mit guten, wenn auch 
sehr wenigen Beispielen gekennzeichnet. 

Es bleibt die Feststellung, daß die auf den ersten Blick so pro- 
blemlos aussehende Bilderfolge des Buches keine wirklich sichere kri- 
tische Grundlage bietet — etwa zu einer Entscheidung über die jüngst 
aufgestellte Hypothese, der Casseler >»Architekt« sei von Maes, oder 
über den Streit, ob das Brüsseler Herrenbildnis von ihm oder von 
Vermeer van Delft ist! 

Ueber das äußere Leben des Meisters wissen wir noch immer 
wenig mehr, als was Houbraken glaubwürdig berichtet und G. J. Veth 
den Archiven entnommen hat. Daß R. Covijn als sein Lehrer in 
Frage kommt, hält der Verfasser wohl mit Recht angesichts des 
Bildes im Brediushaus im Haag für unwahrscheinlich. Enge Beziehungen 


1) Während des Drucks hatte Dr. H. Schneider im Haag die Freundlichkeit, 
dem Unterzeichneten mitzuteilen, daß dies Bild nach dem Faksimile im neuen 
Katalog dieser Sammlung von W. Martin 1650 datiert ist. Diese willkommene 
Auskunft scheint die Vermutung, daß das Pariser Bild wirklich 1648 datiert ist, 
ebenso zu begünstigen wie der Zuschreibung des Londoner Bildes gefährlich zu 
sein, das dann mit seinen beiden Verwandten chronologisch gar kein Unterkommen 
mehr fände. 
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zu S. van Hoogstraten werden angenommen, was sicher richtig ist. Der 
nur aus den Werken selbst abzulesenden Art der Beeinflussung durch 
den Rembrandt vom Ende der vierziger und Anfang der fünfziger 
Jahre ist mit feinem Gefühl nachgespürt. 1653 ist Maes wieder in 
Dordrecht und schafft bald, in vollem Besitz seiner künstlerischen 
Kräfte, von Rembrandts Geist berührt aber in starker Selbständigkeit 
auf kleinem Gebiet zur Reife geführt, jung verheiratet, seine Meister- 
werke. — 

Die Ausstattung des Buches durch die Deutsche Verlagsanstalt 
ist wie immer würdig. Der Band schließt sich den »Klassikern der 
Kunst« in etwa an und bringt, was sehr begrüßenswert ist, die Ab- 
bildungen in einseitigem Druck, wie in des gleichen Verfassers Rem- 
brandt-Nachtragsband. Besonders reich ist die Illustrierung der Ein- 
leitung mit Zeichnungen, wobei freilich die Wiedergabe der Rötel- 
zeichnungen in roten Clichees auf Kunstdruckpapier manchen Wunsch 
offen läßt. Für eine Neuauflage sei der dringende Wunsch geäußert, 
bei den Bildern Angaben über Bezeichnung, Maße (die gerade bei 
Maes nicht fehlen dürfen, da von ihm öfter ähnliche Szenen in sehr 
verschiedener Größe behandelt wurden, deren Nebeneinanderstellung 
im gleichen Format irreführt) und die Nummer Hofstede de Groots 
hinzuzufügen. Kleine Irrtümer, die bei gleicher Gelegenheit ver- 
schwinden könnten, sind außer den oben gelegentlich erwähnten und 
einigen Fehlern in Verweisungen auf Abbildungen: Die Angabe von 
Sepia als Zeichenmaterial statt Bister; die Uebersiedelung nach Amsterdam 
in den sechziger Jahren (S.42) statt um 1674 (Bredius, Oud Holland 
1923/4 S. 207). Das Damenbildnis der Sammlung Kappel (Tafel 61) 
ist 1669 datiert. 


Göttingen. Wolfgang Stechow. 


The book of the Himyarites. Fragments of a hitherto unknown Syriac 
work. Edited with Introduction and Translation by Axel Moberg. With five 
Facsimiles.. Lund 1921 (CLXXII und 615. groß 8°). — Skrifter utgivne av 
Kngl. Humanist, Wetenskapfssamfundet i Lund. = Acta Reg. Soc. Humaniorum 
Lundensis VI. 

Durch die überaus sorgfältige Herausgabe der Fragmente des 
bisher ganz unbekannten > Buches der Hinmyariten<!) hat sich Pro- 


1) Ich möchte die syrische Form des Namens Lisa (Lau) aus- 
sprechen, da das kurze a von PT; in offener Silbe im Syrischen kaum zulässig, 


ein langes @ da aber unwahrscheinlich ist. Wie die ‘Upnpitar ihren Namen selbst 
aussprachen, können wir leider nicht genau wissen. Die griechische Form scheint 
zu dem auf einer alten äthiopischen Inschrift vorkommenden Hemer zu stimmen, 
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fessor Moberg ein großes Verdienst erworben. Schon aus der Wieder- 
gabe von fünf photographischen Stücken des Werks sehen wir, wie 
vertraut ihm syrische Schrift ist, und nicht weniger zeigt er sich in 
seinen Ergänzungen als gründlichen Kenner der Sprache. Die müh- 
selige Verwertung auch der kleinsten erhaltenen Reste macht ihm 
nicht leicht ein Anderer nach! Daß grade einige Stücke des Schlusses 
fehlen, die uns über den Rache- und Eroberungszug des abessinischen 
Königs wohl noch etwas genauer unterrichten würden, bedauern wir 
mit ihm, wie auch wir dafür gern einige der ganz gleichartigen 
Schilderungen der Martyrien hingeben würden. 

Unsere Kenntnis der schweren Verfolgung der Christen in der 
Stadt Nagran beruhte bisher fast ganz auf den Briefen des Simeon 
von Beth Arsäm, dessen vollständigen Text erst Guidi mit gewohnter 
Meisterschaft herausgegeben hat!). In dem jenem von seinem Freunde 
Johannes von Ephesus gewidmeten Abschnitt in Lands Anecdota 
Syriaca 2,76ff. lerhen wir ihn als fanatischen monophysitischen Agi- 
tator kennen, aber der Brief zeigt ihn, so weit wir sehen, doch als 
guten Berichterstatter. Namentlich ist anzuerkennen, daß er ausdrück- 
lich sagt, dies oder jenes habe er nicht aus der Hauptquelle, dem 
Brief des Judenkönigs an den persischen (Vasallen-)König von Zira, 
al Mundhar®), sondern von Anderen erfahren. Es ist zwar sicher, 
daß Simeon den Brief nicht selbst gelesen hat, so wenig wie er das, 
was er Andern nacherzählt, wörtlich wiedergiebt, aber der Haupt- 
inhalt des Briefes war gewiß bald nicht nur in christlichen Kreisen 
bekannt geworden. Wichtig ist, daß Johannes die große Leichtigkeit 
hervorhebt, womit Simeon sich fremde Sprachen aneignete (Land 2,86 
unten und 87). Von Herkunft war er wohl ein Perser, da er därösä 


ebenso wie die noch ältere nichtvokalisierte RMH (rechtsläufig), aber der beste 
Kenner der alten südarabischen Inschriften, Rhodokanakis, schrieb mir auf 
meine Anfrage, daß auf diesen, welche bekanntlich nie die Vokale ausdrücken, 


HMJR geschrieben werde, also mit konsonantischem j wie im arabischen 7. 


1) La lettera di Simeone di Beth Arsäm sopra % martiri omeriti (Reale Acca- 
demia dei Lincei, anno CCLXXVIII 1880—81 Roma 1881). Die früheren Aus- 
gaben vermeintlich vollständiger Texte oder nur einzelner Teile solcher, die 
Guidi alle aufzäblt, sind durch ihn wertlos gemacht worden. 


2) Im Higäaz (Mekka, Jathrib u.a. m.) sprach man „Aal, und das gilt darum 


schlechthin als die arabische Form. Aber Inschriften und sonstige griechische 
Zeugnisse schreiben den Namen AAAMOYNAAPOC. Im Norden sprach man 
also in der letzten Silbe ein a. Das auffallende “Aa für den arabischen Artikel al 
erklärt sich vielleicht daraus, daß %a ein Versuch war, das »dumpfe« oder »ge- 
senkte« (polnische?) 2 zu bezeichnen, das für die korrekte Aussprache von all 
vorgeschrieben wird. So hörte Littmann auch wirklich den heiligsten Namen. 
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Pärsäjä »der persische Disputator< genannt wurde. Griechisch ver- 
stand er, der öfter in Konstantinopel und Kleinasien verkehrte, gewiß 
gut. Der syrischen Sprache war er mächtig, wie sein glatt und idio- 
matisch geschriebenes Werk zeigt, das nicht die vielen Gräzismen 
seines Freundes Johannes von Ephesus aufweist. Syrisch war ja auch 
nach allem, was wir wissen, die Kirchensprache der Christen im Säsä- 
nidenreich. Und wenn wir gleich annehmen müssen, daß die zahl- 
reichen Christen in der Stadt Zirra, die sog. Slu=, einen arabischen 


Dialekt sprachen !), so gab es da doch gewiß auch genug Leute, denen 
das Syrische geläufig war. Das Arabische Simeons war allerdings 
nicht weit her. Denn wenn er auch erfahren hatte, daß »Sand« (käla) 


im Arabischen oa»3 (x14)) hieß (Text 2,2), so hielt er doch das dem 
Appellativ Lu» genau entsprechende ‚so!, (Ly!o) (Text 11,17), wie 
Guidi mit Recht annimmt, für einen Eigennamen. Während Simeor 
durch seinen Brief vom Zentrum des römischen Reichs oder wenigstens 
von der damaligen Hauptstadt des Monophysitismus, Alexandrien, aus 
einen Druck auf die Abessinier zu Gunsten der himjaritischen Christen 
auszuüben sucht, will das Buch der Himjariten?) nur erbaulich 
wirken. Dies Werk hat sich offenbar lange nicht so weit verbreitet 
wie Simeons Schrift’). Doch zeigt sich jetzt, daß der kleine Hymnus 


1) Die Sprache der Gedichte des ‘Adi b. Zaid aus Hira war aber die der 
damaligen arabischen Poeten. Wenn den Späteren in jenen einiges nicht recht 
war, so daß man sie nicht tradieren mochte (Agh. 15,97), so wird sich das nur 
auf Kleinigkeiten bezogen haben, bei denen er etwa einen heimischen Dialekt 
durchklingen ließ. Schon die strengen metrischen Gesetze, denen sich kein alter, 
uns einigermaßen bekannter Dichter entzog, verboten große Abweichungen. Und 
wissen wir denn, wie weit eben in den einzelnen alten Gedichten die Vokalisation 
unter einander oder gar mit den nachher von den Grammatikern im ‘Iräg als 
allein gültig festgestellten Regeln übereinstimmte, so streng sie sich an die (ihnen 
theoretisch wohl ziemlich unbewußte) Metrik hielten? Anders war es mit den 
Dichtern der Epigonenzeit. 

2) Ich werde es von hier an einfach »das Buch« nennen, wie das auch 
Moberg meistens tut. 

3) Die eigentlichen Acta Arethae beruben fast ganz auf diesem Brief, bestehen 
zum großen Teil bloß aus Uebersetzungen. Aber wichtig ist, daß sie (wer weiß, 
woher?) den von der sonst nicht eben zuverlässigen arabischen Ueberlieferung 
erbaltenen Namen des Königs Aouvaas haben. Das war wohl der Geschlechts- 
name des im »Buche« Masrüq Genannten. Wir müßten jenen Namen vielleicht 


eigentlich uelas 90 vokalisieren, verschieden von dem des bekannten, ebenso 


genialen wie gemeinen und liederlichen Dichters HAPE 93. Aus den Akten ist 
Aouvaas, allerdings in der Form Finehäs, auch in die äthiopische Gestalt der- 
selben gedrungen. Diese ist freilich nur die Umgestaltung der arabischen, schlechten 
Bearbeitung, deren historischen Wert Fell in ZDMG 35,1ff. viel zu hoch an- 
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des Johannes Psaltes, ZDMG 71,402f., das Buch kennt, da nur in ihm 
noch der in diesem so oft genannte Name des bösen Judenkönigs vor- 
kommt. Auch ist zu beachten, daß sowohl in den wenigen Zeilen des 
Hymnus wie in den doch immerhin noch ziemlich umfangreichen Frag- 
menten des Buches die Himjariten je einmal als »Barbaren< L;=x:> 
bezeichnet werden). 

Der Verfasser des Buches war ein Syrer, der seine Nachrichten 
direkt oder indirekt aus Nayran bezog, wo das Christentum wohl schon 
eine ziemliche Rolle spielte, wie ja 100 Jahre später. Auch sprach 
man damals in dieser mitten im Beduinenlande gelegenen Stadt ver- 
mutlich meist »arabisch< *), wie zu Muhammeds Zeit selbst in den 
alten Hauptstälten Zufär, Mu’rib usw. 

Vom Verfasser des »Buches« wissen wir weiter nichts. Ich war 
anfangs geneigt, anzunehmen, er wäre der in der Unterschrift ge- 
nannte Stephanos bar Muttaı, da |LassMas, die dieser für sich in 
Anspruch nimmt, meistens ein Originalwerk bedeutet. Aber die letzten 
Worte der Unterschrift fordern zur Fürbitte für diesen Stephanos 
bar Mattai auf ‚Zoo, und das heißt nur »der abgeschrieben hat«. 
Die ganze Unterschrift ist auch von der Art, womit syrische Mönche 
stolz-demütig ihre Kopien schließen. Dazu möchte ich dem Verfasser, 
der doch gewiß nicht sehr lange nach den Ereignissen schrieb, die er 
erzählte — jedenfalls vor dem Entstehen des Islams —, also noch in 
der besten Zeit der syrischen Literatur, nicht den groben Sprachfehler 
“>. ; für N ; (Impt.) zutrauen. 

Auf strenge Geschichtlichkeit kam es dem frommen Verfasser des 
»Buchs« nicht grade an. Er erzählt schablonenhaft zur Erbauung die 
einzelnen uns erhaltenen Martyrien ganz in derselben Weise, ebenso wie 
die Reden des »Christusliebenden« siegreichen Königs der Abessinier. 

Aber selbstverständlich mußte jedem männlichen oder weiblichen 
Märtyrer sein Name erhalten werden, und da ist es für uns von 
großem Interesse, daß in den Fragmenten ein längeres Stück der Namen- 
liste enthalten ist, das uns für Wegfall der Darstellung vieler Mar- 
tyrien selbst trösten mag. 
schlägt. Finchäs heißt, ohne Zweifel (nach der äthiopischen Gestalt des Werks) 
der König auch in einem von Littmann erworbenen Tärik. Es handelt sich hier 
in der äthiopischen Schrift nur um die Entstellung eines Buchstaben. 

1) Dieser Ausdruck ist bezeichend dafür, wie hochmütig die damaligen 
Angehörigen des rhomäischen und des persischen Reichs auf die Araber über- 
haupt, also auch auf die Bewohner Jemens herabsahen, von deren, allerdings da- 
mals schon sehr verfallener, einstmals hoher Kultur sie nichts wußten. 

2) So erlaube ich mir, die Sprache aller nicht in Jemen selbst wohnenden 


Beduinen und Angesessenen zu nennen, obgleich das alte Kulturland und seine 
Sprache doch auch auf die Bezeichnung als »arabisch« ein Recht hätte. 
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Moberg behandelt nun als Appendix zu den einleitenden Ka- 
piteln die vielen im Buche vorkommenden Eigennamen, die teils ara- 
bisch, teils himjaritisch, zum kleinen Teil auch äthiopisch sind, und 
gibt S. LXXXV—XCVI eine vollständige, alphabetisch geordnete Liste 
derselben. Er erkennt an, daß viele Namen in syrischer Schrift gar 
nicht genau dargestellt werden konnten, da diese » und &, » und 
oz und „ überhaupt nicht unterscheidet, und die syrische Sprache 
b und „o gar nicht kennt, daher $ allem Anschein nach für , $ 
für yo steht. Syrisches = (9) kann g (z) oder & bedeuten. Dazu kommt 
nun aber, daß in der syrischen Schrift einige Buchstaben einander 
sehr ähnlich sind, namentlich > (rn) und — (i, 5) und daher auch von 
sorgfältigen Abschreibern, denen bei den Namen das Sprachgefühl 
nicht half, leicht verwechselt werden, wie denn schließlich grade bei 
so fremdartigen Namen auch sonst leicht allerlei Entstellungen be- 
greiflich sind. In einigen Namen entspricht dem Anschein nach der 
Anlaut a (5) arabischem » (s). Da ist kaum eine Verschreibung 
wahrscheinlich, wenn auch auf den die Handschriften genau wieder- 
gebenden photographischen Fragmenten a und «so sich nicht stark 
unterscheiden. Denn auch im Nabatäischen und Palmyrenischen steht 
© für anl. ", z. B. 1050, wobv, nbo5D, 1190 usw., und umgekehrt 
ersetzt das Arabische altes persisches, aramäisches oder hebräisches 
anl. D gern durch =, z.B. ‚Lu für Sapör (Sahpuhr), ya für Sırın, 


‚zen für "nb"D (bei Scherirä), om für “on usw. Die alten 


jemenischen Inschriften scheinen nach den vom Hg. beigebrachten 
Proben für jenes s des Buches s zu setzen, also wie das Arabische. 


Auffallend ist jedoch, daß der (im Arabischen häufige) Name Aa ein- 
mal wie im Sabäischen mit s, einmal mit $ geschrieben ist. So bleibt 
die richtige Form mancher Namen ungewiß, so viel Mühe der Hg. 
sich auch durch Heranziehung von Inschriften und sonstigen Quellen 
gegeben hat, sie festzustellen. Was er in dieser Beziehung geleistet 
hat, verdient alle Anerkennung, ebenso, wie daß er viele seiner Er- 
klärungen nur als möglich hinstellt oder uns die Wahl zwischen 
zweien oder mehreren läßt. 

Die arabischen Namen zeigen keine Spur von /'räb. Ob das uun 
daher kommt, daß in den für unser Buch in Betracht kommenden 
Dialekten dieses überhaupt schon so geschwunden war wie später im 
gesprochenen Gemeinarabisch oder ob die Wörter je als für sich 
stehend die Pausalformen tragen, wird sich kaum entscheiden 
lassen. Der Syrer schreibt die gewöhnliche Femininendung 3 bald o 
oder mit dem obern Punkt & (worauf allerdings kein Gewicht zu 
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legen)!), bald ! z.B. oa» oder Lass — Xuslas (wobei das wohl 
ganz kurze « vorne nicht besonders ausgedrückt wird); &4sol oder 


Jussol — wu; aan und Jaau (beide fem.) = > 2); man und 
ana = in oder u> (beide fem.) usw. Die Endung | für s 
überwiegt; der Syrer hörte als Auslaut schon nicht viel mehr als 
einen kurzen Vokal. 


a>9| ist so viel wie il (als Name Ibn Dor. 218,2), aber das 
o weist eher auf äthiopisches af‘ö£ und Nebenformen hin?). 

ao}! und aAol befremden als Frauennamen, aber vielleicht 
wurden zuweilen Mannesnamen auf Frauen übertragen, wie das Um- 
gekehrte ja gar nicht selten war. Dürfen wir as} = us, setzen, 


so bedeutet das auch eine >»gefleckte« Viper, wie u Asma'rjät 
28,1. „Ast »freß- oder blutgierig«; alas ist der Raubvogel we. So 
hieß ja der bekannte Dichter. 

Jlog ist wohl *ot,d »Wölfleine = Dhweb, Dhweijib Heß, Be- 
duinennamen aus Zentralarabien 24, mit der alten, selten gewordenen 


Deminutivform Sies, auf die, wenn ich mich recht entsinne, zuerst 
Wellhausen aufmerksam gemacht hat. Doch wäre allenfalls auch 
eine Form von old denkbar; s. Ibn Dor. 106. 

Karo) (Mutter des Mundhar von Hıra) 53,13 wird auf einem 
Hörfehler für Losaa oder allenfalls J\osass beruhen. Denn daß die 
Mutter (oder Großmutter) des Fürsten von Ara x&,&& hieß, dürfte 
durch Tab. 1,851, 887, 900, und das, was ich in der Tabari-Ueber- 
setzung 170, Anm. oben gegeben habe, gesichert sein. Die Ueberein- 
stimmung jener syrischen Schreibung mit Zexwmns*) des Theophanes 
(wenn die Handschriften das wirklich haben), ist zufällig. 

Zu swruf., das der Hg., obgleich es zweimal vorkommt, aller- 


dings für zweifelhaft hält, wäre etwa s{&\=! m. Ibn Dor. 242 unten zu 
stellen. 


„mau m. wohl = Chalda f. Heß 21 gehört zu Als (nab. 


1) Die Abschreiber waren eben gewohnt, das & des Suffixes des 3. f. mit 
dem oberen Punkt zu versehen. 


2) Ibn Doraid, Istigäq 303, 7 hat u> (als masc.) und > 24,3 (als fem.). 


3) 5| »Viper« ist einer von den vielen Namen, die als »Schrecken für 
die Feinde« gegeben wurden. 

4) Nach der Akzentuierung müßte der Schriftsteller das für eine Bezeich- 
nung des Alamundaros selbst gehalten haben! 
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17571) und andern Ableitungen von yııl>, die den Neugeborenen (zwar 
nicht die Ewigkeit, aber) langes Leben wünschen. Ibn. Dor. 35,101. 

Das leider auch nicht ganz sichre gas, f. würde gut zu Vöys 
passen, das die »Zuflucht« zu einer schützenden Gottheit bezeichnete. 


Vgl. ‚söse, das Ibn Dor. 264 in einem Verse Näbighas als Stamm- 
namen hat. Allein die Ausgaben Ahlwardt 11,10; Derenbourg 


9,10, dazu die Cairo 1293,43 im Text und Kommentar lesen > 3): 
(Vgl. die uÖsle „i,) Ibn Dor. 117. 


77 könnte = dem in dem bekannten o1,5 „! enthaltenen Dimi- 
nutiv sein. S. oben S. 156. 
am f. setze ich = dem, wie ich von Snouck Hurgronje erfahren 


habe, in Hadramaut beliebten Frauennamen »o,s, wie da auch (o,2°) 
als Männername vorkommt. Hierzu dann eine Anzahl von Nhmen wie 
uelas und die bei Heß 42 verzeichneten. Sie gehören in die große, 


von mir in den »Beiträgen zur semitischen Sprachwissenschaft« 98 f. 
behandelte Gruppe der »Ersatz< für ein verstorbenes Kind bedeutenden 
Namen (= ’Avtiyovos). | 

Der Name „5,=. gehört zu der Y„as, wovon zası Tab. 1,3179 als 
Mannsname, Tab. 2,121 und sonst als Name eines Stammvaters; so 
Ibn Dor. 164. 


Interessant ist der Name (nauss, jedenfalls ein Fem. zu Su, 
wie sicher einige Männer schon vor dem Propheten hießen. Der Hg. 
weist ja auch auf sabäisches arm und "nmoro (sic) hin. Im Isläm 
hießen und heißen zwar unzählige Männer so, aber einem Weibe den 
Prophetennamen mit weiblicher Endung zu geben, war durch ein still- 
schweigendes Uebereinkommen ausgeschlossen. 

Zu 8.09, omaoı f. vgl. Hwel Heß 53. 

Zu NS. vgl. Lei Heß 48. 

gas in “any [Lu ist Na'man oder mit dem nach silben- 
schließendem Guttural sich leicht einstellenden Hatef-Laut Nu'anän. 
Ganz so unser hebräischer Text 7%2>, vielleicht unter Einfluß der zur 
Zeit der Masoreten in Syrien usw. herrschenden Aussprache und ent- 
sprechend die Byzantiner Malalas 2,166, Naaudv; Euagrius 6,22 
Noapövns. Im Higäz sprach man den Namen zu Muhammeds Zeit 


aber all. Und merkwürdigerweise ist, wie mir der beste Kenner 
dieses Gebiets, Prof. Rahlfs, auf meine Anfrage gütigst mitteilt, für 
1) So auch Jägüt und Bekri s. v., die es unrichtig als Ortsnamen ansehen. 


°. 
2) Die klassische Form für »Ersıtze ist bekanntlich V2s2. 
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die LXX Gen. 46,21; Num. 26,40f. die Lesart Nospav mit dem 
Gentilium Nospav(e) Num. 26,40f. durchaus gesichert'!). Das stimmt 
aber grade zu der higäzischen, und daher in der arabischen Literatur 
allein herrschenden Form mit « (oder o). Die älteren Syrer schreiben 
immer „ass; so auch Pesch. Lucas 4,24. Hätten sie da ein u (oder o) 
gesprochen, so hätten sie „am.a,s geschrieben. Das kommt aber erst 
spät vor unter Einfluß der arabischen Form. 


Eine Menge der im Register aufgeführten Namen bedarf natürlich 
keiner weiteren Untersuchung, da sie aus der arabischen Literatur 
ganz bekannt oder doch ihrer Bedeutung nach ohne weiteres klar 


sind. So z. B. No (‚.5i.); pr (up); za (Sie2); Kerbs „D> (Dem. von 
bb 2) oder allenfalls *ub5); uo (3); ul (3). 


Ich unterdrücke begreiflicherweise einige Vermutungen über diesen 
und jenen Namen, bemerke aber noch, daß das mehrmals vorkommende 


em» gewiß nicht Be“ ist, das doch wohl za» geschrieben wäre. 
Dazu wäre dieser arabische Name kaum irgend bekannt geworden, 


wenn ihn nicht ein sehr notabler Mann Lo)! np er getragen hätte. 


Der Name Musrüqg, den der Judenkönig im »Buche« führt, kommt 
in mehr oder weniger bedenklicher arabischer Ueberlieferung noch 
einige Male vor, z. B. als der eine Sohn Adrahas, s. den Index zum 
Tabarı oder den zu meiner Uebersetzung. — Der Verfasser des >» Buches«< 
hat seine christliche Abscheu vor dem verruchten Menschen noch da- 
durch ausgedrückt, daß er ihn umgekehrt &«wyto Schreibt?). 


Die chronologische Folge der äthiopischen (oder wie die syri- 
schen Texte sich ausdrücken), kuschitischen Eroberungszüge und was 
damit zusammenhängt, läßt sich aus einer Stelle des Kosmas Indico- 
pleustes, dem Briefe Sineons, dessen griechischer Bearbeitung, dem 
Martyrium Arethae sowie dessen Anhang, der doch nicht durch- 
weg so unhistorisch ist, wie ich selbst früher dachte, und dem >Buche« 
einigermaßen erkennen. Leider teilt das letztere nur wenig wirkliche 
Tatsachen von Bedeutung mit. 


Der brave Kosmas erzählt (Montfaucon, Collectio nova II, 140—141), 
daß, als er in der ersten Zeit der Regierung Kaiser Justins, also 
nicht lange nach dem 9. Juli 518, in der äthiopischen Hafenstadt 


1) Die Schreibung der LXX drückt den Hatef-Laut auch sonst durch e aus. 

2) Auch hier wäre das ganz kurze u der ersten Silbe nicht ausgedrückt, s. 
oben S. 156. 

3) Zwei- oder dreimal hat durch eines Abschreibers Nachlässigkeit der Name 
die reguläre Schreibung 80;2a30 bekommen. 
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Adule !) verweilte, der König EierLßaas?) eine Expedition nach dem 
Lande der Homeriten vorbereitete. Diese hat wahrscheinlich bald 
darauf stattgefunden, und zwar glücklich, da der siegreiche König, 
wie wir durch Simeon schon erfahren, dort einen Unterkönig eingesetzt 
hatte. Aber als Simeon als Begleiter eines Gesandten des Kaisers 
Justinus aus der Hauptstadt des Vasallenkönigs des persischen Schä- 
hänschäh diesen am 19. Februar 524 in der Wüste getroffen hatte, 
war demselben ein Schreiben des jüdischen Herrschers vom Himjariten- 
lande zugegangen, der ihn aufforderte, sich mit ihm zur Vertilgung 
der Christen zu verbünden. Der äthiopische* Vasall sei gestorben; er 
selbst sei König geworden, habe das ganze Himjaritenland in seiner 
Gewalt, viele Christen, Geistliche wie Laien, umgebracht, jetzt Nagran 
eingenommen und dort ein gründliches Exempel statuiert durch Hin- 
richtung einer großen Anzahl von Männern und Weibern, die sich 
hartnäckig weigerten, ihrem verkehrten Glauben zu entsagen. Jetzt, 
im Winter, könne der abessinische Herrscher nicht übers Meer kommen. 
Wie gesagt, hat Sineon den Brief nicht selbst gelesen, zumal es nicht 
wohl glaublich ist, daß der jüdische Herrscher, wie er schreibt, sich 
darin einer großen Niedertracht beschuldigte, aber dessen Hauptinhalt 
mußte gar bald bekannt werden. Und der Fürst, ein arger Heide?), 
hatte große Lust, darauf einzugehen, allein ein christlicher Häuptling 
widersprach ihm kräftig und hinderte ihn. Danach muß das Martyrium 
ins Jahr 523 und zwar wohl in dessen letzten Teil fallen. Daß der 
König Kaleb*) wirklich siegreich wieder nach dem Himjaritenlande 
kam, den Judenkönig Masrüq besiegte, dieser von einem tapferen 
Soldaten getötet und seine Leiche in den vorderen seichten Rand des 
Meeres°®) geworfen wurde, berichtet ein Fragment des »Buches«. 


1) Bekanntlich haben von diesem Namen die Araber Kulyie (eigentlich 


Ku,As zu sprechen ?) als Bezeichnung eines großen Schiffes genommen. Ich weiß 
nicht, ob das schon eher einer gefunden hat als Ewald, von dem ich es als 
Student (wohl 1855) gehört habe. 

2) Sonach Montfaucon der Vaticanische Codex von erster Hand. Kosmas 
drückt durch ı{ einen Zischlaut aus, der dem arabischen (yo oder yo entspricht. 
In Dillmanns Königsliste A, ZDMG 7,346 Ella Asbeha. Andere griechische 
Schriftsteller machen sich den Namen durch E)aoßaas usw. bequemer. 

3) S. meine Tabariübersetzung 171 gegen unten. 

4) So nennt ihn das »Buch« und dieser Name ist, wie mir Littmann mit- 
teilt, auf einer Münze als XAAHB und in äthiopischer Schrift (vokallos) er- 
halten, dazu in Dillmanns Liste C (ZDMG 7,349) äthiopisch vokalisiert Kaleb. 
Die Identität von Kaleb und Elesbaas ist jetzt gesichert. 

5) Man beachte die Aehnlichkeit des Ausdrucks raggigüsä d’maija Buch 


45b alt und Mi za Tab. 1,923. Von dem aus macht Dhü Nawäs, wie 
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Näheres erfahren wir aus dem Anhang der Acta Arethae, der, wie 
schon angedeutet, neben allerlei Wirrem doch auch entschieden mehr 
Richtiges enthält, als man zunächst meinen könnte. Zur Unterstützung 
seines Hauptheeres hatte der König 14000 Mann ausgesandt, die zu 
Lande (!!) den Himjariten von Süd und Ost in den Rücken fallen 
sollten; diese gingen natürlich in der Oede der Danäkil usw. elend 
zu Grunde. Das Einzelne der Landung des als unendlich groß ge- 
schilderten Aethiopenheeres, wobei eine Sperrung der Meerenge von 
Aden eingerichtet wird (allem Anschein nach zur Abwehr eines Süd- 
angriffes der Himjariten), ist mir wenigstens ziemlich unklar. Man 
begreift, daß die großen Schiffe, zAoia, nicht nahe ans Ufer kommen 
konnten und die Landung durch Kähne, xapaßıo, mühsam bewerk- 
stelligt wurde, bekommt freilich ‘den Eindruck, daß die Abessinier 
damals (wie vorher und auch später) keine geschickten Seeleute waren, 
die Himjariten aber, wohl in sich geteilt, jenen an Tapferkeit weit 
nachstanden. Kriegerisch sind ja die meisten abessinischen Völker 
immer gewesen. Eine Ausschmückung ist es natürlich, daß Elesbaas 
den Judenkönig persönlich getötet habe; nahe am Rande des Meeres 
müßte sich aber auch dies vollzogen haben. Ein späterer Nachtrag 
Simeons erzählt dagegen, daß man den gefangenen König, mit Massen 
von Ton beschwert, mitten im Meere versenkt habe; das beruht ge- 
wiß auf einem bloßen Gerücht. 

Die wilden Schwarzen durchzogen nun das Land, mordend und 
plündernd, sicher ohne viel Rücksicht darauf, welche Religion die Be- 
troffenen hatten. Daß sie alle Juden tot schlugen, war gewiß nicht 
gegen den Willen des »christusliebenden« Königs. Die Christen suchten 
sich nach dem »Buche« dadurch zu schützen, daß sie sich das Zeichen 
des Kreuzes auf die Hände tätowierten '), und das ahmten ihnen selbst 
Juden nach. Der König gebot dann schließlich auch, die so Bezeich- 
neten oder vielmehr das Zeichen selbst zu schonen. In Nagrän, wohin 
er bei der großen Entfernung nach der ersten Festsetzung in Zafär 
und den andern nördlichen oder doch nordwestlichen Gebieten erst 
einige Zeit später kommen konnte, hielt Kaleb dann nach dem »Buche« 
schöne Reden an die zur Zeit der jüdischen Herrschaft Gefallenen, 
jetzt bußfertig in den Schoß der Kirche Zurückgekehrten. Hatte doch 
selbst Peirus den Herrn dreimal verleugnet! Freilich ist nicht be- 
sonders wahrscheinlich, daß Kaled einer der in Nugrän üblichen Sprachen 
mächtig war. Doch ließe sich das allenfalls so interpretieren, daß 
kundige Priester die Vermittlung übernahmen. Wenn uns nicht so 
alles verloren ist, als Held den Todesritt ins tiefe Meer, Tab. 1. c. (der Text der 
Stelle ist schwerlich in Ordnung; klar ist alles bei Ibn Athir 1,312 Mitte). 

1) So »tätowieren« ist mit dem Hg. Wan) »bezeichnen« wohl aufzufassen. 
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klar vor Augen läge, daß, wie schon oben S. 153 gesagt, es dem Ver- 
fasser viel mehr auf Erbauung als auf historische Wahrheit ankommt! 

Kaleb setzte einen Mann aus dem früheren himjaritischen Herrscher- 
hause zum König ein. Leider ist von dessen Namen nur: der Anfangs- 
buchstabe } erhalten. Der könnte zu o;=! oder lzal!) = x9,1 er- 
gänzt werden oder zum Namen eines Unterkönigs, den Procop, Pers. 
1, 20 Estwparos nennt und in dem, wie ich immer noch glauben möchte, 
Gutschmid mit Recht den Aooıwßaya einer Münze sieht. 

Die Acta Arethae selbst, die ja sonst ganz dem Briefe Simeons 
folgen, geben uns den von den arabischen Erzählern allein überlieferten 
Namen Aovvaag = |„ls5 „5 für den Musrüg des Buches. 

Unerklärlich ist freilich, wie in Jemen ein Mann, jedenfalls vor- 
nehmster Herkunft, ein eifriger Jude und harter Christenverfolger 
wurde, so daß der abessinische Nagäsi die Eroberung des Landes und 
die Bestrafung des Frevels, sei es aus Ueberzeugung, sei es als Vor- 
wand, mit großer Anstrengung unternehmen konnte. Leider wissen 
wir nichts darüber, wie das Verhältnis der Juden zu den Christen im 
äthiopischen Reiche vorher war. Die jüdische Diaspora hat wohl früh 
Abessinien erreicht. Dort hat sie viele Proselyten gemacht wie ja 
auch sonst bei Völkern geringer Bildung (wenigstens im Hiyaäz (Jath- 
rib; Chaibar) und später bei den Chazaren. Bei den abessinischen 
Juden war, sobald wir Näheres über sie erfahren — freilich sehr viel 
später als die Zeit, mit der wir uns jetzt beschäftigen — das israelitische 
Blut ganz aufgesogen. Die sich dort allein zum Judentum bekennenden 
Fellasä sind ein Völkchen von sehr dunkler Hautfarbe und einem 
eigenen Dialekt der nichtsemitischen Agausprache. Sie haben in 
ihren Bergen noch vor kaum 300 Jahren den christlichen Königen 
tapferen Widerstand geleistet. Im sechsten Jahrhundert mochten ein- 
gewanderte Juden noch Aussicht auf Gewinnung vieler Teile Abessiniens 
haben, aber die »Heiligen< als Missionäre, überlegen an Bildung, aber 
auch wohl an Fanatismus mit dem Hintergrund des römischen Reichs, 
hatten dem Christentum damals schon die Oberhand verschafft. Da 
mag es denn auch zu blutigen Konflikten gekommen sein. Jemen war 
allem Anschein nach zum größten Teil noch bei der Religion seiner 
Väter geblieben, also heidnisch ?), und nur in dem südlich, ziemlich weit 


1) Obwohl Procop und andre Byzantiner X9.,| als Abraham auffassen, so 
ist mir diese Identifizierung doch unwahrscheinlich geworden, und ich möchte 
darin jetzt lieber einen äthiopischen Namen wie Abrehä sehen. 

2) Zu beachten, daß der vom Sieger zum (Unter-)König ernannte Mann aus 
dem himjaritischen Königshause erst getauft werden muß, ehe er seine Würde 
erhält, »Buch« 54a unten — b oben. — Wie wenig die Christen und Juden im 
Jemen wirklich bedeuteten, sieht man daraus, daß von irgend einem Widerstand 
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von den einstigen Sitzen hoher Kultur entlegenen, Nagrän scheint ja 
das Christentum von Syrien her bedeutendere Ausdehnung gewonnen 
zu haben. Daß aber die große Mehrheit der Bevölkerung das Juden- 
tum angenommen hätte, ist ganz unglaublich. Sie scheint jedoch keinen 
Anstoß daran genommen zu haben, daß König Dhua Nawas sich zum 
Judentum bekannte. Vielleicht wurde dieser Mann gegen die Christen 
in Nagrän auch besonders dadurch gereizt, weil ihre Kirche mit der 
des römischen Reichs in Verbindung stand. „Let al,. 


Einen merkwürdigen Nachhall finden, wenn nicht alles trügt, die 


Martyrien von Nagrän noch im Koran, Sura 85,4—8. SyA>t ent- 
spricht ganz den Ausdrücken für die Grube, in welche die Leichen 


der Märtyrer geworfen wurden. JLus Simeon 11,17’); o„ıo sai>) 
»Buch« 308,14; Am» (poosarov)?) eb. 448,10. Auch die muslimi- 
schen Erklärer legen die Stelle größtenteils so aus. 


Daß der Text des »Buches< erst durch Mobergs Verbesse- 
rungen durchweg korrekt geworden ist, sieht man aus seinen An- 
merkungen. Ich erlaube mir nur einige wenige Stellen anzuführen, an 
deren Text ich Anstoß genommen habe. 


6b,9. Wenn der zu ergänzende Raum es irgend zuläßt, so würde 
ich statt der befremdenden Form /L[_]L;s0 das regelrechte (La.L;so 
(martjänüdä) lesen. 

12b,23f. Joo1e golaoy looı ist kaum richtig. Das nahe liegende 
ale loı befriedigt mich allerdings auch nicht. 

15a ult. ist durch ein Versehen Ja, statt au» ergänzt. 

248,25 ist für {fa wohl {\&, als Apposition zu {KL} zu lesen. 
Der folgende Relativsatz bezieht sich auf |}. 

288,27 würde ich das 9 vor Jäs tilgen. 

428,20 braucht man „>. (SE) nicht für einen Abschreibefehler 
zu halten, da sich mehrfach Formen von wS. (med. gem.) nachweisen 
lassen. 


bei der Islämisierung des Landes keine Rede ist. Und die, welche noch an den 
alten Göttern äußerlich festgehalten hatten, nahmen die für sie passende Religion 
des arabischen Propheten auch ohne weiteres an. Darüber, ob die heute und schon 
im Mittelalter in Jemen lebenden Juden Abkommen der dem Schwerte der Abessinier 
Entgangenen oder erst durch spätere Einwanderung dahin gekommen sind, habe 
ich kein Urteil. 

1) Es handelt sich bier wohl um eine feuchte Grube in dem wasserleeren 
Wädi. 

2) Die Grundbedeutung von fossatum ist hier noch beibehalten. Das Wort 
hat dann, namentlich, wie bekannt, in der arabischen Umgestaltung bios noch 
verschiedene andere Bedeutungen gewonnen. Wie gossarov eigentlich zu akzentuieren, 
weiß ich nicht. 
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51b,12 fehlt hinter asso wohl etwas, oder, wenn es in seiner 
gewöhnlichen Bedeutung steht, ist dahinter wenigstens AasAy zu 
lesen. 

Störende Druckfehler sind mir nicht aufgefallen. Denn an ein 
paar >>. für N wird sich niemand stoßen. 

Das mühsame Werk zeichnet sich auch durch sein ganz vorzüg- 
liches Aeußere aus. Papier, syrische Schrift, Wiedergabe der Photo- 
graphien sind tadellos. Nur wäre zu wünschen, daß die entsetzliche 
römische Bezifferung des größten Teils vermieden wäre. Diese ist ja, 
was mir unbegreiflich, bei den Engländern noch immer beliebt, jedoch 
bin ich wohl nicht der Einzige, den namentlich größere Zahlen in 
römischen Ziffern leicht irre machen. Aber noch einmal ausdrücklich: 
Mobergs Werk verdient hohe Anerkennung! 


Karlsruhe. Th. Nöldeke. 


Alfons Dopsch, Wirtschaftliche und soziale Grundlagen der euro- 
päischen Kulturentwicklung aus der Zeit von Cäsar bis auf 
Karl den Großen. Zweite veränderte und erweiterte Auflage I,XVI u. 
418S. (1923); II, XVI u. 615 S. (1924). Wien 1923—24, L. W. Seidel u. Sohn. 

Wenn von einem ernsthaft wissenschaftlichen und umfänglichen 
Werke binnen weniger Jahre (1918—1923) mehrere Auflagen auf den 
Markt gebracht werden, ist das der schlagendste Beweis für seine Be- 
deutung und dafür, daß es eine Lücke in unserer Kenntnis auszufüllen 
geeignet ist. Wenn derartige Neuauflagen dann aber auch noch voll- 
kommen durchgearbeitet und teilweise umgearbeitet vor das Publikum 
treten, so erweist das den Ernst ihres Verfassers zur Sache und seinen 
rastlosen Fleiß. 

Alle diese Beobachtungen treffen für die Neuauflage des allseitig 
anerkannten Buches von A. Dopsch über die Grundlagen der euro- 
päischen Kulturentwicklung vom Altertume zum Mittelalter zu. Nicht 
umsonst ist sie auf dem Titelblatte als verändert und erweitert be- 
zeichnet. 

Es kann nun bei der Besprechung einer solchen neuen Auflage 
nicht als Hauptaufgabe des Berichterstatters angesprochen werden, 
Fragestellung und Gesamtanlage des Werkes von neuem eingehend 
zu behandeln, sondern es muß nach dieser Richtung auf ältere Be- 
sprechungen (z. B. in dieser Zeitschrift 182 Jahrgang 1920, S. 45 ff.) 
zurückverwiesen werden. Vielmehr erscheint es als Pflicht des Rezen- 
senten, das Kennzeichnende der Neuauflage, die Aenderungen und 
Zusätze zu berücksichtigen und zu beurteilen. Daneben wird aber 
auch der größere zeitliche Abstand, welchen man dem Werke gegen- 

11* 
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über gewinnt, dazu berechtigen, doch noch einmal auf seine Grund- 
gedanken zurückzukommen. 

Die staunenswerte, geradezu überwältigende Fülle des von Dopsch 
zusammengebrachten und in die Darstellung verarbeiteten Stoffes macht 
es jedoch unmöglich, alle von Dopsch vorgenommenen Aenderungen 
und Erweiterungen in einer räumlich begrenzten Anzeige zu berück- 
sichtigen, selbst wenn Zeit und Arbeitskraft des Berichterstatters dazu 
ausreichten. Es blieb mir daher nichts übrig, als eine Einzelheit 
herauszugreifen, und zwar bot sich zu einer solchen Auswahl vor 
allem diejenige Stelle an, in welcher der Verfasser sich mit den 
Einwürfen und Aufstellungen des Rezensenten in der Neuauflage be- 
faßt hat. 

Es handelt sich dabei in erster Linie um die immer noch nicht 
endgültig erledigte Streitfrage, ob und wie weit die Römerstädte am 
Rheine und im Süden Deutschlands über die Völkerwanderung hinaus 
fortbestanden haben, und die damit im engsten Zusammenhange stehende 
Ueberlegung, ob die antike Kultur in deutschen Landen während des 
fünften und sechsten Jahrhunderts vollkommen zusammengebrochen 
ist, oder ob sie nicht doch ein wenn auch stark verkümmertes Dasein 
weiter fortgeführt hat. Es empfiehlt sich um so mehr auf diese 
Fragen einzugehen, als auch Dopsch dieselben derartig in den Mittel- 
punkt der Betrachtung gerückt hat, daß es fast die einzigen sind, 
auf welche er in seiner Vorrede zu der neuen Auflage zu. sprechen 
kommt. Auch ergibt sich aus dem Raume, welchen er der Behand- 
lung gerade dieser Punkte einräumt, wie stark sie den Verfasser be- 
schäftigt haben. 

Ich habe bei meiner Besprechung der ersten Auflage des Buches 
(a.2.0. S. 49) folgende Feststellung gegeben: »Die Römerstädte haben 
also allerdings die Stürme der Völkerwanderung z. T. als Siedelungen 
überdauert, aber die in ihnen blühende wirtschaftliche Kultur war 
vernichtet; sie waren zu reinen Ackerstädten herabgesunken, in denen 
erst ganz allmählich und ganz selbständig ohne Zusammenhang mit 
früheren ähnlichen Zuständen Handel und Gewerbe etwa vom neunten 
Jahrhunderte an wieder aufblühten«e.. Um diese Aufstellung zu ent- 
kräften, hat nun Dopsch und zwar für eine große Anzahl von Römer- 
städten einzeln ihre Verhältnisse in der neuen Auflage einer ein- 
gehenden Untersuchung unterzogen (I, S. 152—202 gegenüber 146—135 
der ersten Auflage). An erster Stelle wird selbstverständlich Köln 
behandelt, dabei aber auf den vier Seiten, welche der Metropole des 
Rheinlandes gewidmet sind, die von mir angegezogene Literatur über 
das römische Köln von Schulze und Steuernagel sowie Klinkenberg 
mit keinem Worte gestreift, obwohl aus ihr hervorgeht, daß »die 
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Zerstörung der Stadt eine gewaltsame und vollständige gewesen sein< 
muß, da die mittelalterlichen Straßen und Plätze sich auf den Stellen 
der römischen Häuserviertel erhoben und dieselben willkürlich zer- 
schnitten, so daß zu irgend einer Zeit eine vollständig neue Grund- 
stückteilung über den Resten der alten Stadt erfolgt sein muß. Diese 
Feststellungen tatsächlicher Verhältnisse sind selbstverständlich er- 
heblich beweiskräftiger, als alle Berichte alter Schriftsteller und alle 
auf Rückschlüsse aufgebauten Annahmen auch noch so sorgfältiger 
und ernst zu nehmender neuzeitlicher Gelehrten, wie Heinrich Keußen. 

Auf den folgenden Seiten bespricht dann Dopsch Neuß, Düren, 
Andernach und vor allem Mainz, ohne doch mehr feststellen zu können, 
als daß diese Orte als Wohnplätze die Zeiten der Germanenüber- 
flutung überdauert haben, aber er kann nicht erhärten, daß sie auch 
Stätten des Handels, Gewerbes und Verkehrs geblieben sind. Nur bei 
Mainz, auf welches auch ich näher eingegangen war, macht er (S. 159f.) 
dazu den Versuch mit Hinweisen auf seine Wirtschaftsentwicklung der 
Karolingerzeit II S. 172 u. 198. Nun bringt er auf S. 172 eine Fuldaer 
Tradition bei, in welcher als Ortsbezeichnung brachatom erwähnt 
wird, und fügt hinzu: »dieses ahd. Wort, das zunächst Haus schlecht- 
hin bedeutet, ist hier wohl im Sinne von Werkhaus zu fassen, wie 
auch weiter in der Urkunde von einer ‘fabrica’ die Rede ist«; S. 198 
weist der Verfasser ferner auf die gewiß sehr interessante Stelle der 
translatio ss. Marcellini et Petri hin, nach der Kaufleute aus Mainz 
Getreide auf dem Main nach ihrer Stadt verfrachteten. Diese trans- 
latio ist von Einhart geschrieben, gehört also dem Ende des achten oder 
Anfange des neunten Jahrhunderts an. Ob man aus solchen Angaben 
mit so voller Sicherheit, wie Dopsch es tut, auf Fortdauer römischen 
Wirtschaftsbetriebs in Mainz schließen darf, ist mir mehr als fraglich. 
Jedenfalls aber wird man meine Heranziehung der Traditionsregister 
von Lorsch und Fulda!) nicht mit der Bemerkung abtun können, daß 
die Aufzeichnungen »>wie alle Traditionsbücher ihrem innersten Wesen 
nach nur über agrarische, nicht aber über Gewerbe- und Handels- 
verhältnisse Aufschluß zu gewähren vermögen«, da gerade in ihnen 
auch Verpflichtungen eines Mainzer Schiffers erwähnt werden, der doch 
wohl zum Gewerbestande gehört und mit Handelstätigkeit in engem 
Zusammenhange steht. Aus den bei Dopsch weiter folgenden Dar- 
legungen über Frankfurt a. M., Worms und Ladenburg geht wieder 
nur die Fortdauer der Besiedelung dieser Orte hervor; daß sie Mittel- 
punkte von Handel und Verkehr in bedeutendem Umfange geblieben 
wären, ist daraus nicht zu entnehmen, ja der Beweis dafür nicht ein- 
mal angetreten. Dasselbe gilt für die weiteren Mitteilungen über 

1) Die ja Dopsch selber heranzieht (s. oben). 
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Trier und Metz. Dabei sind wiederum meine Hinweise!) auf die aus 
dem Stadtplane von Trier zu ziehenden Schlüsse mit Stillschweigen 
übergangen, durch die eine vollkommene Vernichtung der Römerstadt 
Trier genügend erwiesen ist. Und so sind denn weiter in diesem 
interessanten Kapitel mit weitausgreifender Gelehrsamkeit und sorg- 
samer Heranziehung fast des ganzen Ortsschrifttums Beweise über 
Beweise gehäuft von dem Fortbestehen auch der Römerstädte Straß- 
burg, Basel, Chur, Konstanz, Kempten, Augsburg, Regensburg, Passau, 
Salzburg, Lauriacum und Wien — als Wohnstätten — aber nur bei 
Lauriacum war ein Hinweis auf eine Handelstätigkeit seiner Bewohner 
in der Vita s. Severini möglich. 

Und auch in den lehrreichen zusammenfassenden Darlegungen am 
Schlusse dieses Abschnittes (S. 192—202) kommt Dopsch über immer 
wieder erneute Nachweise für das von nur wenigen Forschern ver- 
kannte Fortbestehen der meisten deutschen Römerstädte als Siede- 
lungen nicht hinaus, vermag aber klare Beweise für das Fortbestehen 
römischer Wirschaftsverhältnisse in ihnen auch hier nicht beizubringen. 

Ich muß also auch diesen erneuten Untersuchungen von Alfons 
Dopsch gegenüber meine Ansicht aufrecht erhalten, daß die meisten 
deutschen Römerstädte auch während der Sturmzeiten des fünften und 
sechsten Jahrhunderts zwar Wohnstätten geblieben sind, aber wirt- 
schaftliche Mittelpunkte im Sinne antiker Kultur zu sein aufgehört 
haben. 

Nun kann man gegenüber dieser Aufstellung mit Recht ein- 
wenden, daß der Beweis dafür bislang nur ex silentio geführt worden 
ist, und daran die Forderung knüpfen, den Beweis auch positiv zu 
erbringen. 

Und auch diese Forderung kann auf Grund neuer Forschungen 
erfüllt werden, wenn man versucht, sich ein Bild von den Betriebs- 
formen zu machen, in welchen sich Handel und Gewerbe in den 
Römerstädten der ersten nachchristlichen Jahrhunderte entwickelten 
und abwickelten. Und diese Form hat J. E. Wymer 1916 in seinem 
sorgfältig gearbeiteten Buche »Marktplatzanlagen der Griechen und 
Römer. Mit besonderer Berücksichtigung des römischen Forumbaus 
in den Provinzen< eingehend zur Darstellung gebracht. In dieser 
Schrift weist der Verfasser auf Grund umfänglich zusammengebrachten 
reichen Stoffes nach, daß den Mittelpunkt der Römerstädte an Rhein 
nnd Donau ebensowohl wie in Nordafrika, Britannien und Syrien die 
Marktanlagen bildeten, auf welchen sich das ganze Geschäftsleben in 
Verwaltung, Rechtssprechung, Handel und Verkehr abspielte. Diese 
Marktanlagen waren freie, rechteckig gestaltete Plätze, meist in der 

1) aa. 0. 8. 47. 
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Mitte der Städte, die nach außen durch eine Mauer abgeschlossen 
und nur durch ein oder zwei Tore zugänglich waren. Sie waren um- 
geben von dem Gerichtshause (basilica), dem Rathause (curia), dem 
Heiligtume der Stadtgottheit und langen Reihen von einzeln abge- 
schlossenen Kammern für Händler und Kaufleute. Alle diese Ge- 
bäulichkeiten lehnten sich zumeist mit den Rückseiten an die Um- 
fassungsmauern der ganzen in sich geschlossenen Anlage an und öff- 
neten sich mit Säulenhallen oder Bogengängen nach dem freien Platze, 
von welchem aus sie alleine zugänglich waren. 

Wenn über die Wirren der Völkerwanderung hinaus in den in 
Frage stehenden Städten römisches Wirtschaftsleben sich erhalten 
hätte, müßten wenigstens in einer von ihnen sich Spuren und Ueber- 
bleibsel einer Marktanlage, ohne welche ein solcher Wirtschaftsbetrieb 
undenkbar ist, wenn auch noch so arg verunstaltet, erkennen lassen, 
und es besteht für mich kein Zweifel, daß in diesem Falle der Spür- 
sinn Dopschens sie erkannt und nachgewiesen hätte. Das ist jedoch, 
wie aus Wymers Buch mit genügender Klarheit hervorgeht, nicht der 
Fall, und wenn man selbständig die Frage über das Schicksal der 
zweifellos ehemals in jeder deutschen Römerstadt vorhanden gewesenen 
Marktanlage aufwirft — Dopsch berührt diese Sache, soviel ich sehe, 
überhaupt nicht — so ergibt sich, daß in den über den Trümmern 
der alten Städte neu aufgebauten Städten nicht einmal die Stelle des 
ehemaligen Marktes mit einiger Sicherheit vermutet werden kann 
und daß nur in den drei Städten Kempten, Bregenz und Nida die 
Fora wiederaufgedeckt worden sind, aber nicht unterhalb der jetzigen 
Städte, sondern in einiger Entfernung von ihnen und ganz verschüttet, 
worauf unten noch etwas näher eingegangen werden soll. Für Trier 
hat man in der Erhaltung des Richthauses (basilica) noch am ehesten 
einen Anhaltspunkt, an welcher Stelle man den römischen Marktplatz 
suchen darf, aber Grundmauern der anderen im Beringe eines forums 
vorauszusetzenden Gebäulichkeiten sind bis jetzt auch dort nicht nach- 
gewiesen. Darauf aber, wo in anderen Römerstädten, wie z. B. Regens- 
burg und Köln, der römische Marktplatz gelegen haben könne, ein- 
zugehen lohnt sich nicht, weil darüber bis jetzt nur reine Vermutungen 
ohne irgend welchen sachlichen Hintergrund geäußert worden sind. 

Nur die oben kurz erwähnten Marktanlagen von Kempten und 
Bregenz, welche durch Ausgrabungen in den letzten Jahrzehnten nach- 
gewiesen wurden, verdienen in diesem Zusammenhange eine etwas 
eingehendere Betrachtung. Ich begnüge mich aber, für die Einzel- 
heiten auf die eingehende Darstellung bei Wymer (a. a.0O.) hinzu- 
weisen, und bringe hier nur sein zusammenfassendes Gesamturteil auf 
S. 67 zum Abdruck. 
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»Die römischen Städte in den Provinzen gingen fast allgemein 
durch Zerstörung zu Grunde. Als die Römer seit Marc Aurel ununter- 
brochenen Anstürmen von außen her ausgesetzt waren, fiel eine Pro- 
vinz nach der anderen von der römischen Herrschaft ab. Bei diesem 
Eroberungskampf wurde die Mehrzahl der Städte von den nachstür- 
menden Völkermassen zerstört; nur wenige blieben erhalten, wie bei- 
spielsweise das rätische Canebodunum oder Brigantium. Die ein- 
dringenden Alemannen errichteten hier die ihnen eigenen Wohnstätten 
aus Holz, fernab von den Mauern der römischen Stadt, die sie mieden. 
Erst als unter dem sich ausbreitenden Christentum Baumaterial für 
Kirchen und Klöster nötig wurde, gingen sie daran, die bereits zu 
Ruinen gewordenen Städte bis auf die Grundmauern abzutragen. Die 
Vegetation hatte an diesen Resten allmählich dieselbe Arbeit getan, 
wie sie in wenigen Stunden der vernichtende Aschenregen des Vesuvs 
an Pompeji bewirkt hatte, die Arbeit des Begrabens.« 

Dopsch widmet nun allerdings der Stadt Kempten und den bei 
dieser Stadt vorgenommenen Ausgrabungen eine halbe Seite (170, 171), 
ohne aber die gerade für die zur Besprechung stehenden Verhältnisse 
so hohe Wichtigkeit der im »Allgäuer Geschichtsfreund« 1888—1912 
niedergelegten Feststellungen über die Marktanlage zu erkennen; er 
erwähnt sie daher auch mit keinem Worte. Diese Marktanlage ist 
vollkommen zerstört und im Laufe der Zeit unter deckendem Humus 
begraben worden, das spätere deutsche Kempten ist zwar in der 
Nähe, aber an anderer Stelle erbaut worden. Hätte sich das alte 
römische Erwerbsleben, wenn auch noch so verkümmert, erhalten, so 
würde sein Schauplatz, das forum, nicht so vollkommen verödet und 
vernichtet worden sein. Also selbst in diesem Falle, in welchem für 
eine deutsche Römerstadt der Schauplatz ihres Verkehrslebens genau 
nachgewiesen ist, sehen wir den Fortbestand desselben über den Ale- 
manneneinfall hinaus nicht gewahrt, und ebenso steht es mit Bregenz 
(Mitt. d. K. K. Zentralkommission, Neue Folge 15 zu 1889 S. 89 ff.) 
und Nida (Wolf, Die Römerstadt Nida bei Heddernheim). In allen 
anderen Fällen sind die römischen Markteinrichtungen durch Ueber- 
bauung so vollständig zerstört worden, daß man selbst ihre Stätte 
nicht mehr kennt. 


Nimmt man zu diesen tatsächlichen Befunden das Stillschweigen 
der erzählenden Quellen und der Urkunden hinzu, so erscheint es 
mir unwiderleglich erwiesen, daß der Ansturm der Germanen die 
deutschen Römerstädte als Wirtschaftszentren vernichtet hat, so daß 
die von der älteren Forschung aufgestellte und von der Jüngeren 
meist beibehaltene Anschauung vom Untergange der römischen Kultur 
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in deutschen Landen durch die erneuten umfänglichen Untersuchungen 
Dopschens nicht nur nicht erschüttert, sondern vielmehr geradezu als 
richtig bestätigt worden ist. Sie ist ja aber außerdem aus einer 
großen Anzahl anderweitiger Erscheinungen klar ersichtlich, mag man 
nun die Kunst in der Verarbeitung von Edelmetallen oder im Haus- 
und Kirchenbau hervorkehren, die Handhabung selbst der lateinischen 
Sprache in der Literatur und im Rechtsleben heranziehen, die Kultur 
des äußeren Lebens im Wohnwesen und in der Kleidung beobachten, 
auf allen diesen Gebieten sieht man nicht nur ein Herabsinken, 
sondern eine vollkommene Veränderung eintreten. Bei der Ver- 
arbeitung der Edelmetalle zum Schmuck wird Leitgedanke die farbige 
Belebung durch Steine, Schmelz und Pasten gegenüber der plastischen 
Verzierung der Antike, in der Baukunst löst der geschlossene Nutz- 
bau die heitere Weise des Südens mit ihren offenen Säulenhallen und 
Bogengängen ab, die Bekleidung der Männer greift barbarische Ueber- 
lieferungen auf, umschließt die Beine mit Hosen und Wickelgamaschen, 
läßt die Toga fallen, bildet die Tunica weiter aus und behält höchstens 
den Kriegsmantel, das Sagum bei, die lateinische Sprache wird zwar 
beibehalten, sinkt jedoch zum Vulgärlatein herab, das sich dann als 
selbständige Sprache ausbildet und sich nicht nur die Rechtsdenk- 
mäler und Urkunden, sondern sogar die Literatur erobert usf. 


Trotz alledem kann nun und soll nicht geläugnet werden, daß 
aus den stümperhaften Erzeugnissen des Handwerks und Kunstgewerbes 
des fünften und sechsten Jahrhunderts noch einzelne Ueberlieferungen 
antiken Könnens hervorblicken, aber das trifft nur für die Teile 
Deutschlands zu, welche Jahrhunderte lang von römischer Kultur be- 
fruchtet und durchdrungen gewesen sind. Inner- und Norddeutschland 
sind aber von solchen Einflüssen kaum berührt worden. Selbst wenn 
man also die von Dopsch behauptete Fortdauer antiker Kultur wirk- 
lich annehmen wollte, so würde sie dennoch für die Wirtschaftsent- 
wicklung und die Wirtschaftsverhältnisse dieses umfangreichsten Teils 
von Deutschland fast ohne Bedeutung sein; in ihm entwickelten sich 
die später zu beobachtenden höheren Wirtschaftsformen durchaus selb- 
ständig und zwar erst von der Karolingerzeit an und unter west- 
fränkischem Einflusse. Das ist aus dem freilich nur dürftigen Urkunden- 
schatze jener Zeit mit vollkommener Klarheit zu entnehmen. Die 
ältesten Marktgründungen im eigentlichen Deutschland entstammen 
der Zeit Ludwigs des Frommen. Dieser Kaiser gestand 833 dem von 
ihm gegründeten westfälischen Kloster Corvey die Einrichtung eines 
Marktes zu und sagt in der darüber ausgestellten Urkunde ausdrück- 
lich, daß damals in dieser Gegend ein Markt noch nicht bestanden 
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habe. Diese Gründung aber war ein Schlag ins Wasser, denn die An- 
lage kam nicht zur Entwicklung. Die Stadt Corvey führte ein kümmer- 
liches Dasein, ein Markt bestand in derselben später jedenfalls nicht, 
sondern in dem naheliegenden Höxter. Diese geplante Marktgründung 
ist auf Jahrzehnte hinaus die einzige, über welche die erhaltenen 
Urkunden der Kaiser und Könige berichten, erst 866 hört man 
wieder von einem Markte in Eßlingen, der allerdings schon zu Zeiten 
Karls d. Gr. und Ludwigs des Frommen bestanden haben soll. Weitere 
Urkunden über Marktgründungen aus dem neunten Jahrhundert sind 
mir nicht bekannt, und erst im zehnten erscheinen sie wieder und 
mehren sich gegen sein Ende hin. Diese ältesten Marktgründungen 
des neunten Jahrhunderts gehen bemerkenswerter Weise von west- 
fränkischen Klöstern aus und erweisen sich als vergebliche Versuche, 
westfränkische Verhältnisse auf Deutschland zu übertragen. Bei uns war 
die Wirtschaft in jener Frühzeit noch nicht so weit entwickelt, um 
des Marktverkehrs zu bedürfen. 


Diese Feststellung zeigt deutlich, wie bedenklich es ist, aus den 
Königskapitularien und westfränkischen Quellen erschlossene Verhält- 
nisse zu verallgemeinern und für innerdeutsche Gegenden als be- 
stehend und zutreffend vorauszusetzen. Und diese Erkenntnis bedingt 
eine weitere Folgerung. So lehrreich und anregend die mit so großer 
Quellenkenntnis zusammengebrachten Nachweise von Handel und Ge- 
werbe, von Geldwirtschaft und Großbetrieb während der Karolingerzeit 
in dem Dopsch’schen Buche sind, so muß dennoch auf das dringendste 
davor gewarnt werden, sie zu verallgemeinern und aus ihnen heraus 
sich ein Bild von der Volkswirtschaft Deutschlands im frühen Mittel- 
alter zu machen. Die leider von Dopsch zurückgewiesenen Annahmen 
K. Büchers von der deutschen Wirtschaft im Mittelalter treffen schon 
das Richtige. Mit einer allgemein herrschenden »Hauswirtschaft« sind 
solche Erscheinungen, wie sie Dopsch festgestellt hat, sehr wohl 
vereinbar: sie kennzeichnen das Leben der oberen Zehntausend, der 
Gebildeten oder, wie man sagt, der Oberschicht, welche sich jederzeit 
im Volksleben herausbildet, das Volk in seiner großen Menge wird 
von ihnen wenig oder gar nicht berührt, wie man z.B. heute bei 
Sowjetrußland beobachten kann. 

So glaube ich denn, daß es auch Dopsch in der zweiten Auf- 
lage seines großen Werkes nicht gelungen ist, seine Ansicht von 
einem, wenn auch stark herabgestimmten Weiterleben der antiken 
Kultur ins Mittelalter hinein zu beweisen. Dabei bleibt aber unbe- 
stritten, was ich auch bei früheren Besprechungen der Arbeiten des 
Wiener Volkswirtschaftlers mehrfach hervorgehoben habe, daß die 
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antike Kultur in viel umfänglicherem Maße die mittelalterliche Wirt- 
schaft befruchtet und in ihr fortgelebt hat, als man es gewöhnlich 
Wort haben möchte. Die Zweige der Volkswirtschaft jedoch, in welchen 
diese Einwirkung sich geltend gemacht hat, müssen erst noch fest- 
gestellt werden, ebenso wie die Art und Weise, in welcher dieser 
fördernde Einfluß wirksam wurde. Da ist es ein nicht hoch genug 
anzuschlagendes Verdienst Dopschens, daß er den Zusammenhang der 
mittelalterlichen Markgenossenschaft mit römischen Feldeinteilungen 
nachgewiesen hat. Aehnliches wird z.B. auch noch für die Grund- 
herrschaft, jene für das Mittelalter als besonders kennzeichnend an- 
gesehene landwirtschaftliche Betriebsform, beizubringen sein. 


Münster. | | F. Philippi. 


Walter Kienast, Die deutschen Fürsten im Dienste der Westmächte 
bis zum Tode Philipps des Schönen von Frankreich. 1. Bd. 
Utrecht, Leipzig und München 1924, Dunker & Humblot. XXXII + 222. (Bij- 
dragen van het Instituut voor Middeleeuwsche Geschiedenis der Rijks-Universiteit 
te Utrecht, uitgegeven door O. Oppermann, 10). 

Je öfter man die bewegliche Klage namentlich jüngerer Fach- 
genossen hört, deren wissenschaftliche Arbeiten wegen der Ungunst 
der Zeiten nicht gedruckt werden können, desto freudiger begrüßt 
man die Weitherzigkeit, mit der das Utrechter Institut für mittel- 
alterliche Geschichte dank der Vermittelung Oppermanns die ausführ- 
liche Arbeit Kienasts, eine von Dietrich Schäfer angeregte Berliner 
Dissertation, in seine »Beiträge« aufgenommen hat. Die Aufgabe, die 
sich der Verf. gestellt hat, ist bisher niemals in großem Zusammen- 
hange behandelt worden, und doch kann niemand bezweifeln, daß sie 
ein äußerst wichtiges, wenn auch leider tief beschämendes Kapitel 
der deutschen Geschichte darstellt. K. verfügt über eine sichere 
Technik der Arbeit, und .es wird unter diesem Gesichtspunkt wenig 
an dem Buche auszusetzen sein. Ein sehr ausführliches Inhalts- 
verzeichnis mit reichlichen Seitenzahlen und 21 Seiten sorgfältig auf- 
genommene Büchertitel in alphabetischer Folge sind vorhanden. Das 
unentbehrliche Register, das allerdings einen großen Umfang annehmen 
wird, ist für den zweiten Band versprochen. 

Zahlreiche Anmerkungen begleiten den Text und beweisen um- 
fassende Quellen- und Literaturkenntnis. Einige, die allzu lang geraten 
sind, hätten m. E. als Beilagen an den Schluß des Bandes gehört. 
Ich finde, daß sie dann meist klarer gehalten werden können, und 
das Aeußere eines Buches gewinnt dadurch immer. 

K. beginnt mit einer Einleitung über >die Anfänge des euro- 
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päischen Staatensystems und die Auflockerung des deutschen Reichs- 
verbandes<. Merkwürdigerweise hat es recht lange gedauert, bis die 
Fachleute sich entschlossen haben, in den älteren Jahrhunderten von 
europäischer oder, wie ich es vielfach für richtiger halten würde, von 
abendländischer Politik zu sprechen. Großenteils lag das an dem 
Druck, den der Begriff des Mittelalters ausübte. Glücklicherweise 
mehren sich aber die Stimmen, die ihn bekämpfen, und wenn man 
ihn vorläufig auch zur bequemen rein zeitlichen Zusammenfassung 
einer Reihe unter einander völlig verschiedener Jahrhunderte dulden 
mag, sollte man ihn doch möglichst aus wissenschaftlichen Werken 
verbannen. Wenn K. »keinen Wesensunterschied der zweiten Hälfte 
des Mittelalters von der Neuzeit< im Hinblick auf die Machtpolitik 
erkennen will (S. 5), so stimme ich ihm darin völlig bei, würde aber 
weitergehen und einen solchen überhaupt ablehnen. Daß in der 
zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts die politischen Beziehungen 
der Staaten sich durch besondere Lebhaftigkeit auszeichnen, daß da- 
mals ungewöhnlich begabte Fürsten wie Friedrich I., Manuel, Hein- 
rich II., Saladin, dann Heinrich VI., Richard Löwenherz, Philipp August, 
Innocenz Ill. gleichzeitig regiert und imperialistische Ziele verfolgt 
haben, darf nicht dazu führen, die große Politik der vorhergehenden 
Jahrhunderte zu unterschätzen. Der Machttrieb der Völker hat sich 
seit den Anfängen der uns bekannten Geschichte überhaupt nicht ver- 
ändert, und nur seine Erscheinungsformen, man könnte auch sagen, 
seine Einkleidungen wechseln und geben den einzelnen Jahrhunderten 
ihre besondere Farbe. K. hätte gerade vor der Fortsetzung seiner 
Studien zu erwägen, ob er sich nicht von »Frühmittelalter« und »Spät- 
mittelalter« vollkommen frei machen und sein dankbares Thema un- 
gehindert durch künstliche Schranken soweit verfolgen will, als es 
angeht. 

Die Rolle der Doppelvasallen ist bisher nicht so deutlich gemacht 
worden, als es hier geschieht. >Ausländische Barone erhielten vom 
Kaiser Lehen, und deutsche Herren wurden die Vasallen fremder« 
(S. 12). Entscheidend war damals das persönliche Verhältnis zu zwei 
Lehensherren, nicht etwa das nationale zu zwei Staaten. Darin ist 
seitdem eine durchgreifende Veränderung eingetreten. Zum Vergleiche 
könnte man immerhin die modernen Irredenten heranziehen, die zu 
einem Staat zwangsweise gehören, aber einem andern zuneigen. ° 

K. bespricht hauptsächlich Flandern, Champagne, Burgund, das 
Erzbistum Lyon, die Grafschaft Valentinois und die Grafschaft Tou- 
louse, unter dem Gesichtspunkt, daß ihre Herren sowohl deutsche als 
französische Vasallen oder wenigstens jenseits der Grenze begütert 
waren. Der Graf von Flandern zur Zeit Philipps II. Augusts von 
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Frankreich kann als Schulbeispiel für solche Doppelvasallen dienen. 
Der Hauptgewinn der sehr mühseligen Untersuchung kommt der Orts- 
geschichte zugute, und man würde als ihre Krönung eine Karte der 
deutsch-französischen Grenze in jenen Jahrhunderten begrüßen, obwohl 
die Schwierigkeiten recht erheblich wären. 

Am Schluß der Einleitung macht K. nähere Angaben über den 
Plan des Gesamtwerkes (S. 40). Er will es unter Beschränkung auf 
die Westgrenze bis zur Zeit Ludwigs des Bayern führen und dann in 
einem zweiten systematischen Teil die Folgerungen für die Ver- 
fassungsgeschichte ziehen. Da er selbst darauf hinweist, daß von den 
Soldverträgen der älteren Zeit »eine ununterbrochene Linie zu dem 
Pensions- und Subsidienwesen der neueren Jahrhunderte führt«, möchte 
man gleich hier den Wunsch aussprechen, daß er später einmal bis dahin 
käme. Wie lehrreich würde es sein, den deutschen Thronstreit mit der 
Rheinbundszeit zu vergleichen, den französisch-englischen Gegensatz in 
seiner Rückwirkung auf Deutschland vollständig zu überblicken! 

Der vorliegende historisch-politische Teil gliedert sich in zwei 
Kapitel. Das erste behandelt die englisch-niederländischen Verhält- 
nisse von der Eroberung Englands durch die Normannen bis zur 
Thronbesteigung Philipps Il. August von Frankreich (1066—1179). 
Der Verf. konnte hier wie auch im zweiten Kapitel kaum anders als 
manche bekannte Dinge wiederholen, beleuchtet sie aber von seinem 
Standpunkt aus, nimmt selbständig Stellung zur Ueberlieferung und 
berichtigt öfters Einzelheiten. Wir heben die Punkte heraus, wo neue 
Erscheinungen sich zeigen, damit diese leichter nachgeprüft und, 
wenn als richtig erwiesen, dem sicheren Bestande der Wissenschaft 
einverleibt werden können. Die Aufmerksamkeit von Staatsrechtlern 


“ und Völkerrechtlern verdienen sie in hohem Maße. 


An der Spitze steht, als erster bekannter Vertrag dieser Art, 
das Geldlehen, das Graf Balduin V. von Flandern zum Dank für die 
bei der Eroberung Englands geleistete Hilfe von Wilhelm dem Er- 
oberer erhielt (S. 44). Hier wie bei den folgenden Urkunden ist es 
sehr dankenswert, daß K. den bei Rymer recht schlecht überlieferten 
Text verbessern konnte. Man muß sich immer wieder darüber wundern, 
daß das reiche England noch nicht längst eine neue Bearbeitung der 
Foedera Rymers in Gang gebracht hat. Was der Syllabus of the 
Documents ... contained in Rymers Foedera nachträgt, kann doch 
nicht ausreichen, ganz abgesehen von der Unbequemlichkeit, neben 
dem unhandlichen Foliowerk noch das ergänzende Großoktavwerk be- 
nutzen zu müssen. Mit der deutschen Geschichte haben übrigens diese 
an und für sich sehr beachtenswerten Soldverträge nichts zu tun, und 
die Zugehörigkeit des Grafen von Flandern zum deutschen Reich hat 
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nur in Ausnahmefällen größere Bedeutung erlangt. Wenn K. es »für 
mittelalterliche Auffassung bezeichnend findet, wie unbedenklich der 
Graf von Flandern einem fremden Herrn Kriegshilfe verspricht gegen 
den eigenen Lehnsherrn< (S. 55), so muß man sich doch auch an die 
Emigranten während der französischen Revolution oder an manche 
deutsche Fürsten erinnern. Der Graf war eben durch seine Machtmittel 
über die Stellung eines bloßen Vasallen hinausgewachsen und nahe 
daran, im modernen Sinne souverän zu werden. Nach den politischen 
Ideen des zwölften Jahrhunderts konnte er aber das Lehensband zwar 
dermaßen lockern, daß es ihn kaum noch behinderte, es aber niemals 
ganz zerreißen. Darin lag ja die Tragik solcher Uebervasallen wie 
Heinrichs II. von England oder Heinrichs des Löwen von Sachsen. 

Der erste Soldvertrag eines bloß deutschen und nicht auch zugleich 
französischen Lehensmannes ist der des Grafen Balduin IV. von Hennegau 
mit England aus dem Jahrzehnt von 1125 bis 1135 (S. 60). 

Das zweite Kapitel, das »die deutschen Fürsten im Kampfe für 
und wider Philipp August (1180—1216)« schildert, führt uns mitten 
in weitreichende politische Verknüpfungen und auf einen erheblich 
ausgedehnteren Schauplatz. Das liegt hauptsächlich an der Gründung 
des angevinischen Reiches durch Heinrich II. Plantagenet und seinem 
Eingreifen in die allgemeinen Verhältnisse des Abendlandes wie des 
Morgenlandes. Es war vorher niemals vorgekommen, daß ein aus- 
wärtiger Herrscher dem deutschen Kaiser an Macht so nahe kam und 
ihn an Geldmitteln sogar übertraf. Die Versuche des Grafen Philipp 
von Flandern vom Jahre 1185, seine Grafschaft von Frankreich ab- 
zutrennen und an Deutschland zu bringen (S. 113—117), werden heute 
eine Fülle von Gedanken über alles das hervorrufen, was damals 
möglich war und der Geschichte der deutsch-französischen Beziehungen 
eine andere Wendung hätte geben können. Aber Kaiser Friedrich I. 
wollte sich hier wie sonst unter keinen Umständen in die französischen 
Dinge einmischen und wies alle Eroberungspläne weit von sich. Wenn 
Philipp August Ende 1196 oder Anfang 1197 Markward von An- 
weiler, wohl dem angesehensten Ratgeber Kaiser Heinrichs VI., das 
Dorf Leberau im Elsaß verlieh, so nennt K. diesen Vorgang >den 
ersten uns bekannten Fall, daß durch Begabung mit Lehen — später 
sind es meist Pensionen — eine politische Beeinflussung ... hoch- 
stehender Personen des deutschen Hofes erstrebt wird« (S. 147). Eine 
Geldentschädigung für künftig zu leistende Kriegsdienste findet sich 
zum ersten Male 1196, als Balduin von Flandern und Hennegau von 
Richard Löwenherz 5000 M. Silber erhielt (S. 149). | 

K. schließt mit dem Tode Johanns ohne Land 1216 und dem 
dadurch vereitelten Unternehmen des französischen Thronfolgers Ludwig. 
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In den französisch-englischen Beziehungen sieht er den eigentlichen 
Nerv der abendländischen Staatengesellschaft und stellt fest, daß, da diese 
Beziehungen bis zur Zeit Philipps IV. des Schönen an Schärfe verloren, 
auch die großen Mächte sich wieder mehr von einander abschlossen und 
die deutschen Grenzfürsten deshalb weniger umworben wurden. 

Den Hauptwert des Buches erkenne ich darin, daß es eingehende 
Quellenforschung in den Dienst eines sachlich bedeutsamen Gesichts- 
punktes stellt und in hohem Maße dazu beiträgt, die uns aus den 
neueren Jahrhunderten vertraute Machtgeschichte um einige Jahr- 
hunderte weiter rückwärts zu verfolgen. Ich schließe einen Hinweis 
auf die Stellen an, an denen sich Ergänzungen bieten könnten. 

Zum Bücherverzeichnis wüßte ich nicht viel nachzutragen. Man 
stellt befriedigt fest, daß der Verf. mit den reichen Bücherschätzen 
und ausgezeichneten Katalogen der Berliner Staatsbibliothek arbeiten 
konnte. Die kleine Abhandlung von P. Collinet, La frontiere d’Empire 
dans l’Argonne et l’Ardenne au moyen äge, 12S., die er sich nach 
S. 21 Anm. 1 nicht verschaffen konnte, erschien im Sonderdruck Paris- 
Sedan 1903, Extrait de la Revue d’Ardenne et d’Argonne Bd. XI 
(nicht XII). Collinet geht aus von Feststellungen, die A. Longnon an 
nicht leicht auffindbarer Stelle, im Anhang zur Ausgabe Joinvilles von 
N. de Wailly (Paris 1874) gemacht und schon J. Havet in einer K. 
bekannten Abhandlung berichtigt hatte. C. zieht die Grenze unter 
Hinweis auf z. T. ungedruckte Quellen und trägt sie auf eine Karte 
ein, wobei er namentlich die Gebiete hervorhebt, die ihre Zugehörig- 
keit gewechselt haben. An Collinet knüpfen dann wieder an H. Stein 
und L. Le Grand, La frontiere d’Argonne (843—1659), Paris 1905. 

Da das Verzeichnis aus naheliegenden Gründen nur die abgekürzt 
angeführten Bücher enthält, kann es wohl vorkommen, daß ein darin 
vermißtes Werk in irgend einer Anmerkung doch erwähnt ist. Ich 
verweise deshalb nur unter Vorbehalt auf die Schriften von L. Willems, 
besonders Les frontieres de la France et de l’Empire & Gand et dans 
le pays de Waes du IXme au XIIme siecle, Gand 1908, 36 S., Extrait 
des Annales de la Soc. d’hist. et d’archeol. de Gand VIII (1908). Die 
Karten bei L. Jacob, La formation des limites entre le Dauphine et 
la Savoie (1140—1760), Paris 1906, hätten K. vielleicht bei der Er- 
mittelung der Ortsnamen nützlich sein können. 

K. bringt die, wie ihm wohl bekannt ist, von A. Luchaire ver- 
faßten Teile der Histoire de France herausgegeben von E. Lavisse 
immer unter »Lavisse«, sie gehören aber unter >»Luchaire«. 

S. 7 führt K. den Zusammenbruch der Vormachtstellung Deutsch- 
lands darauf zurück, daß die Reichseinheit durch den Investiturstreit 
und die Verbindung mit Sizilien aufs schwerste erschüttert worden 
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war. DBetrefis des Investiturstreites würde ich dem Verf. im wesent- 
lichen zustimmen und schiebe dabei die Hauptschuld den deutschen 
Fürsten zu, die durch die Wahl Rudolfs 1077 die sich durchsetzende 
Erblichkeit durch die Wahl ersetzt haben, betreffs Siziliens aber bin 
ich ganz anderer Ansicht und habe immer in der Erwerbung dieses 
reichen Landes den stolzen Triumph der staufischen Diplomatie ge- 
sehen. Daß nach so wenigen Jahren die Macht des Reiches jäh ab- 
nahm, lag an einem unerforschlichen Ereignis, dem vorzeitigen Tode 
Heinrichs VI., der Selbstsucht der durch den Erbfolgeplan in ihrem 
dynastischen Eigennutz bedrohten deutschen Fürsten und dem englischen 
Geld. Der Verf. sagt dann weiter, »der äußere Zusammenbruch habe 
dann seinerseits die fortschreitende Auflösung mächtig gefördert< und 
sperrt folgenden Satz: »Die Entstehung eines europäischen Staaten- 
systems und die Auflockerung des Reichsverbandes gehören auf das 
genaueste zusammen«. Das erscheint mir zum mindesten mißverständ- 
lich. Vor der Auflockerung des Reichsverbandes, zur Zeit der Synode 
von Pavia 1160, bieten sich uns doch alle Merkmale eines euro- 
päischen Staatensystems: Frankreich und England lehnen ganz deut- 
lich eine deutsche Oberhoheit ab, wie sie sich in dem maßgebenden 
Einfluß auf die Erhebung eines Papstes gezeigt haben würde. 

Ich berühre das nur, um zu zeigen, daß der Verf. sich lebhaft 
um allgemeine Anschauung bemüht und nicht etwa in Einzelheiten 
stecken bleibt. 

S. 29, Anm. 8. Bei Belleneuve, das K. nicht nachweisen konnte, 
denke ich an die Ortschaft dieses Namens östlich von Dijon gemäß 
Joanne, Dictionnaire 1, 392. 

S. 57 heißt es: »Graf Robert (II. von Flandern) stieß (im Jahre 
1111), falls Suger nicht übertreibt, mit fast 4000 Rittern zum könig- 
lichen Heere«. Ich glaube, man wird bis auf weiteres am besten tun, 
derartige Zahlen nur deshalb zu wiederholen, um die vergleichende 
Kritik zu erleichtern, nicht aber sie einzeln zu bewerten oder auch 
durch Abstriche annehmbar zu machen. Die Frage, wie viele Ritter 
die Grafschaft damals aufbieten konnte, muß offen bleiben. Vielleicht 
kommt man der Lösung einmal auf paläographischem Wege näher, 
insofern als Zahlenzeichen bestimmten Ueberlieferungsfehlern unter- 
liegen, oder ein Tausend bedeutet nicht immer, was wir darunter ver- 
stehen, ebensowenig wie heute die vielbesprochenen Hundertschaften 
regelmäßig hundert Mitglieder haben. 

S. 59 spricht K. versehentlich von der »flandrischen Krone<. Ob 
die Grafen bei feierlichen Gelegenheiten schon damals nicht eine 
Krone, aber einen »Zirkel« trugen, vermag ich im Augenblick nicht 
festzustellen. Gislebert von Mons erwähnt, wenn ich mich recht er- 
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innere, derartiges bei der Erhebung seiner Hennegauer Grafen zu 
flandrischen nicht. Einiges findet sich bei Du Cange unter >Corona«. 

S. 78ff. handelt es sich um das Verlöbnis Johanns ohne Land 
mit Alix, der Tochter des Grafen Humbert III. von Maurienne- 
Savoyen 1173. K. wendet sich dagegen, daß Johanns Vater Heinrich II. 
dabei ernste Absichten auf die Lombardei und die Kaiserkrone ge- 
habt habe. Ihm sind natürlich die in der Literatur angeführten Quellen 
bekannt, doch möchte ich aus des Giraldus Cambrensis Buch De prin- 
cipis instructione 2,1 einen Beleg herausheben, der nicht so leicht 
abzuweisen ist: (Henricus) nec solum ad Francorum, ... verum etiam 
ad Romanum imperium, occasione werre diutine et inexorabilis dis- 
cordie inter imperatorem Frethericum et suos oborte, tam ab Ytalia 
tota quam urbe Romulea sepius invitatus, comparata quidem sibi ad 
hoc Moriane vallis et Alpium via, sed non efficaciter obtenta, ani- 
mositate sua ambitum extendit. Daß die meisten zeitgenössischen 
Chronisten nichts von der Sache erzählen, ist nicht weiter verwunder- 
lich, da ja nichts daraus wurde. Aber gerade für Pläne und Stimmungen 
ist Giraldus sehr wertvoll. Ich halte daher an den früher gegebenen 
Andeutungen auch hinsichtlich Heinrichs des Löwen durchaus fest 
und hoffe, daß die Persönlichkeit Heinrichs II. im großen Zusammen- 
hang abendländischer Machtgeschichte sehr viel verständlicher und, 
wenn man will, moderner erscheinen wird. Das Ziel aller hochstrebenden 
Fürsten war das römische Reich: Heinrich II. dachte an das west- 
liche, Richard Löwenherz an das östliche. Vom normannischen Stand- 
punkt aus ergab sich das eine wie das andere ganz leicht. Zu Richard 
vgl. Livre de la Terre Sainte (L’Estoire de Eracles empereur) 27,23, 
darnach Marino Sanudo, Liber secr. fid. crucis 202. 

Der Verf. streift auch die Frage nach dem Todesjahr der Alix 
von Maurienne, das verschieden angegeben worden ist. Da die von 
ihm benutzten Werke mir nicht sämtlich zur Hand sind, beschränke 
ich mich darauf zu bezweifeln, daß jene Alix dieselbe ist wie die in 
einer Urkunde des Rögeste genevois zum 5. Okt. 1256 genannte Gräfin 
von Genevois. Denn diese stammte nach Anselme, Histoire genea- 
logique et chronologique de la maison royale de France 2°(1726), 14 
und 158 (darnach wohl Art de verifier les dates 17,130) aus dem 
Hause La Tour-du-Pin. 

S. 118 Anm. 1 lehnt K. anläßlich des Fürstentages von Aumale 
am 7. November 1185 meine »allzu luftigen Konstruktionen< in meinem 
Buche über Philipp August 1,319 ab und bemängelt, daß ich auch >in 
dem an sich sehr dankenswerten Bestreben, über die Quellen hinaus zu 
einer tieferen Auffassung der politischen Zusammenhänge vorzudringen, 
bisweilen nicht genug die Grenzen dessen beachte, was uns zu wissen 
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möglich ist, und dann zu sehr den gesicherten Boden der Ueberliefe- 
rung verlasse«. Dazu bemerke ich, daß ich dort, wo ich von Aumale 
spreche, ausdrücklich sage >so kann man vermuten«, und einige Zeilen 
später »Man möchte annehmen«. An der zugehörigen Stelle S. 186 
steht > Während der Tage in Aumale mögen gar mannigfache Fäden 
hin und her gesponnen sein, aber sie verbergen sich unserem Auge«. 
Den Einwand des Verf. gegen mein Verfahren halte ich für beachtens- 
wert, aber ich würde auch heute noch dabei bleiben, weil sich mir 
immer stärker die Ueberzeugung aufdrängt, daß in den quellenarmen 
Zeiten der Historiker nur durch Vermutungen, die er soweit irgend 
möglich als solche kenntlich machen wird, zu den höchsten Zielen 
seiner Wissenschaft aufsteigen kann. 

S. 119 knüpft K. an ein anderes Urteil von mir an. In den 
achtziger Jahren wollte Kaiser Friedrich I., wie schon oben erwähnt, 
den Frieden mit Frankreich, sein Sohn, der römische König Heinrich, 
den Angriff im Bunde mit Flandern. In meinem genannten Buche 
1,185 (1899/1900 erschienen) werfe ich die Frage auf, ob nicht 
Heinrich Recht gehabt habe, nehme aber selbst nicht weiter Stellung 
und betone bloß, daß Frankreich die Niederwerfung des unbotmäßigen 
Vasallen der im ganzen wohlwollenden Neutralität Deutschlands ver- 
dankte. K. ist anderer Ansicht, aber in Kürze läßt sich die Sache 
nicht erörtern. Es wären die im Laufe der Zeiten möglich gewesenen 
englisch-deutschen Bündnisse gegen Frankreich bis auf die Gegenwart 
zu vergleichen. Wenn ein Heinrich VI. als Kaiser das Bündnis mit 
Richard wollte, so muß er das Nebeneinander mit dem angevinischen 
Reich für tragbar gehalten haben. 

S.130 und 156 setzt sich K. mit der Berechnung der Fiskaljahre 
in den Pipe Rolls auseinander und stellt Irrtümer seiner Vorgänger 
fest. Ich nehme an, daß er sich dabei an R. L. Poole, The Exchequer 
in the Twelfth Century, Oxford 1912, S. 152, den er im Bücher- 
verzeichnis nennt, anschließt. Merkwürdig bleibt mir nur, daß auch 
ein englischer Herausgeber sich versehen hat. 

S.201 findet der Verf. in der Urkunde Philipp Augusts für Herzog 
Heinrich I. von Brabant vom April 1213 »infolge der selbständigen 
Außenpolitik der Reichsfürsten zum ersten Male Einfluß einer fremden 
Macht auf die deutsche Königswahl«. Aber das ist doch nicht richtig. 
Nach dem Tode Heinrichs VI. hat Richard Löwenherz durch sein Geld 
die welfische Kandidatur hochgebracht, und das ist der erste Fall 
dieser Art, soweit weltliche und nicht etwa päpstliche Einflüsse in 
Betracht kommen. Die Belege gab ich im Philipp August 3, 174 f. 


Jena. A. Cartellieri. 
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Beiträge zur Geschichte der Visionenliteratur im Mittelalter 
I. II. von Dr. Max Voigt [Palaestra 146]. Leipzig, Mayer & Müller 1924. 
VII u. 245 8. 8°. 10 Mk. “ 

In dieser erstaunlich reifen Erstlingsarbeit grüßen wir wehmütig 
zugleich das Vermächtnis des jungen Gelehrten, der, am 29. März 
1918 bei Arras schwer verwundet, am 9. April 1921 einem Gehirn- 
schlag erlegen ist: eines der späten Kriegsopfer die gerade unserer 
Wissenschaft besonders zahlreich auferlegt worden sind; so gesellt 
sich Max Voigt zu Ludwig Pfannmüller, Max Paepke und Kurt Plenio. 

Der Verfasser führt uns in abgelegene Gründe der mittelalter- 
lichen Literatur, Gründe welche manchem als Abgründe erscheinen 
mögen, deren Durchforschung aber unzweifelhaft eine dringende Not- 
wendigkeit geworden ist, nachdem das Interesse an dem Geistesleben 
und den Kulturwerten der spätgotischen Periode neuerdings von ver- 
schiedenen Seiten der Geschichtsforschung aus mahnend geweckt ward. 

Das Buch zerfällt in zwei annähernd gleich umfangreiche Teile, 
deren mehr zufällige Verknüpfung sich dem Verfasser aus den Stn- 
dien ergab, die ihn im Auftrag des Handschriftenarchivs der Preuß. 
Akademie der Wissenschaften in deutschösterreichische Klöster und 
Bibliotheken führten: I. ‘Visio Lazari’ (S.1—118), I. ‘Die Vi- 
sionen des Ritters Georg aus Ungarn’ (S. 121—245). Und 
beidemal darf ich das was uns hier geboten wird als so gut wie neu 
bezeichnen, rein stofflich sowohl wie in der wissenschaftlichen Erfassung 
und geistigen Auswertung. 

Denn mir so wenig wie gewiß der Mehrzahl der Fachgenossen 
hat es sich eingeprägt, daß Goedeke im Grundriß I? 227 eine deutsche 
‘Visio Lazari’ in Cgm. 534 kurz verzeichnet hatte. Von diesem 
bairisch-österreichischen Gedicht aus der Zeit um 1400 hat V. zwei 
vollständigere Handschriften aufgefunden, und legt nun von dem 
Ganzen (778 Verse) einen Text vor, der den erfreulichen Beweis lie- 
fert, daß auch diese späten Erzeugnisse recht wohl eine kritische Be- 
handlung vertragen — sie müssen nur in die rechten Hände kommen. 
Alles was einer solchen Edition vorausgeschickt zu werden pflegt: die 
Beschreibung der Mss., ihre Orthographie und ihr Sprachcharakter; 
das Hss.-Verhältnis; die Sprache und Metrik des Dichters, das alles 
ist mit Akribie und Akkuratesse erledigt (S. 42—86) — allenfalls in 
der Reimgrammatik stört es ein paarmal, daß sich Zwierzina noch 
immer nicht ganz gegen Weinhold durchgesetzt hat, und in der Me- 
trik verläßt sich der Verf. zu sehr auf die überlieferte und meinet- 
‚wegen grammatisch gesicherte Sprachform und trägt dem Nachwirken 
alter Tradition garnicht Rechnung. So schreibt er dem Dichter im 
Versinnern ohne weiteres alle nur möglichen Kürzungen (Apokopen, 
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Synköpen) zu, und damit eine Rhythmik die ich für unwahrscheinlich, 
ja unmöglich halte. Ich greife ein Verspaar heraus, in dem ich meine 
Abweichung von V.s Text durch Kursive markiere: 

523 was freüde haist und freüde wirt. 

mein hercze &wiclefche swfrt 

Ich habe also gar keinen Zweifel, daß der Dichter skandiert hat: 

33 Ach mensch, gedencke wäs du wäst 

153 Mich twinget vörcht dass fch mus sörgen 

191 die wefl ich l&b, nur schrefen wäffen, 

200 schreien, rüfen, wafnen, chlägen 

222 hört däs betrübt gesfchte mefn 

230 so müs mein sele wäffen schrefn 

381 das fch müs &wiglefche chlägen us:c.; 
anderseits aber auch: 

363 das göt mächt hören so grösse nöt 

546 als grös was wainen, schreien und chlägen. 
(Bei 546 verglichen mit 191. 200 tritt überdies die Inkonsequenz des 
Editors hervor.) 

Was im übrigen die äußere Form des Textes angeht, so hält 
sich die Normalisierung in engen Grenzen und vermeidet jede ‘Ar- 
chaisierung’, d. h. jede Annäherung an das normale Mittelhochdeutsch 
unserer Ausgaben. Da hier einer der ersten Versuche kritischer Ge- 
staltung für einen so späten Text vorliegt und, wie ich schon oben 
andeutete, im allgemeinen ein wohlgelungener, so müssen noch ein paar 
Worte der Kritik Platz greifen, obwohl sie sich leider nicht mehr an 
den Herausgeber selbst richten können. Eine sehr wichtige Sache 
ist die Schreibung des Umlauts — und gewiß keine leichte. Gute 
Handschriften des 15. Jh.s und selbst noch Drucke des 16. Jh.s unter- 
scheiden im allgemeinen scharf zwischen @ (mhd. &e) und & (mhd. 
und :u), ö (mhd. &) und ö (mhd. ö), ja auch vielfach noch zwischen d 
(mhd. «@) und ä (junger Umlaut des a). Die Handschriften-Abdrücke 
resp. Neudrucke haben auf diese feinen und wichtigen Unterschiede viel- 
fach garnicht geachtet! — wir sollten uns aber diese Wegweisung zu 
Nutze machen und die Scheidung bei kritischen Texten wie dem vor- 
liegenden geradezu durchführen. Das ist nicht Archaisierung, wohl aber 
Normalisierung im besten Sinne. Es entspricht nicht dem Sprachzu- 
stand und nicht dem orthographischen Empfinden der Zeit um 1400, 
wenn V. ebenso hören, töten, erlösen, plöd, snöd schreibt wie götleich, 
vörchtleich; ebenso spät, mär, wär, näm, bewärt wie mächt, erpärntic- 
leich usw.!). Den Unterschied zwischen % und ü hat V. im allgem. 

1) Besonders störend empfinde ich die Schreibung bei einem Wort wie gäder 
(= geäder) 56. 168. 
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festgehalten, aber gegenüber dem Umlaut des « bleibt er dabei un- 
sicher, schreibt immer chunig, furst, sunder — warum eigentlich ? 


In Nachprüfung der Recensio V.s bin ich öfter geneigt, mich 
auf die Seite der Hs. M zu stellen, namentlich da wo sie den bessern 
Vers bietet, ohne daß B durch N gestützt wird, oder wo doch diese 
Stütze wertlos ist, wie etwa 541; die Verse 540 f. müssen doch ge- 
wiß lauten: 


und alle süss die tät mir sauren die f. N 
und alle lieb die tüt mir leiden die . BN 


oder allenfalls: süsse tüt, liebe tüt. V. hat sich offenbar auf die ver- 
meintliche harte Rhythmik der Dichtung festgelegt, hier wie in den 
obigen Fällen. 


Ich betone aber gern, daß die streckenweise geübte Nachprüfung 
mich zu keinen einschneidenden Aenderungen des Textes geführt hat. 
Für Vermutungen bleibt öfter Raum, für Emendation und Konjek- 
turalkritik selten. (Eine hübsche Besserung hat noch } Pfannmüller 
beigesteuert: V. 72.) Die Interpretation ist freilich nicht immer ein- 
fach, und gegen die Zeichensetzung hätt ich wohl manches einzu- 
wenden. Was ich im nachfolgenden derart anführe, sind wohl meist 
Satzfehler in dem sonst recht saubern Druck: 251. ]l. gaist — 
451. laidclich? — 474. l. dein — 510. l. chomen — 518. str. Komma 
— 538. Komma nach laid; nach vermiten zu streichen — 551. str. 
Komma — 555 ff. fehlt die Interpunktion ganz — gat und stat sind 
doch wohl umzustellen? — 598. st sunder? wohl die ss. — 731.1. 
wort — 766. 1. himelrich. — 770. 1. belaib. 


Um die Auffindung der lateinischen Quelle, den ‘Liber La- 
zari' oder die ‘Visio Lazari’, die dem deutschen Bearbeiter 
vorgelegen hat, ist V. in jahrelangen Nachforschungen vergeblich be- 
müht gewesen — eine letzte Hoffnung beruht auf den französischen 
Provinzialbibliotheken: denn in Autun und besonders in Marseille (zu 
dessen frühstem Bischof ihn die Legende macht) war Lazarus Lokal- 
heiliger. Vorläufig hat V. aber den Leser der solche entsagungs- 
volle Arbeit zu würdigen weiß, reichlich entschädigt durch eine Unter- 
suchung, die mit höchst respektabler Belesenheit in der ganzen abend- 
ländischen Literatur den Spuren dieses Lazarusbuches nachgeht, eine 
pseudoaugustinische Homilie als dessen Ausgangspunkt ermittelt, seine 
Beeinflussung durch eine bestimmte Version der ‘Visio Pauli’ fest- 
stellt und von der siebenteiligen Höllenvision des Lazarus uns eine 
zwölfteilige und die fünfteilige (eben die des deutschen Gedichtes) 
scheiden lehrt. 
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Ueber den zweiten Teil von Voigts Buch kann und muß ich mich 
kürzer fassen, obwohl die wissenschaftliche Arbeit die er birgt noch 
umfangreicher und achtunggebietender ist. Aber ich kann zur Kritik 
noch weniger beitragen — hier habe ich nur dankbar gelernt, und 
ich tröste mich, daß ich mit der kritischen Waffenstreckung gegen- 
über dieser Stoffmenge und Stoffbeherrschung gewiß nicht allein steh. 

Die frühste ausdrückliche Bezeugung der siebenteiligen, d. i. der 
ältesten ‘Visio Lazari’ findet sich in den ‘Visionen des Ritters 
Georg von Ungarn’, die auf das Jahr 1353 datiert sind. Von 
diesem umfangreichen Werke, das bisher so gut wie unbekannt war, 
verzeichnet V. zunächst (S. 132 f.) 9 Handschriften (8 aus Deutschland, 
1 in der Vaticana) des lateinischen Textes und stellt in Kap. IV 
(S. 189— 219) nicht weniger als vier verschiedene deutsche Bearbei- 
tungen fest: A (drei Hss. in Wien und Prag), die literarisch wert- 
vollste, deren Verfasser Nicolaus von Astau er der österreichischen 
Uebersetzungsprosa des 14. Jh.s bedeutsam eingliedert; B (5 Hss.); 
C, die verbreitetste (8 Hss.), und D, eine stark verkürzte (1 Hs.). 
Er verfügt also im ganzen über ein Material von 26 Handschriften 
— und schon das rechtfertigt eine eindringende Untersuchung des 
Werkes, für die wir V. umso dankbarer sein müssen, als an einen 
Abdruck des Ganzen weder in der lateinischen noch in einer der 
deutschen Fassungen zu denken ist. Und wann wird eine Arbeits- 
kraft und eine aufopfernde Hingabe an den spröden Stoff, wie wir 
sie hier erleben, wiederkehren ?! 

Wie für die Feststellung der Ueberlieferung, so ist für den 
historischen Hintergrund und die literarischen Voraussetzungen des 
äbstrusen Werkes, seinen Helden und seinen Verfasser, schließlich 
für seine literarische Nachfolge alles geleistet, was umsichtiger ge- 
lehrter Nachforschung und methodischer Kritik zunächst erreichbar 
scheint. | 

Das einleitende Kap. I (S. 121—135) unterrichtet uns über die 
Geschichte der Wallfahrten festländischer Pilger nach dem ‘Purgato- 
rium S. Patricii’ in Irland vom Ausgang des 12. bis über die Mitte 
des 14. Jahrhunderts, wo dann Skepsis und Kritik gegenüber den dort 
angeblich erlebten Visionen einsetzen. Dabei fällt S. 127 f. Anm. ein 
wertvoller Exkurs über den Humanisten Niccolö de Beccari aus Fer- 
rara ab. 

Als Ersatz für den fehlenden Text erhalten wir in Kap. II (S. 135 
—183) eine ausführliche ‘Inhaltsangabe’ der Visionen des Georg von 
Ungarn, die aber zugleich wertvolle Beiträge zu einem kritischen 
Kommentar bietet und über den Visionär selbst sagt was sich fest- 
stellen läßt. 
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In Kap. DI (S. 183—189) wird der festländische Verfasser des 
Werkes als ein Augustiner-Eremit aus der Provence ermittelt. 

In Kap. V schließlich (S. 219—225) lernen wir in zwei spätern 
Visionen, der des Ludwig von Frankreich (Ludovicus de Sur) vom 
J. 1360 und der des Lorenz Rathold von 1411, Beispiele der lite- 
rarischen Nachwirkung des ‘Georg von Ungarn’ kennen. Eine der 
drei Fassungen der ‘Visio Ludovici de Francia’ wird anhangsweise 
(S. 226—245) abgedruckt, mit Proben der zweiten, die in venezia- 
nischem Dialekt gehalten ist. 


Die kulturgeschichtlich interessanten mittelalterlichen Texte von 
denen dies Buch handelt, und die es teils abdruckt teils eingehend 
analysiert, haben keinerlei künstlerischen Reiz und nur einen geringen 
literarischen Wert. Und man könnte sich die Frage vorlegen, ob sie 
die Arbeit wert waren, auf die ein offenbar hochbegabter Jünger un- 
serer Wissenschaft viele Jahre, den besten Teil seines leider nur so 
kurzen Lebens verwendet hat. Aber dieser Einwand, der sich gewiß 
aufdrängt, muß dem Gesamteindruck weichen: hier hat sich ein in 
der Schule Roethes methodisch gereifter, als Mitarbeiter Burdachs 
früh zu umfassender Gelehrsamkeit gelangter deutscher Philologe aus 
seinen eigensten Studien heraus den Gegenstand gewählt und die Auf- 
gabe gestaltet, er hat ihr jede erforderliche, ja ausdenkbare Arbeit 
zugewendet, und er hat diese geleistet ohne ein Zeichen der Ermattung. 
Aber die scheinbare Abgelegenheit des Stoffes hat ihn nie von der 
großen historischen Linie abirren lassen, seine Wirrnisse und Absonder- 
lichkeiten, die so viele Umwege und so viel mühsame Detailarbeit 
erforderten, haben nicht vermocht ihm die Perspektive zu nehmen, haben 
nur seine Gewissenhaftigkeit geschärft, nie Kleinlichkeit erzeugt. So 
möcht ich seinem Lehrer Roethe, der ein warmherziges Vorwort ge- 
schrieben hat, auch öffentlich bezeugen, daß mein Eindruck von dem 
Buche ganz zu seiner Schätzung der Persönlichkeit stimmt: in Max 
Voigt hat unsere Wissenschaft eine der schönsten Hoffnungen ein- 
gebüßt! Dieser treue Diener am Werk wäre gewiß kein Kärrner, er 
wäre ein sicherer Meister auch für Aufgaben aus den Höhen der 
Literatur geworden | 


Göttingen. Edward Schröder. 
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C. H. Armbruster, Initia Amharica. An introduction to spoken Amharic. 
Part. II: English-Amharic Vocabulary with Phrases. Cambridge 1910, at the 
University Press. 8°. XXVIII, 504 pag.?). 

Un vocabolario di una lingua europea con allato le corrispondenti 
voci amariche, un vocabolario, se posso dir cosi, europeo-amarico, 
non & stato pubblicato prima del Dictionary of the Amharic Language 
dell’ Isenberg (London 1841), n& seguito da altri fino alla pubbli- 
cazione del Dictionnaire de la Langue Amarinfta di A. D’Abbadie 
(Paris 1881), che ha l’indice francese col rinvio alla parte amarica 
del Dictionnaire. Ma & chiaro che questo non puö chiamarsi un proprio 
vocabolario francese-amarico, come, fra le opere anteriori all’ Isen- 
berg, non puö chiamarsi un vocabolario latino-amarico, il Lexicon 
Amharico-latinum del Ludolf (1698), che ha un simile indice latino. 
Ne potrebbero chiamarsi vocabolari i diversi glossari che si leggono 
in descrizioni di viaggi, come quello che & nel Viaggiö e Missione 
cattolica fra i Mensa ecc. del Sapeto (Roma 1857), anche se molto 
pregevoli (come quello della Partie linguistique del viaggio del Le- 
febre), le nomenclature del Manuale amarico-italiano-francese del P. 
Angelo da Ronciglione (Roma 1912) o il volumetto del Blumhardt 
Outlines of Amharic (Serampore 1867). E il pregevole Vocabolario 
amarico-italiano del Dr. Bevilacqua (Roma 1917) & di parecchi anni 
posteriore a questo dell’ Armbruster. 


Ai Mail; e senza dubbio grandi benemerenze acquistö per 
lo studio dell’ amarico l’Isenberg colla sua grammatica come col suo 
Dictionary. Ma in questo, come era del resto inevitabile, dati 
altresi il modo e le circostanze nelle quali fu dall’ autore compilato 
(cf. il Dictionn. di D’Abbadie, VI—VU), i difetti non sono pochi ne 
lievi. Molte parole e frasi vi mancano, altre sono errate 0 non S0n0 
della genuina e pura lingua. 

Di ben altro valore & questo Enylish-Amharic-Vocabulary dell’ 
Armbruster, ove tutto invece, parole e frasi, & tolto dalla lingua 
viva e genuina, ed ogni parola & seguita dalla trascrizione in lettere 
latine, che ne fa conoscere, con straordinaria esattezza, la vera pronuncia. 

Il YVocab. non comprende ne tutte o quasi, le parole inglesi, ne 
i vari significati di molte fra esse; ciö & pienamente ragionevole. 
Oltrech& in molti casi sarebbe assai difficile dare la voce amarica 
esattamente corrispondente, questa pienezza sarebbe inutile. Come dice 
il Dr. Bevilacqua nella prefazione del suo Vocabolario sopra citato, 
simili libri devono servire solo per coloro che per relazioni di ufficio 
0 di commercio, o trovandosi a viaggiare in Abissinia, debbano par- 
lare o scrivere nella lingua del paese; & sempre quel che diceva 

1) Vgl. GGA 1909, S. 933. 
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Ludolf della sua grammatica amarica >in usum eorum qui cum anti- 
qua hac et praeclara natione conversari volunt«. Certo nessun europeo 
penserä tradurre 0 scrivere in questa lingua opere scientifiche o lette- 
rarie. Ed opportunamente l’Autore a molte voci fa seguire numerose 
frasi, che saranno assai utili a chi, in qualsiasi modo, ha relazione 
cogli indigeni. Ben diverso & il caso per il Vocabolario amarico che 
deve essere, quanto si puö, completo, e deve largamente servire a 
studi fillologici 0 storici e comprender le voci antiquate, le numero- 
sissime di lingua letteraria, per non dire di quelle proprie di uno 0 
altro dialetto e non di uso generale. 

Come !’A. dice nella prefazione, egli ha avuto la maggior cura 
perch® tutte le parole o frasi che leggonsi nel suo Vocabolario siano 
della lingua genuina, quale essa & ora usata dai veri Amärä. Grazie 
a questa cautela noi possiamo registrare molte voci che non si trova- 
vano finnora nei dizionari. Tali sono, ad esempio; alcuni usi del verbo 
PH come imparare (p. 6), ®IINR: PHT comiettere adulterio; 
del verbo ARZ? (p. 7) per ae. APDHT:IPT:!ARZ? or 
fa 5 anni; di ZIIZ preceduto dall’ imperfetto, per doversi, esser 
necessario come ‚Pihb.P’:ZNZ >»sarebbe dovuto andare« PPEN: 
ZNZ. »aurebbe dovuto essere piu vicino« (p. 193). Coi AnM bam- 
bino senza l’aggiunta di AP’; TZZ£LP per vivo; PA; PA cari- 
care un orologio; WPLI/N, (Scioa) curdo e molte altre. Notero al- 
tresi RNZZUI(ENZ:A ZI) nel senso di fabbro ferraio (p. 181). 
Questo significato occorre giä nella grammatica di Afevork (p. 35 e 
239) e io penso che l’origine della parola sia RN? : AZUI = »togli 
la tenda«. ENX% era la tenda reale; l’analogia fra PNZZUJ e 
NT 2UJI mi pare evidente. (LT ZUI erano coloro che portavano gli 
oggetti i quali trovavansi nelle due cappelle poste ai lati del PNZ, nell’ 
accampamento reale, durante lemarce, e R()% ZUJ potrebbe significare 
in origine operai abili a piantare e togliere la tenda reale. Abba Sählz, se 
non ricordo male, dava alla parola il significato di vasella:io e negava quello 
di stregone; ma & noto come spesso e specialmente in Abissinia, i fabbri 
ferrai passano per stregoni. E pure singolare DAFT» monaca 
(p. 200), per il consueto @NA’T, come TPM nel senso di 
cavalcare senza l’aggiunta di (AZ (p. 255), senza la quale la parola 
s’intende nel senso di sedere. Notevoli altresi talune proposizioni come 
(p. 229) MZP: JAANHrTZFZerD: ANT la luna non mi ha 
fatto dormire, dove si aspetterebbe AAHNTZUP?, ed altre quali 
(p. 128) PBEDZNT, where we halted (p. 398) PAN’TZ:(N.EP@" 
ask him where he is, ecc., senza aggiungere il sostantivo al quale si 
riferisce I NT; (p. 353) AMT: ATFNINMCP (take) a 


cloth; nel parlare si puö facilmente da chi ascolta, supplire la parola 
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mancante, ma non crederei nello scrivere e spesso anche nella con- 
versazione. A p. 273 A.PEFAU* 2 tradotto I see, piuttosto che: 
ho veduto (per dopo dimani & molto in uso anche 32: Ir T.P). Orto- 
graficamente notevoli sono Pi Wirt per Prr’, e NE" runaway 
slave (p. 263, 268) che, glottologicamente, dovrebbesi scrivere YI,P* 
quale participio di 11.E, ma probabilmente & cost scritto per distin- 
guerlo dal participio proprio. 

Una grande cura ha messo 1’A. nel segnare gli accenti, sulla 
quale materia aveva giä a lungo trattato nella sua grammatica ($ 8). 
L’accento era mobile in tutte le lingue semitiche (e non in esse solo) 
ed & notevole che la lingua semitica nella quale questa mobilitä piü 
si osserva tradizionalmente & la principale lingua di Abissinia, il ge‘ez. 
Questa accentuazione & affatto diversa da quella p. es., delle lingue 
neo-latine, e non ne ha punto l’intensitäl. Ludolf dice che sull’ ac- 
cento >pauca lectori tradere possum«, ma afferma che nel verbo la 3* 
sing. del perfetto ha l’accento sulla prima sillaba mentre la 3* nel 
plurale ha l’accento sull’ ultima; il che non corrisponde affatto all’ 
uso odierno. 

Per quanto ho potuto osservare parlando con non pochi Amärä, 
l’accentuazione ordinaria di parole come 914. o 2m & chiaramente 
ossitona, quandonon intervengano speciali influenze quali l’enfasi, la stretta 
unione con altre parole della frase e simili; cosi ad es., nell’ imperat. 
di 2] sentiva sempre pronunciare >g°bhü«; ma non pretendo aver 
la competenza di chi a lungo ha dimorato in paesi di lingua amarica. 

Assai spesso il Vocab. non contiene la semplice traduzione della 
parola inglese, ma la fa seguire da numerose frasi dialogali che occu- 
pano molta parte del libro; alcune poche sembrano prolisse, come 
quelle che seguono a with. Lutilitä di queste frasi, & evidente, per 
chi nel parlare o nello scrivere voglia tradurre qualcosa in amarico 
in soggetti per i quali solamente, come si & detto, puö servire un 
vocabolario europeo-amarico. 

Nell’ Appendice (p. 503) I’A. ricorda il perfetto che aggiunge 
AA alle varie persone, e che l’Afevork aveva recisamente negato in 
una lettera a me diretta. In seguito, questo perfetto mi fu confer- 
mato dal Cohen ed io stesso l’ho menzionato nella 3* edizione della 
mia Grammatica elementare. Alla p. XXVL & una lista di Corrigenda, 
ma si tratta, in generale, di piccole inesattezze; tale & forse, a p. 117, 
gambällä per gambiällie. 

L’edizione, come quella della Grammatica, & per tipi e carta, 
bellissima; essa corrisponde al grande pregio del libro. 


Roma. Ign. Guidi. 
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6. Steindorff, Kurzer Abriß der koptischen Grammatik, mit Lese- 
stücken und Wörterverzeichnis. Berlin 1921, Reuther & Reichard. 70 S. 

Die zweite Auflage von Steindorfis Koptischer Grammatik in der 
Porta linguarum orientalium (Berlin 1904) ist seit längerer Zeit im 
Buchhandel vergriffen, und da eine neue Auflage dieses Werkes, die 
Steindorff vorbereitet, jetzt infolge der widrigen Zeitumstände noch 
nicht erscheinen kann, so ist es zu begrüßen, daß dieser sich ent- 
schloß, zunächst als vorläufigen Ersatz obgenannten Abriß zu ver- 
öffentlichen. Derselbe bietet auf 30 Seiten (I. Schrift und Lautlehre 
S. 1—4, H. Wortlehre: Pronomina, Nomina S. 4«—12, Verba S. 12—23, 
Präpositionen, Konjunktionen S. 23—24, III. Satzlehre S. 25—30) in 
knappen Umrissen eine klare, das Wesentliche erschöpfende Dar- 
stellung des grammatischen Baues des Hauptdialektes des Koptischen, 
des Saidischen. Die Raumersparnis gegenüber den 230 Seiten der 
Koptischen Grammatik ist erzielt teils durch Reduzierung der Bei- 
spiele auf das Allernotwendigste und Weglassung der ägyptischen Ent- 
sprechungen der koptischen Formen, auf die nur gelegentlich hinge- 
wiesen wird, teils durch Kürzung solcher Abschnitte, die der An- 
fänger zunächst entbehren kann, so gleich im Anfange ($ 2) die Be- 
nennung der koptischen Buchstaben (mit Ausnahme der sieben dem 
Demotischen entnommenen), nach $ 16, K. Gr. $ 77--78, S. 37—39 
(Worttrennung, Zahlzeichen, Abkürzungen), nach $ 28, K. Gr. $ 108 
bis 112, S. 55—57 (vier- und fünfradikalige Stämme), nach 8 35, K. Gr. 
$ 146—147, S. 73 (Dualreste), nach $ 95, K. Gr. $ 393—399 S. 178 
bis 181 (Adverbien) u. a. 

Die Reihenfolge der einzelnen Abschnitte des Abrisses ist zu- 
meist dieselbe wie in der K. Gr., zuweilen ist Zusammengehöriges 
zusammengezogen, so z.B. in $ 18, 19, wohin K. Gr. $ 193—196 
(S. 94—96) bez. $ 272 (S. 131) transponiert sind; $ 78 und 79 sind 
gegenüber K. Gr. $ 315—318 (S. 149—150) umgestellt. 

Der Abriß bildet aber nicht etwa einen einfachen Auszug aus der 
K. Gr., es sind vielmehr an diesem bereits Spuren der zu erwartenden 
neuen (dritten) Auflage sichtbar, die, wie uns Steindorff in Aussicht 
stellt, der zweiten gegenüber wesentlich umgearbeitet und durch eine 
kurze Darstellung des boheirischen und achmimischen Dialektes er- 
weitert sein wird. Dies zeigt sich schon an der stattlichen Anzahl 
von neuen Beispielen (so in $ 28 wonze, ıpıze, pqur, 8 31 pipe, $ 39 
oTızupe Aeııpunaae, 8 40 oyıgape surenzoesc, $46 narsah noar, 8 104 ß) 
nai ne nacmara, 8 113c) erzm nan nzeinapaßoAn..., $ 118 eyoyussa 
ae nesayg nay U. 2.m.), die zumeist dem Neuen Testamente ent- 
nommen sind, zum Teil im Anschlusse an die Lesestücke, ferner an 
kleinen Zusätzen und Verbesserungen, u. a. in $ 22 die Hinzufügung 
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von pw, $ 25 die von Ilapvöorıos, 5 34 eeye (paceye), $ 43 oyaac, 
dann an der geänderten und neuen Textierung mancher Absätze vergl. 
8 6, 7 (kurzes ı, kurzes oy bezw. kurzes ı und oy sind stets unbetont) 
gegenüber K. Gr. $ 28, 29 (S.17), $ 96,2) (sowie vor einem als Appo- 
sition stehenden Eigennamen) gegenüber K. Gr. $ 404 (S. 182), $ 104b 
Absatz 2 (stimmen Prädikat und Subj. im Geschlecht und Nom. nicht 
überein, so wird Kopula ne gebraucht) gegenüber K. Gr. $ 430 
(S. 191). 

Fast ganz umgestaltet sind die beigegebenen Lesestücke (S. 31 
bis 59), die dem Umfange nach bloß etwa um ein Viertel geringer 
sind als die in der K. Gr. Das Hauptlesestück der K. Gr. aus den 
»Apophtegmata patrum Aegyptiorum« nach Zoega, Catalogus p. 287 ff. 
ist als Nr. II (Aussprüche ägyptischer Mönche, S. 36—43) etwa um 
die Hälfte gekürzt und durch einen neuen Absatz (S. 40 Z. 9—41 
Z. 13) erweitert, ebenso gekürzt ist das zweite Lesestück der K. Gr. 
aus den >Akten der Apostel Andreas und Paulus« nach Zoega, Cata- 
logus p. 230 ff. (Nr. III die Höllenfahrt des Apostels Paulus, S. 43—47); 
ganz weggelassen sind die Nrn. III—VI der K. Gr. (aus den »Fest- 
reden auf den heiligen Viktor«, Psalm 90 aus der >Pistis Sophia« 141, 
aus der >Sapientia Salomonis< Kap. IX, das Vater Unser); neu hinzu- 
gekommen sind: Nr. I die Leidensgeschichte Christi (Matthäus, Kap. 
XXVJ), S. 31—35, Nr. IV aus den Werken des Schenute (1. Briefe 
an einen Erzbischof, 2. Ansprache an mehrere hohe Beamte, 3. das 
Gelübde beim Eintritt ins Kloster, 4. aus den Klosterregeln des Sche- 
nute) nach Joh. Leipoldt, Sinuthii Archimandritae Vita et Opera omnia 
IlI p. 14, 30, 20, IV p. 60sq., 163 sq., S. 47—52 und Nr. V aus der 
Geschichte der Eroberung Aegyptens durch Kambyses (Aegypt. Ur- 
kunden aus den Königl. Museen zu Berlin, Kopt. Urkunden I, S. 33 fi.). 
S. 52—59. Das eıste Stück aus Matthäus Kap. XXVI, das mit reich- 
lichen Hinweisen auf die Grammatik versehen ist, setzt den Anfänger 
in den Stand, seine Uebersetzung durch den griechischen Text kon- 
trollieren zu können. Besonders zu begrüßen ist die Aufnahme der 
Stücke aus Schenute, dem größten koptischen Schriftsteller, die den 
Vorzug des Originellen (nicht aus dem Griechischen Uebersetzten, wie 
dies bei den meisten der übrigen aufgenommenen Stücke der Fall 
ist) haben. Die Lesestücke sind reichlich mit Anmerkungen versehen, 
die den Text grammatisch und sachlich erklären und besonders die 
vielen griechischen Fremdwörter, die in der K. Gr. in einem beson- 
deren Verzeichnisse behandelt sind, erläutern und übersetzen. 

Das beigegebene Wörterverzeichnis (S. 59—69) ist, wie ich 
mich durch zahlreiche Stichproben überzeugen konnte, sehr zuver- 
lässig, vermißt habe ich bloß S. 672 unter ge, pee »tun wie, sich 
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stellen wie<c (zu S. 47 pu.) und S. 69ı xno »erzeugen, gewinnen< (zu 
S. 3213, 37190, 567); ebenso hätten im Glossar oder in den An- 
merkungen zum Texte die Städtenamen yınr Lxntıs (S. 361,15) und 
parore Adetavöpia (S. 4818) verzeichnet werden sollen (p&tparore 
Alexandriner findet sich allenfalls in der Grammatik $ 32). 

Der Druck des Textes ist ausgezeichnet. Die einmal unvermeid- 
lichen Druckfehler sind äußerst gering (Grammatik): S.2 2.41. & 
für «, daselbst letzte Zeile 1. nısn (mn außer Zeile); (Lesestücke) 
S. 32 2.5 l. nroq (mn abgesprungen), S. 35 Z.5 1. über agpooy 113 
für 123. 

Zu bemerken ist sonst nur Weniges (Grammatik): S.9 $ 37 hätte 
vielleicht noch ein Beispiel für Stoffnamen (oynoyk K. Gr. $ 153 
S. 76) gegeben werden sollen, ebenso S. 28,29 8 115, 119 ein solches 
für die Negation bei gan bezw. nrepe; S.27 8108 ist für Possessiv- 
suffix wohl Pronominalsuffix zu lesen; (Lesestücke) S. 38 Z. 5 hätte 
darauf aufmerksam gemacht werden sollen, daß an mit Rücksicht auf 
das vorhergehende sr überflüssig ist, Z. 7 wäre bei sanunc viel- 
leicht auf Gr. $ 25 (durch ein darüber gesetztes 25) zu verweisen 
gewesen. 

Prof. Steindorff gebührt aufrichtiger Dank dafür, daß er sich 
unter den jetzigen schwierigen Verhältnissen der Mühe unterzog, den 
Abriß abzufassen, der es dem Studierenden bei verhältnismäßig ge- 
ringem Preise ermöglicht, auch beim Selbststudium sich die Grundzüge 
der Koptischen Grammatik anzueignen, und der auch nach dem Er- 
scheinen der neuen Auflage der Steindorffschen Grammatik seinen 
hohen Wert als eine Einführung ins Koptische noch für lange Zeit 
behalten wird. 

Wien. | J. Schleifer. 


% 


Konrad Haebler, Die deutschen Buchdrucker des 15. Jahrhunderts 
im Auslande. München 1924, Rosenthal. 315 S. und 26 Taf. 

Der Altmeister der Inkunabelforschung, dem wir das grundlegende 
Typenrepertorium und die großen Arbeiten über den spanischen Früh- 
druck verdanken, verfolgt in dem vorliegenden Werk das Hinaus- 
strömen der deutschen Jünger der schwarzen Kunst über das ganze 
Abendland hin. Während zu diesem Thema bisher nur die keines- 
wegs erschöpfenden Untersuchungen der Gutenbergfestschrift von 1900 
vorlagen, wird hier mit peinlichster Sorgfalt alles Wissenswerte zur 
Persönlichkeit der Drucker, ihren Betrieben und ihren Schöpfungen 
zusammengetragen, dabei interessante Einzelheiten, z. B. die Anfänge 
der Presse von Subiaco oder der Lehrgang Caxtons neu beleuchtet, 
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auch zu wichtigen Streitfragen, wie der Costerlegende, entschieden 
Stellung genommen. 

H. hat seinem Material nur eine ganz lockere chronologisch-geo- 
graphische Ordnung gegeben!); denn es entspricht nicht seiner Nei- 
gung, die leitenden Gesichtspunkte in der Darstellung scharf hervor- 
treten zu lassen. Infolgedessen bleiben manche Fragen nach dem 
inneren Zusammenhang der einzelnen Tatsachen, die sich dem Leser 
des Buches aufdrängen, unbeantwortet. — Es sei mir gestattet, einige 
derselben herauszugreifen. 

Die Zahl der nach Italien wandernden deutschen Drucker, soweit 
sie namentlich bekannt sind, beträgt bis zum Ende des 15. Jahr- 
hunderts weit über 100. Während des gleichen Zeitraumes begegnen 
in Paris, Lyon und dem übrigen Frankreich nur ein paar Dutzend. 
Welches sind die Gründe für diesen bemerkenswerten Gegensatz? 
Läßt er sich damit ausreichend erklären, daß die Heimat des Hu- 
manismus von der neuen Kunst den frühsten und intensivsten Ge- 
brauch machte, daher der meisten Arbeitskräfte benötigte? Oder 
darf man annehmen, daß damals die wirtschaftlichen und kulturellen 
Beziehungen Deutschlands zu Italien um soviel inniger waren als zu 
Frankreich ? 

Ein anderes Beispiel: Die Tätigkeit der Drucker vollzieht sich 
in verschiedenen geschäftlichen Formen. Es finden sich Eigenbetriebe 
einzelner Meister, dann genossenschaftliche mehrerer, teils auf ver- 
wandtschaftlicher, teils auf rein wirtschaftlicher Grundlage, endlich Ge- 
sellschaftsverträge zwischen geldeinschießenden Verlegern und Druckern, 
wobei entweder alle Kontrahenten gleichgestellt erscheinen, oder der 
Kapitalist als Unternehmer, die Drucker als bezahlte Angestellte auf- 
treten. Innerhalb dieser angeführten Formen gibt es dann noch mancherlei 
kleinere Abweichungen. Auch hier wäre man dem Verf. dankbar ge- 
wesen, wenn er, aus der Fülle der Einzelheiten die Summe ziehend, 
an einer Stelle darüber Aufschluß gegeben hätte, wie die Entwicklungs- 
linie verläuft, welche lokalen Unterschiede bestehen, und wie sie ver- 
ursacht sind, ob und welcher Art Beziehungen zwischen den Betriebs- 
formen der Drucker und denen anderer Gewerbe der Zeit sich nach- 
weisen lassen. 

Zur Form des Druckbetriebes gehört eine wichtige Frage, die 
H. zwar nicht in seinem Werk, wohl aber in einem kürzlich er- 
schienenen Aufsatz?) zusammenhängender Betrachtung gewürdigt hat. 
Es handelt sich um die Kontroverse, ob schon vor 1500 das selb- 
ständige Gewerbe von Typenfabrikanten und -händlern existierte, die 


1) Vgl. Voullieme im Zentralblatt für Bibliothekswesen 42, 36. 
2) Vgl. Zentralblatt für Bibliothekswesen 41,81. 
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Fertigwaren an die Drucker lieferten. H. bestreitet es und führt ein 
erdrückendes Beweismaterial an für die allgemein herrschende Sitte 
der Druckoffizinen, sich ihre Typen selbst anzufertigen. Doch zeigt 
er dabei, daß die Letternherstellung nicht selten die Spezialität eines 
Druckergehilfen bildete, daß ferner des öfteren Drucker ihr Typen- 
material andern überließen. Warum sollte da nicht schon vor 1500 
ganz gelegentlich die der späteren Zeit eigentümliche gewerbsmäßige 
Typenherstellung vorgekommen sein, zumal technische Schwierigkeiten 
dem kaum entgegenstanden, auch gegen Ende des Jahrhunderts die 
Typen ihren individuellen Charakter immer mehr einbüßten und eine 
zunehmende Assimilation Platz griff? Jedenfalls wird bis zur end- 
giltigen Entscheidung der Streitfrage die noch ausstehende Antwort 
der Gegenpartei abzuwarten sein. 

Nur ein allgemeines Problem hat H. in seinem Buche selbst be- 
handelt, nämlich in dem Schlußkapitel »Rückwirkung des Auslandes 
auf Deutschland«. Er zeigt hier die Ueberlegenheit der Italiener als 
Typenschneider, die wohl die Kunst Gutenbergs von jenseits der Berge 
empfingen, doch dafür dem Ausland vorbildliche Schriftarten lieferten, 
die Antiqua!) sowohl wie die Rotunda?). Die Bedeutung Venedigs 
und seiner führenden Drucker Jenson und Ratdolt wird klar heraus- 
gestellt. Aber selbst diesmal wieder haftet die Darstellung etwas zu 
sehr am Einzelnen, Persönlichen. Man vermißt einen Hinweis auf die 
italienische Renaissance und ihr Uebergreifen über die Landesgrenzen. 
Auch werden die Deutschen zu hart getadelt, weil sie die fremden 
Schriftarten annahmen. Andere Nationen handelten ebenso. Verfolgt 
doch H. selbst den Siegeszug der Rotunda von Salamanca bis nach 
Brünn und nordwärts bis nach Stockholm. 


Göttingen. A. Hessel. 


Theodor Roller, Georg Andreas Reimer und sein Kreis. Zur Geschichte 
des politischen Denkens in Deutschland um die Zeit der Befreiungskriege. Berlin 
1924, Weidmannsche Buchhandlung. 80 8. 

Die hier vorliegende Abhandlung beruht im wesentlichen auf dem 
Briefmaterial, das in den Zeiten der Demagogenverfolgung im Hause 
des Buchhändlers G. A. Reimer beschlagnahmt wurde und auf diese 
Weise heute im preußischen Geheimen Staatsarchiv liegt. Dieses Brief- 
material ist sehr ergiebig, zumal unter den Absendern der Briefe viele 
bedeutende Persönlichkeiten wie Niebuhr, Eichhorn, Arndt, Gneisenau 
usw. sich befinden. Reimers Haus war vor allem in den Zeiten vor 

1) Vgl. dazu Crous in Loubier-Festschrift 31. 

2) Den italienischen Ursprung der Rotunda glaube ich an zu haben 
in Zeitschr. f. Buchwesen und Schrifttum 6, 89. 
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den Freiheitskriegen der Treffpunkt für viele der Männer, die die 
Erhebung geistig, politisch und militärisch vorbereiteten, und die von 
Roller mitgeteilten Briefauszüge geben, wenn sie auch im Großen 
nichts Neues enthalten, doch viele persönlich und sachlich wertvolle 
‘ Einzelzüge. 

Roller selbst hat den Nachdruck in seiner Abhandlung auf die 
Zeit nach 1815 gelegt und auch hier ist das Briefmaterial recht 
interessant. Es ist charakteristisch für die politische Stimmung eben 
jener Kreise, die zum guten Teil geistig den Freiheitskampf getragen 
hatten, in den Zeiten der Reaktion. Ein festes politisches Programm 
fehlt vollkommen, sowohl in den deutschen wie in den innerpolitischen 
Fragen. Bestimmend ist für Reimer wie für den größten Teil der 
Briefschreiber der Glaube an die Bedeutung der sittlichen Kräfte, von 
denen man die Herbeiführung der deutschen Einheit und eines volks- 
tümlich aufgebauten Staates erwartet. Es ist ein Fortwirken der 
Kräfte des deutschen Idealismus, deren Bedeutung für 1813 ja Reimer 
und seine Freunde erlebt hatten, aber im ganzen doch eine unpoliti- 
sche Auffassung politischer Dinge. 

Wir dürfen dem Verfasser dankbar sein, daß er uns durch seine 
Arbeit einen Einblick in diesen Briefwechsel vermittelt hat, in dem 
die Briefe an Reimer gegenüber seinen eigenen vorherrschen. Daher 
ist das Bild, das sie geben, natürlich nicht vollkommen einheitlich, 
und wenn man den Auffassungen, die Roller selbst in seiner Abhand- 
lung vorträgt, nur teilweise zustimmen kann, so liegt das daran, daß 
er die Gesamtheit der Briefschreiber, den »Kreis< von G. A. Reimer, 
doch zu sehr als etwas geschlossenes und festes ansieht. Es ist schwer, 
zu den einzelnen Ausführungen Rollers Stellung zu nehmen. Sie treffen 
auf einen Teil der Briefschreiber zu, auf den anderen wieder nicht. 
Der Mangel dieser an sich sehr dankenswerten Abhandlung liegt wohl 
im wesentlichen darin, daß der Verfasser sich die Aufgabe nicht voll- 
kommen klar gestellt hat. Es gab zwei Möglichkeiteni: entweder konnte 
auf Grund des bearbeiteten Materials eine biographische Skizze über 
Reimer versucht werden, oder es galt die historisch wichtigen der 
beschlagnahmten Papiere mit entsprechenden Erläuterungen heraus- 
zugeben. Indem der Verfasser beides zugleich versucht, kann er keiner 
der beiden Aufgaben ganz genügen. Trotz allem kann man ihm für 
diese Arbeit dankbar sein, zumal es sich, soweit mir bekannt, um 
eine Erstlingsarbeit handelt, die in Freiburg als Dissertation vorge- 
legt worden ist. 

Göttingen. Wilhelm Mommsen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. J. Joachim in Göttingen. 
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Stand und Aufgaben der Sprachwissenschaft, Festschrift für 
Wilhelm Streitberg. Heidelberg 1924, Carl Winters Universitätsbuch- 
handlung. 8°. XIX und 683 S. 


Streitberg-Festgabe, herausgegeben von der Direktion der vereinigten 
sprachwissenschaftlichen Institute an der Universität zu Leipzig. Leipzig 1924, 
Markert & Petters. 8°. XV u. 4418. 

Der 60. Geburtstag Wilhelm Streitbergs hat der Indogermanistik 
Festgeschenke in zwei dicken Büchern beschert, die nur das mit 
einander zu tun haben, daß sich die Mitarbeiter der beiden bis auf 
Reichelt gegenseitig ausschließen. Die »Festschrift« ist ein Unter- 
nehmen des für die verschiedenen Streitbergschen sogenannten Biblio- 
theken tätigen Winterschen Verlags. Das dokumentiert sich schon rein 
äußerlich darin, daß die letzten 13 Seiten, die nur Werke des Verlags 
aufzählen, mit durchpaginiert sind. In dieser Form ist die Festschrift 
m. W. ein Novum. Man merkt denn auch sehr bald, daß ein Buch- 
händler die treibende Kraft war und nicht ein Gelehrter: die für die 
einzelnen Teile gewonnenen Kräfte sind gar zu ungleichmälig. Wich- 
tiges wie das Lateinische fehlt, von dem Tocharischen, Keltischen, 
Albanesischen, Nordgermanischen zu geschweigen. Man vermißt ein 
verbindendes Wort zwischen den einzelnen Teilen und ein Wort über 
das Fehlende. Daß es nicht leicht gewesen sein wird, auch das nun 
Vorhandene zusammenzubringen, mag jede Geschichte eines Sammel- 
unternehmens lehren. Aber trotz aller Ungleichheiten stellt die Fest- 
schrift wirklich etwas Besonderes, ja ich möchte sogar sagen, etwas 
Großes dar. Sie liefert einen Ueberklick über weite Gebiete, der be- 
fruchtend auf alle Teile der Sprachwissenschaft wirken muß. Ich stehe 
nicht an, sie geradezu für einen Markstein in unserer Wissenschaft 
zu erklären. Und dafür wollen wir dem rührigen Verleger dank- 
bar sein. 
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Die Wichtigkeit der Festschrift scheint mir darin begründet zu 
sein, daß die Indogermanistik an einem Wendepunkt in ihrer Ge- 
schichte steht. Die Einstellung auf die Herbartsche Psychologie in 
Verbindung mit einem unphilosophischen Rationalismus hat sich über- 
lebt. Die Wundtsche Psychologie hat keinen tiefgreifenden Einfluß 
gewonnen. Jetzt strömen moderne philosophische Ideen in die Sprach- 
wissenschaft ein und gewinnen von Tag zu Tag mehr Raum. Es 
mehren sich die Anzeichen dafür, daß wir auf einen Bruch mit der 
Vergangenheit hintreiben, auf die mancher bereits nur noch mit einer 
gewissen Verachtung hinsieht. Zu diesen Modernen gehört Junker, 
der in dem einleitenden Kapitel: »Die indogermanische und die all- 
gemeine Sprachwissenschaft« einen höchst gedanken- und lehrreichen 
Aufsatz geliefert hat. Manche seiner Aeußerungen ist versteckt auf 
Kampf eingestellt. So gleich der Satz am Anfang: »Der Indogermanist 
ist Sprachforscher, oder er ist wissenschaftlich überhaupt nichts<?). 
Dieses Urteil hat nur dann einen Sinn, wenn es sich gegen bestimmte 
Persönlichkeiten unter den Indogermanisten richtet; gemeint können 
nur diejenigen Indogermanisten sein, die, mit dem Rüstzeug der bis- 
herigen Indogermanistik ausgestattet, philologische Untersuchungen 
grammatischer Natur vornehmen. Solchen Forschern eine wissenschaft- 
liche Leistung absprechen zu wollen, scheint mir sehr bedenklich. Sie 
sind die Philologen unter den Indogermanisten, auf deren anderer 
Seite die Sprachphilosophen stehen. Zweifellos hat die Indogermanistik 
der letzten Jahrzehnte darunter gelitten, daß sie sich immer stärker 
philologisch einstellte und dabei die Sprachphilosophie vernachlässigte. 
Sie darf aber nun nicht in das andere Extrem verfallen, das scheint 
mir noch viel gefährlicher, so vielversprechend auch alle moderne 
Sprachphilosophie sein mag. Nur die richtige Mischung von beidem 
verspricht wirklich größere Erfolge für die Zukunft. Dies auszu- 
sprechen und ausführlicher zu erläutern wäre Sache des Kapitels: 
Die indogermanische und die allgemeine Sprachwissenschaft gewesen. 

Ueberhaupt würde ich den Inhalt dieses Kapitels in mancher Be- 
ziehung anders gewünscht haben, als es durchgeführt ist. Hier mußten 
die zunächst wichtigen Probleme der verschiedenen Gebiete der Sprach- 
forschung besprochen werden, etwa in der Art der S.17 nach dem 
Muster Ernst Ottos gegebenen Systematik. Leider hat sich J. damit 
begnügt, nur ein Stück der Sprechkunde zu behandeln, indem er 


1) Der hier zitierte Ausspruch des Altmeisters Schuchardt, »die romanische 
Sprachwissenschaft ist, ihrer Begrenzung nach, ein Universitätsfach, keine Einzel- 
wissenschafte, ist nicht ganz zutreffend, da nicht die romanische Sprachwissen- 
schaft, sondern glücklicherweise noch die romanische Philologie das Universitäts- 
fach ist. 
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dabei besonders Hönigswalds Grundlagen der Denkpsychologie und 
Selz’s Untersuchungen zur Psychologie des produktiven Denkens und 
des Irrtums folgt. Die hier vorgetragenen Ansichten zum Aufbau 
einer allgemeinen Grammatik sind sehr beachtenswert, obwohl die 
Definition des Begriffes Satz nur von Seite der Entstehung des Satzes 
gegeben wird. Trotz der Beschränkung und trotz der Einseitigkeit 
sind die sämtlichen Ausführungen Junkers in hohem Maße geeignet, 
den Indogermanisten Dienste zu leisten und die Philologen unter ihnen 
zur sprachphilosophischen Seite hinüberzuziehen. Ich für meine Person 
verdanke diesen Gedankengängen die stärksten Anregungen. 

Der indogermanische Teil kommt leider überhaupt nicht zu seinem 
Recht bei Junker. Hier mußte an die vielerlei neuen Bestrebungen 
angeknüpft werden, von denen ein gut Teil Jordan als Pachtgebiet 
der romanischen Sprachwissenschaft in Anspruch nimmt. Jordans im 
übrigen durchweg großzügige Darstellung gibt infolge dieser Ein- 
stellung des Verfassers eine sehr hübsche Ergänzung zu Junker, zu- 
mal er auch Probleme der Systematik mit berührt, soweit sie von 
Romanisten oder französisch schreibenden Sprachforschern (Saussure usw.) 
ausgehen. Ueber Einzelprobleme der historischen romanischen Sprach- 
wissenschaft gibt Jordan überhaupt keine Auskunft. Hierin zeigt sich 
dieselbe Geringschätzung der philologischen Kleinarbeit wie bei Junker. 
Und doch sollten Stand und Aufgaben der romanischen Sprachwissen- 
schaft für die historische Grammatik vom Berichterstatter gerade von 
hoher Warte aus vorgeführt werden. 

Höchst erwünschte Ergänzungen zu der allgemeinen Sprachwissen- 
schaft haben Sievers und Porzig beigesteuert. Daß der Meister 
selbst über die Ziele und Wege der Schallanalyse ausführlich berichtet 
hat, ist außerordentlich dankenswert.e. Ermöglicht doch diese Aus- 
einandersetzung auch dem Fernerstehenden, sich von dem jetzigen 
Stand der Schallanalyse ein gewisses Bild zu machen, mag es auch 
ohne mündliche Belehrung naturgemäß noch so unvollkommen bleiben. 
Die Beziehungen der Schallanalyse zur Sprachwissenschaft hat Karg 
in einem besonderen Kapitel behandelt. Ich bin geneigt, in diesem 
von Sievers begründeten Wissenszweig — besser sollte ich vielleicht 
von einer Kunst sprechen — etwas ganz Großes zu sehen, das ein- 
mal eine hervorragende Rolle zu spielen berufen sein wird. Im ein- 
zelnen bin ich aber vielfach ungläubig ; ja ich möchte bestreiten, daß 
es die Schallanalyse je dazu bringen wird, aus ganz unvollkommenen 
Aufzeichnungen fremder oder toter Sprachen deren Klang getreu wieder- 
zuerwecken. Wenn die Schallanalyse imstande sein soll, z. B. die go- 
tische Aussprache Ulfilas ganz genau wiederzufinden, dann müßte sie 
es ebenso fertig bringen, ein etwa mit dem nur um ein paar Zeichen 

13 * 
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vermehrten lateinischen Alphabet ohne alle diakritischen Zusätze ver- 
faßtes Schrifstück aus irgend einem Dialekt so zu Gehör zu bringen, 
daß die Angehörigen der Mundart einen Unterschied gegenüber ihrer 
Aussprache nicht herauszuhören vermöchten. So lange dies unmöglich 
ist, muß es das andere auch sein. Man mag vielleicht zugeben, daß 
der geübte Schallanalytiker aus der Gesamtartikulation heraus die 
Aussprache eines einzelnen Lautes festlegen kann. Bei einer fremden 
oder toten Sprache steht aber von keinem Laut seine präzise Aus- 
sprache fest; deshalb kann man nicht von der Artikulationsbasis aus 
auf den einzelnen Laut schließen. Hier bewegt sich also die Schall- 
analyse in einem circulus vitiosus. 

Für die Syntax bringt Porzig den Versuch, die Aufgaben unter 
dem Gesichtspunkt der Husserlschen Phänomenologie zu formulieren. 
Er liefert damit die phänomenologische Ergänzung zu der psycho- 
logischen Einstellung Junkers bei der Behandlung der Probleme der 
allgemeinen Syntax. In der Kasussyntax gilt es da z. B. festzustellen, 
was die einzelnen Kasus in den historischen Sprachen bedeuten. P. 
fordert so S. 143 Feststellung der Bedeutung des griechischen Genetivs, 
der den alten Genetiv und Ablativ fortsetzt. Ich will die Berechtigung 
solcher Fragen keineswegs bestreiten, im Gegenteil halte ich diese 
Fragen, von der philosophischen Seite aus gesehen, für notwendig. 
Trotzdem ist es mir fraglich, ob es auf derartige Fragen überhaupt 
eine Antwort geben kann. Der griechische Genetiv ist nun einmal 
etwas Disparates, wie kann man Disparates unter eine einheitliche 
Definition bringen? Ich habe den Eindruck, als könnte uns in manchen 
Fällen die Antwort kaum weiter bringen als die Frage. Weit lohnen- 
der scheint mir in diesen Dingen die psychologische Einstellung zu 
sein, und zwar mit der Frage, ob die einzelnen Typen eines Kasus 
usw. unter einander für den Sprechenden einen Zusammenhang be- 
sitzen. Hierüber hoffe ich mich demnächst ausführlicher verbreiten 
zu können. 

Von einer höheren Warte als sonst üblich betrachtet Ipsen den 
alten Orient und die Indogermanen, indem er den allerdings gewagten 
Versuch macht, die verschiedenen Kulturzentren älterer Zeit auf Erden 
aus der Gestaltung der Erde abzuleiten. Hier steht Phantastisches 
neben manchem guten Gedanken. Sehr gut sind z. B. die Bemerkungen 
über die Wanderwörter, die im Bedeutungsfeld isoliert stehen. Was 
über die Artikulationsbasis der Vorbewohner der mittelmeerischen und 
der atlantischen Länder S. 214 f. gesagt ist, scheint mir bei genauerer 
Prüfung als Seifenblase zu zerplatzen. 

Die übrigen Abschnitte behandeln die Einzelsprachen in der her- 
kömmlichen Weise. Reichelt hat das Indische und das Iranische 
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übernommen; er weiß den zwei Seiten: Stand und Aufgaben der beiden 
Wissenschaften sehr gut gerecht zu werden. Im besonderen erfreulich 
ist sein erfolgreiches Bemühen, die Verdienste unseres immer noch 
jJugendfrischen Andreas in das rechte Licht zu rücken. Leider scheinen 
diese Zeller, dem Darsteller der armenischen Sprachwissenschaft, völlig 
unbekannt zu sein, und doch steht S. 303 der schöne Satz: »Voraus- 
setzung für wissenschaftliche Erfolge auf armenischem Gebiete ist 
ferner eine gewisse Lebensdauer«. Z. war seiner Aufgabe nicht ge- 
wachsen. Friedrich weiß auf dem Gebiet des Hethitischen den 
genialen Pfadfinder Hroznf und den strengen Methodiker Sommer zu 
rühmen. Das Griechische war in die Hände Walters, eines der aller- 
Jüngsten Indogermanisten, gelegt, der nur notgedrungen eingesprungen 
ist und in bescheidener Form des öfteren betont, daß ihm der volle 
Ueberblick über das große und besonders wichtige Gebiet der grie- 
chischen Sprachwissenschaft noch fehle. Gleichwohl hat er sich seiner 
Aufgabe in mancher Beziehung gut entledigt. Aber auch der Anfänger 
hätte die Herleitung von psps: aus *p£per: (S. 357), die nicht einmal mehr 
Delbrück vor über 60 Jahren in seiner Doktordissertation ungestraft 
hinging, nicht bringen dürfen. Es ist für mich ausgeschlossen, hier 
wie in den andern Kapiteln Unrichtiges zu verbessern und Fehlendes 
nachzutragen. Ich darf aber wohl eins erwähnen. S. 344 wird meine 
Erklärung des kyprischen Genetivs Singularis auf -v aus JFXX wieder- 
holt. Diese Erklärung habe ich seit Jahren verlassen und glaube es 
Griech. Forsch. 1186 wahrscheinlich gemacht zu haben, daß die Kyprer 
den Genetiv der o-Deklination durch den Akkusativ ersetzt hatten. 

Einen ausgezeichneten, in mancher Hinsicht fördernden Ueber- 
blick über das Oskisch-Umbrische gibt J. B. Hofmann. Das Germa- 
nische ist in drei Teile zerlegt. Karstien versucht für die alt- 
germanischen Mundarten die modernen Problemstellungen nutzbar zu 
machen. Michels holt am weitesten aus. Er liefert einen wertvollen 
Ueberblick über die Entwicklung der deutschen Sprachwissenschaft 
von Jacob Grimm an. Horn entfaltet umsichtig und weitschauend 
diejenigen Probleme der englischen Sprachwissenschaft, die eine Mit- 
arbeit lohnend erscheinen lassen, und weist dem Verhältnis von Wort- 
funktion und Wortkörper den ihm gebührenden Platz an. Die Be- 
handlung der baltischen Sprachen von Specht, dessen Hinweis auf 
die Beziehungen des Zemaitischen zum Lettischen besonderen Dank 
verdient, hat in der Darstellung von Gerullis im Archiv für slavische 
Philologie eine Parallele erfahren. Einzelne Probleme des Slavischen 
hat sich K. H. Meyer vorgenommen. 

Dazu kommen noch drei Aufsätze, die in dem Rahmen dieses 
Buches eigentlich keinen Platz haben, da sie nicht Stand und Auf- 
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gaben der Sprachwissenschaft entrollen, sondern auf die Förderung 
von Einzelproblemen abzielen. Sie wären daher besser in die >Fest- 
gabe« aufgenommen worden. Unter dem Titel Bedeutungsgeschichte, 
Linguistik und Philologie. Geschichte des ahd. Wortes euua führt 
Weißweiler unter, wie ich meine, nicht ganz einwandfreier Schei- 
dung von Linguistik und Philologie die Geschichte des Wortes euua 
vor. Dem allgemeinen Öbertitel wird die Darstellung nicht voll 
gerecht. 

Einen Fall des vedischen Satz sandhi hat Sommer untersucht: 
das Verhalten von -au zu -@. Er geht in Anlehnung an Hirt von der 
Annahme aus, daß -eu, -öu vor gewissen Konsonanten ihr -« verloren 
und daß -öu auch in der Pausa das -» dem vorausgehenden artikula- 
torisch ähnlichen ö assimilierte. Diese Verschiedenheiten spiegeln sich 
für -4 im Veda in den Dualformen noch deutlich wieder. Die Ver- 
teilung von -Eu, -& läßt sich im Veda nur noch in der Uebertragung 
auf die :-Stämme erkennen, da bei den u-Stämmen das ehemals in 
allen anderen Kasus vorhandene -u- auch an das -@ wieder angetreten 
ist. Mir leuchtet das wohl ein; ich muß nur gegen die Auffassung 
S. 254 Einspruch erheben, daß die starren Sandhiverhältnisse, wie sie 
die indischen Grammatiker festgelegt haben, urindogermanisch seien. 
Sommer hat das ganz richtige Gefühl, daß Rv1184, 1 täv vor aparam 
nicht enge syntaktische Verbindung der beiden Wörter verbürge. Er 
übersieht aber, daß demnach statt tZäv die Pausaform stehen müßte. 
Die indische Grammatik hat ja doch die Sandhiverschiedenheiten aus 
den syntaktischen Konnexen auf alle im Vers oder Satz nebeneinander 
stehenden Formen ausgedehnt, mit Ausnahme des Falles, wo der Ein- 
schnitt dazwischen zu grob war. täv aparam bedeutet also schon eine 
Ausdehnung der Form auf -äv. Wenn im klassischen Sanskrit -@ im 
Dualis ganz verloren gehen konnte, so wird das mit darauf beruhen 
können, daß bei anderen Formen neben der im syntaktischen Konnex 
vor Vokal stehenden Gestalt auf -@v in der so häufigen Pausa -au 
stand; so konnte -au auf die Pausa des Dualis übertragen werden. 

Dieser Gesichtspunkt ist von einer gewissen Wichtigkeit auch für 
die tatsächlichen Feststellungen Sommers beim Gebrauch des dualischen 
-4 vor Vokal im Veda. Sommer steht da auf dem Standpunkt, daß 
-äv aus den von ihm genannten besonderen Gründen dem -4 gewichen 
sei. Das braucht aber nur im Konnex richtig zu sein, während sich 
außerhalb des Konnexes -@v hier nie vor Vokalen im Veda breitge- 
macht zu haben brauchte. 

Endlich bleibt noch die Untersuchung des inzwischen leider ver- 
storbenen Walde zu besprechen, der die o-haltigen Reduktionsvokale 
im Indogermanischen einer recht erfolgreichen Gesamtmusterung unter- 
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zogen hat. Daß im Griechischen Aw, pw bei Reduktion aus o-Vokalen 
neben Aa, p& bei Reduktion aus anderen anzusetzen ist, scheint mir 
ein ziemlich sicheres Ergebnis zu sein. Dazu kann ich mich allerdings 
nicht entschließen, von e’> usw. als indogermanischer Vorstufe dafür 
auszugehen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß innerhalb der Einzel- 
entwicklung des Arischen und des Griechischen die zwei Silben zu 
einer zusammengezogen worden sein sollen; es steht auch nichts im 
Wege, die verschiedene Entwicklung, je nachdem sekundär die Re- 
duktionssilbe den Wortakzent erhielt oder nicht, schon ins Urindo- 
germanische zu verlegen. Die Ergebnisse bei den anderen Reduk- 
tionen scheinen mir nicht ebenso sicher zu sein, obwohl mir die Zer- 
legung von Günterts Schwa secundum in einen helleren und einen 
dunkleren Laut für das Griechische plausibel vorkommt. Auf Einzel- 
heiten möchte ich verzichten, da ich sonst das ganze Problem auf- 
nehmen müßte. Ich möchte nur zweierlei vorbringen: das = in lit. 
ugnis könnte vielleicht auch von dem alten Oppositum wpe beeinflußt 
sein (im Slavischen wäre das demgemäß verloren gegangen). Die Ab- 
neigung des Griechischen gegen zwei v (S. 169) verlangt einmal eine 
umfassendere Untersuchung, die zugleich die Verwandlung des u in ö 
ins Auge zu fassen hätte, vgl. Meister, Kunstsprache 147, 182, Ciardi- 
Dupre, Appunti di fonologia greca 28 (Deklination von viös), W. Schulze 
KZ LII 207 (xtvöovog). 

Ueber Streitbergs schriftstellerische Tätigkeit berichtet eine 
Bibliographie, deren Verfasser sich nicht nennt. 

Sind bis auf die genannten Ausnahmen die Aufsätze der Fest- 
schrift durch einen einheitlichen Gesichtspunkt zusammengehalten, 
wenn auch nicht einheitlich redigiert, so zerfällt die »Festgabe« 
in die verschiedensten Einzelabhandlungen, die vielfach zu der wissen- 
schaftlichen Forschung des Jubilars in keiner Beziehung stehen. Ich 
kann es mir nicht versagen, gegen diese Art der Ehrung ganz all- 
gemein — also keineswegs gegen den vorliegenden Fall, an dem 
ich mich mit kurzen Bemerkungen über ni fili selbst beteiligt habe 
— Stellung zu nehmen. Die Festschriften sind zu einer Unsitte ge- 
worden. Der 70. Geburtstag galt seit alters für einen außergewöhn- 
lichen Tag. An solchem Tage mag man einen besonders verdienten 
Gelehrten durch eine Festschrift aller Welt sichtbar ehren. Bei dieser 
Ehrung sollte aber jeder Aufsatz wirklich auch an die Tätigkeit des 
zu Ehrenden anknüpfen. Wird eine Festschrift erst im letzten Augen- 
blick inszeniert, wie das hier geschah, so ist es seinen Freunden nur 
in den seltensten Fällen möglich, dieser selbstverständlichen Forde- 
rung zu genügen. Dazu kommt noch ein wirtschaftlicher Gesichts- 
punkt: die Festschriften sind regelmäßig teurer als andere fachwissen- 
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schaftliche Bücher, weil sie oft Heterogenes enthalten und darum in 
einer beschränkten Auflage hergestellt zu werden pflegen. Wenn 
irgend angängig, sollte deshalb ein Band einer Zeitschrift, der ein 
Jubilar nahesteht, für die Festschrift reserviert werden. In diesem 
Fall hätte sich das mit der von Streitberg selbst begründeten und 
redigierten Zeitschrift gewiß auch machen lassen können. 

Da ich dabei bin, Unsitten zu bekämpfen, kann ich das Folgende 
nicht unterdrücken. Der Festgabe ist eine ansehnliche tabula gratula- 
toria vorausgesetzt. Aber die große Zahl der hier genannten Biblio- 
theken, Institute und Buchhändler beweist ganz deutlich, daß die 
tabula gratulatoria mit einer Subskribentenliste verquickt ist. Das ist 
eine Unwahrhaftigkeit und Geschmacklosigkeit, die niemand unan- 
genelımer gewesen sein dürfte als demjenigen, dem sie gilt. 

Inhaltlich ist die Festgabe entsprechend der großen Zahl der Bei- 
steuernden sehr vielseitig. Ich kann nur auf weniges eingehen. Von 
den 54 Aufsätzen behandelt nur einer ein allgemeines Thema, es 
ist Grammonts L'interversion, eine Ergänzung zu dem Aufsatz in 
der Wackernagelfestschrift. Hier bespricht G. die penetration. Ich 
hebe daraus gegenüber Glotta IX48 die Beurteilung des Wortes 
pulmo hervor. Der allgemeinen indogermanischen Grammatik sind die 
Ausführungen Bremers, der den phantastischen Versuch macht, das 
Zahlwort octo als Dualis von oculus zu begreifen und mit quatiuor 
etymologisch zu verbinden, und Thurneysens gewidmet, der den 
Akkusativ Pluralis der geschlechtigen r-Stämme von ähnlichem Ge- 
sichtspunkt wie ich NGG 1918, 104 ff. betrachtet, ohne meine dortigen 
Bemerkungen zu kennen. Dazu kommt Fraenkels Beitrag zum Grie- 
chischen, Baltoslavischen und Albanesischen. 

Zur arischen Sprachwissenschaft und Philologie haben Bloom- 
field, Hertel, Jacobi, Charlotte Krause, Liebich, Reichardt, Vasmer 
und Weißbach beigesteuert. Der letztere gibt einen Ueberblick 
über die Aufgaben, die der Erforschung des Altpersischen gestellt 
werden können. Trotz der geringen Hoffnungen, die sich auf eine 
größere Erkenntnis jener Sprache setzen lassen, eine erwünschte 
Gabe, die nur in der Festschrift des Winterschen Verlags einen besseren 
Platz als hier gehabt hätte. 

Die griechische und lateinische Sprachwissenschaft wird 
durch Aufsätze von Fraser, Hatzidakis, Heinze, Hermann, Lager- 
crantz, Liden, Maurenbrecher und Schrijnen bereichert. Heinze gibt 
eine neue Erklärung des Praesens historicum im Altlatein, das nicht 
mit Brugmann als ein Ausfluß des zeitlosen Gebrauchs des Praesens 
anzusehen ist, sondern dann gebraucht wird, wenn sich dem Sprechenden 
Erinnerungen irgend welcher Art so deutlich aufdrängen, daß sie zur 
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Vergegenwärtigung führen. Schrijnen sucht lat. lupus als echt- 
römisches Wort zu retten; für hohes Alter spreche nicht nur die 
Gründungssage, sondern auch das Priestertum der Luperci, das Fest 
der Lupercalia usw. Einem Teil der Gründe wird man sich nur 
schwer verschließen können. Dann ist es geraten, lupus mit vulpes 
zusammenzustellen. Ueber die lateinische Ellipse, Satzbegriff und 
Satzformen stellt allgemeinere Betrachtungen Maurenbrecher an 
und berührt sich zum Teil in seinen Ausführungen mit Keller, der 
über Ellipse im Ukrainischen spricht. 

Dem Romanischen hat sein Thema nur Wengler entnommen, 
der in einer noterellina Dantesca die Inversion der Objektspronomina 
in der Danteschen Prosa behandelt. Seine Beobachtungen über die 
proklitischen und enklitischen Formen des Personalpronomens finden 
allerlei Parallelen nicht nur in der übrigen Romania, sondern auch 
im Altlitauischen, wie ich in meinen Litauischen Studien des näheren 
ausführen werde. 

Das Germanische und das Keltische haben elf Forschern 
den Stoff geliefert: Deutschbein, Förster (Ablaut in Flußnamen), Holt- 
hausen, Kieckers (3. Sing. Präs. Pass. im Altirischen), Mikkola, Mogk, 
Olsen, Pokorny, Fr. R. Schröder, Schwyzer, Weyhe. Von diesen Auf- 
sätzen erwähne ich zuerst den Schwyzers wegen seiner methodischen 
Bedeutung. S. glaubt in einem Fall ein schweizerdeutsches Wort vor- 
legen zu können, das in seiner Gestalt der anderweitigen germanischen 
Ueberlieferung abgeht und doch auf indogermanischen Adel Anspruch 
erheben darf. Es handelt sich um arsmzan, versmzan »verblüfft werden«, 
das S. zu mhd. smielen, ai. smayate stellt. — Ein altes, bisher immer 
noch ungelöstes Problem sucht Mikkola zu erledigen, indem er die 
Verschärfung des intervokalischen j und w im Gotischen und Nord- 
germanischen unter Hinweis auf ungarisch-slovenisch bije »er schlägt« 
gegenüber pidje (aus pije) »er trinkt< aus der Stellung unmittelbar 
vor einer ursprünglich betonten Silbe erklärt. Wirklich passen sich 
die meisten Wörter recht hübsch ein; etwas schwierig ist got. fwaddje, 
das in der Betonung dann nicht zu ai. dvayok stimmt. — Deutsch- 
bein legt eine besonders auch den Gräzisten interessierende Studie 
über das englische Resultativum vor. Höchst lehrreich ist dabei das 
nur allmähliche Aufkommen besonderer Formen und besonderer Ver- 
wendungen. 

Die Aktionsarten, oder, wie S. Agrell für das Slavische sagen 
würde, der Aspekt, im allgemeinen bilden den Gegenstand eines kleinen 
Aufsatzes des Serben Belic, der dabei von seiner Muttersprache aus- 
geht. Er sucht dadurch Ordnung in die verschiedenartigen Bildungen 
zu bringen, daß er unter Ausscheidung der Verba auf -nıi: mit der 


202 Gött. gel. Anz. 1925. Nr. 7—8 


Bedeutung »>eine Handlung einmal ausgeübt haben«, sondert zwischen 
den einfachen Imperfektiven, den einfachen Perfektiven, den durch 
Suffixableitung aus Perfektiven gebildeten Iterativen (Imperfektiven) 
und den durch Präfigierung aus Imperfektiven aller Art entstehenden 
Perfektiven, deren Perfektivierung durch die adverbiale Bedeutung 
begrenzt ist. In das Gebiet des Slavischen gehören ferner noch 
außer dem schon erwähnten Aufsatz Kellers die Abhandlungen von 
Mladenov, H. F. Schmid, van Wijk, der die Genetivendung -vo des 
Russischen ähnlich wie Meillet erklärt, und von Trubetzkoy. Letz- 
terer sucht nachzuweisen, daß im Urslavischen die stoßtonige Länge 
langen steigenden und kurzen fallenden Ton hatte und die schleif- 
tonigen kurzen steigenden und langen fallenden, während bei der 
umgekehrten Intonation für den Stoßton auf längeren Fallton kürzerer 
Steigton folgte und für den Schleifton auf kürzeren Fallton längerer 
Steigton. Mir scheinen derartige genaue Festlegungen unter allen Um- 
ständen über das im Wissen Erreichbare hinauszugehen. 

Das nahe verwandte Baltische ist mit fünf kleinen Abhand- 
lungen vertreten, darunter zwei wichtigen, aus der Feder Bugas, 
Endzelins, Gerullis, Meillets und Trautmanns. Besonders bedeutungs- 
voll ist der Aufsatz des nun schon heimgegangenen Buga, des Führers 
der Lituanistik, von dem die Wissenschaft noch vieles erhoffte. In 
litauischer Sprache hatte er kurz vorher in einer kleinen Schrift das 
veröffentlicht, was hier in der Streitbergfestgabe in deutschem Ge- 
wand erscheint. Auf Grund der Ortsnamengebung und der Ueberliefe- 
rung kommt er zu dem Ergebnis, daß die Litauer keineswegs von 
alters her in den jetzigen Sitzen gewohnt haben, sondern von Osten 
eingewandert sind, ein Ergebnis, das geeignet ist, den immer noch 
verbreiteten Glauben an die Urheimat der Indogermanen im Balten- 
land stark zu erschüttern. Zwei instruktive Karten veranschaulichen 
die Sitze der zum Teil ausgestorbenen baltischen Stämme und ihrer 
Nachbarn um 500 n. Chr. und im Beginn des 13. Jahrhunderts. — 
Gerullis bringt neues Material bei, um die Frage zu entscheiden, 
ob die Willsche Uebersetzung des Katechismus die preußische Sprache 
seiner Zeit spiegelt oder ob Will diese Sprache nicht beherrschte. 
Der Umstand, daß der Herzog Albrecht, ein eifriger Anhänger Ossianders, 
unter den Össiandristen in preußischen Dörfern keine große Wahl 
hatte, sowie manche andere bis dahin nicht bekannte Tatsache der 
Verbreitung des Preußischen machen es wahrscheinlich, daß Will nicht 
gerade gut Preußisch gekonnt haben muß. Definitiv entschieden ist 
die Frage, ob das Preußische im 16. Jahrhundert stark mit Germanismen 
durchsetzt war, vielleicht nicht durchaus. Es wird hierfür weiter not- 
wendig sein, Mischsprachen in ihren verschiedenen Abstufungen auf 
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das Typische hin zu untersuchen; aufgefallen ist mir, daß die aller- 
schlimmsten Fehler, die sich Will und die anderen Uebersetzer ge- 
leistet zu haben scheinen, wie laeims »Reich« Begriffe angeben, die 
den alten Preußen vermutlich gefehlt haben, sodaß man mit Bedeu- 
tungsentlehnungen rechnen könnte, die ja manchmal merkwürdige 
Blüten treiben, vgl. das über ganz Europa verbreitete erbauen, dessen 
älteste Wurzel in griech. otxoöog.eiv steckt. 

Das Thrakische ist durch Jokl vertreten, der an &pyılos 
»>Maus< und "Apyı\os nachweisen zu können glaubt, daß das palatale 
g im Thrakischen unter gewissen Umständen Verschlußlaut blieb, das 
Hethitische durch Zimmern, der in dem Kampf des Wetter- 
gottes mit der Schlange Illuyanka$ einen hethitischen Mythos im Ur- 
text mit Uebersetzung und Kommentar vorlegt. 

Sieben Arbeiten führen über das Indogermanische hinaus. Fischer 
steuert aus dem Arabischen bei, während die sechs anderen Arbeiten 
(von Gombocz, Jacobsohn, Kettunen, Melich, Wiget, Wiklund) ins 
finnisch-ugrische Gebiet fallen. Darunter sind drei von Be- 
deutung für das Germanische. Wiget glaubt den germanischen Lehn- 
wörtern in den finnischen Sprachen entnehmen zu dürfen, daß es eine 
ostgermanische Sprache gab, die zwar unnasaliertes -5© im Auslaut 
bewahrte, aber nasaliertes -5 zu -a wandelte. Während Jacobsohn 
in Ablehnung einer Theorie Wigets dafür eintritt, daß aus den germa- 
nischen und litauischen Entlehnungen ins Östseefinnische nichts über 
die Qualität der e-Laute geschlossen werden könne, glaubt Wiklund, 
der ebenfalls Wiget ablehnt, den Nachweis erbracht zu haben, daß 
das sogenannte ©! ein verhältnismäßig enger, ungerundeter, palataler 
Vokal war. Die Herren Fennologen werden diesen für die Germa- 
nisten wichtigen Schluß auf seine Haltbarkeit noch weiter nachzu- 
prüfen haben. 

Zum Schluß bleiben noch zwei Aufsätze, die der Metrik gewidmet 
sind. Blümels Ausführungen sind leider jedem unverständlich, der 
nicht vorher seine in früheren Arbeiten geprägten Termini beherrscht. 
— Saran behandelt die Quantitätsregeln der Griechen und Römer, 
noch ohne Kenntnis von meinem Silbenbuch zu haben. Die merk- 
würdige Tatsache, daß in den indogermanischen Sprachen oft nur der 
Vokal und der in der Silbe auf ihn folgende Konsonant rhythmisch 
zählen, wird nicht durch den Terminus Kammzeit erklärt. Psycho- 
logisch bleibt die Tatsache nach wie vor ein Rätsel. Saran übersieht 
auch völlig, daß bei Homer eine Silbe auf -o< u. a. keineswegs ohne 
weiteres eine Länge darstellt und andrerseits daß es in manchen 
Sprachen lange Kohsonanten zu Beginn der Silbe gibt. 
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Alles in allem läßt sich auch von der »Festgabe« sagen, daß sie 
hübsche Anregungen nach den verschiedensten Seiten hin enthält, selbst- 
verständlich in den nicht besonders genannten Aufsätzen ebenso wie 
in den anderen. 


Göttingen. Eduard Hermann. 


Ernst H. F. Beck, Die Impersonalien in sprachpsychologischer, 
logischerundlinguistischer Hinsicht. Leipzig 1922, Quelle & Meyer, 
8°. 106 8. 

Die Beurteilung der Impersonalien hat von jeher Sprachforschern 
wie Philosophen große Schwierigkeit bereitet. Vielleicht die wichtigste 
Frage ist dabei die: hat das Impersonale ein Subjekt oder nicht? 
Ihre Beantwortung nimmt auch in der vorliegenden Studie einen 
breiten Raum ein. Leider ist sie dadurch von vorne herein festgelegt, 
daß sich Verf. ohne Begründung die Dittrichsche Definition des Be- 
griffes >Satz« (Indog. Forsch. XXV 37) zu eigen macht, als ob diese 
Definition eine unumstößliche Wahrheit sei, während doch Bühler 
Indog. Jahrb. V ff. gezeigt hat, daß Dittrichs Standpunkt einseitig 
ist. So glaubt Verf. in dem ersten (sprachpsychologischen) Teil zu 
der Annahme berechtigt zu sein, daß auf der Bedeutungsseite des 
Satzes stets Subjekt und Prädikat vorhanden sein müssen, während 
auf der Lautseite das Prädikat (hier Prädikativum genannt) des Sub- 
jekts (hier Subjektivum genannt) entbehren könne. Die Unterscheidung 
zwischen Subjekt, Prädikat: Subjektivum, Prädikativum ist allerdings 
. nützlich und erhöht entschieden die Klarheit; sie wird sich nur in 
der Sprachwissenschaft kaum durchsetzen. Als Definition von Im- 
personale wird gegeben: »der sprachliche Ausdruck einer variablen 
Bestimmtheit eines im übrigen mehr oder minder unbestimmt bleibenden 
Trägers dieser Bestimmtheit.<c Dabei kann ich mir offen gestanden 
nichts Rechtes denken. Wenn aber schon einmal der Begriff des Im- 
personale nicht mehr auf seine bisherige Ausdehnung angewandt 
werden soll, so würde ich nicht nur Ausdrücke wie Feuer, weil gleich- 
bedeutend mit es brennt, sondern auch solche wie man kommt, weil 
gleichbedeutend mit venitur, unter einen Terminus zusammenfassen. 

Verf. scheidet absolute und prodeiktische Impersonalien. Ein ab- 
solutes Impersonale ist ihm z.B. es blitzt, da es von der Beziehung 
auf ein vorhergenanntes oder sonstwie bekanntes Subjekt losgelöst 
ist. Als Muster für ein prodeiktisches Impersonale dient ihm S. 5 ff. 
es tut weh in: »es tut mir lang schon weh, daß ich dich in der Ge- 
sellschaft sehe. Die Begründung ist zweifellos verkehrt: angeblich soll 
hier »offenbar« durch es auf den zunächst unbestimmt bleibenden und 
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erst nachträglich, im Nebensatz, bestimmten Sachverhalt hingewiesen 
werden. Das Wörtchen es weist aber sicherlich nicht — in der Art 
eines Demonstrativums — auf das Folgende hin, es steht hier nicht 
anders als in es blitzt und in all jenen Bildungen, die in alter Zeit 
die Verbalform an erster Stelle des Satzes hatten. Im weiteren Ver- 
lauf der Abhandlung wird diese dem Wörtchen es unrichtig beige- 
messene Rolle glücklicherweise wieder vergessen. In der Periode 
wenn ıch dich in der Gesellschaft seh’, so tut es mir in der Seele weh 
wird es als Spezialsubjektivum hingestellt, {uf es weh soll dann kein 
Impersonale sein. Hier kann ich nicht beipflichten. Machen wir uns 
das klar an einem Beispiel ohne das Wörtchen es. Das lateinische 
oportet ist doch zweifellos ein Impersonale. Nach dem Verf. wäre es 
das aber nicht bei der Wortstellung legem brevem esse oportet, sondern 
nur bei der Wortstellung oportet legem brevem esse. Ich frage: was 
soll oportet denn sein bei der ersten Wortstellung, wenn es nicht mehr 
Impersonale ist? Hier hat also der Verf. den Begriff Impersonale zu 
eng genommen. Auf der anderen Seite aber auch zu weit. Krach, 
Feuer usw. sind keine Impersonalia, wie überhaupt seine ganze Klasse 
der subjektindexlosen Impersonali.. Für mich ist und bleibt ein 
Impersonale eine Verbalform, und zwar eine solche, zu der es keine 
erste und zweite Person und zu der es auch in der dritten Person 
kein persönliches Subjekt gibt. Ein Subjekt ist also bei dem Im- 
personale sehr wohl möglich. Der Ausdruck Impersonale gehört zu- 
nächst nur in die Grammatik der indogermanischen Sprachen. Was 
in anderen Sprachen entspricht, ist eine andere Sache. Ich will übrigens 
auch gar nicht leugnen, daß es vielleicht zweckvoll sein kann, gerade 
die Ausdrücke, die Verf. unrichtig Impersonalia nennt, nicht mehr 
und nicht weniger (also auch ohne Ausdrücke wie man kommt) zu- 
sammenzufassen und sprachpsychologisch, logisch und linguistisch zu 
betrachten. Nach des Verfassers eigener Terminologie wären es die 
Prädikativa, die eines Subjektivums entbehren. 

Unhaltbar ist auch die Definition und Einteilung der transitiven 
Verba. Wenn nach S. 7 ein Transitivum ein solches Verbum ist, dessen 
Handlung ein Fremdziel aufweist, so ist z. B. einem helfen ebensogut 
transitiv wie einen unterstützen oder alicus invidere ebensogut wie 
einen beneiden; helfen und invidere müssen aber dem Verf. nach S. 15 
Anm. wohl auch als Intransitiva gelten, läßt sich von ihnen ja nur 
ein unpersönliches Passivum bilden. Mit dieser zu weiten Fassung 
der Transitiva fällt dann auch die ganze Einteilung der Verba in 
transitive — mit Fremdziel (Objekt — x), mediale — mit Selbstziel 
(Objekt = Subjekt), intransitive — ohne Ziel (Objekt = 0). Ebenso 
unglücklich ist die Einteilung der Transitiva in Protransitiva und 
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Retransitiva. Protransitiv sind dem Verf. alle Verbalbandlungen, deren 
Träger gleichzeitig deren Ursprung ist, und retransitiv alle Verbal- 
handlungen, deren Ziel mit ihrem Träger zusammenfällt. Da sämt- 
liche Passiva (S. 8) zu den Retransitiva gerechnet werden und sie 
in erster Linie ausmachen, gelten S. 15 die drei Passiva es wurde 
gegessen, getrunken und geschlafen als ein Teil der Transitiva, obwohl 
schlafen intransitiv ist. So müßte dann auch :fur als transitiv ange- 
sehen werden usw. Die neuen Bezeichnungen stiften also nur Ver- 
wirrung. An der Bezeichnung »Passive braucht man wirklich nicht 
Anstoß zu nehmen (S.8). Verf. vergißt in seiner ganzen Abhandlung 
hier wie an anderen Stellen, daß sich die Sprache nicht in die Stiefel 
der Logik einschnüren läßt. Der Ausdruck Passiv paßt ebenso wie 
der Ausdruck Aktiv nur für einen Teil der Passiva und Aktiva. Das 
hängt damit zusammen, daß die Analogie ihre Kreise zieht, ohne die 
Logik zu befragen. Das, was in den aktiven Verbalformen vereinigt 
wird, ist infolge der Analogiebildungen so verschiedenartig, daß sich 
keine umfassende Definition dafür geben läßt, außer wenn man sie 
auf das Formelle beschränkt. Den Ausführungen des Verfassers liegt 
der Grundirrtum zu Grunde, daß grammatischer Satz und logisches 
Urteil identisch sind. Außerdem erschwert sich Verf. seine Aufgabe 
dadurch weiter, daß er die Medien — philosophisch betrachtet übrigens 
auch ein ganz unsinniger Ausdruck — mehr oder weniger unter die 
Retransitiva aufteilen will, als reflexive (interne Transitiv-Retransitiva) 
und als passivmediale (interne Retransitiv-Transitiva) S. 10; hier wird 
also der verworfene Ausdruck Passiv doch wieder in Gnaden ange- 
nommen. 

Der zweite (logisch-kritische) Teil S. 20—73 bringt zuerst 
eine historische Uebersicht über die bisherigen Behandlungen des 
Themas. Hier scheidet Verf. mit Recht zwischen denen, die im Im- 
personale ein eingliedriges Urteil sehen, und den Verteidigern eines 
zweigliedrigen Urteils. Die ersteren werden — weil sich Verf. auf 
Dittrichs Satzdefinition festgelegt hat — nicht nur zu kurz, sondern 
S. 61 sogar von oben herab abgetan. Als ihr Wortführer wird Miklo- 
sich genannt. Daß Martys Schrift, deren Grundanschauung auf Bren- 
tano zurückgeht, überhaupt nicht erwähnt wird, ist ein Mangel, über 
den ich nicht ohne weiteres hinwegkomme. Da Verf. mit Marty nicht 
übereinstimmt, war eine förmliche Widerlegung am Platz. Die An- 
sichten der zweiten Gruppe werden zum Teil recht ausführlich vor- 
geführt; Schuppe und Sigwart, denen sich Verf. in der Kritik (S. 61 
bis 73) mit kleinen Modifikationen anschließt, werden mit neun, bez. 
dreizehn Seiten bedacht. Hier hätte etwas weniger auch genügt. 
Immerhin soll anerkannt werden, daß die Darlegungen mit ihrer Klar- 
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heit einen wirklich guten Ueberblick über die Auffassung des Im- 
personale als zweigliedrigen Urteils geben. — Aus den positiven Aus- 
führungen der Kritik hebe ich heraus: 1. das grammatische Subjekt 
ist identisch mit dem Spezialsubjekt; 2. das logische Subjekt ist das 
Generalsubjekt, das mir auch S. 2f. nicht genügend definiert erscheint, 
der Aussagetatbestand; 3. das psychologische Subjekt ist die Aussage- 
grundlage; 4. das methodologische Subjekt ist der Zweck des Urteils. 
Des weiteren werden die Begriffe intensives und extensives Urteil, 
Kausalurteil, Existenzialurteil und Essentialurteil festgelegt. Die Kritik 
an diesen Auseinandersetzungen möchte ich den Herren Philosophen 
von Fach überlassen. I 

Ebensowenig möchte ich mich über den dritten (linguistischen) 
Teil (S. 74—106) auslassen, insoweit er außerindogermanische Sprachen 
behandelt. Es werden herangezogen die Bantusprachen, die Mande- 
negersprachen, das Hausanische, das Koptische, das Arabische, die 
Dravidasprachen, diekaukasischen Sprachen, die ural-altaischen Sprachen, 
das Japanische, das Chinesische, das Malayische und Melanesische, das 
Grönländische. Man erhält so einen Ueberblick über die wichtigsten 
Arten der menschlichen Sprachen überhaupt. Daß sich Verf. der Mühe 
dieser Zusammenstellung unterzogen hat, verdient jedenfalls unsere 
Anerkennung, mag ihm auch vielleicht der Fachmann allerlei Irrtümer 
nachweisen. 

Die kurzen Bemerkungen über die indogermanischen Sprachen 
(S. 87—94) sind jedenfalls nicht frei von Versehen. Da es dem Verf. 
darauf ankam, die ungeläufigeren Typen zu besprechen, ist das 
Slavische unter den Beispielen am reichlichsten vertreten. Hier macht 
sich schon äußerlich bemerkbar, daß er die Sprachen nicht oder nur 
ungenügend kennt; das Russische erscheint in widerspruchsvollen, zum 
Teil phonetischen, zum Teil auch falschen Umschreibungen. Ich ver- 
zichte darauf, weitere Einzelheiten herauszuheben und möchte nur die 
italienische Ausdrucksweise gu: si taglia capelli (S. 92) herausgreifen. 
Wenn Verf. mit Misteli meint, daß hier s: zum Spezialsubjekt ge- 
worden sei, so daß si unserem man nahekomme, so kann ich mir gar 
nicht denken, daß das Sprachgefühl des Sprechenden damit richtig 
interpretiert ist. Verwandelt hat sich allerdings das Gefühl für die 
Satzteile, so daß capelli nicht mehr als Subjekt gefühlt wird, wes- 
wegen der Plural si fagliano durch den Singular sı taglia ersetzt 
werden konnte. Indem capelli als Akkusativ umgefühlt wurde, brauchte 
aber si noch nicht Subjekt zu werden; die italienischen Reflexiva 
sind viel zu häufig, um eine Umdeutung von sı zu »man« zuzulassen. 
Ich möchte die Konstruktion lieber mit dem mißverstandenen bulgari- 
schen Beispiel (S. 91 Anm. 15) und ähnlichen Verbindungen vergleichen, 
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die Verf. selber aus dem Slavischen, Keltischen und Altnordischen 
heranzieht. 

Trotz der offensichtlichen Mängel, die der Schrift anhaften, möchte 
ich nicht den Dank versäumen, zu dem ich ihr für die mir gewordenen 
Belehrungen und Anregungen verpflichtet bin. Gleich mir werden, 
glaube ich, auch andere Leser aus ihr lernen können; wir besitzen 
vorläufig noch so wenig Schriften, die Sprachwissenschaft und Philo- 
sophie zu verbinden suchen, daß wir für jeden ernstlichen Versuch 
dankbar sein müssen, auch wenn er nicht sehr befriedigt. 


Göttingen. Eduard Hermann. 


Geschichte der Stadt Hildesheim, verfaßt i. Auftr. d. Magistrats von 
J[ohannes] Gebauer. Bd.I(VII-+384S.) Bd. II (VI-+530S.). Mit Einschalt- 
tafeln..., einem Stadtplan u. künstl. Buchschmuck von Herm. Maier. Hildesheim 
und Leipzig, A. Lax, 1922—1924. 


l. 


Nur wenige historisch und geographisch besonders begünstigte 
deutsche Landschaften haben auf verhältnismäßig engem Raum eine 
solche Fülle und Mannigfaltigkeit kraftvoller und eigenartiger Städte 
hervorgebracht wie das nördliche Vorland des Harzes, jene Zone 
reicher Börden, durch die die Abflüsse des Gebirges der Ebene und 
ihren großen Strömen zustreben. Die Verschiedenheit der Ent- 
stehung und Entwicklung dieser Städte entspricht der Mannigfaltig- 
keit der politischen Gebilde, in denen sie erwachsen sind. Da finden 
wir neben der Reichsstadt Goslar die Bischofsstädte Magdeburg, 
Halberstadt und Hildesheim; hier Braunschweig, dessen große Ge- 
schichte eine einzigartige unaufhörliche Auseinandersetzung mit seinem 
Fürstenhaus war; dort Hannover, das aus bescheidensten Anfängen 
mit eben diesem Fürstenhaus wesentlich durch politische Glücksum- 
stände groß geworden ist; dort Wolfenbüttel, als fürstliche Residenz 
neben der widerspenstigen natürlichen Landeshauptstadt allzu künst- 
lich entwickelt und nach ihrer Unterwerfung ganz im Hintertreffen 
geblieben. Selbst kleine und kleinste Territorien wie die Abtei Qued- 
linburg und die Grafschaften Wernigerode und Blankenburg haben in 
ihren Hauptorten charakteristische kleine Städteindividualitäten aus 
diesem bunten Gefüge heraus entwickeln können. Es ist wohl kein 
Zufall, wenn die am weitesten gegen die Ebene und ihre großen Ver- 
kehrslinien vorgeschobenen Orte, Magdeburg, Braunschweig und Han- 
nover, in der neueren Zeit die stärkste Entwicklung aufzuweisen 
haben; lagen doch diese Städte den an die räumliche Entfaltung der 
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Ebene gebundenen Lebenszentren der modernen Großterritorien näher. 
Die sozusagen im Windschatten des Gebirges versteckten Orte des 
inneren Rings am Harzrand, Goslar, Quedlinburg, Wernigerode und 
Blankenburg, sind mit ihren räumlich eingezwängten kleinen Terri- 
torien zurückgeblieben; die mittlere Linie der Entwicklung halten 
die beiden Bischofsstädte Halberstadt und Hildesheim. Wer diese 
schönen Orte mit geschichtlichem Sinn durchwandert, wird unschwer 
aus ihrem städtebaulichen Gepräge die Grundlagen ihrer Entstehung 
und Entwicklung herauslesen. Neben prächtigen Kirchenbauten stehen 
machtvolle Denkmäler der städtischen Vergangenheit: in der Wechsel- 
wirkung zwischen Kirche und Bürgertum beruht die ältere Geschichte 
dieser Städte. 
2. 

Das hier zu besprechende Buch beschäftigt sich mit der Ge- 
schichte der Stadt Hildesheim. Es schien nicht überflüssig, einmal 
auf den größeren landschaftlichen Rahmen hinzuweisen, in den diese 
Stadtgeschichte hineingehört. Das Bild gewinnt dadurch noch an 
Tiefe und Reiz. Es soll hier nicht entschieden werden, ob Hildes- 
heim, wie man oft hört, unter den genannten Städten als eine Art 
»niedersächsisches Rothenburg« die schönste und altertümlichste ist; 
ihrem tiefen Eindruck wird sich niemand entziehen können, der in 
den Kirchen und Gassen, auf den Plätzen und Wällen Alt-Hildes- 
heims umhergestreift ist. Aber nicht nur die Steine reden in dieser 
Stadt; sie besitzt auch eine reiche schriftliche Ueberlieferung, um 
deren Veröffentlichung und Auswertung historischer Sinn innerhalb 
und außerhalb Hildesheims sich schon früh gemüht hat. Dem Gang 
unserer Geschichtsforschung entsprechend legten frühere Zeiten hier- 
bei den stärkeren Nachdruck auf die Erforschung und Darstellung der 
Territorialgeschichte; die >Stiftshistorie« war nicht nur bei dem alten 
Lauenstein (1740), sondern auch für Blum und den trefflichen H. A. 
Lüntzel in seinen noch heut unentbehrlichen Arbeiten Gegenstand der 
Untersuchung; sie hat in unserer Zeit in Bertrams monumental an- 
gelegten Werken (Die Bischöfe von Hildesheim, 1896, und Geschichte 
des Bistums Hildesheim) eine würdige Darstellung gefunden. Für 
die Urkundenveröffentlichung aber hat die Stadtgeschichte den Vor- 
tritt gehabt: vom »Urkundenbuch der Stadt Hildesheim«, das Richard 
Doebner im Auftrage des Magistrats seit 1881 herausgab, lagen 
schon sechs stattliche Bände fertig vor, als im Jahre 1895 der erste 
Band vom »Urkundenbuch des Hochstifts Hildesheim<« !) die Presse 
verließ, und gleichzeitig mit dem zweiten Bande dieses letzteren 

1) Herausgegeben von K. Janicke als Bd. 65 der »Publikationen aus den 
Preußischen Staatsarchiven«e; die späteren Bände gab Hoogeweg heraus. 
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Werkes erschien schon 1901 der (VIIL) Schlußband der städtischen 
Urkundensammlung. Sie bringt nicht nur das urkundliche Material 
bis weit ins 16. Jahrhundert, sondern auch die für die Wirtschafts- 
und Kulturgeschichte wichtigen Stadtrechnungen des 15. Jahrhunderts 
so ausführlich und reichhaltig wie nur wenige andere Editionen dieser 
Art. Schließlich werden die in Hildesheim fehlenden Städtechroniken 
wenigstens für einen der wichtigsten Abschnitte der Stadtgeschichte 
durch die Diarien der Brandis und Oldekop ersetzt, die ebenfalls in 
den 1890er Jahren durch Hänselmann, Euling, Buhlers u. a. veröffent- 
licht worden sind. 

Auf Grund des so publizierten Urkundenstoffes, an den sich die 
Aktenmassen der neueren Zeit anschließen, hatte Doebner im Auftrag 
des Magistrats die Bearbeitung der Stadtgeschichte in Angriff ge- 
nommen, für die auch nach den weniger bedeutenden Arbeiten von 
Wachsmuth (1862) und Bauer (1892) eine wirklich großzügige Ge- 
samtdarstellung fehlte. Doebner, unzweifelhaft der beste Kenner 
dieser Dinge, aber mehr ein Mann der Edition als der Darstellung, 
ist über eine umfangreiche Stofisammlung und eine Anzahl >Studien 
zur hildesheimischen Geschichte«c (1902) nicht hinausgekommen. Die 
Aufgabe ging im Jahre 1910 auf seinen Nachfolger in der Leitung 
des Stadtarchivs, Professor Johannes Gebauer, über, der sich durch 
seine Arbeiten zur brandenburgischen Geschichte namentlich der Re- 
formationszeit und durch seine Biographien der schleswig -holsteini- 
schen Herzöge Christian August und Friedrich VIII. auf mehreren 
Gebieten der historischen Forschung und Darstellung bewährt hatte. 
Mit liebevoller Gründlichkeit hat Gebauer nicht nur die reichen ein- 
heimischen Quellen, sondern auch die Bestände der auswärtigen Ar- 
chive für seinen Zweck durchforscht; er stand am Abschluß seiner 
Vorarbeiten, als der Krieg mit seinen Folgeerscheinungen auch dieses 
Werk in Mitleidenschaft zog. Ungeachtet der Ausdauer des Bear- 
beiters wäre es vielleicht zum Erliegen gekommen, wenn sich die Bei- 
hilfe der Behörden in Stadt und Land unter Beteiligung ausländischer 
Gönner selbst in den schwersten Zeiten der Geldentwertung nicht 
bewährt hätte. 1922 konnte der erste, 1924 der zweite Band des 
Werkes erscheinen — ein bleibender Beweis dafür, daß der histo- 
rische Sinn und die Liebe zur Vaterstadt auch in der schwersten 
Krisis, die nun wohl hoffentlich überwunden ist, sich in Hildesheim 
so gut wie anderswo behauptet und Opfer nicht gescheut haben. 


3. 


Für die Beurteilung des Werkes gerade an dieser Stelle ist es 
nötig, die Zwecke im Auge zu behalten, denen es dienen soll. Die 
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Aufgabe des Verfassers war nicht eine historische Untersuchung als 
Selbstzweck, eine kritische Auseinandersetzung mit den wissenschaft- 
lichen Problemen der Stadtgeschichte überhaupt, sondern eine für 
weitere Kreise gebildeter Laien bestimmte und anziehende Schilde- 
rung des geschichtlichen Werdegangs der Stadt Hildesheim, wenn 
auch natürlich auf streng wissenschaftlicher Grundlage und in enger 
Anlehnung an die Ueberlieferung. Die unbestreitbare Spannung, die 
sich heutzutage aus der zunehmenden Spezialisierung aller wissen- 
schaftlichen Arbeit zwischen ihr und den Anforderungen eines weiteren 
Lesepublikums ergibt, führt jeden Versuch, wissenschaftliche Ergeb- 
nisse einem größeren Publikum darzubieten, in gewisse Interessen- 
konflikte, die nur durch Zugeständnisse zu lösen sind. Ein solches 
wird man nun in der äußeren Druckanordnung des Werkes erblicken 
müssen, d.h. in der Verweisung der Anmerkungen an den Schluß 
Jedes Bandes; abgesehen von der Ersparnis an Raum und Umbruchs- 
verlust wird hierbei die -buchhändlerische Erwägung von Einfluß ge- 
wesen sein, daß sich ein mit Fußnoten gespicktes Buch (leider 
Gottes) schwerer absetzt. Man wird sich damit abfinden müssen, vom 
Standpunkt der wissenschaftlichen Benutzung indessen bedauern, daß 
das Auffinden der einzelnen Anmerkung infolge der Parallelzählung 
in den einzelnen Kapiteln ganz außerordentlich erschwert ist. Das 
hätte sich m. E. vermeiden lassen, wenn man in den Anmerkungen 
die zugehörige Seite ausgeworfen oder die Kolumnentitel über den 
Seiten mit durchlaufender Buch- und Kapitelbezifferung versehen 
hätte. 

Dem Rezensenten, der auf das Aufsuchen jeder Anmerkung an- 
gewiesen ist, liegt es indessen fern, dieser Aeußerlichkeit halber mit 
dem verdienstvollen Werk ins Gericht zu gehen. Vollends einver- 
standen wird man mit der inneren Gestaltung der Darstellung sein, 
wie sie sich aus ihren Zwecken ergibt, d. h. mit dem grundsätzlichen 
Verzicht auf langatmige theoretische Auseinandersetzungen und mit 
der vorsichtigen Behandlung der noch strittigen Fragen. Es ist dem 
Verfasser m. E. gelungen, hierbei trotz der unverkennbaren Schwierig- 
keiten gerade für die ältere Stadtgeschichte doch zu einer wohlabge- 
wogenen und überzeugenden Darstellung der Entwicklung zu gelangen, 
die dem Stand der Forschung in allen wesentlichen Stücken ent- 
spricht. Ohne sich auf eine der zahlreichen Theorien festzulegen, die 
über das Kernproblem der älteren Stadtgeschichte, die Entstehung 
der Stadt, nach und nach vorgebracht und zum Teil noch so hart um- 
kämpft sind, bemüht sich der Verfasser, den Gang der Entwicklung 
unter Anlehnung an die Quellen aufzuzeigen, wobei die methodische 
‘Bereicherung nicht außer Acht bleibt, die der Forschung auf diesem 

14* 
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Gebiete in den letzten 30 Jahren durch das Studium der Grundriß- 
bildung zugeflossen ist. Daß die bestehenden Theorien für sich ge- 
nommen sämtlich unzulänglich sind, dürfte nachgerade deutlich ge- 
worden sein; jede neuere Einzeluntersuchung bestätigt dies. Aber 
nur auf dem Wege der Vergleichung möglichst vieler gesicherter 
Einzelergebnisse wird man dazu kommen, die Gesamtzüge der Ent- 
wicklung, soweit sie überhaupt einen einheitlichen Weg genommen 
hat, zu erfassen, ohne der Ueberlieferung und dem Stand unseres 
Wissens Gewalt anzutun. Am ersten scheint übrigens noch Rietschels 
Theorie der Marktgemeinde mit gewissen Ergänzungen für Hildes- 
heim wie für so manche andere niedersächsische Stadt das rechte zu 
treffen. 


4 


Die Darstellung beginnt mit einem Blick in die Vorgeschichte 
— wie es sich geziemt für eine Stadt, deren Boden eine so köstliche 
Gabe barg wie den Hildesheimer Silberschatz, der freilich, nach Zeit 
und Herkunft immer noch umstritten, für die Geschichte Hildesheims 
selbst so gut wie gar nichts zu sagen hat. Deren Anfänge sind ganz 
an die Entstehung des Bischofssitzes gebunden, dessen Geschicke sie 
bis an die Schwelle der neuesten Zeit geteilt hat. Wie die älteren 
und neueren Darstellungen der Stiftshistorie die Stadtgeschichte ein- 
schließen mußten, so konnte diese Geschichte der Stadt auch die der 
Kirche nicht außer Acht lassen, die dem Orte an der Innerste den 
geistlichen Hirten und für ein Jahrtausend den Landesherrn gab. 
Mit der Entstehung des Bistums Hildesheim im alten Sachsenlande, 
bei dessen Schilderung er einen Augenblick verweilt, setzt sich auch 
G. auseinander. Die Existenz des vielberufenen Elzer Bistums wird 
gewiß mit Recht bestritten. Neuerdings hat freilich A. v. Hofmann 
(Das deutsche Land und die deutsche Geschichte? S. 238 f. [1923]) 
versucht, die Verlegung des Bischofssitzes von Elze nach Hildesheim 
durch den bestechenden Hinweis wahrscheinlich zu machen, daß Hildes- 
heim am Austritt eines immer gangbaren Weges aus dem Bergland 
in die Ebene lag, während Elze durch das sumpfige und zeitweise 
überschwemmte Leinetal keine einwandfreie Verkehrsverbindung nach 
Süden hin hatte; es ist damit zwar ein bisher wenig beachteter geo- 
graphischer Vorzug Hildesheims aufgezeigt, für die Verlegung als 
solche indessen nichts bewiesen worden. 

Die ersten Ansätze zu einer Stadt Hildesheim fallen zeitlich zu- 
sammen mit dem Wirken des großen Bischofs Bernward ums Jahr 
1000; ihm verdankt der Bischofssitz auf dem Domhügel die Ummau- 
erung, an die sich neben dem »alten Dorfe« Hildesheim eine neue 
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Niederlassung vor der Burg, das suburbium, anlehnen konnte; unter 
Bernward auch dürfte nach G.s überzeugender Annahme der junge 
Ort die Marktberechtigung und damit den wichtigsten Faktor zur Bil- 
dung eines städtischen Gemeinwesens gewonnen haben. Daß die Lage 
dieses Marktes durch den Straßenzug »Alter Markt< zwischen Dom- 
hügel und St. Michael bestimmt ist, hat nach der gleichen Beobach- 
tung in zahlreichen andern Städten viel für sich, wenn auch die An- 
lage der »Marktkirche« zu St. Andreas an ganz anderer Stelle ein 
starkes Bedenken offen läßt. G. begegnet ihm mit dem Hinweis auf 
die durchaus gleichartigen Verhältnisse in Hameln, Lüneburg, Goslar, 
Bremen und Halle und faßt seine Ansicht in den Satz zusammen: 
»Nichts veranlaßt uns zu zweifeln, daß die St. Andreaskirche außer- 
halb des ottonischen Marktes Hildesheim gestanden, der älteste Markt 
selbst aber wirklich in der Mulde zwischen den beiden großen Stif- 
tern am ‘Alten Markt’ seinen Ursitz gehabt hat« (S. 36). 

Aus der Marktgemeinde entwickelte sich, wie anderwärts auch, 
in Hildesheim nach und nach unter den Stürmen des 11. und 12. 
Jahrhunderts eine Stadt, nachdem eine Maueranlage um die Nieder- 
lassung emporgewachsen war. Der Kern des mit bürgerlichen Frei- 
heiten und Rechten ausgestatteten Bezirks war nicht das von West 
nach Ost sich erstreckende >Alte Markt«-Viertel, sondern das an 
nordsüdlichen Verkehrslinien orientierte Straßennetz auf der Anhöhe 
nördlich von St. Andreas. Es lag auf dem Schnittpunkt der großen 
Handelslinien, an denen sich der Hildesheimer Verkehr nach allen 
Richtungen hin entwickelt hat. Interessant bleibt die Feststellung, 
wie der Marktverkehr sich aus dem »Alten Markt« über den Andreas- 
kirchhof nach dem heutigen Markte verlagert hat.' 

Mit dem Beginn des 13. Jahrhunderts erreicht die Bildung der 
Stadt im Rechtssinne wie in vielen andern Orten Niedersachsens auch 
in Hildesheim ihren Abschluß. Wie überall erscheinen Schlag auf 
Schlag städtische Rechte und eine Ratsverfassung,, sofort in deut- 
lichem Gegensatz gegen den Bischof, aus dessen Zwang sich das 
junge Gemeinwesen bald loslöste; für die Entwicklung zu völliger 
Unabhängigkeit von dem alten Stadtherrn haben wie überall im alten 
Sachsenlande auch in Hildesheim die Kräfte und Möglichkeiten nicht 
ausgereicht. Die Rechte der Bürgerschaft sind in der Vogteisatzung 
von 1249 im Grunde sogar noch recht bescheiden; erst im Bunde 
mit den Nachbarstädten und durch eine innere Festigung des Kon- 
sulats erreicht Hildesheim mit der Wende des 13. Jahrhunderts ein 
eigentliches Stadtrecht als Ausdruck stärkerer Selbständigkeit. 

Die Entwicklung der folgenden Jahrhunderte erweitert die Bühne 
des Geschehens und den Lebensraum der städtischen Entwicklung. 
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Wie in allen größeren deutschen Städten beobachtet man auch in 
Hildesheim, wie sich der städtische Organismus durch seine unge- 
beure innere Lebenskraft gegen alle feindlichen Gewalten durchsetzt, 
sich mit immer neuen Freiheiten und Rechten sättigt, seinen Handel 
und seine Beziehungen ausweitet, sich mit seinesgleichen im Verband 
der Hansa und in kleineren landschaftlichen Sonderbündnissen zu- 
sammenfindet und rücksichtslos die schwächeren Nebenbuhler ver- 
nichtet; denn daß es an Akten rohester Willkür auch auf städtischer 
Seite dabei nicht fehlte, lehrt gerade in Hildesheim die an Greuel 
italienischer Stadtgeschichten erinnernde Zerstörung der benachbarten 
Dammgemeinde (1332), während die Niederhaltung der auf dompröbst- 
lichem Gebiet erwachsenen Neustadt im wesentlichen durch wirtschaft- 
liche Zwangsmittel erreicht werden konnte. 

Die beiden Leitmotive dieser Entwicklung sind die Beziehungen 
zum Stadtherrn und die Ausgestaltung der inneren Verfassung. In 
beider Hinsicht hat die Hildesheimer Geschichte in der Hauptsache 
einen ruhigeren Verlauf zu verzeichnen als die des benachbarten 
Braunschweig mit seinen komplizierteren dynastischen und sozialen 
Lebensbedingungen. Mit so blutiger Erbitterung wie dort hat man 
in Hildesheim weder gegen den Landesherrn noch gegen die Mit- 
bürger jemals gekämpft. In der größten Krise, die das Hochstift 
durchzumachen hatte, der Stiftsfehde (1519—22), finden wir die Stadt 
sogar auf Tod und Leben mit dem Bischof verbunden, aus dessen 
Niederlage dann freilich gerade sie nicht geringen Gewinn ziehen 
sollte. 

In diesem entscheidenden Wendepunkt trat mit der Reformation 
eine neue Macht in der Stadtgeschichte auf. Daß sie sich nicht so 
schnell und entschieden durchsetzte wie in den meisten , Nachbar- 
städten, lag nicht allein an der gefestigten Herrschaft des Krumm- 
stabs und der geistlichen Körperschaften in der Stadt, sondern auch 
an der Macht altgläubiger Persönlichkeiten wie der des großen Bürger- 
meisters Wildefüer. Die Politik der Stadt ward in diesen Stürmen 
zunehmend mehr durch das Verhältnis zu den braunschweiger Her- 
zögen bestimmt, die die Schutzherrschaft ausübten und sich meist als 
Gegengewicht gegen die Bischöfe gebrauchen ließen. Im Wechsel- 
spiel dieser Kräfte erlebt die Stadt im 16. Jahrhundert einen Höhe- 
punkt ihrer Geschichte, ein Heldenzeitalter, an Männern und an 
Ehren reich; so behält sie das anerkannte Recht des evangelischen 
Bekenntnisses unter einem katholischen Landesherrn (1553). 

Mit diesem Ausgang der Reformationskämpfe schließt der erste 
Band von G.s Werk. Nirgends scheint es mir schöner und wertvoller 
als in dem großen Abschnitt, der mit liebevoller Vertiefung und 
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meisterhafter Beherrschung der tausend stofflichen Einzelheiten die 
>Zustände im Hildesheim des späteren Mittelalters< schildert, — eine 
fesselnde Darstellung städtischen Lebens im Großen und Kleinen, ein 
Stück Kulturgeschichte von mehr als lokaler Bedeutung. 


5. 


Der zweite Band führt den breiter werdenden Strom der Dar- 
stellung in die neueren Jahrhunderte hinüber. Auch in ihnen bleibt 
das Verhältnis der Stadt zum Landesherrn das Entscheidende, nament- 
lich seitdem das verkleinerte und geschwächte Hochstift, das schon 
eine sichere Beute der Neugläubigen schien — und dies noch zuletzt 
in den Tagen des kühnen Herzogs Georg von Kalenberg — in das 
System der wittelsbachischen geistlichen Sekundogenituren einbezogen 
wurde und damit unter den Einfluß der Gegenreformation geriet. Es 
blieb, Dank diesem Umstand, auch über den Westfälischen Frieden 
hinaus als geistlicher Reichsstand bestehen, während mit Ausnahme 
von Münster, Paderborn und Osnabrück alle anderen niedersächsischen 
Bistümer in protestantischen Territorien aufgingen. 

Und doch war auch dem Hochstift Hildesheim dieses Schicksal 
vorbestimmt durch die Nachbarschaft zukunftsfroh aufstrebender welt- 
licher Staaten. Seit der Wende des 17. zum 18. Jahrhundert lag 
eine kurhannoversche »schutzherrliche Besatzung« in der alten Bischof- 
stadt. Das städtische Leben in ihr aber verfiel der Stagnation, seit- 
dem die alten kirchlichen Impulse an Lebenskraft eingebüßt hatten, 
ohne in den geistlichen Territorien durch die neuen staatlichen Im- 
pulse recht ersetzt zu werden. So lebte man denn in Hildesheim in 
mancher Beziehung wie in allen Krummstabländern noch ein mittel- 
alterliches Stilleben, als mit dem Zusammenbruch des alten Reiches 
auch die Selbstherrlichkeit der geistlichen Staaten zu Ende ging. Das 
Erbe trat indessen nicht der an sich wohl nächstberechtigte welfische 
Nachbarstaat an, sondern die preußische Monarchie, deren Einflüsse 
sich schon seit 100 Jahren von Halberstadt aus rivalisierend in Hildes- 
heim mit denen vom nahen Hannover her begegnet waren — lag 
doch Stadt und Land Hildesheim auf dem Wege, über den der preußi- 
sche Staat die Verbindung mit seinen westdeutschen Besitzungen 
suchen mußte. Doch auch das Zwischenspiel der vierjährigen preußi- 
schen Herrschaft (1802—1806) hat im Grunde wenig an den kommu- 
nalen Verhältnissen der Stadt geändert. Erst als nach diesem kalten 
Wehen altpreußischer Luft der alles umstürzende Sturmwind der 
napoleonischen Zeit über Hildesheim dahinfuhr, brachen die Formen 
der alten Verfassung in sich zusammen. 

Am Abschluß der westfälischen Zeit, deren Einfluß auf die in- 
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neren Verhältnisse Nordwestdeutschlands doch nicht zu unterschätzen 
ist, stand der Uebergang zu der eigentlich natürlichen territorialen 
Verbindung, die Aufnahme in den hannoverschen Staat. Seine Ge- 
schicke hat Hildesheim als eine der wichtigsten und größten Städte 
des Königreichs fünfzig Jahr lang geteilt, nicht gerade zu seinem Vor- 
teil, wie G. in ähnlicher Weise aufzeigt, wie dies gleichzeitig für 
einen andern »neuhannoverschen« Landesteil, das Fürstentum Ost- 
friesland, von anderer Seite versucht worden ist!.. Was man zu 
Hildesheim im 19. Jahrhundert und bis an die Schwelle der neuesten 
Zeit unter welfischer und preußischer Herrschaft erlebt hat, wird von 
G. gewissenhaft erzählt und stellt einen Beitrag zur Geschichte des 
Königreichs und der Provinz Hannover, für den man nicht nur in der 
Stadt Hildesheim dem Verfasser Dank wissen wird. Denn hier wie 
auch sonst ist er sich auf Schritt und Tritt jener engen wechsel- 
seitigen Verbindung von allgemeiner und Ortsgeschichte durchaus be- 
wußt geblieben und zeigt uns im Spiegelbild lokaler Verhältnisse und 
Entwicklungen den Gang des geschichtlichen und kulturellen Lebens 
durch die Jahrhunderte der deutschen Stadt — alles dies aber, wie 
gern festgestellt sei, getragen vom Schwung warmen nationalen 
Empfindens. 


6 


Als besonders erfreulich mag zum Schluß hervorgehoben werden, 
daß das Werk trotz der Nöte seiner Entstehung in einem ansprechen- 
den äußeren Gewande erschienen ist; Buchschmuck und Bilder ver- 
mehren den Genuß seines Studiums, dem übrigens auch zwei unent- 
behrliche Kartenbeilagen zu Hilfe kommen: ein nach alten Vorlagen 
ergänzter Stadtplan und eine frühe Karte des Hochstifts Hildesheim. 
Ein Personen- und Ortsregister erhöht die wissenschaftliche Brauch- 
barkeit des Werkes, bedarf indessen für den ersten Band der Nach- 
prüfung und Ergänzung. 

Zusammenfassend wird man sagen können, daß der Verfasser 
sein Ziel erreicht hat: seinen Mitbürgern und der Wissenschaft ein 
Werk vorzulegen, das für beide Teile seine Daseinsberechtigung auf 
längere Zeit erweist und zur Nachahmung auffordert. Vielleicht werden 
wir auch für andere Städte Niedersachsens (man denkt zunächst an 
Lüneburg und Braunschweig) nunmehr ähnliche moderne Geschichts- 
darstellungen erhalten, und ganz gewiß wird in Hildesheim das Inter- 
esse an historischen Dingen durch dieses Werk einen neuen Antrieb 


1) H. Borkenhagen, Ostfriesland unter der hannoverschen Herrschaft (1815 
—1866) — Abhandlungen und Vorträge zur Geschichte Ostfrieslands, Heft XXI, 
Aurich 1924. 
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erhalten, mancherlei Fragen und Aufgaben, die durch G.s Werk teils 
neu aufgestellt, teils wieder berührt sind, in Angriff zu nehmen; vor 
allem auch in der Richtung auf den Niedersächsischen Städteatlas 
und eine großzügige moderne Inventarisation der reichen Kunstdenk- 
mäler. 


Charlottenburg. G. Schnath. 


Wolf Aly, Geschichte der griechischen Literatur. Die Handbibliothek 
des Philologen. Sammlung wissenschaftlicher Handbücher für das Studium der 
alten und neueren Sprachen. Bielefeld und Leipzig 1925, Velhagen & Klasing. 
XVIH und 4188. 


Erieh Bethe, Die griechische Dichtung. Handbuch der Literaturwissen- 
schaft, herausgegeben von Oskar Walzel. H. 1—4. Wildpark-Potsdam, Aka- 
demische Verlagsgesellschaft Athenaion. 1924. 1926. 

In der literargeschichtlichen Forschung gärt es. Noch ist zwar 
die philologische Bahn nicht verlassen, noch erfreut Viele, selbst 
jugendliche Geister das wohlgelungene Persönlichkeitsbild an sich. Aber 
die Hauptmasse scheint doch jetzt andere Pfade zu suchen. Mehr 
denn bereits früher spürt man den großen Strömungen nach, will aus 
ihnen erst die Persönlichkeit auftauchen sehen, oft ohne zu bedenken, 
wie mächtigen Armes auch der bedeutende Geist dem Strom die Rich- 
tung bestimmt. Aber in seinem Grunde ist dieses neue, besonders 
auf dem Gebiete der deutschen Literaturgeschichte sich auswirkende 
Streben vollberechtigt. Denn mit Scheuklappen müßten wir doch 
durch die Welt des Forschens und überhaupt des Denkens laufen, 
wollten wir nicht jede Erweiterung unseres Gesichtsfeldes mit Freuden 
begrüßen. Wenn also P. Merker!) die Ausdehnung des stofflichen 
Interesses auf die gesamte literarische Vergangenheit des deutschen 
Volkes, d.h. auch auf alle lateinischen Literaturdokumente, fordert, 
wenn er auf die Notwendigkeit hinweist, die Zusammenhänge mit der 
allgemeinen Kulturentwicklung sozialliterarisch zu beachten, und eine 
»innere< Literaturgeschichte verlangt, so darf der die alte Straße 
Wandelnde nicht über der ihm vielleicht anstößigen modernen Neuheit 
dieser Begriffe die hohe Bedeutung einer solchenMahnung verkennen?). 
Aber es gilt hier das Eine zu tun, das Andere nicht zu lassen: die 
überkommene Methode, die früher gewonnenen Errungenschaften ge- 

1) Der Ausbau der deutschen Literaturgeschichte. Neue Jahrb. f. d. klass. 
Altert. 1920, S. 68—83. Vgl. desselben Schrift: Neue Aufgaben der deutschen 
Literaturgeschichte, 1921. 


2) Latent hatten wir für einen Teil der deutschen Literaturgeschichte be- 
reits eine solche Darstellung in Treitschkes deutscher Geschichte. 
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statten eine Verbindung mit den neuen Forderungen; es gibt hier 
kein Entweder-Oder. — 

Wie steht es nun mit der griechischen Literaturgeschichte, haben 
wir es auch da mit einer ähnlichen Krise wie auf dem Gebiete der 
deutschen zu tun? Man wird die Frage kaum voll bejahen dürfen. 
Zunächst : es werden ja nur sehr selten griechische Literaturgeschichten 
geschrieben. Das Bewußtsein von der Fülle der ganz großen wie der 
kleineren Einzelprobleme, deren Beantwortung in so vielen Fällen 
auch durch die Armut unseres Materials erschwert wird, von dem Un- 
vermögen eines Einzigen, sich auf so zahlreichen Gebieten frei zu 
bewegen, eine so häufige Metempsychose zu vollziehen, lähmt die 
Freudigkeit zum Wagnis, das in gewissen Kreisen geradezu als Ketzerei 
empfunden wird. Aber ein Argument wenigstens ist sofort hinfällig : 
die Einzelforschung wird nach der Natur wissenschaftlicher Verhält- 
nisse fast stets die Feindin einer Gesamtanschauung sein, obwohl diese 
jener so oft schon die notwendige Einreihung in einen größeren Zu- 
sammenhang gegeben hat. — Nehmen wir aber nun einmal unsere bis- 
her vorhandenen Literaturgeschichten vor, so zeigen sie, daß der Streit 
über die notwendige Form eines solchen Werkes noch nicht eigent- 
lich ausgebrochen ist. Indessen: er steht vor der Tür. Denn soviel 
ist sicher: mit einer antiquarisch-philologischen Darstellung, wie sie 
das vorzügliche, noch ganz unerläßliche Werk Christ-Schmids gibt, 
das übrigens trotz seines Handbuch-Charakters oft schärfste und geist- 
volle Urteile bietet, ist nur einer Forderung genügt. Da würde 
dann helfend und befreiend v. Wilamowitz’ griechische Literaturge- 
schichte, die mit der Betonung der Schwere des Problems auch die 
Präzisierung der Aufgabe verbindet und, nach Möglichkeit synchroni- 
stisch verfahrend, auch das jüdische und christliche Schrifttum wür- 
digt, eintreten können — wenn nicht leider der Meister dieses sein 
Werk doch mit einer gewissen inneren Abneigung geschrieben hätte. 
So ist es ein überaus wichtiges und notwendiges Buch geworden, aber 
es gehört nicht in den Kreis seiner eigentlichen Schöpfungen hinein. 

Wie soll nun eine griechische Literaturgeschichte neuen Stils, die 
kein Handbuch sein will, aussehen? Sie wird m. E. am besten, wie 
auch Wilamowitz andeutet, Geistesgeschichte sein, sie darf nicht des- 
wegen, weil wir von so vielen Koryphäen Griechenlands nur so wenig 
besitzen, diese Lücke durch ein möglichst vollständiges Repertoire 
aller uns überlieferten Schriften des Hellenentums ausfüllen, wie es 
auch wieder Aly, der Anlage des Handbuchs entsprechend, getan hat, 
durchaus im Widerspruch zu seinem sonstigen Bestreben. Sie kann 
ferner nicht des geschichtlichen und auch sozialen Untergrundes, oder 
sagen wir besser: Hintergrundes entraten. Freilich darf dieser nicht 
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zu stark ausgebaut oder zu nachdrücklich gezeichnet sein. Denn viel- 
fach gewinnen wir jene Basis doch gerade aus der Literatur selbst. 
Und die Literatur ist doch auch keine bloße Funktion der historischen 
Zustände, sondern höchstens ihr gelegentlicher Exponent. Denn so 
daseinsbedingend z. B. die Tyrannenzeit für die griechische Dichtung 
ist, so fest die alte Komödie auf der attischen Demokratie ruht, so 
wenig läßt sich wieder eines Herakleitos Wesen aus seiner Zeit er- 
klären, so wenig mußte doch auch nach dem Laufe der Dinge ein So- 
krates kommen, so wenig läßt sich ferner allein aus deın Anschwellen der 
platonischen Bewegung Plotins Gestalt erklären. Hier scheint mir 
Bethes sehr lebendige Darstellung der einzelnen Zeitabschnitte viel- 
leicht etwas zu weit gegangen zu sein. — Und wie steht es mit der 
»wechselseitigen Erhellung der Künste?« Merker weist dafür auf die 
Technik der Liebes- und Abenteuerromane des 18. Jahrhunderts und 
den wesensverwandten Stil des architektonischen Barocks hin. Aber 
schon lange davor hatte die klassische Philologie die Parallelerscheinungen 
in der dichtenden und gleichzeitigen bildenden Kunst zu erkennen 
gesucht. Freilich ist hier noch kaum das letzte Wort gesprochen. 
Der künstlerische Aufbau homerischer Stücke mag — ganz sicher ist 
mir das nicht — der Tektonik der Dipylon - Vasenbilder entsprechen, 
aber gegenüber Winters bekannten fesselnden Ausführungen sehe ich 
keine wirkliche Analogie z. B. zwischen dem bereits etwas barock 
gestaltenden Pindar und den Erscheinungen des olympischen Ost- 
giebels.. Vollends ist mir die Berechtigung der Bethes Text beglei- 
tenden Bilder, die eine Art gleichzeitiger Kunstgeschichte vorführen, 
nicht recht klar geworden. Diese Zusammenstellungen lassen doch oft 
gerade den Abstand zwischen dichterischer und bildender Kunst grell 
hervortreten. Man nehme z.B. einmal Hesiod und daneben die bö- 
otischen Idole: hier phantasiegeborene, erdentstiegene Ungeheuer, dort 
primitive Plumpheit. Die Verbindung scheint mir nicht sehr fest. 
Auch ist die Kunststufe von Bild und Lied doch häufig denkbar ver- 
schieden. 

Aber dies ist zuletzt doch keine Kardinalfrage. Wir stellen noch 
einmal fest, daß eine griechische Literaturgeschichte, die nicht anti- 
quarisch philologisch vorgeht, eine Geistesgeschichte, soweit diese 
beim Zustande unserer Ueberlieferung sich erfassen läßt, sein muß, 
womit selbstverständlich die Würdigung der künstlerischen Form, 
etwa in der Weise, wie sie Bethe ebenso liebevoll wie klar, ebenso 
feinsinnig wie gründlich bietet, unmittelbar verbunden sein muß. 

Vor eine wichtige und schwere Entscheidung aber stellt nun den 
Forscher die Frage nach der Anordnung des gewaltigen Stoffes. Nach 
welchen Gesichtspunkten soll sich diese vollziehen, können wir da 
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überhaupt maßgebende Forderungen aufstellen? G. Bernhardy hat 
einst in seinem neuerdings noch von E. Norden nachdrücklich ge- 
rühmten Grundriß der griechischen Litteratur sehr fein deren innere 
und äußere Geschichte unterschieden und innerhalb jener nach den 
Elementen der Litteratur« eine Literatur der Stämme behandelt, um 
von dort zu den Attikern, dann zu den Alexandrinern, der Kaiserzeit 
und zuletzt den Byzantinern überzugehen. Aber eine genaue Ab- 
grenzung ist unmöglich, die Teilung kann nur eine sehr allgemeine 
sein; denn tief in die attische Periode dringen noch die Ausläufer 
der ionischen Geisteswelt ein, deren letzter gewaltiger Vertreter ein 
Demokrit ist. Oder soll man — von der äußerlichen, nur am lite- 
rarischen Genre klebenden, z. B. das Epos bis auf Antimachos’ Zeit, 
den Iambus bis Kerkidas verfolgenden Anordnung des Handbuchs 
ganz zu. schweigen — rein synchronistisch vorgehen ? Dieser Grund- 
satz ist von Aly bis zur äußersten Konsequenz befolgt, ja bis zur 
störendsten Ueberspannung gesteigert worden. Denn dabei ergeben 
sich vielfach ganz unorganische Einschnitte Aly trennt, scheinbar 
sehr überlegt, z. B. sein 3. Kapitel: >Auf dem Wege zur Kulturein- 
heit (Wende vom 6. zum 5. Jahrhundert)< von einem 4.: »Die Lite- 
ratur des attischen Reiches.< Aber nun reißt jenes noch Aischylos 
an sich, der doch schon zu dieser Reichsliteratur, wenn man eine 
solche überhaupt feststellen will, gehört, und dieses scheidet Thuky- 
dides, den Kämpfer für das Reich, aus, der dann mit Andokides, Ly- 
sias, Isokrates, den Sokratikern im 5. Kapitel (»Die geistige Be- 
wegung bis zur Gründung des Peripatos«) Aufnahme findet. Es geht 
ferner nicht an, die athenische Tragödie durch die Betrachtung des 
attischen Dithyrambos, der ionischen Geschichtschreibung und Wissen- 
schaft, der Sophistik von der alten Komödie zu trennen: hier verlangt 
das literarische Genre des Dramas überhaupt gebieterisch sein Recht, 
das es in allen anderen Literaturgeschichten auch erhält. In gleichem 
Vorgehen werden ferner Epicharm und Sophron auseinandergerissen, 
Kleanthes und Chrysippos erscheinen unter dem Kapitel über das 
Vordringen des Klassizismus (VIII), auf Euphorion folgt gar Archi- 
medes, dem sich Hegesias anschließt, dem Epigrammatiker Lukillios 
drängen die Oracula Sibyllina nach; in einer m. E. sehr unbequemen > Nach- 
lese« stehen Diophantos und Pappos ganz vereinzelt da, stellt sich 
verspätet auch Aelian ein, die alle vielmehr zur Geschichte der Wissen- 
schaft gehören. Ich will von anderen gleich bedenklichen Mißgriffen 
schweigen, um hier nicht den grämlichen Besserwisser angesichts einer 
doch unendlich schweren Aufgabe zu spielen, und nur auf ein überaus 
wichtiges Kapitel hinweisen, das bei Aly ebenfalls unorganische Zerfällung 
erfahren hat. Es handelt sich um die jüdische und später die christ- 
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liche Propaganda. Die darf nicht z. T. unter die Geschichtschreibung 
und Chronographie allgemein fallen; Aristeas, Jason, Aristobul und 
Apollodor von Athen gehören nicht in den gleichen Rahmen. Hier 
handelt es sich um den literarischen Kampf zwischen Orient und 
Occident, der mit Berossos beginnt und bis auf Eusebios dauert. 
Dieser Zusammenhang durfte nicht vernachlässigt werden; der Faden 
mußte einmal gezwirnt immer wieder aufgenommen werden. Wer 
der ungeheuren Kontinuität der griechischen Literatur nicht genügend 
gerecht wird — ich leugne natürlich nicht, daß A. ihrer bewußt ist — 
verkennt das Wesen des Griechentums. Es gilt also, auch wenn man 
mit Recht eine strikte Durchführung des literarischen Genres ab- 
lehnt, dieses doch nicht restlos dem synchronistischen Grundsatze zum 
Opfer zu bringen: es gilt ein Kompromiß zu schließen. 

Aber A. will ja doch gar keine Geistesgeschichte geben; für seine 
Darstellung kommt es ihm, wie er immer wieder betont, wesentlich 
auf die Form der Werke, auf das >»Kunstwollen< an; er leugnet, daß 
die Lehren der Philosophen in die Literaturgeschichte hineingehören, 
sucht fast überall den Künstler zu kennzeichnen. Inhalt und Form 
sind aber nun einmal nicht zu trennen; in seiner Analyse der grie- 
chischen Dichtungen hat Bethe den poetischen Gedanken und seinen 
künstlerischen Ausdruck bis in die feinsten Einzelheiten hinein ver- 
folgt. Doch ich verstehe überhaupt Alys Programm nicht. Denn 
trotz jener Erklärungen strebt auch er nach geistesgeschichtlicher 
Charakteristik. In seiner Vorrede bekennt er sich, entschlossen an 
Stelle der Geschichte griechischer Literaten eine Literaturgeschichte 
zu setzen, mit v. Salis zu einer neuen Betrachtungsweise, die >die 
wirklich treibenden Faktoren« erkennen lasse. Das sind doch nicht 
jederzeit die literarischen Kunstströmungen, sondern ebenso gut die 
Gedankenfluten. Aber A. bleibt hier fast immer auf halbem Wege 
stehen; es begegnen vielversprechende Charakteristiken ganzer Per- 
sönlichkeiten, sie finden jedoch nicht den subjektiv möglichen Abschluß. 
Daß dann auf diesem Wege manche neue ästhetische Erkenntnisse ge- 
wonnen sowie vorhandene schärfer ausgeführt werden, ist dem Ver- 
fasser unbedingt zuzugestehen. 

Ein anderes Stück seines Programms betont eine Betrachtungs- 
art, die zu einem >»wertfreien< Verstehen des Gewordenen führen 
solle; denn das Griechentum dürfe nirgends in dem Sinne klassisch 
genannt werden, daß es die endgültige Form des menschlichen Geistes 
gefunden habe. Gut, wir wollen diese freilich etwas verspätete Er- 
klärung gegen den längst erledigten Klassizismus nicht weiter be- 
anstanden. Aber wenn A. uns davor warnt, uns etwa Sophokles >in 
langweilig klassischer Gegebenheit vorzustellen«, so scheint er mir 
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den Begriff des Klassischen mißzuverstehen. Das Klassische ist nie 
langweilig, nur das Klassizistische bleibt öde. Das Klassische ist 
ganz unabhängig von einer bestimmten Periode; es gibt zu allen 
Zeiten irgend welche klassische Leistungen. Selbst in der Periode des 
Barocks hat das deutsche Kirchenlied solche hervorgebracht. Klassisch 
bleibt aber vor allem das geistige Streben und Können des Griechen- 
volkes in seiner Gesamtheit. Ein absichtlich wertfreies Verstehen des 
Gewordenen führt m. E. zuletzt zu einer nicht mehr ganz natürlichen 
Indifferenz. 

Zwiespältig also bleibt der Eindruck des widerspruchsvollen Aly- 
schen Werkes; es erscheint mir als eine nicht ganz fertig gewordene 
Arbeit. Auch der Stil mit seinen lästigen Wiederholungen (z. B. 
S. 369/70: »Die bewegenden Kräfte der geistigen Bewegung« u. ä.) 
und unklaren Beziehungen!) verrät mir, gerade weil eine Anzahl 
ausgezeichnet präzisierter Urteile nicht fehlt, einen nicht unerheb- 
lichen Mangel an Ausgeglichenheit. Und endlich führen die Literatur- 
nachweise in ihrer Unregelmäßigkeit und Lückenhaftigkeit zum gleichen 
Ergebnis. 

Ueber eine Frage mit A. zu rechten habe ich nach langem 
Schwanken verzichtet: über die Ausdehnung seines Werkes nur bis 
auf Eusebios, die Einhaltung einer Grenze diesseits Libanios, The- 
mistios, Julian, Proklos, Nonnos u. A. Ich halte eine solche Beschrän- 
kung nicht für berechtigt, denn die Genannten sind zusammen mit 
Gregor von Nazianz und Johannes von Antiochia noch Griechen. Aber 
in der Emanzipation des Christentums kann man, wenn man so will, 
immerhin eine zeitliche Scheide finden. 


x x 
* 


Um nicht schon Gesagtes, bereits erhobene Ausstellungen zu 
wiederholen, fasse ich hier entgegen der von Aly geschaffenen Grup- 
pierung zusammen, was mir zu vereinigen nötig scheint, indem ich nur 
in ganz besonderen Fällen noch allerhand unorganische Zerfällungen 
namhaft mache, und wende mich demnach der Betrachtung der ein- 
zelnen Erscheinungsformen des hellenischen Schrifttums und ihrer 
Zeiträume zu. 

Typisch stellt sich hier gleich die Behandlung des homerischen 
Epos dar. Deutlich tritt Alys genaue Bekanntschaft mit der Fülle 
der hier den Forscher umgebenden Probleme hervor, und gern nimmt 


1) So wird S.231 ein Satzteil nicht klar: »Aus den Epigrammen der Freunde, 
eines Asklepiades von Samos, eines Poseidippos und Hedylos spricht rechte Fröh- 
lichkeit, gepaart mit dem Weltschmerz des l18jährigen....«c. Wer 
ist hier 18 Jahre alt und leidet an Weltschmerz? Doch nur Asklepiades (Anth. 
Pal. XI1 46). | 
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man hier z.B. auch den Einfluß Murkos und seiner hochwichtigen Mit- 
teilungen über den epischen Volkssang der Südslaven wahr. Die 
homerische Kunst ferner erhält eine feine Würdigung, wenn auch die 
Stilwandlung des Heldenliedes »vom Plastisch-Statuarischen zum Ma- 
lerisch-Innerlichen« sich kaum mit der von A. betonten Deutlichkeit 
vollzogen haben dürfte. Gerade aber dieser Hinweis auf den Stilwandel 
bekundet auch für A. ein Abrücken von der rein-analytischen und 
rationalistischen Methode, der wir wohl Größtes danken, ohne jedoch 
in ihren Bahnen leben und sterben zu wollen. Gilt es ung doch 
heute wieder mehr denn je, den bewußt schaffenden, ältere Kleinepen 
oder größere epische Komplexe künstlerisch durchdringenden einen 
Dichter zu erfassen. Freilich darf man dabei nicht mit A., der hier 
sonst die Probleme richtig erkennt und auch für seine Ablehnung 
mythologischen Grübelns (Odysseus = Mond, Penelope = Mutter 
Erde) Anerkennung verdient, als Vorstufe eine Odyssee ohne Pene- 
lope feststellen. Mit solchen hingeworfenen Thesen kommen wir bei 
ihm eben wieder in das aphoristische Wesen seines ganzen Werkes 
hinein. Das zeigt sich auch sofort bei seiner Besprechung der Homer- 
kritik. Gerade ein Kenner dieser Forschung konnte hier in kurzer, 
nachdrücklicher Darstellung die Hauptphasen ihrer Entwicklung kenn- 
zeichnen, mit raschem Blick wenigstens die beiden großen Strömungen 
verfolgen. Hier werden uns nur F. A. Wolf, dessen »Prolegomena« 
übrigens 1795, nicht 1785 fallen, nur Usener und Schliemann mit 
Dörpfeld genannt. Die Summe der Arbeit, die ein Jahrhundert und 
mehr auf die Probleme verwandt hat, müßte selbst in einer nicht 
allzu umfangreichen Literaturgeschichte sehr viel deutlicher hervor- 
treten. Denselben Eindruck ruft die trockene Inhaltsangabe der Epen 
hervor; an deren Stelle künstlerische Analysen ') zu setzen gerade 
A. ein Leichtes gewesen wäre. Für den Anfänger ist das Homer- 
kapitel des Buches zu kurz, für den Kenner teilweise zu breit, teil- 
weise wieder allzu aphoristisch. 

Für solche Erfahrungen entschädigt uns dann E. Bethe, dessen 
wohlbekannte Homerforschungen wir in diesem seinem neuesten Werke 
zusammengefaßt und weiter veranschaulicht finden. Eine außerordent- 
lich lebendige Einleitung führt uns in das Wesen der griechischen 
Dichtung überhaupt ein, deren einzelne Erscheinungsformen nicht als 
mechanische Abfolge von Epos, Lyrik, Drama vorzustellen sind, son- 
dern ein Nebeneinander gekannt haben müssen, innerhalb dessen nur 
die einzelnen Strömungen nach einander zu besonderer Kraftentfaltung 
kamen. Es folgt eine ansprechende Geschichte der vorhistorischen 


1) Vgl. darüber auch K. Lattes Besprechung in der Deutschen Literatur- 
zeitung 1925 Sp. 912, mit dessen Beurteilung ich wesentlich übereinstimme. 
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Dichtung, die Schilderung der epischen Umwelt; dann versenkt sich 
der Verfasser mit der ganzen Liebe, die sein bisheriges Homer- 
studium auszeichnete, in die künstlerische Verlebendigung »Homers«, 
dessen dichterische Persönlichkeit er nach Römer und Rothe, aber 
mit weit stärkerer innerer Spannung herauszuarbeiten bestrebt ist. 
Mit vollstem Recht verwirft er den übrigens auch nicht von allen 
Analytikern festgehaltenen Grundsatz: »>Alt und schön, jung und 
schlecht«, indem er »gerade die zartesten Gedichte aus jüngerer Zeit 
stammen« läßt. B. sucht ferner entsprechend seinem bereits früher 
ausgesprochenen historischen Grundsatz eine Vorstellung darüber zu 
gewinnen, was zur Zeit des Dichters selbst Poesie war oder dafür 
galt, was man von ihm verlangte; so ist denn für ihn das kleine ab- 
gerundete Gedicht das älteste. In weiterer Entwicklung verlor dann 
das Epos oft genug an Folgerichtigkeit, aber diese Einbuße einzelner 
Stücke >ward durch Schönheit ersetzt«, deren Kunstfügung B., z. B. 
in seiner ästhetischen Analyse des 1. Teiles der Odyssee, zu lebendig- 
ster Anschauung bringt. Sein Endstadium erreichte nach ihm das 
homerische Epos, dessen Kulturwelt nach dem Jahre 1000 v. Chr. fällt, 
erst im 6. Jahrhundert, in Solons oder der Peisistratiden Zeit. 

Ich will mich mit dieser letzten, von den Forschern teilweise ge- 
billigten, z. T. auch nachdrücklich, ja schroff abgelehnten Anschauung 
Bethes, die sich u. a. nachdrücklich auf die Interpretation von Ilias 
Z 302 (das Sitzbild Athenes) stützt, nicht weiter auseinandersetzen: 
die Frage liegt nicht einfach und würde daher eine lange Erörterung 
notwendig machen, die sich zu einer ganzen Abhandlung ausdehnen 
müßte !). Daher möchte ich, in der Hauptsache wenigstens mit Bethes 
unitarischem Standpunkt einverstanden, nur auf ein paar kleinere, 
aber m. E. recht wichtige Einzelheiten eingehen. B. betont nach An- 
deren den nationalistischen Charakter einiger Epenstücke, er spürt 
ihn u. a. in der Erzählung vom Kampfe Hektors’ mit Patroklos, dessen 
Besiegung Apollon nachdrücklich vorbereitet, auf. Das mag sein, aber 
das Gleiche darf trotz einer gewissen Aehnlichkeit nicht von Hektors 
Fall, den eine den Troern ungünstige Gottheit erleichtert, gelten. Nichts 
ist psychologischer, nichts lebenswahrer als die plötzliche Furcht Hek- 
tors vor Achilleus; der Troer wird für Homer, der ihn so sympa- 
thisch gekennzeichnet hat, ebenso wie Achill eine tragische Erschei- 
nung. Auch die Kennzeichnung der besonderen homerischen Kunst 
gibt mir zu einem Zweifel Anlaß. B. leugnet Schilderungen des Landes 
und der Stadt. Das ist nur zum Teil wahr. Denn die homerischen 
Tiergleichnisse führen uns doch auf ihre Weise Landschaftsbilder vor, 


1) S. auch v. Wilamowitz: S.-Ber. der Preuß. Akad. 1925. Phil.-hist. Kl. 
S. 241,2. 
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die Hochebenen Asiens, über die der Springbock jagt, die Wald- 
schlucht, wo die Quelle rieselt, wo das Dickicht den flüchtenden Eber 
birgt: so diskret die Schilderung bleibt, das lebendige Landschaftsbild 
leuchtet doch sofort auf. Und im Zusammenhang mit der unglaublich 
genauen Beobachtung des Tieres vermisse ich für das Vollbild Homers 
einen Hinweis auf seine Kenntnis vom menschlichen Körper. Das ist 
ein Stück urjonischen Wesens, ein Auftakt zu jener toropln, darum auch 
wohl ein Kennzeichen später, reifster Kultur. 

Auch für den siegessicheren Unitarier bleibt noch eine Fülle von 
Problemen bestehen. Wohl lassen sich ältere und jüngere Teile der 
Epen, namentlich der Dias von ferne erkennen. Aber sie ruhen nie 
und nimmer schichtenweise aufeinander. Denn eine dichterische Kraft 
ohne Gleichen hat die einzelnen Stücke zusammengedrückt, also daß 
ihre Fügungen völlig in einander verquollen sind, wie denn auch die 
Beobachtung der verschiedenen Sprach- nnd Kulturformen nicht mehr 
eine wirkliche Trennung hat begründen können. Unsere Erkenntnisse 
können letzten Endes nur sehr allgemeine sein. Der achäische Leichen- 
schänder Achill ist eine andere Person als die der Lytra, Aga- 
memnon als Feind des Peliden verschieden von dem Heros einer Aristie, 
wie Wilamowitz mit Recht betont. Und dazu kommt noch, worauf 
bisher noch zu wenig geachtet worden ist, die Verschiedenheit der 
inneren Stellung des Epos zum Kampf und zu kriegerischen Dingen. 
Ein Heldenlied, das nicht nur den Achill wegen seiner Wildheit tadelt, 
sondern mehrfach bereits den Krieg und Kampf als solchen verwirft, 
das sein besonderes Genüge in Versöhnungsszenen findet, zeigt keine 
einheitliche Stimmung mehr, sondern läßt einen Bruch klaffen, den 
auch eine nicht selten sich einstellende schwermütige Stimmung inner- 
halb der Dichtung kennzeichnet. Aber es ist ein Bruch mit sehr 
zackiger Rißlinie; auch dieses Kennzeichen des Altersunterschiedes 
ist nur ein ganz allgemeines. 

Zuletzt nur noch eins. Daß das kleine »abgerundete< Gedicht 
unbedingt auch das älteste sein müsse, ist noch nicht gesagt. Wer 
weiß, aus welchen ungestalten Erzählungen, in denen wie so oft 
auch im europäischen Volksmärchen Prosa und unvollkommener Vers 
wechselten, endlich ein volles Lied sich aufgeschwungen hat, wer weiß 
demnach, ob dieses entsprechend seiner Entstehung nicht schon mit 
»Widersprüchen« belastet war! Doch darüber hoffe ich mich noch 
bei anderer Gelegenheit aussprechen zu können. — — 

»Man muß Homer vergessen«, sagt Bethe, >wenn man Hesiod 
genießen will.ce Diesen Genuß weiß er uns besser als Aly zu ver- 
mitteln, dessen Hesiodkapitel sich sonst gut liest. Eine Persönlich- 
keit, der die künstlerische Schaffenskraft fehlt, die dafür aber eine 

Gött. gel. Anz. 1925. Nr. 7—8. 15 


226 Gött. gel. Anz. 1925. Nr. 7—8 


neue Sittlichkeit zeugt, steht plastisch vor uns da. Neu ist hier die 
nachdrückliche Bestreitung des prophetischen Wesens des Böoters, das 
man ihm sonst nachgerühmt hat. In der Tat hat B. ja durchaus recht, 
die Gleichsetzung mit jenen Heroen des alten Bundes abzulehnen. Es 
gibt in griechischer Sprache ein orientalisches Prophetentum: das sind 
die Orphika und die Sibyllina.. Aber es lebt auch ein echt hellenisches 
Prophetentum, gemischt aus Offenbarung und urgriechischem Intellek- 
tualismus: das ist Hesiod, das sind so manche Philosophen Griechen- 
lands. Daher dürfen wir Bethes Satz, Hesiod habe nur etwas »Pa- 
storales< im Blute gelegen, nicht unterschreiben. — Entsprechend 
seiner homerischen Zeitrechnung hat B. dann den böotischen Poeten 
erst in die Zeit des 7. Jahrhunderts gesetzt. Ich zweifle wie für Homer 
so für Hesiod an der Berechtigung dieser Chronologie. Es ist mir 
ferner nicht sicher, daß Bethes Anschauung von dem höheren Alter 
der Erga, wenn ich ihn richtig verstanden habe, sich beweisen ließe; 
ich selbst möchte entgegen der Meinung auch noch anderer Forscher 
in diesen das spätere Gedicht sehen. 

An geeignetster Stelle faßt B. nach Homers und Hesiods Behand- 
lung die ganze Leistung und Wirkung der epischen Dichtung über- 
haupt zusammen; es war ein mehr als glücklicher Griff, hier das 
Gemeinsame zwischen so verschiedenen Erscheinungen festzustellen : 
»Festigkeit und Klarheit dieser niemals phantastischen Geschichten«, 
das Wesen reiner Menschlichkeit in ihnen zu betonen, bildet einen 
guten Abschluß der alten Epik. 

Auch das neu anbrechende Zeitalter nicht sowohl der Persönlich- 
keiten als des Persönlichkeitsbewußtseins — ich weise dabei auch auf 
den Vers der »kleinen Ilias« hin: ”Drov astöw —, einer hohen Kunst- 
vollendung, eines literarischen Lebens, neuer sittlicher Verhältnisse 
empfängt durch B. eine beredte Schilderung. Er hat sich dabei im 
Hinblick auf die erotische Dichtung auch ausführlicher über die Päde- 
rastie verbreiten müssen, die er m. E. doch zu sehr als dorischen 
Besitz anspricht. Dieses fressende Uebel des Griechentums, dessen 
»wölfischen« Charakter Platon so treffend gebrandmarkt hat, muß wie 
alle Erscheinungen des Kulturlebens das Ergebnis verschiedener Fak- 
toren sein: auch der Orient hat hier mitgewirkt, und einen mäch- 
tigen Hebel bildete der erwachende bewußte Schönheitssinn der Grie- 
chen. Ferner: wohl tut B. durchaus recht, wenn er Sapphos Erotik 
nicht isoliert, sondern in jenes Gefühlsleben der Männerwelt mit hin- 
einzieht. Aber es besteht doch ein Unterschied: Sappho schmachtet, 
von Umarmung und Liebkosung ist bei ihr niemals die Rede, wäh- 
rend ein Solon, eine Anakreon z. B., um von Theognis nicht weiter 
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zu reden, mit unverhülltester Deutlichkeit das Ziel ihrer Erotik be- 
zeichnen. — 

Man darf sich nach allem Gesagten B. als kundigem Führer auch 
durch die jonische Dichtung anvertrauen. Namentlich wird Archi- 
lochos, für den übrigens auch Aly ein gutes Verständnis hat, wird 
der jonische Bastard, dem »unter stachlicher Kruste ein zartes Herz 
sehnsüchtig schlug«, besonders auch in einer feinen Kunstanalyse 
seiner Reste höchst ansprechend gekennzeichnet. Von Mimnermos 
dagegen, der wieder bei A. fast völlig ausfällt, hätte sich wohl etwas 
mehr sagen lassen; namentlich vermisse ich eine Gegenüberstellung 
des kraftvollen Solon, dessen Originalität ohne die Gabe der Phan- 
tasie B. sonst klar erfaßt, und des schon etwas morbiden jonischen 
Dichters. Gewundert aber hat mich, daß gerade B. die Müldersche 
These von einer Benutzung der uns bekannten Elegie durch das Epos 
(I. XVI 214) jetzt nicht für ganz ausgeschlossen halten möchte. Ich 
sehe Entlehnungen dieser Art angesichts der ungeheuren Wirkung 
des Epos, die sich auch bis in die ältesten Epigramme hinein fühl- 
bar macht, für mehr als unwahrscheinlich an. 

Eines der besten Kapitel bei B., bei Aly leider wieder recht 
aphoristisch behandelt, bildet »Lesbos«. Alkaios kommt zu frischem 
Leben — seine Allegorie vom Staatsschiffe steht für mich sicherer 
fest als für B. —, trefflich wird die feine Fähigkeit des wilden Jun- 
kers hervorgehoben, sich auch in eine sehnende Mädchenseele hinein- 
zudenken. — Dann gilt es, das große Rätsel Sappho in Angriff zu 
nehmen, die Verbindung von Typischem und Individuellem, die in 
dieser Persönlichkeit so besonders geheimnisvoll anmutet, zu erfassen. 
Die Gegebenheiten der bodenständigen Erotik wie anderseits des echten 
Weibtums der Dichterin, deren starker Familiensinn hier vielleicht noch 
nachdrücklicher zu betonen gewesen wäre, werden durch die bei- 
spiellose Kraft einer elementaren Persönlichkeit zum höchsten da- 
mals möglichen Ausdruck gesteigert, um wieder durch die Selbstbe- 
herrschung des griechischen Künstlerbewußtseins in den notwendigen 
Schranken gehalten zu werden. Diese Lyrik, die »auch nicht gesungen 
musikalisch wirkt«, die sich dem nur am Aeußeren hängenden Ver- 
stande entzieht, sucht Bethes feinsinnige Interpretation auf ihre 
Weise dem zu vermitteln, »dessen Ohr zart genug und dessen Seele 
empfänglich genug ist«, solche Dichtung zu genießen. Hier handelt 
es sich auch schon um ein für sich allein bestimmtes Schaffen der 
Dichterin, wie der Forscher mit Recht annimmt. Dahinter steht frei- 
lich, nicht etwa nur Homer, sondern auch das lesbische Volkslied. B. 
verkennt das Volkstümliche in Sappho natürlich nicht; sollte aber 
hier nicht auch ein Hinweis auf das Lied des lesbischen Mädchens (fr. 
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94D.), das ich mit Wilamowitz Sappho absprechen muß), dafür einen 
deutlichen Fingerzeig geben? — 


Im weiteren Entwicklungsbilde der griechischen »Lyrik< scheinen 
mir Anakreon, dessen nur scheinbar mühelose Verskunst treffend 
gekennzeichnet wird, Ibykos und Simonides am besten erfaßt zu sein. 
Ich freue mich bei B. dieselbe Deutung des schmachtend blickenden 
Eros, der den Dichter aus den Augen seines Geliebten anschaut, ge- 
funden zu haben, die ich mir für fr. 7D. seit längerer Zeit zurecht- 
gelegt hatte. Und >»inniges Gefühl oder doch teilnehmende Lebhaftig- 
keit« des erzählungsfreudigen Joniers bildet wieder eine anschauliche 
Charakteristik des Simonides. Gleichwohl kann ich einige Bedenken 
hier nicht unterdrücken. Denn wenn B. von der ruhig milden Ver- 
ständigkeit des Poeten spricht, so genügt das nicht für diesen merk- 
würdigen und widerspruchsvollen Geist, der in seiner >Danae< die 
tiefsten und reinsten Töne aus dem Weibesherzen hervorholt und 
doch vermöge seiner läßlichen Moralanschauung und seiner zuge- 
spitzten Aussprüche (vgl. Plut. de glor. Ath. 346 f.) bereits, wie man 
ganz richtig bemerkt hat, eine Art Vorsophist gewesen ist, d.h. mit 
seinem und auch anderer geistigen Führer Denken uns das allmäh- 
liche Reifen der neuen Lebensbetrachtung verrät. Es ist unendlich 
schwer, griechische Menschen zu schildern; das Problem, das uns die 
Betrachtung des Gesamtwesens des hellenischen Volkes immer wieder 
aufgibt, immer wieder unlösbar machen will, wiederholt sich stets 
auch für die Einzelpersönlichkeit. — 


Plastisch gestaltet sich das folgende Kapitel: Absterbendes Ritter- 
tum und neues Keimen. Wieder sehen wir ein Kulturelement dicht 
vor seiner Auflösung höchste Spannkraft gewinnen, sehen, wie die 
Chorlyrik, die adliges Leben und Athletentum verherrlicht, in Pindar 
gipfelt. Dieses Rittertum steht nach B. noch in vollster Blüte »mitten 
in aufwärts drängenden Kräften<: hier wäre vielleicht die Stelle für 
einen Hinweis auf Xenophanes gewesen, dessen Polemik gegen die 
Athletik in Pindars Ablehnung des jonischen Geistes ein so bezeich- 
nendes Komplement findet. 


Damit nehmen wir für diesmal Abschied von Bethe, voll Span- 
nung, wie er nicht etwa nur der Riesenerscheinung der attischen Tra- 
gödie, der er so lange Jahre fruchtbarster Arbeit gewidmet hat, ge- 
recht werden, sondern fast noch mehr, welchen besonderen Sinn er in 
der Komödie, der er bisher ferner gestanden, finden wird. Sicher 


1) Wenn es aber doch Sappho gehören sollte, so ist es dem köstlichen Ge- 
ständnis des Mädchens am Webstuhl (fr. 114D.) an die Seite zu stellen, das auch 
Bethe auf Liebe zum Manne bezieht. 
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aber sind wir, ihm weiter als erfahrenen Kündiger der unvergleich- 
lichen hellenischen Kunst zu begegnen. — — 

Kehren wir zu Aly zurück, so ist es merkwürdig, daß er, der . 
Sappho in der Realenzyklopädie philologisch durchaus erschöpfend be- 
handelt hat, in seinem Literaturwerke der Erzdichterin der Griechen 
nur eine so kurze, auf das Allernotwendigste sich beschränkende Be- 
trachtung widmet. Dasselbe gilt von Alkaios’, danach von Solons und 
besonders Theognis’ Schilderung, bei der ich namentlich jeden Hin- 
weis auf die Gelagepoesie vermisse, deren Kernsprüche und Antworten 
darauf diese Sammlung doch so besonders nachdrücklich kennzeichnen, 
ganz abgesehen davon, daß dem Darsteller einer Literaturgeschichte, 
auch wenn er sie nicht auf die Literaten beschränkt, gerade hier eine 
Pflicht der Metempsychose erwächst, die selbst in der wirren theogni- 
deischen Sammlung entweder mit einem gewissen persönlichen Kern 
arbeiten darf oder wenigstens der Stimmung so mancher Elegien 
künstlerische Gerechtigkeit erweisen kann. 

Sehr lebendig ist dagegen die Einführung in den Chorgesang, 
mit seinem »stimmungsvollen Verharren an besonderen Punkten< der 
Erzählung, mit seiner »sinnvollen Vertiefung in bisher übersehene 
Schönheiten« des Mythos. Auch die einzelnen Chordichter finden eine 
mehrfach befriedigende Würdigung, so im Ganzen Simonides, dessen 
verfeinertes Denken richtig nach früheren Urteilen eine Vorahnung 
der sophistischen Prosa genannt wird, und bei einem Pindar liest sich 
wenigstens die psychologische Begründung der oft so künstlich her- 
beigezogenen Mythen (»Es ist ein Schweifen der Phantasie, ein Sich- 
hingeben an assoziative Verbindungen<« u. a.) gut. Aber die Person 
des böotischen Poeten kommt doch wieder nicht ganz heraus, dessen 
im Grunde einfache und nahezu geschlossene Erscheinung zur Cha- 
rakteristik so unmittelbar lockt und treibt: ein adliger Mann durch 
und durch, mit der ganzen sozialen und geistigen Beschränktheit 
seiner Kaste, und gerade darum doch wieder so ruhig stolz im Ver- 
kehr mit Hochgestellten, wo die Jonier Simonides und besonders Bak- 
chylides mehr oder minder zu Hofdichtern wurden. Gerade dieser 
Gegensatz, der sich auch in der leicht weiter zu verfolgenden lite- 
rarischen Fehde Pindars und seiner Nebenbuhler bekundet, hätte hier 
mehr betont werden dürfen. Und allgemein noch eins. Zum Chor- 
gesange gehören jene merkwürdigen, früh an Homer anknüpfenden 
Epitheta, deren Entwicklung bis auf Pindar ein interessantes Bild 
gibt, also daß wir unschwer schon für das 5. Jahrhundert in der Häu- 
fung und Uebersteigerung dieses dichterischen Schmuckes das Werden 
eines gewissen Barocks wahrzunehmen berechtigt sind. 

Alys schon gekennzeichnetes Programm, die treibenden Faktoren 
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innerhalb der Literaturgeschichte zu würdigen, kommt in seiner Be- 
trachtung der geistigen Bewegung des 7.—6. Jahrhunderts und der 
Folgezeit nicht zu wirklicher Erfüllung. In aller Kürze hätte hier 
doch der Kampf der prophetischen mit der weltlichen Literatur, die 
Auseinandersetzung zwischen Glauben und Forschen berührt werden 
können; der ausgehende Eleatismus, das Vordringen der sogen. So- 
phistik, Rationalismus und Skepsis verlangten schärfere Beleuchtung ; 
verkannt ist vor allem das Ringen der Zeit in Empedokles’ Wesen, 
den man nicht alb »bombastischen Wundertäter« begreifen kann, ob- 
wohl er auch schon früher gelegentlich als Scharlatan bezeichnet 
worden ist. 

Das Bild der Tragödie dagegen zeigt manche vortreffliche Züge. 
A. erweitert altes Wissensgut, endlich fest gewordene Charakteristiken 
durch individuelle Werte. Dazu gehören die sehr lebendige Schilde- 
rung des Satyrspiels, die kräftige Ablehnung der modernen Beanstan- 
dung des »Prometheus< in seiner jetzigen Form, die Kennzeichnung 
des Wunders im »Oedipus auf Kolonos«, die vortreffliche Charakteri- 
stik der »Bakchen«, und berechtigt erscheint auch die Frage, ob 
Euripides’ Nachruhm seiner Bedeutung entspreche oder wir nur die 
geistige Höhe der ihn verherrlichenden Nachwelt daran zu ermessen 
haben. Und doch fehlt hier wieder auch innerhalb des Rahmens dieser 
Literaturgeschichte viel. Phrynichos’ Technik ist als Maßstab für die 
äschyleische wichtig: wir sind ja noch heute zu einem solchen Ver- 
gleich befähigt. Aischylos’ Sprache, seine zahlreichen Wiederholungen 
hätten hier Hervorhebung verdient; es fehlt die Würdigung des 
Eteokles als des erstmaligen wahrhaft tragischen Charakters der Welt- 
literatur wie der erhabenen Gestalt der Kassandra, einer Art Tragödie 
in sich: ich vermisse den Hinweis auf Sophokles’ Kunstmittel des 
retardierenden Moments, auf seine Gegensatzgestalten Antigone-Ismene, 
Elektra-Chysothemis, in denen sich nicht zuletzt das in Antithesen 
schwelgende Denken der Zeit ausdrückt; vor allem aber wird der 
Leser bei Euripides eine auch nur kurze Betrachtung jener vielen Er- 
scheinungsformen der Liebe entbehren, zwischen deren Gegenpolen, 
hier Perseus-Andromeda (Meleager-Atalante), dort Pasiphae und der 
Stier, sich ein überreiches Empfindungsleben typisch und individuell 
abspielt. Es ist ferner gewiß erfreulich, mit welch innerer Anteil- 
nahme A. sich für Euripides’ kyklische Tragödie, die eigenartigen 
»Phönissen«, einsetzt. Aber wie konnte hier der nachdrückliche Hin- 
weis auf das neue wundervolle Motiv der Mutter zwischen den feind- 
lichen Brüdern fehlen! Und von hier führte doch nur ein Schritt zu 
dem Paare jener friedlichen Gegensatzgestalten, zu Amphion und 
Zethos, in deren Wesen sich eine neue tiefe Erkenntnis des Dichters 
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verkörpert, der immer ein wahrer Kämpfer blieb, nicht nur auf dem 
Schlachtfelde stürmender Gedankenscharen, sondern auch als nie mit 
sich zufriedener Künstler, der dieselbe Fabel stets wieder umgestal- 
tete oder auch nach neuen Stoffen mit neuen Problemen spähte. So 
läßt die Behandlung der Tragödie doch manche Lücken empfinden, 
zu denen ich auch die wieder allzu aphoristische Betrachtung der 
»Trachinierinnen<«, der >»Alkestis« wie der >»Aulischen Iphigenie< zählen 
möchte !). 

Indem ich mich hier Alys früher von mir beanstandeten Verfahren 
der Zerreißung des Zusammengehörigen natürlich nicht anschließe, 
lasse ich gleich das Kapitel über die Komödie folgen. Auf nur 
9 Seiten behandelt ist es wohl das schwächste des ganzen Werkes. 
Es fehlen wichtigste Faktoren des tollen Volksspiels, das Märchen- 
stück, das Schlaraffenland, wie die neuerdings so glücklich bezeichnete 
Figur des »Kasperle«. Wie konnte ferner der Komödie, namentlich 
einem Aristophanes, der Humor abgesprochen werden! Will sie doch 
selbst roAAa& neiv YEloız ... moAAa& Ö& orovöaia (Ran. 389) verkünden; 
weht doch durch den lustigen Schwindelbau der Vögelstadt ein deut- 
lich vernehmbarer Seufzer über das Kriegselend Athens, dem die 
beiden Spießbürger entrinnen wollen, um dann doch wieder eine Art 
von neuem Athen zu gründen; klingt doch auch im zotigen Frauen- 
drama ein wohl vernehmbarer tragischer Ton vom Schicksal des 
Weibes auf, ein Echo jener damals vielfach vernommenen Reflexionen 
über die Stellung der Frau. Ueberhaupt aber: wie dankbar wäre 
hier doch der Hinweis auf das Milieu der Komödie, auf die ganze 
Zeitstimmung gewesen, auch auf alle jene Kulturfragen, die mitten in 
der Kriegsnot dieses wundersame Volk noch zu beschäftigen ver- 
mochten, nicht zuletzt die literarischen Probleme, zu denen einen ge- 
schichtlichen Hintergrund an Pohlenz’ Hand zu finden nicht allzu 
schwer gewesen wäre. Aber das eigentlich Historische fesselt eben 
A. nicht allzu nachdrücklich; sonst hätte er es nicht versäumt, uns 
auch von Eupolis einen wirklichen Begriff zu geben, von diesem 
einem Aristophanes an Talent vielleicht nicht gewachsenen Dichter, 
an Charakter aber weit überlegenen Menschen: ein Verhältnis, das 
uns namentlich der Dichterstreit des Aristophanes mit seinen Neben- 
buhlern Kratinos und Eupolis zur Genüge beleuchtet. 


1) Wenn ich hier darauf verzichte, noch andere Beanstandungen, z.B. der 
Ansetzung des »Aias« als des ersten erhaltenen sophokleischen Stückes, der Ver- 
nachlässigung der wundervoll differenzierten Frauencharaktere in den »Troerinnen«, 
zur Sprache zu bringen, so geschieht das, weil ich hier nicht nach beliebter deut- 
scher Rezensentenart eine möglichst vollständige Anklageschrift aufsetzen will, 
sondern mich befleißige, hinter dem Werk die Persönlichkeit des Autors mit ihren 
Vorzügen und allerdings recht erheblichen Schwächen zu erkennen. 
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Vor allem hält sich A. nicht gern länger bei der Ideengeschichte 
auf. So erscheint selbst Herodot, den er früher so liebevoll und auch 
erfolgreich behandelt hat, nur gar zu dürftig geschildert, und die 
natürlich richtig erkannten Widersprüche seines Wesens finden keine 
wirklich vertiefte Darstellung. Stellt ihn aber A. durchaus treffend auf 
die Wende zweier Zeiten, so mußte er doch die Frage nach dem 
Wesen dieser Perioden etwas eingehender beantworten. Aber hier 
fehlt fast alles. Das Problem der Sophistik, m. E. noch immer nicht ein- 
wandfrei gelöst, verdiente mehr als eine kurze Erwähnung, erforderte 
zum wenigsten doch den Hinweis auf die vorhandene Aporie. Dieser 
Mangel hat denn auch zur Folge, daß A. Hellanikos einen Gelehrten, 
keinen Sophisten nennen will, als ob nicht z. B. Hippias ein in seiner 
Art trefflicher Forscher gewesen wäre. Aber für jene Zeit läßt sich 
überhaupt eine solche Unterscheidung noch gar nicht machen. So 
bleibt es denn auch nicht aus, daß die große jonische Wissenschaft, 
namentlich ein Anaxagoras und der gewaltige Demokrit, viel zu kurz 
kommen. Das ist um so wunderbarer und schmerzlicher, als A. öfters 
durch kurze Charakteristiken von Zeitgenossen jener Denker, z.B. 
durch die treffliche Kennzeichnung der Schrift xepi A&pwv bödTwv zö- 
ray eindringendes Verständnis für solche Gedankenfluten bekundet. 

Seinem eigentlichen Programm des Formenkritikers und Aestheten 
entsprechend behandelt dann A. Stil und Sprache der Stimmführer 
des 5. und 4. Jahrhunderts weit gründlicher und auch einleuchtender. 
Wohl vermisse ich für Gorgias dessen Verbindung mit der Aesthetik 
der Zeit, und auch die zur öpövora der Hellenen aufiordernde olympische 
Rede scheint mir nicht ganz zu der von A. betonten kühlen Abge- 
klärtheit des Rhetors zu passen. Aber darauf kommt es hier wenig 
an; denn gern habe ich das Urteil über Gorgias’ Stil gelesen, >der 
umsomehr im Kultus des Ornamentes aufging, je unbeteiligter die 
Seele war. ... Gorgias steht stets über der Sache, immer bewußt 
und daher der Gefahr der Routine ausgesetzt. ... Es ist etwas Ro- 
kokohaftes in dieser Kunst, die bloß die Zeitgenossen so bezaubert 
hat«. Dasselbe Lob darf der Charakteristik des wechselvollen thuky- 
dideischen Stils ausgesprochen werden, der sophistischen Einflüsse, die 
sich hier nachdrucksvoll ausgewirkt haben, wie anderseits der Opposition 
des Historikers gegen Gorgias’ Redeschmuck und unwahres Pathos. Der 
ganze widerspruchsvolle Charakter dieser immer aufs Neue unmeßbaren 
Persönlichkeit drängt sich auch unter einer fast nur formalen Blick- 
richtung elementar hervor — um so mehr bedauert man freilich 
wieder die fehlende Ergänzung durch die Gedankenwelt des Atheners, 
die ganz abgesehen von der Moderne doch auch die sonst so oft nur 
für die schriftstellerische Form interessierte Spätantike stets wieder 
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in ihren Bann gezogen hat. — In der Hauptsache bin ich auch mit 
der Behandlung des Andokides wie besonders des Lysias, Isokrates 
und Xenophon einverstanden, dessen ebenfalls vorhandene Rhetorik 
allerdings zu wenig gewürdigt erscheint, und in gleichem frischen 
Zuge scheint mir ein wohlgetroffenes Bild der Sophistik der 90er 
und 80er Jahre des 4. Jahrhunderts entworfen zu sein, wobei A. 
auch den Wandel vom traditionellen Schimpfen auf die Tyrannis zur 
Verherrlichung bedeutender Herrscher und überhaupt die Entwicklung 
staatstheoretischer Anschauungen kurz aber scharf beleuchtet!). Und 
da der »Rhesos«, mit dem man jetzt auf einmal wieder Euripides’ 
Geist ein nachträgliches Geschenk bereitet hat, vielfach »leeres Form- 
bewußtsein« zeigt, so konnte von dem Drama allenfalls in diesem Zu- 
sammenhange Kenntnis genommen werden. 

Unser häufiger Tadel der Vernachlässigung oder unzulänglichen 
Berücksichtigung der Gedankengeschichte könnte durch das Problem 
>Platon« entwafinet werden. Denn soll man wirklich in einer Lite- 
raturgeschichte die Ideenlehre behandeln, darf man hier überhaupt 
philosophische Gedankengänge verfolgen? Sicher ist eigne Speku- 
lation hier nicht notwendig, wenigstens nicht in größerer Ausdehnung, 
aber implicite muß doch ein gewisses philosophisches Verständnis für 
die Allgemeingültigkeit der antiken Probleme vorhanden sein, nicht 
bloß eine rein historisch berichtende Darstellung gegeben werden. 
Vor allem aber darf Platon nicht nur, wie es hier geschehen ist, als 
Formenkünstler erscheinen. Der Forscher muß neben Anderem auch 
zur platonischen Frage Stellung nehmen; ohne lange Untersuchungen 
auszubreiten, soll er die Selbstüberwindung üben, die eigne Gedanken- 
arbeit vielleicht vieler Jahre in einer wohlabgewogenen Quintessenz 
vorzulegen. Wenn u.a. die Scherersche Literaturgeschichte Leibniz’ 
und namentlich Kants Schöpfung eingehend würdigt, so hat ein ent- 
sprechendes Werk auf griechischem Boden doch dieselben Verpflich- 
tungen. Platon, aufgefaßt als reiner Schriftsteller ohne sein System, 
das ja nicht in den Zwang einer einheitlichen > Weltanschauung< zu 
pressen ist, ist und bleibt ein Torso. Denn Form und Gedankenbe- 
wegung entsprechen sich doch auch hier. Wenn A. durchaus richtig 
Platon »der Formgewalt zu verschiedenen Zeiten sehr verschiedenen 
Einfluß auf sein Schaffen verstatten« läßt, so gilt dasselbe von seiner 
oft hin und herwogenden Gedankenwelt, die nur der Rationalismus 
in geradlinige Kanäle leiten möchte. — Und dasselbe, die gleiche 


1) Ich habe hier auch auf das kritisch vorsichtige Urteil Alys hinzuweisen, 
mit dem er (S. 186) Periodisierungen, chronologisch festgestellte Wendepunkte be- 
gutachtet. Er betont mit Recht die Langsamkeit aller Uebergänge, die Unmög- 
lichkeit eines vollen Einblicks in die Bedingungen der geistigen Umstellung. 
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durchdringende Arbeitsleistung muß wenigstens in etwas für Aristo- 
teles verlangt werden. Einzelne Urteile, wie sie A., übrigens durch- 
aus richtig, über den Methodiker der Syllogistik ausspricht, den Voll- 
ender der jonischen Historie, den unkünstlerischen, an ein schlechthin 
letztes wissenschaftliches Ergebnis nicht glaubenden Mann der fortge- 
setzten Forschung, sind nur eine schwache Abschlagszahlung an die 
unabweisliche Forderung, mit dieser Größe in eine wirkliche Verbin- 
dung zu treten. Ob das eigne Leben dazu genügt, gilt gleich: navi- 
gare necesse est, vivere non necesse. — Farblos fällt denn auch das 
Bild Theophrasts aus, obwohl allein schon die große Tat seiner 
Pflanzengeographie, zu deren Erkenntnis Bretzl uns so glücklich den 
Weg gebahnt hat, doch gebieterisch dazu aufforderte, das Bild dieses 
umspannenden Vitalisten in den Kreis der die Zeit bestimmenden 
Persönlichkeiten aufzunehmen !). 

Noch mit einem Worte möchte ich auf Tadkretss zurückkommen, 
der hier natürlich wesentlich formale Würdigung erfährt. Aber selbst 
für diesen Redekünstler, dessen ebenmäßig dahin rollende Satzwellen, um 
die reine Wahrheit zu sagen, schon so manchen Leser unversehens in eine 
Art von Denknichts hineingewiegt haben, war eine weit persönlichere 
Wertung am Platze, so etwa wie sie Wilamowitz in seiner Literatur- 
geschichte gegeben hat. Es galt dabei auch den wahrhaft sittlichen 
Charakter, der die äperr; nicht weniger ernst als so mancher Sokra- 
tiker versteht und übt und nicht nur als Aushängeschild benutzen 
will, zu betonen; es galt ferner auf die feine auch politische Psycho- 
logie des athenischen Rhetors hinzuweisen. Und der Rufer zur öpö- 
vora der Griechenstaaten, der Entdecker des hellenischen Kulturbe- 
griffs ist darum doch kein flauer Nachahmer, weil er hier das Erbe 
der Sophistik angetreten hat. 

Den Begriff des »Kunstwollens« haben wir bei A. bereits seine 
besondere Rolle spielen sehen. Ich! muß meine Verständnislosigkeit 
für seine Anwendung auf Aischines und Demosthenes betonen. A. er- 
kennt in dem harten Demosthenes, diesem Manne der zıxpia, etwas 
Mystisches, der, wie Aischines den äußeren Putz bewußt steigere, >das 
flutende Leben in die Wagschale werfe«. Das sei zwar noch nicht 
wirklich barock, kein Hinausstreben ins Grenzenlose, sondern dies 
sei erst von einer Kunst erreicht, die beide Redner habe über- 
bieten wollen, um nicht in leere Nachahmung zu sinken, beide seien 
aber auf diesem Wege »Posten«. Welch eigenartige Teleologie! Der 
Klassiker der Rede — denn das bleibt Demosthenes, jenes auch von 

1) Aly (S. 215) beurteilt übrigens Tbeophrasts »Charaktere« und deren an- 


gebliche Quellen und literarische Bestimmung durchaus richtig: sie haben mit der 
Komödie unmittelbar gar nichts zu tun. 
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englischen Staatsmännern gerühmte Vorbild der politischen Rede — 
ein Uebergangsstadium zur endlich erreichten neuen Kunst eines De- 
mades u. a.? Sophokles damit also der Wegbereiter eines Ion, Pin- 
dar eines Timotheos, Rafael des Barocks?') Und wie sollen wir ung 
dann wieder diese neue unbewußt erstrebte Kunst vorstellen, wenn 
auch in Aristoteles’ >»wahrhaftiger Formlosigkeit< der >»Keim einer 
neuen Kunst« gefunden wird (S. 210)? 

Die »moderne Kunst< setzt bei A. mit der neueren Komödie ein. 
Man kann dies Urteil für ein Lehrbuch allenfalls gelten lassen, obwohl 
damit die Uebergänge vernachlässigt werden. Jedes literarische Genre 
hat, wie wir schon gelegentlich Pindars andeuteten, seine eigne Lebens- 
zeit; mitten unter den neuen hellenistischen Preziosen liegt noch das 
altattische Gold Menanders. Altattisch cum grano salis! Denn neu 
bringt Menanders Genie in die attische Komödientradition sein Ethos 
und seine szenische Kunst. Aber die Tradition besteht und sie hätte 
‘ hier Behandlung finden müssen; ein Alexis durfte nicht so kurz ab- 
gefertigt werden. Jene sogen. mittlere Komödie bietet doch auch ein 
Problem. Was fangen wir mit der bloßen Feststellung des halbwegs 
anständigen Tons, der in ihr herrscht, ihres Materialismus, ihrer 
Mythentravestie an? Das sind leere, verbindungslose Faktoren. Wir 
nehmen also einen Zusammenhang mit der alten Komödie wahr, und 
wieder bildet der Patschuliduft der Hetären wie der reine Aether 
sittlicher Reflexionen in der mittleren Komödie eine der >neuen« ver- 
wandte Atmosphäre. — Menander selbst erscheint dann nicht übel 
gezeichnet, aber wenn A. Aristophanes lautes Lachen, Menander nur 
ein Lächeln hervorrufen läßt, so möchte ich doch z.B. auf die äußerst 
komische Wiederholung des ösıwn Y 7) xpisıc des »Schiedsgerichtes« 
wie auf die köstliche Szene der Aulularia IV 10 hinweisen, in der 
Lykonides und Euclio so wundervoll im scheinbaren Verständnis an- 
einander vorbeireden, ein auch von Moliere übernommenes geradezu 
klassisches Motiv. 

Schwere Schädigung hat auch das Bild der hellenistischen Ge- 
schichtschreibung bei A. durch die mangelnde Beobachtung der histo- 
rischen Zusammenhänge erlitten. Verschiedene Entwicklungswege 
scheinen sich hier doch mit einiger Deutlichkeit abzuzeichnen. Auch 
in Griechenland wechselt Rationalismus und Mystik, resp. Phantastik, 
fortgesetzt miteinander ab. Auf Ephoros, dessen Werk A. wohl zu 
summarisch als »das Buch des Bildungsphilisters« bezeichnet, folgt die 
Periode der durch ungeheure Ereignisse angeregten und auch aufge- 


1) Es muß hier anderseits nachdrücklich betont werden, daß A. hier mit 
vollstem Recht die Behandlung des reizvollen Themas »der junge Demosthenes« 
fordert. 
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regten Alexander- und Diadochen-Historiker, unter denen sich dann 
wieder eine Gruppe nüchterner Berichterstatter gegen jene Pseudohistorie 
wehrt. Auf der anderen Seite geht von Theopomp, mit dem A. leider 
wieder den Historiker von Oxyrhynchos gleichsetzt, eine starke Wirkung 
aus; seine Persönlichkeitsgeschichte, Drastik und angenommene sitt- 
liche Entrüstung finden Nachfolge in der hellenistischen Geschicht- 
schreibung, die sich in Schilderungen der Ueppigkeit und Unsittlich- 
lichkeit — man denkt dabei auch an die Schrift ”Apiorızrog zepl za- 
Aaäs Tpogüc — nicht genugtun kann. — Und wieder einmal wech- 
selt mit der Darstellung der Gesamthistorie die der Einzelgeschichte. 
Sowie Herodot und Hellanikos Gegensätze bilden, stehen neben 
Ephoros die Atthiden, denen sich dann in hellenistischer Zeit un- 
zählige Kleingeschichten anschließen. Es bedurfte, um eine solche 
oder halbwegs ähnliche Entwicklung zu zeichnen, nur einer Skizze, 
die wenigstens die Hauptzüge markierte; die chronologische Vereinze- 
lung der Historiker, die A. sonst ansprechend schildert, wirkt zer- 
streuend. — 

Ein »neues Lebensgefühl«, eine »neue Sehform« stellt A. für 
Alexandria fest. Man wird diese Urteile, namentlich das zweite an- 
erkennen. Aber ein Zusammenhang mit dem 4. Jahrhundert ist doch 
auch hier unverkennbar: ich erinnere z. B. nur für die angeblich rein 
»alexandrinische« Poesie des Landlebens an die Stimmung der mitt- 
leren Komödie (Amphis fr. 17; Alexis 303), für die Rätselgedichte an 
die vielen pipor aus der gleichen Literatur. Ferner: wenn vier 
Dichter dieser Komödie eine »Sappho« geschrieben haben, so können 
wir daraus die Bekanntschaft jener ganzen Zeit mit der Dichterin 
entnehmen, deren Lieder mit ihrem tiefen Naturgefühl auf die helle- 
nistische Dichtung so starke Wirkung übten, daß man wohl von einer 
damaligen Romantik des Aeolismus hat sprechen können. Aber 
auch Romantik im weiteren Sinne herrschte, der, wie Kallimachos so 
deutlich zeigt, selbst die romantische Ironie nicht fehlte. — Hat nun 
aber diese Poesie, wie A. will, den Weg zum Volke gesucht und 
nicht gefunden ? Das widerspricht doch schnurstracks ihrem Wesen, 
das sich an eine Gesellschaft wendet; wer verstand denn auch im 
Volke gelehrte Glossen! An eine Gesellschaft, die sich schon seit 
langem aus der Stadt nach dem Lande zurücksehnte, der das derbe 
Leben von Hirten und Handwerkern, das ihr Mimoi und Epigramme 
vorführten, gefiel, Mimoi, von denen ich die des Herondas mit A. 
‚nicht gerade »allerliebst< nennen möchte!), — — 


1) Ich erledige hier notgedrungen noch einiges Andere. Zunächst sollte 
eines gewissen Apollonios Epigramm auf Kallimachos (Anth. Palat. XI 275) nicht 
wieder dem Rhodier zugeschrieben werden. Was heißt ferner (S. 235): »Das alles 
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Epikurs, des Befreiers Bild, bleibt blaß, Menippos’ grausiger, aber 
tiefer Totentanz-Humor wird übersehen'), auf Chrysipps Scholastik 
fällt kein Blick, den fesselnden Kampf der Schulen, aus dem der Ek- 
lektizismus erwuchs, hat sich A. entgehen lassen, obwohl doch auch 
noch aus diesem der Neuplatonismus Plotins in etwas zu verstehen sein 
dürfte. Doch damit nicht genug der Kämpfe. Neben dem Streit der 
Schulen erhebt sich wieder das Ringen der Philosophie und der Rhe- 
torik, das mit echt griechischer Kontinuität Jahrhunderte überdauernd 
mehrfache Kompromisse erlebt; der semitische Osten wendet sich 
gegen den Occident; der Stoff der Geschichtschreibung muß sich ent- 
sprechend der Ausdehnung des geographischen Horizontes immer 
wieder neu orientieren; der Begriff der Wissenschaft beginnt sich 
langsam zu verschieben; die Mystik drängt sich wieder hervor. Alys 
Rahmen, nur die Auseinandersetzung des Klassizismus und seiner 
Gegner umfassend, bleibt viel zu eng, wenn auch die letzte Ursache 
des Klassizismus, der in der Empfindung der eignen Kleinheit wurzelt, 
hier wohl mit Recht bereits in der alexandrinischen literarischen 
Kritik gesucht wird. 

Fehlt somit eine eigentliche Uebersicht, die freilich nach dem 
Stande unserer Materials und unserer Kenntnisse nur ziemlich sum- 
marisch sein könnte, so finden wir hier doch wieder gute Einzelcharak- 
teristiken und treffende Beobachtungen. Das gilt besonders für Poly- 
bios. Freilich vermisse ich auch hier Einiges. Sein stetes ängstliches 
Bemühen, die Gegenwart nur recht viel aus der Vergangenheit lernen 
zu lassen, seine merkwürdige achäische Gebundenheit hätte Berück- 
sichtigung verdient, und die Breite seines Stils würde sich durch ein 
erschreckendes Beispiel (II 46, 1—5 ein Satz!) passend veranschaulicht 
haben. Aber gut liest sich bei A., der mit Recht die Untersuchung 
nach Polybios’ Anfängen ablehnt, ein so prägnantes Urteil: >»Die 
brutale Sachlichkeit des Thukydides ist zu neuen Dimensionen ge- 
steigert«, und fein wird anderseits das Themistoklesbild des Ephoros 
mit Polybios’ Scipioporträt zusammengestellt, treffend des Historikers 
Weit des Verstehens dem früheren konstruktiven Verfahren entgegen- 
gehalten. — Anerkennung verdient auch die liebevolle Vertiefung in 
Poseidonios’ uns neuerdings hochinteressant gedeutetes, gleichwohl 
noch immer ziemlich rätselhaftes Wesen. Wie weit man da dem 
Orient Eintritt in diese Persönlichkeit verstatten darf, ob man dazu 
mit A. bei Philon und Paulus — beide scheinen mir nicht viel Ge- 


<nämlich Theokrits Dichtung> spielte um 270 und endete mit einem Mißklang 
<nämlich Kallimachos’ Sieg>«? Das ergibt eine m. E. ganz unklare Vorstellung, 
umsomehr, als beide Dichter sich gut verstanden. 

1) Seine literarische Form wird dagegen kundig gekennzeichnet. 
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meinsames zu besitzen — anfragen muß, steht für mich wenigstens 
noch dahin. Aber die Schwierigkeit, Poseidonios zu erfassen, wird 
gut dargelegt, und die Warnung vor allzu großem Vertrauen auf die 
Exaktheit seiner Forschung ist recht beachtenswert. Vollends gibt 
A. eine scharfe und klare Skizze seines Stils. 

Die Philosophie eines Karneades, die Wissenschaft Aristarchs, 
Hipparchs, des Agatharchides, den A. wieder gut schildert, die Ge- 
schichtschreibung, die Rhetorik lassen der überalterten griechischen 
Dichtung wenig Raum; der poetische Rest kommt wesentlich in 
Prosaromanen zum Ausdruck oder setzt sich in die glänzende Stim- 
mungsfarbe poseidonischer Schilderungen um. Alys Dichtercharakte- 
ristiken isolieren sich hier wieder. Gerade Nikanders Lehrdichtung 
mit ihren außerordentlich wichtigen, auf besten Quellen beruhenden 
Nachrichten sind charakteristisch für eine Zeit, in der hellenistisches 
Gelehrtentum noch auf erheblicher Höhe steht, ehe es zu langer, 
glücklicherweise nicht dauernder Ruhe eingeht!). — 

Die Zeit des Klassizismus, der die des Archaismus folgt, bricht 
allmählich an. Freilich ist das nur eine sehr allgemeine Periodisie- 
rung. Dazwischen laufen wieder ganz andere Strömungen, die mit 
der großen zu einem Flußnetz zu vereinigen bisher kaum versucht, 
geschweige denn gelungen ist. Kontinuität, Auftauchen alter Ge- 
dankenkomplexe in neuer Form, aber auch ganz Neues verbinden sich 
zu einem widerspruchsvollen Bilde. Immerhin lassen sich hier einige 
größere Züge festhalten. So geht denn ein universalistischer Geist 
durch diese Welt, die, wie auch A. bemerkt, kaum noch allein aus 
dem griechischen Material erkannt werden kann. Weltgeschichten 
oder überhaupt umfassende historische Darstellungen kommen wieder 
auf: Diodor, Pompeius Trogus, Nikolaos von Damaskus sind Zeitge- 
nossen; universalistisch ist die Chronographie Kastors von Rhodos, 
ist Varros Schrifttum. Neben den Parthern sind jetzt die Juden, auch 
vermöge ihrer literarischen Propaganda, für die Hellenisten von Be- 
deutung geworden, so für Poseidonios, für den Verfasser der Schrift 
rept dbous, eine Wirkung, die ihre volle Kraft erst weit später bei 
Numenios unheilvoll genug äußern sollte. Auch Kelten und Germanen 
lenken nun die Augen der Griechen und Römer auf sich, der Zug 
zum Primitiven beginnt, der auch in dem immer mehr zunehmenden 
Interesse für die Seele des Kindes, in gehäufter Produktion pädago- 
gischer Schriften, hervortritt.e. Doch mit jenem Universalismus ver- 


1) Ich kann hier nicht noch Einzelheiten berühren. Ich hebe daher nur 
kurz hervor, daß A. S.284 sehr gut die Rolle Milets in der erzählenden Dich- 
tung oder Novellistik betont. Aristeas war übrigens nicht mit Plutarchs Convi- 
vium, sondern mit dessen Alexander 64 zu vergleichen. 
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bindet sich auch ein Streben nach der Sichtung des ungeheuren Mate- 
rials. Stärker und stärker wird das enzyklopädische Bedürfnis, das 
wir wieder auch an Varro messen können. Aber auch der Eklektizis- 
mus der Philosophie verrät in etwas diesen Trieb. So erwächst der 
spätgriechische Begriff der xatdeia, eine der Hauptstützen der jetzt 
sich weit auswachsenden Sophistik. Und diese Sophistik vermag jetzt 
sogar ihre Hand auf das zu legen, was man damals Philosophie 
nannte. Der Wundermann der Zeit — wieder wie einst im 6.—5. 
Jahrhundert erzeugt diese Periode der Mystik solche Erscheinungen —, 
der Neupythagoreer Apollonios von Tyana, ist, wie seine von Aly 
nicht genannten Briefe bezeugen, im Nebenamte ein ganz schlimmer 
Sophist. 

A. unterscheidet, vielleicht mit Recht, einen Klassizismus des 
1. und 2. Jahrhunderts; er macht, sicher nicht grundlos, Unter- 
brechungen dieser Entwicklung durch eine mystische Strömung, ge- 
tragen durch den Neupythagoreismus, namhaft. Aber er beachtet m. E. 
auch hier wieder zu wenig die das Griechentum kennzeichnende Kon- 
tinuität geistiger Bewegungen. Das 2. Jahrhundert kennt doch erst recht 
mystische Stimmungen, und der Kampf zwischen Philosophie und Rhe- 
torik, der sich in einem Dion vollzieht, wirkt sich doch noch in Lu- 
kian und besonders M. Aurel aus, um von Aristeides’ törichter Pole- 
mik gegen Platon überhaupt nicht zu reden. Ferner: der Zug zum 
Primitiven, der sich besonders auch bei Dion geltend macht, gewinnt 
vollends im 2.—3. Jahrhundert, bei den Sophisten Pausanias und Al- 
kiphron wie Aelian, starken Ausdruck, um dann noch einmal im späten 
Neuplatonismus aufzuleben. Der griechische Geist dieser Jahrhunderte 
scheint nicht gerade schnell gelebt zu haben. 

Noch aber ist diese Zeit überhaupt sehr schwer zu charakterisieren, 
z. T. weil wir ihre sie vielfach bestimmenden Vorläufer noch so un- 
vollkommen kennen. Ein Urteil wie das Alys, diese Kultur sei ihrer 
selbst überdrüssig gewesen, verrät ein verfrühtes Streben, das Gras 
wachsen zu hören, ebenso wie seine an sich ja hübsche Charakteristik 
Plutarchs als eines »gesättigten Menschen«. Platoniker sind nicht 
satt; gegen dieses Urteil wehrt sich auch die Mystik des gealterten 
Weisen von Chaeronea. Ueberhaupt aber wird hier das Wachsen des 
Platonismus übersehen, das zuletzt die Stoa hat überwinden helfen. 
Und weiter wird verkannt, daß nach dem schon berührten histo- 
rischen Gesetz nach unbestimmbarem Zeitmaß immer wieder die Skepsis 
den Kampf gegen die Mystik aufnimmt: Zeuge dessen sind Favorin, 
Lukian, Sextus. 

Alys Betrachtung der jüdischen und christlichen Literatur bringt 
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ein gutes Bild des Paulus und ein ansprechendes Philons!), obschon 
leider hier wieder der wesenbildende Seelengehalt des Mystikers zu 
Gunsten seines Stils vernachlässigt wird. Orientalischer und grie- 
chischer Geist aber erscheinen sonst in ihrer ausschließlichen Gegen- 
sätzlichkeit klar herausgearbeitet. 

Immer aufs neue verkrümelt sich bei A. die Fülle der Gestalten, ob- 
wohl so oft auf ein »neues Lebensgefühl« und dergl. hingewiesen wird”). 
Die religiöse Literatur hätte als eine besondere des niederen Volkes 
behandelt werden müssen. Es ist eine große populäre Bewegung 
wahrnehmbar: aus Schichten des einfachen Volkes setzten sich die 
Gemeinden der Mithrasanbeter, der Hermetiker und der Christen zu- 
sammen, der antiaristokratische Zug der Zeit tritt ja auch in dem 
Sklaven Epiktet hervor. — Und wieder fehlt der Zusammenhang 
nach oben, der Hinweis auf das neue Auftauchen der alten Fragen. 
Denn wer gedenkt nicht bei Galens Forderung einer philosophischen 
ärztlichen Bildung an den alten im 5. Jahrhundert geführten Streit 
über die eigentlichen Pflichten des Arztes. Auch ist Tatian nicht 
vorstellbar ohne den Zusammenhang mit dem Antihellenentum der 
Orientalen, das sich nun bereits seit Jahrhunderten auswirkte, wie 
dann weiter in schärfstem Widerspruch zu A. ein christliches So- 
phistentum behauptet werden muß: man denke doch nur an die Mühe, 
die sich die Apologeten um die Aneignung aller möglichen Kennt- 
nisse, sogar, wie Tatian und Athenagoras zeigen, eines kunsthisto- 
rischen Wissens gaben. 

Die alte Sophistik hatte die Axt an die Wurzel der Dichtung 
gelegt; auch die neue überwucherte die Poesie, vor allem aber die 
Wissenschaft, wie Aelian und Philostrats Apollonios, ja schon früher 
Tatian zeigen. Um so fester hält sich die Philologie in ihrer Be- 
deutung. Der von A. wenig gewürdigte Celsus und vollends später 
Porphyrios sind mit dem Christen Origenes glänzende Zeugen für 
diese erfreuliche Thatsache. 

In seinem Rückblick auf die neue Sophistik redet A. von der 
schwer deutbaren Vielgestaltigkeit der Zeit, glaubt sich aber doch 
über die bewegenden Kräfte des 2. Jahrhunderts klar zu sein. Meine 
Ausführungen haben gezeigt, daß ich diese Kräfte von ihm nicht er- 
kannt sehe. Das hindert wieder nicht, daß unter den vielen hier ge- 
schilderten Gestalten manche einen plastischen Eindruck machen. Ich 

1) Natürlich gehörte er nicht in das Kapitel über die griechische Wissen- 
schaft im 1. Jahrhundert, innerhalb dessen übrigens Strabon wieder eine gute 
Darstellung findet. Vollends Ps. Apollodor im Text einer Literaturgeschichte zu 
behandeln, ist wohl recht verfehlt: vgl. Latte a.a.0. S. 912. 


2) Ich kann hier nicht auch noch die im Ganzen gut behandelten Dichter, 
Krinagoras, Lukillios u. a., berücksichtigen. 
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stelle dies besonders für die ausführliche Behandlung Lukians fest. 
Mit Recht wird der Wahrheitssinn des für mein Empfinden freilich 
oft bis zum Nihilismus skeptischen Sophisten hervorgehoben und diese 
seine Eigenart an der ausgezeichneten Schrift über die richtige Me- 
thode der Geschichtschreibung kurz entwickelt. Daß Lukians Epi- 
gramme sämtlich unecht sind, konnte A. natürlich noch nicht wissen; 
ich werde das bei gegebener Gelegenheit nachweisen. — An Lukians 
Seite hätte nun Pausanias gehört. Der gesunde Sinn des syrischen 
Sophisten empörte sich über die ionisierende Geschichtschreibung und 
überhaupt alle gesuchte Einfachheit, deren Ton er in der von A. nach 
vielen Anderen wieder nicht als echt angenommenen köstlichen Schrift 
de dea Syria parodiert: das trifft besonders Pausanias, den Herodot- 
nachahmer und fromme Einfalt erheuchelnden Sophisten, dessen Ein- 
schachtelungsstil ich lieber widerwärtig gekünstelt als mit A. kunst- 
voll nennen möchte, Pausanias, den Vertreter der xaröcla, der von 
allem, natürlich auch von Naturgeschichte, etwas weiß oder zu wissen 
glaubt. 

Nach allem Gesagten hege ich Zweifel, ob man die letzte hier 
behandelte von Septimus Severus’ Ausgang bis Konstantin durch Alys 
übrigens sehr überlegte Formel als eine Zeit des »>neuen Lebens- 
gefühls in überkommenen Formen« bezeichnen kann. Innerhalb dieser 
Zeitspanne wirkt sich doch wieder die Kontinuität des griechischen 
Geistes aus. Wir erkennen, vergleichsweise sogar bei den Christen, 
das gewaltige Anschwellen der platonischen Bewegung, namentlich 
die Bedeutung des schon lange mit heiliger Ehrfurcht gelesenen 
oder auch nur in Exzerpten genossenen >Timaios«. Immer mehr 
erhalten die Schriften des Meisters dogmatischen Wert, bis endlich 
in Jamblich der völlige Scholastiker, nicht etwa, wie A. ihn nennt, 
ein >heidnischer Pharisäer< '), vor uns steht. Erreicht nun jene pla- 
tonische Entwicklung in Plotin, den A. sonst vortrefflich behandelt, 
ihren Höhepunkt, stellt jetzt auch das Christentum in Clemens und 
Origenes wirkliche Denker auf den Plan, so kann nicht sowohl von 
überkommenen Formen die Rede sein, sondern eher von einem Auf- 
schwung und einer Neugestaltung der früheren Gedankenwelt. Denn 
gerade auch Plotin ist ohne die Erkenntnis seines Synkretismus nicht 
völlig vorstellbar. Und vollends fußt Porphyrios auf dem Boden einer 
langen Vergangenheit, nicht etwa bloß als Ausschreiber des Theophrast, 
sondern auch als Verfechter der Einheit der platonischen und ari- 
stotelischen Lehre, einer alten durch die Jahrhunderte hindurch ge- 


1) A. weist daraufhin (S. 386), daß Jamblich den Sinn platonischer Zitate 
fälscht. Das hatten schon die Christen mit ihrer steten Verwendung der Stelle 
epist. 2 p. 312e getan. 
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schleppten These, die A. gerade bei einem Porphyrios nicht mehr 
»merkwürdig« finden durfte. Wenn ferner derselbe Forscher eben in 
Porphyrios’ vielfach kopierender Schriftstellerei eine letzte Stufe des 
Klassizismus erkennen will, so kann ich, da er hier noch dazu die 
Einheit von Stoff und Form betont, ein solches Urteil erst recht nicht 
mit der Anschauung von jenem neuen Lebensgefühl vereinigen. Klassi- 
zismus und strebendes Lebensbewußtsein sind unvereinbare Gegen- 
sätze. 

Das Kapitel über die christlichen Klassiker, Clemens, Origenes, 
Eusebios hätte eine intimere Ausführung finden können. Die Ent- 
wicklung der christlichen Literatur ist auf sehr eigenartigem Wege 
vor sich gegangen. In ihrem Ursprunge Volksliteratur hat sie lange 
dieses ungebildete Wesen nicht verleugnen können. Da die neue 
Sophistik ihren Höhepunkt erreicht, stammelt noch ein Aristides, der 
athenische »Philosoph«, verspätete Argumente gegen die heidnischen 
Religionen, und obwohl Clemens und seine Nachfolger ein neues christ- 
liches Geistesleben geschaffen haben, kann sich doch noch Gregor von 
Nazianz nicht genug tun, langweilige Moralien in Verse umzusetzen, 
arbeitet auch die Predigt der Christen mit solchem Stoff, tröstet man 
bei ihnen den Trauernden mit den uralten abgestandenen Redens- 
arten, die der >Hellene« Julian verschmäht. Aber dann, in später 
Stunde, wo die heidnische Wissenschaft zur Rüste gegangen ist, er- 
steht dem Christentum in Eusebios ein großer Gelehrter, und wo sich 
die neuplatonische Philosophie in öder Scholastik auslebt, erhebt sich 
in Augustin die abendländische Spekulation noch einmal zum höchsten 
Gipfel. 

Ich will hier nicht noch mäkelnd allerhand Mißgriffe Alys berühren, 
nicht mich noch lange mit ihm darüber auseinandersetzen, ob man 
wirklich erst von Eusebios an den Einzug der Rhetorik in die Kirche 
datieren darf, noch aufs neue die eigentümliche Anordnung einer 
»Nachlese< beanstanden, innerhalb deren nun Cassius Dios umfang- 
reiches Werk, dessen abergläubischer Geist wieder unberücksichtigt 
bleibt, und auch noch Alexandros von Aphrodisias erscheint, der doch 
als Vertreter des dogmatischen Geistes in einen ganz anderen Zu- 
sammenhang gehört. Das Gleiche gilt für den von mir oben kurz 
gewürdigten Aelian. 

* N * 

Ich habe gezeigt, warum ich Alys griechische Literaturgeschichte 
ihrem Zwecke — oder soll ich sagen: ihren Zwecken ? — für durch- 
aus nicht entsprechend halten muß, und mit einigen Zügen zu veran- 
schaulichen gesucht, wie ich mir die Ausführung eines solchen Unter- 





Aly, Geschichte der griechischen Literatur 243 


nehmens ganz ungefähr vorstelle. Gleichwohl möchte ich die Fach- 
genossen und andere kundige Leser, die sich mit dem Buche be- 
schäftigen, vor einem herben Urteil warnen. Nicht etwa nur im 
Hinblick auf die überlastende Schwere der großen Aufgabe. Mit Ab- 
sicht habe ich immer wieder auf sehr treffende Urteile und gute Cha- 
rakteristiken des Verfassers hingewiesen, ich betone hier zum Schlusse 
seine liebevolle Hingabe an die Pflicht des Verständnisses für das 
merkwürdigste aller Völker. Ich habe den Eindruck: es ist noch 
kein gutes Buch, aber es könnte wohl noch einmal eines werden. 


Rostock. J. Geffcken. 


Ernst Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen. Bruno Cassirer, 
Verl. Berlin. I. Teil: Die Sprache. 1923. XH,293 8. — UL Teil: Das my- 
thische Denken. 1925. XVI, 320 S. 

Der Versuch zu einer Philosophie der Sprache ist seit Wilhelm 
v. Humboldt nicht wieder unternommen worden. Seitdem die Idee 
einer universellen Grammatik durch die vergleichende Sprachwissen- 
schaft erledigt worden war und sofern man weiter unter dem Bann 
stand die Sprache nach ihrem theoretischen Gehalt zu betrachten, 
schien für die philosophische Untersuchung nur dann ein Gebiet zu 
erstehen, wenn es gelang, im Bereiche der mit den Worten angeblich 
verknüpften »Bedeutungen< ein logisch-grammatisches Gebiet heraus- 
zugrenzen. Für diese »idealen Bedeutungen« stellte aber die Sprache 
nur mehr eine gleichgiltige Hülle dar. Die Einheit der Sprache selbst 
schien nur in den psychologischen Gesetzen der Sprachentstehung 
gesucht werden zu dürfen. Und entsprechend wurde der Mythus als 
ein Inbegriff von »Vorstellungen< genommen, in Ansehung dessen 
der sog. Völkerpsychologie keine andere Aufgabe entstand als diese 
Vorstellungen aus den allgemeinen Regeln der Vorstellungsbildung 
verständlich zu machen. Auf das Unstatthafte der bei diesen Erklä- 
rungen gemachten Voraussetzung von der Konstanz und Einheit der 
menschlichen Natur braucht nach der Kritik, die die Arbeiten der 
englischen Anthropologen durch Dürckheim und seine Schule erfahren 
haben, nicht mehr eingegangen zu werden. Was hier unbesehen als 
‘ empirische Tatsache zum gewissen Ausgang genommen wurde, gilt 
es gerade — in einem anderen Sinne freilich — allererst zu er- 
weisen. 

Es ist der Grundgedanke von Cassirer, daß die reine Subjektivität 
in der erkennenden Betrachtung der Naturwirklichkeit nicht aufgeht, 
sondern daß sie sich ganz allgemein überall dort wirksam erweist, 

16 * 
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wo das Ganze der Erscheinung unter einen bestimmten Blickpunkt 
gestellt und nach einer immanenten Norm gestaltet wird. Sprache 
und Mythus werden beide als solche Gestaltungsweisen aufgewiesen, 
»kraft deren sich das Bewußtsein von der passiven Befangenheit im 
sinnlichen Eindruck löst und zur Schaffung einer geistigen Welt fort- 
schreitet<. Zu beiden gehört ebenso unabtrennbar wie zur Erkenntnis 
die Prätention auf Objektivität. Und von all diesen geistigen Grund- 
funktionen gilt, daß die ihnen je eigne Auffassungs- und Gestaltungs- 
weise in einem sinnlichen Substrat manifest wird. Die mathematischen 
Symbole sind keine bloße Hülle des Gedankens, sondern ein Instru- 
ment, durch welches er erst seine Bestimmtheit bekommt und woran 
die mathematischen Operationen gebunden sind. Ebenso ist aber auch 
vom gesprochenen Wort die Prätention nicht loszulösen, daß in dem 
Wort der eigentliche Kern des objektiv Wirklichen getroffen ist. In 
jedem der von ihm frei erfundenen Zeichen und in der Bildwelt des 
Mythus erfaßt der Geist den »Gegenstand«. 

Wir möchten davon vorzüglich die Tatsache festhalten, daß die 
Objektivität der sprachlichen Form nicht in demjenigen gesucht werden 
kann, was sie in einem sehr mißverständlichen und sogleich zu er- 
örternden Sinn »>ausdrückt«, sondern in dem Modus und in der von 
Humboldt als inneren Sprachform bezeichneten Gesetzlichkeit des Aus- 
druckes selbst. Denn damit ist gerade der entscheidende Gegensatz 
bezeichnet gegenüber der von Husserl in den Logischen Unter- 
suchungen vertretenen Auffassung, wonach »ideale Bedeutungen« als 
die eigentlichen Träger der ausdrückenden Funktion auf Gegenständ- 
liches in dem Sinn intentional bezogen sind, daß die signitive Inten- 
tion des Satzes mit einer erfüllenden Anschauung zur Deckung ge- 
langen kann. In dieser erkenntnismäßigen Weise kann aber der 
Sprache die Objektivität nicht gesichert werden. Diese ist hier 
vielmehr in der zu dem Wort als solchen gehörigen Prätention ent- 
halten und untersteht ebensowenig einer Legitimation im einzelnen 
Falle wie die Objektivität, die zur Idee der Erkenntnis gehört. Diese 
letztere ist aber auch nicht die Allgemeingültigkeit einer thetischen 
Funktion, die vielmehr aufgegeben und allererst zu erreichen ist. Ge- 
rade in diesem Sinn sagt es aber nun Cassirer auch von der Sprache, 
daß sie ein »Mittel«e zur Objektivation sei: wie in der Erkenntnis 
bloße Eindrücke zu in sich bestimmten und gestalteten Vorstellungen 
umgeprägt werden, ebenso gewinnt auch in den Sprachzeichen >»die 
Welt der Eindrücke einen ganz neuen ‚Bestand’, weil eine neue 
geistige Artikulation. Die Unterscheidung und Sonderung, die Fixie- 
rung gewisser Inhaltsmomente durch den Sprachlaut bezeichnet an 
ihnen nicht nur, sondern verleiht ihnen geradezu eine bestimmte ge- 
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dankliche Qualität, kraft deren sie nun über die bloße Unmittelbar- 
keit der sogen. sinnlichen Qualitäten erhoben sind. So wird die 
Sprache zu einem der geistigen Grundmittel, vermöge dessen sich 
für uns der Fortschritt von der bloßen Empfindungswelt zur Welt 
der Anschauung und Vorstellung vollzieht. ... Hier liegt der erste 
Anfang jener allgemeinsten Funktion des Trennens und Verknüpfens, 
die ihren höchsten bewußten Ausdruck in den Analysen und Synthesen 
des wissenschaftlichen Denkens findet«. Damit ist die der Sprache 
eigentümliche »Objektivität« nicht getroffen. Sie ist von anderer Art 
als die hier beschriebene, die sich ihrer Tatsächlichkeit aus ihrer 
Herkunft versichert hält. Wenn sie oben als im Wort als solchen 
gelegen bezeichnet wurde, so meinten wir des näheren, daß die 
Sprache hinsichtlich der Tragfähigkeit ihres sinnlichen Materials ver- 
schlungen ist in die Konstitution von Realität. Nämlich insofern, 
als die Laute Träger einer geistigen Funktion nur werden können 
zufolge ihrer »Natur«. Dieser Terminus ist hier ganz eigentlich zu 
verstehen. Die Natur des Lautes wäre aber kurz etwa dahin zu 
formulieren, daß er überhaupt nur etwas ist, sofern ein anderes darin 
liegt, was sich darein als in seine Darstellung gleichsam nur »über- 
setzt< hat, ohne selbst darin enthalten zu sein. Es genügt nicht, all- 
gemein zu sagen, daß sich im Falle der Sprache »zwischen dem Sinn- 
lichen und Geistigen eine neue Form der Wechselbeziehung knüpft«. 
Man muß hier bemerken, wie der Laut bereits naturhaft ein 
»geistiges< Materiale ist. Und das noch freilich in einem besonderen 
Sinn. Denn auch von den Tönen gilt, daß sie lediglich darstellen. In- 
dessen stoßen wir hier auf eine dahinter geborgene, in spezifischem 
Sinn >naturhafte« Fülle, sofern in und durch diesen Modus sinnlicher 
Qualifikation eine bestimmte Entität manifest wird. Es ist gleichgiltig, 
daß die Töne auch »für sich« genommen werden können. Entscheidend 
ist aber, daß sie dann von ihrer primären naturhaften Fülle phä- 
nomenal entleert sind’). Und gerade darin unterscheiden sich die 
Laute s. str. Das Eigentümliche der Transzendenz des Gesprochenen 
liegt darin, wie hier die Tatsache, daß alles Sein aus der Bedeutung 
entspringt, mit der andern Tatsache verkoppelt ist, daß gerade in 
den Worten ein Sein allererst »geprägt« wird. Die Laute sind in der 
Lage, von sich aus Sein darzustellen. Darin aber, wie hier die 
Darstellung zu diesem Sein gehört, tritt gerade zutage, wie das Ma- 
teriale des Lautes naturhaft an den Modalitäten der Realität bestimmt 
ist. Dasjenige, dessen Prägung das Wort ist, ist nicht das, demgegen- 
über das Wort zufolge seiner seinsmäßigen »Transzendenz< die 
Funktion des Bezeichnens haben kann. Die Bedeutung eines Wortes 

1) Cf.H.Conrad-Martius, Realontologie (Husserls Jahrbuch VI, 8. 290). 
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ist in das Gefüge verhaftet, das durch die innere Sprachform be- 
stimmt ist. Man kann sie lediglich durch die Affinitäten zu anderen 
lexikalischen Bedeutungen zu fixieren versuchen. Die Form einer 
Sprache ist aber auch nur bestimmend für ein >Sein«, von dem 
der Index des Bedeutens nicht zu trennen ist. Sie reicht nicht be- 
stimmend hinein in die Sphäre des Gegenständlichen, was hierbei 
bezeichnet wurde. Die Sprachform kann deshalb nicht neben die 
logische Form gestellt werden. Man wird nicht die Leere verkennen 
können, die der Ausdruck »Bestimmung« bekommt, wenn Cassirer 
sagt, daß >die zunächst undifferenzierte Mannigfaltigkeit der sinn- 
lichen Eindrücke in der Richtung auf die eine oder die andere Denk- 
und Sprachform bestimmt« wird. 

Es wurde hier versucht, den Begriff des Objektiven statt durch 
seine polare Stellung in der Kantischen Synthesis vielmehr durch 
seine ontische Position zu bestimmen. Bei den mathematischen Sym- 
bolen wird es noch deutlicher, wie die eigentlich philosophische Proble- 
matik vorzeitig abgeschnitten wird, wenn hier lediglich von einer ob- 
jektivierenden Funktion gesprochen wird, die im Sinnlichen ihre kon- 
krete Erfüllung sucht. Von den Ziffern und Zeichen der Mathematik 
sagt Cassirer, daß sie >notwendige und wesentliche Organe der Ge- 
danken< seien, daß »alles wahrhaft strenge und exakte Denken seinen 
Halt erst in der Symbolik und Semiotik finde, auf die es sich stützt«. 
Der Gewinn des »Zeichens« ist aber hier der erste und notwendige 
Schritt für die dann weiterschreitende Erkenntnis nur deshalb, weil 
in der Darstellung hier die Sache selbst, nämlich nach einer ihrer 
Natur zugehörigen Seite gefaßt wird. Es ist eine auszeichnende 
Eigenschaft der mathematischen Gegenstände, daß sie darstell- 
bar sind. Darstellbarkeit ist etwas anderes als die Möglichkeit, in 
einer Anschauung angetroffen zu werden, sofern man unter erkenntnis- 
theoretischem Aspekt in der »Anschauung< nur einen Gegebenheits- 
modus sieht. Freilich steht auch dessen Dignitätsanspruch nur am 
Eingang zur allererst philosophischen Problematik. Es kann hier nicht 
gezeigt werden, wie das was als bloßer Modus der Gegebenheit er- 
scheint, d. i. wie die anschauliche Phänomenalität des »>Aussehens« 
eine ontische Modifikation ist. Sicherlich ist es aber kein der Zahl 
bez. einer Menge selbst gleichgiltiger Modus bloßer Präsentation, 
wenn sie in Ziffern aufgeschrieben werden und sie so z. T. allererst in 
ihrer Darstellung das finden, was sie von anderen unterscheidet. Und 
auch wenn sich unter Wiederaufnahme der, wie ich glaube, eigent- 
‚lichen Intentionen Kants bei der Lehre vom Schematismus — die 
nur freilich verschüttet sind im Gefolge der Nichtunterscheidung 
zwischen anschaulicher Vorstellung und Darstellung — diese letztere 
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als metaphysisch verbunden erweist in eine »Form der Sinnlichkeit«, 
so ist doch diese Gesetzlichkeit des Sinnes etwas faßbares gegenüber 
der Gesetzlichkeit einer Funktion, in deren »Objektivation« nur ein 
Problem als gelöst erscheinen kann, was von vornherein zu allgemein 
und zu einfach angesetzt war. 

Ueberdies war aber diese Problematik methodisch orientiert an 
der Theorie der objektiven Gesetzmäßigkeit, die in den Grundbegriffen 
der mathematischen Physik faßbar ist. Deren historisches Faktum 
wird als die Erkenntnis schlechthin genommen. Durch den Vergleich 
mit seiner Modalität wird auch die Modalität des mythischen Denkens 
bestimmt. Es ist aber nicht einfach die Nachwirkung von mythischen 
Motiven, wenn wir in der Welt unserer natürlichen Einstellung neben 
dem Funktionsraum der mathematischen Physik noch andere und 
zwar auf diesen nicht reduzible Modalitäten des Raumes bemerken. 
Und ich glaube auch z. B. wie die Interpretation und philosophische 
Behandlung der von Augustin im XI. Buche der Confessionen formu- 
lierten Aporien hinsichtlich des Zeitproblems anf die Entdeckung einer 
Reihe von verschiedenen »Modalitäten der Zeit« führt und wie man 
sich geradezu einer ganzen durch die Zeit gerade bezeichneten philo- 
sophischen Dimension begibt, wenn man es bei der physikalischen 
Zeit als der einzigen nicht-mythischen bewenden ließe. 

Indessen — von diesen Bemerkungen bleibt das Eigentliche dessen, 
was in den beiden zur Besprechung vorliegenden Bänden geleistet ist, 
unbetroffen. Gegenüber der Größe dieser Leistung wäre es ungerecht- 
fertigt einzelnes herauszugreifen. Der Band über die Sprachphilosophie 
kann nur mit Humboldts großer Einleitung in das Werk über die 
Kawi-Sprache verglichen werden. Den Untersuchungen über den 
Mythus läßt sich aber vielleicht überhaupt nichts an die Seite stellen. 


Göttingen. Hans Lipps. 


Armin Müller, Das Individualitätsproblem und die Subordination der 
Organe. Zugleich ein Beitrag zum Deszensus der Keimdrüsen der Säugetiere. 
Leipzig 1924, Acad. Verlagsges. 90 S. 

Es wird hier der Versuch gemacht, den Deszensus der Keim- 
drüsen aus der Korrespondenz von physiologischer Dignität und Topo- 
graphie der Organe zu begreifen. Dabei wird angeknüpft an des 
Physiologen Kielmeyer Lehre von dem Verhältnis der organischen 
Kräfte untereinander in den verschiedenen Organisationen (1793) und 
insbesondere an die dann von G. Cuvier bemerkte und klassifikatorisch 
benutzte Tatsache der Subordination der verschiedenen Teile eines 
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Organismus. Der Grad der Ganzheitsbezogenheit der Organe sei ein 
verschiedener. Bezüglich der Generationsorgane trete deren Bedeutung 
für die Fortpflanzung bei den niederen Metazoen noch zurück. Erst 
bei den höheren Tierformen, wo sich die Regeneration auf bloße 
Wundheilung beschränkt, komme es zu einem »stärkeren Relief der 
Subordinationsverhältnisse<. Bei den Generationsorganen liege dann 
geradezu eine »negative Ganzheitsbezogenheit« vor, sofern sie als 
Träger der Desintegration als in polarem Gegensatz stehend aufge- 
faßt werden können zu dem Zentralnervensystem als dem Träger des 
»caractere dominateur«. >Am wenigsten vertragen sich Sensibilität 
und Reproduktionskraft zusammen« (Kielmeyer). Die Ganzheitsbe- 
zogenheit der Organe finde darin einen ziemlich genauen Ausdruck, 
daß die jeweils übergeordneten Organsysteme bez. -systemteile (des 
Zentralnervensystems z. B., wo das im einzelnen demonstriert werden 
kann) in der Sagittalachse mehr nach dem dorsalen, in der Längs- 
achse mehr nach dem kranialen Pole zu liegen. Für die Funktion 
der Generationsorgane sei die Topographie sicher bedeutungslos. Als 
zweckmäßig sei der Deszensus nicht zu erweisen. Der Versuch von 
Klaatsch, ihn mechanisch zu erklären, könne als mißlungen betrachtet 
werden. Es sei bezeichnend, daß der Deszensus nur beim höheren 
Wirbeltier in Erscheinung tritt. Diese Tatsache werde aber gerade 
daraus begreiflich, daß eben hier, wo die tierische Organisation 
ihre höchste Geschlossenheit erreicht, die polare Spannung zwischen 
der im Zentralnervensystem verkörperten integrativen Funktion und 
der desintegrierenden Funktion der Keimdrüsen am stärksten wird. 
Die ventrokaudale Lage der Generationsorgane sei ein Organi- 
sationsmerkmal in dem von Nägeli fixierten Sinn. 

Des Verf. Erörterungen sind gruppiert um den Begriff der »Ganz- 
heitsbezogenheit<. Damit ist indessen sehr verschiedenes bezeichnet, 
und der Mangel an Präzision ist hier leider geeignet, den eigentlichen 
Kern der ganz ausgezeichneten Untersuchung zu verdecken. Bez. er 
verleitet den Verf. dazu, das Entscheidende seiner Arbeit, was ich in 
einer Entdeckung s. str. sehen möchte, als eine Theorie zu formu- 
lieren. — Wenn man bemerkt, wie die physikalisch-chemischer Unter- 
suchung zugänglichen Zellfunktionen von vornherein in die »Integral- 
funktion des intakten Organismus eingebaut« sind, so ist damit nur 
der Gegensatz bezeichnet zu einer primitiven sog. mechanischen Auf- 
fassung. Eine solche Korrelation der verschiedenen Teile eines Orga- 
nismus, wie sie z. B. bei regulatorischen Vorgängen sich bewährt an 
dem beobachtbaren Effekt, ist aber etwas anderes als der z.B. in 
der vorliegenden Arbeit konzipierte Funktionalzusammenhang zwischen 
den Metamorphosen verschiedener Organe. Denn hier sind die Teile 
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in dem Sinne »vermittelt< durch das Ganze, daß gerade dieses 
Ganze überhaupt nur in deren Gestaltung zur Erscheinung kommen 
kann, nämlich als ein >»Typus< in dem Sinn, wie ihn Goethe ver- 
standen hat. D.i., die Teile sind hier nicht, wie sie es dort waren, 
die gleichgiltigen Elemente einer primär an sich selbst faßbaren Ge- 
samtfunktion. Ich meine: die neue kategoriale Basis ist hier das ent- 
scheidende, wenn der descensus testiculorum in dem Sinne als eine 
Gesetzlichkeit entdeckt ist, daß zu der Tatsache dieses descensus das 
gerade mit dazu gehört, was bisher, als man unter descensus nur 
eine je im einzelnen Falle immer wieder und fast allgemein beob- 
achtete Tatsache verstand, als Ausnahme bestehen blieb und eine 
besondere Erklärung verlangte. Daß z. B. die Elefanten echte (und 
nicht nur sekundär durch Anpassung entstandene) Testiconden sind, 
bestätigt gerade die Gesetzlichkeit des Deszensus in dem hier ge- 
faßten Sinn, sofern die Elefanten auch sonst — in dem Vorhanden- 
sein eines uterus bicornis z.B. — primitive Merkmale aufweisen. Von 
einer solchen Tatsache bez. Gesetzlichkeit gilt aber dann, daß »sie 
selbst die Lehre ist«. Sie kann nicht von andersher abgeleitet bez. 
begriffen, sondern nur kommentiert werden. Z.B. in der Weise wie 
hier, daß in dem Deszensus die Entgegensetzung zweier »Prinzipien<e 
zum Ausdruck kommt. Wobei dann von »Ganzheitsbezogenzeit< in 
einem dritten Sinne die Rede ist, sofern sie dann als positive das 
synthetische, nämlich »Individualitätschaffende« und als nega- 
tive das zur Lostrennung und Fortpflanzung tendierende Prinzip be- 
stimmt. 


Göttingen. Hans Lipps. 


Georg Witkowski, Textkritik und EditionstechnikneuererSchrift- 
werke. Ein methodologischer Versuch. Leipzig 1924, H. Haessel, Verlag. 169. 
Die Herausgabe von Werken der neueren deutschen Literatur 

hat einen solchen Umfang angenommen, daß sie eine Art besonderes 
Metier geworden ist und als solches zuweilen auch betrieben wird. 
Die außerordentliche Lebendigkeit und Vielfalt des literarischen Inter- 
esses unserer stark verbreiterten Bildungsschicht ruft immer neue 
und neuartige Ausgaben »klassischer« Schriften hervor. Daneben tritt 
nach und nach für jeden Autor von Rang eine wissenschaftlich ge- 
meinte Gesamtausgabe. Wir leben gradezu in einer Zeit der Neu- 
drucke und großen Ausgaben. So betriebsam die Genossenschaft der 
Herausgeber sich zeigt, den mannigfachen Anforderungen steht sie 
nicht so sicher und vorbereitet gegenüber, wie es einem edlen und 
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blühenden Handwerk zukäme. Das Bedürfnis nach einer Kanonisierung 
und systematischen Schematisierung der erprobten besten Grundsätze 
einer modernen Editionstechnik ist nachgerade unabweislich geworden. 
Ein Buch, wie das hier besprochene, lag eigentlich seit langem in der 
Luft. Es war eine glückliche Fügung, daß es von einem so maß- 
gebenden Praktiker, wie Witkowski es vor vielen anderen ist, unter- 
nommen wurde. 

Die junge Germanistik hatte von der klassischen Philologie das 
Herausgeben und Erklären der Werke, diese »elementaren philologi- 
schen Tätigkeiten« (Scherer) gelernt und ein hohes Können an einigen 
Muster-Unternehmen, wie etwa der Muncker-Lachmannschen Lessing- 
Ausgabe bewiesen. Aber sie hat dabei, wie W. mit Recht sagt, mit 
übermäßig schwerem Rüstzeug gearbeitet. Die Ueberlieferungs-Be- 
dingungen moderner Werke sind andere, als der des Altertums, und 
die mechanische Uebernahme von Methoden der klassischen Philologie 
züchtete einen falschen, weil nicht mehr sinnvollen Begriff von Ge- 
nauigkeit und Vollständigkeit. Die Beispiele, die W. zur Kennzeich- 
nung dieser mißverstandenen Akribie anführt, sind schlagend, und es 
ist wirklich an der Zeit, daß einmal mit ketzerischem Freimut gegen 
einen gelehrten Ballast zu Felde gezogen wird, dessen sinnlose 
Hemmungen jedem Herausgeber lästig waren. Es handelt sich bei 
dieser Revision veralteter Forderungen nicht um die Herstellung eines 
zuverlässigen Wortlauts, die natürlich immer das unverrückbare Ziel 
sein muß, sondern um das Problem, was der Lesarten-Apparat einer 
modernen Edition zu bieten habe und was er übergehen darf; was 
hier zweckmäßig und sinnvoll zu kommentieren ist und was uner- 
läutert zu passieren hat. An einzelnen praktischen Beispielen zeigt 
W. sehr gut, was bei einem neueren Werke Kritik des Wortlauts be- 
deutet: Ausgangspunkt und Grundlage hat die jüngste vom Autor 
herstammende Form zu sein, für die Lesarten wird ein Idealschema 
aufgestellt und als Auswahl-Prinzip der richtige Grundsatz aufgestellt, 
daß mitteilenswert nur ist, was in irgend einem Sinne den Form- 
willen des Autors spiegelt. Die Aufgaben der höheren Kritik (Unter- 
scheidung des Echten und Unechten, Ermittlung unbekannter Autoren 
usw.) sind ungleich schwieriger. Das »Verfahren der immer engeren 
Einkreisung«, theoretisch einfach, ist doch praktisch noch ohne große 
Sicherheit. Denn die Literaturgeschichte verfügt längst nicht über so 
ausgebildete Methoden wie die Kunstgeschichte, und es bestehen hier 
noch die peinlichsten methodologischen Lücken. Solange es keine 
sichere und allgemeine Technik der monographischen Stiluntersuchung 
und der stilgeschichtlichen Unterscheidung gibt (und davon sind wir 
trotz mancher Ansätze noch weit entfernt), werden die Aufgaben der 
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höheren Textkritik immer nur mit sehr relativer Evidenz gelöst 
werden können. Dieser drängende Zustand wird aus W.s Darlegungen, 
die keine Schwierigkeit vertuschen, wieder einmal in helles Licht ge- 
rückt. Können wir eine Wandlung erwarten, ehe es nicht eine Ge- 
schichte der neueren Dichtungssprache gibt ? 

Völlig richtig, aber noch viel zu wenig ins allgemeine Bewußtsein 
gedrungen, ist die Unterscheidung mehrerer Editionstechniken je 
nach dem Zwecke der Ausgabe, d. h. nach den Forderungen, die der 
jeweils verschiedene Leserkreis mit Recht stellen darf, an den sich 
die einzelne Ausgabe wendet. Dies Kapitel in W.s Buch ist besonders 
dankenswert. Elementare, ja fast banale Grundsätze aufzustellen ist 
ein wirkliches Verdienst, wo man allenthalben soviel Unsicherheit und 
Verkehrtheit antrifft. Allzuviele Ausgaben verlegen dem Leser durch 
die Zutaten des Herausgebers den Weg zum Werk, während auf der 
andern Seite wieder Hindernisse bestehen bleiben, weil ein falsch ver- 
standenes Ideal von Enthaltsamkeit den Herausgeber hemmte. W. 
gibt hier mit Recht ganz elementare Vorschriften: wie ein richtiges 
Titelblatt abgefaßt sein soll, über den Kanon der Reihenfolge, was 
eine wissenschaftliche und eine nichtwissenschaftliche Edition ganz 
allgemein zu enthalten habe usw. Dabei werden innerhalb dieser 
beiden Hauptgruppen wieder verschiedene Typen unterschieden, z. B. 
unter den wissenschaftlichen Ausgaben solche mit kritischem Apparat, 
mit Kommentar, Neudrucke, Gesamtausgaben; unter den nichtwissen- 
schaftlichen zwei Haupttypen: erläuterte und nicht erläuterte Aus- 
gaben, die wieder mannigfach variieren können. Für die wechselnden 
Aufgaben stellt W. vortreffliche Grundsätze auf, die hier nicht einzeln 
aufgezählt werden können. Man wird diesem Versuch einer ersten 
Kanonisierung der besten Gebräuche und Grundsätze in allem Wesent- 
lichen zustimmen dürfen. Es wäre viel gewonnen, wenn er den Erfolg 
hätte, daß endlich die elementarsten Fehler vermieden würden und 
Einheitlichkeit in den großen, aber unsicheren Editionsbetrieb käme. 
W. will auch in Ausgaben für die Allgemeinheit Lesarten aufnehmen, 
wenn auch nur in Auswahl; eine rigorose Enthaltsamkeit würde sich 
aber mehr empfehlen. Der gebildete Liebhaber darf fordern, daß seine 
Ausgabe nur den Text und eine kurze sachliche Einführung enthält. 
Auch die persönliche Vorliebe des Verfassers für die deutsche Schrift 
darf keine allgemeine Gültigkeit beanspruchen. Die Antiqua hat oft 
praktische Vorteile und meist durchaus gleichwertige ästhetische Eigen- 
schaften. Man wird die eine oder die andere Schrift allein nach den 
Bedürfnissen des einzelnen Falls frei wählen dürfen. Auch ob sich die 
Satzeinrichtung !beim Vorliegen von Originaldrucken stets möglichst 
genau an die Vorlage anschließen müsse, ist eine bloße Geschmacks- 
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frage. Das von W. empfohlene freie Verfahren gegenüber den origi- 
nalen Absätzen muß mit großer Vorsicht geübt werden; zuweilen, 
z. B. in Brentanos >Chronika«, gehört die Seltenheit der Absätze mit 
zum archaisierenden Stil des Ganzen. Ob andrerseits in Liebhaber- 
ausgaben veraltete Formen wie »fodern« und »Ahndung« gewahrt 
werden müssen, darf bezweifelt werden. 

Eine erzieherische Wirkung von W.s Buch darf man vor allem 
von dem Kapitel über Neudrucke erwarten. Auf diesem Teilgebiet 
herrschen noch die gröbsten Unsitten. W. fragt mit Recht, was es 
z.B. für einen Sinn haben soll, dem Neudruck der >Minna v. Barn- 
helm« einen Lebensabriß Lessings im Umfang von zwei Seiten voraus- 
zustellen. Daß W. die Angst vor Auswahlen bekämpft, ist gut. Die 
Auswahl aus einem zusammenhängenden größeren Werk ist oft ge- 
radezu das einzige Mittel, ein Verschollenes wieder lebendig zu machen. 
Für Werke, die als Ganzes eine große Kunstleistung sind, gilt das 
natürlich nicht. Der Bilderhunger moderner Bibliophilen, den W. ver- 
teidigt, ist aber meist doch nur snobistische Vorliebe. Mit den Aus- 
wüchsen der üppigen, um Originalgraphik herumgestellten Luxus- 
drucke hat inzwischen die völlig veränderte Lage des deutschen Bücher- 
marktes glücklicherweise aufgeräumt. Die chronologische Anordnung in 
Gesamtausgaben für den Liebhaber, wie sie durch Georg Müller ein- 
geführt wurde, wird von W. verworfen. Im allgemeinen mit Recht, 
aber wie vorteilhaft dies Prinzip doch auch sein kann, zeigt Gräfs 
Ausgabe von Goethes Gedichten (Insel-Verlag). 

Die kommentierte Ausgabe ist neuerdings sehr unbeliebt ge- 
worden. Daß bibliophile Liebhaberausgaben einzelne Erläuterungen 
nicht brauchen, ist richtig. Aber daneben sollte doch immer mehr 
ein Typ gepflegt werden, der bisher allzu selten ist: wissenschaftliche 
Ausgaben mit Kommentaren der höchsten Art, die ihrer Anlage nach 
auch dem gebildeten Enthusiasten zugänglich sind. ‚Mit dem wieder 
zunehmenden sachlich-substantiellen Interesse wächst auch die Nei- 
gung, sich der Reflexion bei der Hingabe an das Dichterwort mit un- 
befangenem Gewissen zu überlassen. Die Reflexion braucht durchaus 
das Nacherleben nicht zu zersetzen. Für den hohen Typus des Kenners 
(er lebt unter Wissenschaftlern und Enthusiasten), der mit dem ganzen 
geistigen Bereich, auch mit dem Denken, sich der Kunst zuwendet, 
müßte diese Art von kommentierten Ausgaben gemeint sein. Nicht 
der >Faust« allein, auch manche andere Dichtung, z. B. Hölderlins 
Hymnen, fordern geradezu einen solchen Kommentar. Gewisse Dinge 
muß der genaueste Kenner erst >sehen machen«, und ganz selb- 
ständiges Nacherleben ist darum noch nicht das vollste und tiefste. 
Der Weg, den unsere meisten Schulausgaben mit ihren Erläuterungen 
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gehen, ist freilich nicht der richtige. Für Briefeditionen empfiehlt W. 
die erläuternde Ueberleitung von einem Stück zum andern. Grade 
dieses Verfahren aber hat sehr viel gegen sich, und die Unbequem- 
lichkeit des Nachblätterns im Anhang erscheint doch als das kleinere 
Uebel. Wo ein besonderer Anmerkungsband möglich ist, hat man 
damit die beste Lösung. 

Ein Nachwort nennt die einschlägige Fachliteratur. Nachzutragen 
ist: Herm. Kantorowicz, Einführung in die Textkritik, Leipzig 1921. 
Das sorgfältige Register ist selbst das Muster eines solchen. Die 
wohltätige Wirkung dieses Buches wird, wenn man eine Prognose 
wagen darf, nicht ausbleiben; denn das Bedürfnis nach einem solchen 
Kodex der besten Editionsgrundsätze ist wirklich sehr groß. Aber 
diese Wirkung würde unvollständig bleiben, wenn sie nicht auch in 
die Kreise der Rezensenten hineinreichte. Allzu häufig trifft man hier 
große Unwissenheit über das, was von einem bestimmten Typus einer 
Edition neuerer Schriftwerke verlangt werden muß und was verlangt 
werden darf. Es ist mit Witkowskis Buch in der Hand nicht mehr 
schwer, eine Ausgabe in hohem Maße sachgerecht und sauber zu 
machen. Aber werden auch die Rezensenten daraus lernen, nicht sach- 
liche Urteilslosigkeit in eine Art von Kritik zu hüllen, die nur durch 
die Anwendung falscher Maßstäbe zustande kommt ? 


Frankfurt a. M. Karl Vietor. 


Konrad Haebler, Deutsche Bibliophilen des 16. Jahrhunderts. Die 
Fürsten von Anhalt, ihre Bücher und ihre Bucheinbände. Mit 35 Tafeln. Leipzig 
1923, Hiersemann. 98S. 2°. 50 Mk. 

H.s Prachtwerk macht uns mit einem seltenen Schatze bekannt, 
den heute die Landesbibliothek zu Dessau birgt, mit der vollständig 
und rein erhaltenen Büchersammlung, welche die Anhaltiner Askanier 
während des 16. Jahrhunderts zusammengetragen haben. Fast die 
ganze Reihe dieser Fürsten zeichnete sich unter ihren Standesgenossen 
durch höhere geistige Interessen aus, was besonders für die drei Söhne 
der klugen und ernsten Margarete von Dessau gilt, von denen wieder 
der mittlere, Georg (} 1553), als der bedeutendste und gelehrteste 
anzusprechen ist. So umfaßte auch die sogenannte >Georgsbibliothek< 
gegen 1000 Bände. 

Höchst interessant ist es nun, diese mit der Bücherei etwa eines 
italienischen Renaissancefürsten aus dem vorangehenden Jahrhundert 
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zu vergleichen. Die Unterschiede der inhaltlichen Zusammensetzung 
sind nicht so erheblich und lassen sich aus persönlicher Neigung oder 
geänderter Interessenrichtung leicht erklären. Ein völliger Wandel 
aber ist bei der Ausstattung eingetreten. Hier hat die Erfindung der 
Buchdruckerkunst einen tiefen Einschnitt in der Entwicklung bewirkt. 
Während einst die Codices auf persönliche Bestellung der Bibliophilen 
angefertigt wurden, und der Einfluß ihres Geschmacks sich bis auf 
die Wahl von Schreibstoff, Schrift und Miniaturenschmuck erstrecken 
konnte, kauften jetzt die Fürsten dieselben Drucke, die auch der 
biedere Bürgersmann erwarb. 

Eine Ausnahme bildeten allein die Einbände; sie konnten im Auf- 
trage hergestellt sein. Darum widmet ihnen H. seine besondere Auf- 
merksamkeit. Und die reiche Beigabe vortrefflicher Tafeln illustrieren 
seine Ausführungen. Aber er zeigt gerade, daß sich das persönliche 
Moment bei den Anhaltiner Bänden wesentlich auf die Anbringung 
des Familienwappens beschränkte, daß auch hier im übrigen Witten- 
berger Dutzendware vorlag. Bedauerlich bleibt, daß H. seine sorg- 
fältigen Untersuchungen !) nicht selbst auswertet, es vielmehr dem 
Leser überläßt, die wichtigen Krgebnisse in die Geschichte des deut- 
schen Bucheinbandes, soweit sie bisher bekannt war, einzuordnen. Von 
Einzelfeststellungen verdient noch der Nachweis Erwähnung, daß die 
in das Leder häufig eingepreßten Initialen als Marken des Buch- 
binders und nicht, wie bisher meist angenommen wurde, als solche 
des Stempelschneiders zu gelten haben ?°). 

Auch für die Anhaltiner Reformationsgeschichte bietet die Dar- 
stellung über Wäschke hinaus mancherlei Neues. Nur wirkt hier der 
Verzicht auf jeden Quellennachweis besonders störend. 


Göttingen. A. Hessel. 
1) Sie entsprechen ganz den von Loubier (in der Schwenke-Festschrift 1913) 


geäußerten Wünschen. 
2) Vgl. auch Haebler in Festgruß Hiersemann zugesandt 107. 
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Luelan und Christine Scherman, Im Stromgebiet desIrrawaddy. Birma 
und seine Frauenwelt. Mit 65 Originalabbildungen. München-Neubiberg 
1922, O. Schloß. 132 S. 8°, 

Für die erst kürzlich!) wieder nachdrücklichst betonte Tatsache, 
daß wir immer nur zu einem unvollkommenen Verständnis der Kultur 
des Ostens gelangen können, wenn wir den Einfluß der orientalischen 
Frau auf Religion und Sitte ihres Volkes unterschätzen, liefert die 
vorliegende Veröffentlichung eine beweiskräftige Stütze. Gerade in 
Birma, namentlich in den Hafenstädten und ganz besonders in Ran- 
goon, spielt die Frau gegenüber dem Manne eine ganz andere Rolle 
als in Vorderindien: »sie hält mit Energie und geschäftlicher Ge- 
wandtheit den Betrieb in der Hand und steht in der Selbstsicherheit 
des Auftretens, in Intelligenz und Liebenswürdigkeit keiner Euro- 
päerin nach< (S. 6). Auch der Buddhismus, obwohl er doch die in 
der altindischen Gesetzgebung ausgesprochene Anschauung, daß die 
Frau an und für sich viel tiefer steht als der Mann, übernommen 
hat, hat die soziale Stellung der birmanischen Frau, d.h. ihre Gleich- 
berechtigung nicht beeinträchtigt: in ganz Birma begegnet uns diese 
Selbständigkeit der Frau, in der Oeffentlichkeit wie im Hause. 

Daß wir in dem Buche eine so eindrucksvolle Schilderung birma- 
nischer Frauentracht und Frauenarbeit erhalten, verdanken wir ein- 
mal dem glücklichen Umstande, daß der Verfasser, der verdienstvolle 
Direktor des Münchener Völkermuseums, auf seiner in den Jahren 
1910/11 unternommenen indischen Expedition von seiner Gattin be- 
gleitet war und in ihr besonders auf dem Gebiet der Frauentracht 
eine sachkundige Partnerin und scharfe Beobachterin zur Seite hatte, 
der ein ansehnlicher Teil an dem sehr beachtenswerten geistigen Er- 
trag der Reisetagebücher zuzumessen ist. Sodann aber darf nicht 
außer acht gelassen werden, daß im Gegensatz zu Vorderindien, wo 
eine gewisse Gleichförmigkeit und Monotonie vorherrscht, bei den 
Volksgruppen Indochinas die Mannigfaltigkeit in Farbe und Musterung 
der Gewebe besonders stark hervortritt. Diesen Eindruck reichsten 
Wechsels in Bezug auf Form und Farbe der Trachten hinterläßt das 
Buch fast auf jeder Seite des Textes und in jedem der vielen charakte- 
ristischen Bilder, mag es sich um weibliche Angehörige eines Shan- 
Fürsten, um die Straßenjugend in Mandalay, um Palaung-Mädchen in 
Nord-Birma oder um Lishaw-Weiber an der birmanisch-chinesischen 
Grenze handeln. 

Zu den Arbeiten, mit denen sich in den Shan-Staaten vorzugs- 
weise die Frauen befassen, gehört auch die Herstellung des Pflanzen- 


1) W. E. Soothill, The three religions of China. 2. ed. 1923, S. 249. 
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papiers, das aus der Innenrinde des Papiermaulbeerbaums (Broussonetia 
papyrifera, birm. mahlaing) oder der Papierschlingpflanze zubereitet 
wird. Es handelt sich um ein Verfahren der Papiererzeugung durch 
Verfilzung, das auf ein sehr hohes Alter zurückgeht und dessen Ur- 
sprungsstätte vermutlich nicht weit von der birmanisch-chinesischen 
Grenze zu suchen ist. Scherman erwähnt (S. 65ff.) in diesem Zu- 
sammenhang auch die Funde von Sir Aurel Stein in den Ruinen des 
Tun-Huang Limes und gibt ausführliche Literaturangaben zur Ge- 
schichte der Papierbereitung; ergänzend sei hier auf die Ergebnisse 
der Kgl. Preußischen Turfan-Expedition und die bei A. v. Lecogq, 
Die buddhistische Spätantike. Bd. 2. 1923, S. 63 angeführten Aufsätze 
von Kobert und Retjö hingewiesen. 

Mit Frauentracht und Frauenarbeit ist aber der Inhalt des Buches 
nicht erschöpft, vielmehr erfährt außer der Ethnologie auch die 
vergleichende Religionswissenschaft und die Folkloristik Bereicherung 
und Anregung; das ergibt sich u. a. aus der eingehenden Behand- 
lung der bei den Kachin und ganz ähnlich bei den Maring-Naga in 
Oberbirma vorkommenden Sage vom Schriftverlust (S. 99 ff., 117 ff.). Die 
von Scherman aufgeworfenen Fragen nach dem Ursprung und Wander- 
weg dieser Sage werden schwerlich jemals ihre restlose Beantwortung 
finden können, da sich, wie er selbst sagt, die Entstehung von Volkssagen 
nach Gesetzen vollzieht, die wir nie bis zum Grunde durchschauen 
werden; doch lohnte es sich wohl, einmal alle Varianten zusammen- 
zustellen und zu vergleichen — ich erinnere nur an die von Soma- 
deva überlieferte Legeude vom Untergang der Aindra-Grammatik und 
an Hiouen-Thsangs Bericht über den Ursprung der indischen Schrift 
(vgl. A. C. Burnell, On the Aindra school. 1875, S. 2£.). 

Zum Schluß eine recht unerfreuliche und zum Nachdenken stimmende 
Feststellung, die sich mir bei der Lektüre des Buches ergeben hat: 
aus der Fülle von Literaturangaben habe ich bei 16 in den Jahren 
1896—1921 erschienenen englischen Werken über Birma und seine 
Völkerschaften die Stichprobe auf ihr Vorhandensein in der Göttinger 
Bibliothek gemacht mit dem Ergebnis, daß wir nicht ein einziges 
davon besitzen! Eines Kommentars zu dieser Tatsache möchte ich 
mich an dieser Stelle enthalten. 


Göttingen. R. Fick. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. J. Joachim in Göttingen. 
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Vor kurzem erschienen: 


DIE LATEINISCHE REIMPROSA 


von 
KARL POLHEIM. 
gr. 8°. (XX u. 5395.) Geh. 27M. 


Reimprosa ist eine besondere Form der lateinischen Kunstprosa mit Reimen 
an der Sprechpause. Von der Antike ausgehend beherrscht sie in vervollkomm- 
neter Forım das gesamte lateinische Schrifttum des Mittelalters. Das vorliegende 
Buch untersucht zum erstenmal ihre Gesetze, z. B. an den Werken der Hrotsvit 
(Roswitha) und ihre Verbreitung bis ins 14. und 15. Jahrhundert hinein, auf 
dem Gebiete der Briefliteratur, der Rechtsdenkmäler, der Annalen und Chro- 
niken, der Biographie und Hagiographie, der Predigt und des theologischen 
Traktats. Diese bisher kaum beachteten Tatsachen werden in der gesamten 
Philologie (bei Altphilologen, Mittellateinern und Germanisten), nicht minder bei 
Historikern, Urkundenforschern und Theologen Aufsehen erregen. 


Heidelberger Index zum Theodosianus. 


Hergestellt unter der Leitung von 


Otto Gradenwitz. 
Groß-Folio. (292 S.). Geb. 60 M. 


Für den Codex Theodosianus fehlte bisher ein Index. Diese Lücke soll der 
von Otto Gradenwitz herausgegebene »Heidelberger Index zum Theodo- 
sianus« ausfüllen, durch den die Möglichkeit gegeben wird, lexikalisch den 
Urtext der im Justinianus gekürzten Gesetze zu vergleichen und die zahlreichen 
im Justinianus fehlenden Gesetze zu benutzen. 








Soeben wurde vollständig: 
Der erste Band von 


TOBLER-LOMMATZSCH 


ALTFRANZÖSISCHES WÖRTERBUCH. 


Adolf Toblers nachgelassene Materialien bearbeitet und mit Unterstützung der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften herausgegeben von 


ERHARD LOMMATZSCH. 


Erster Band: A—B. 
Quart. (IV Seiten und 1212 Spalten.) Geheftet 36 M., gebunden 45 M. 


»Schon jetzt ergibt sich, daß ein bewundernswertes Denkmal deutscher 
Forscherkraft und enzyklopädischer Gestaltung in Toblers altfranzösischem Wörter- 
buch vor uns aufzustreben beginnt, das dereinst des Franzosen Godefroy Werk 
trotz dessen mühevoller Eigenart und noch immer infolge seines Zitatenschatzes 
bestehenden Wertes bei weitem überflügeln wird, da eines seiner Eckpfeiler be- 
harrliche wie umsichtige wissenschaftliche Kritik darstellt.« 
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Göttingen, Druck der Dieterichschen Univ.-Buchdruckerei (W. Fr. Kaestner). 


Nr. 9—10 September bis Oktober 1925 


Ludwig Cardauns, Von Nizza bisCr&epy. Europäische Politik in den 
Jahren 1534—1544 = Bibliothek des Preuß. Historischen Instituts in Rom. 
Bd. XV. Rom, W. Regenberg, 1923. (Auslieferung: C. F. Fleischer, Leipzig). 
XVI u. 8798. 8°. ı0 M. 

Es ist das Werk eines Verstorbenen, eines auf dem Felde der 
Ehre am 30. März 1915 Gefallenen, das hier, von Freundeshand, 
durch Karl Schellhaas, der Öffentlichkeit dargeboten, angezeigt werden 
soll; freilich der bei weitem größte Teil dieser Studien war schon 
bei Lebzeiten des Verfassers ausgedruckt, 372 von 379 Seiten; wenn 
die Veröffentlichung des Ganzen so viele Jahre später erfolgt, so 
trägt daran die Schuld die Einwirkung von Kriegs- und Nachkriegs- 
zeit, ihr muß es auch zugeschrieben werden, daß der Aktenanhang, 
auf den im Text immer wieder verwiesen wird, nicht in der Voll- 
ständigkeit, wie der Verf. in Aussicht genommen hatte, veröffentlicht 
werden konnte, daß die Nummern 6—38 der Urkunden nur in ge- 
kürzter Form, meist nur unter Angabe von Absender und Empfänger 
wie des archivalischen Fundortes mitgeteilt worden sind, während 
weitere, handschriftlich ebenfalls fertig vorliegende Beilagen, Nr. 39 
bis 43, als gesonderte Studien erscheinen sollen; mit dieser Not der 
Zeit hängt es sicher auch zusammen, daß dem Buch die so dringend 
notwendigen Register fehlen. Noch auf einen Punkt muß hingewiesen 
werden: was uns der Verf. bietet, stellt den Stand der wissenschaft- 
lichen Forschung von 1914 dar; die seitdem erschienene Literatur ist 
nicht mehr berücksichtigt worden, da der Herausgeber es mit gutem 
Grunde vermieden hat, in Berichtigungen und Ergänzungen auf die 
Fortschritte unserer Erkenntnis während der letzten zehn Jahre hin- 
zuweisen. Die Grundlagen unseres Wissens sind jedoch durch Car- 
dauns’ umfassende archivalische Forschungen, durch seine erstaun- 
liche Vertrautheit mit der gedruckten Literatur so sicher gelegt 
‚worden, daß durch Heranziehung neuer Quellen unsere Auffassung in 
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einzelnen Punkten wohl noch ergänzt werden kann, daß aber die von 
ihm gezogenen großen Linien unverrückbar bestehen bleiben werden. 

Aus des Verf.s Beschäftigung mit der Herausgabe der »Nun- 
tiaturberichte aus Deutschland«< !) sind diese Studien entstanden; was 
er in diese Publikation nicht mit aufnehmen konnte, hat er in ein- 
zelnen Beiträgen der >Quellen und Forschungen aus italienischen Ar- 
chiven< mitgeteilt?); der wissenschaftliche Niederschlag seiner lang- 
jährigen Forschungen auf diesem Gebiet findet sich aber vornehmlich, 
soweit die spezieil deutsche, besonders die innerdeutsche Geschichte 
in Frage kommt, in seinem 1910 in Rom erschienenen Werk: »Zur 
Geschichte der kirchlichen Unions- und Reformbestrebungen von 1538 
bis 1542<°), soweit die internationale europäische Politik behandelt 
wird, in dem bier anzuzeigendem Buche. Freilich auch hier muß 
eine Einschränkung gemacht werden, die jedoch mehr zu Lasten des 
Herausgebers als des Verf.s fällt. Der von jenem gewählte Zusatz: 
»Europäische Politik von 1534—1544« ist doch nur bedingt richtig. 
Erstens handelt es sich bei Cardauns’ Werk garnicht um eine lücken- 
los fortlaufende Darstellung der europäischen Geschichte von der Be- 
gegnung in Nizza im Jahre 1538*) bis zum Frieden von Crespy im 
Jahre 1544, sondern einzelne markante Ereignisse aus dieser Epoche 
werden herausgegriffen und auf Grund einer umfassenden Literatur- 
und Aktenkenntnis des Näheren untersucht und beleuchtet; sodann ist 
die europäische Geschichte in ihrer Gesamtheit keineswegs der haupt- 
sächlichste Inhalt dieser Einzeluntersuchungen, sondern vornehmlich 
die südeuropäische, besonders die italienische Geschichte. Um die 
Bedeutung der Stellung Italiens innerhalb des Weltreichs Karls V. 
dreht sich denn auch der Angelpunkt von Cardauns’ Untersuchungen; 
Frankreich wird noch recht eingehend behandelt, eben weil es der 
große Antagonist der Habsburger in Italien war; England erwähnt 
der Verf. nur insoweit, als seine augenblicklichen Beziehungen zu 
Karl V. und Franz I. und wegen der Ehescheidung Heinrichs VII. 


1) Er hat von der I. Abteilung der Nuntiaturberichte aus Deutschland fol- 
gende Bände herausgegeben: Bd. V und VI (Berlin 1909 und 1910) die Jahre 
1539—1541 umfassend, und Bd. VII (Berlin 1912) die Jahre 1541—1544 umfassend. 

2) Bd. XI (Rom 1908) S. 147—244: »Paul III, Karl V. und Franz I. in den 
Jabren 1535 und 1536« und Bd. XII (Rom 1909) S. 189—211 und 321—367: »Zur 
Geschichte Karls V. in den Jahren 1536—1538«. 

8) = Bibliothek des Historischen Instituts in Rom. Bd. V; vergl. meine 
Anzeige in der Histor. Zeitschr. Bd. 109 (1912) S. 558—561. 
| 4) Weshalb der Herausgeber das Jahr 1534 als Ausgangsjahr bezeichnet 
hat und nicht 1538, wie es in des Verf.s Absicht lag, ist nicht recht ersichtlich, 
da die Epoche von 1534 bis 1538 lediglich einleitungsweise auf wenigen Seiten 
behandelt wird. 
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auch zum Papsttum dies bedingen; die Geschichte der nordischen 
Mächte, über die wir jetzt das vom Verf. nicht mehr benutzte, 1914 
erschienene Werk von R. Häpke: »Die Regierung Karls V. und der 
europäische Norden< (Lübeck 1914) haben, wird nur einmal ganz 
kurz berührt, und auch da lediglich in ihren Beziehungen zur fran- 
zösischen Politik; besonders aber Deutschland einschließlich der für 
die Habsburger so wichtigen Niederlande kommt, wenn hier wirklich 
eine Darstellung der europäischen Politik von 1534—1544 geboten 
werden sollte, ganz kümmerlich weg; gewiß könnte man als Grund 
anführen, daß über diese Epoche schon ausführliche Untersuchungen 
von namhaften Gelehrten vorliegen, daß besonders die von dem Verf. 
selbst herausgegebenen Nuntiaturberichte mit ihren historischen Ein- 
leitungen viel Licht über diese Periode verbreitet haben, und Car- 
dauns hat diese Ausschließung Deutschlands auch ganz ausdrücklich 
beabsichtigt gehabt, wenn er im Vorwort zu Bd. V der Nuntiatur- 
berichte, pag. V, schreibt: >»In der folgenden Darstellung habe ich 

. nur die deutschen (Fragen) behandelt, indem ich die Bearbeitung 
der übrigen einer weiteren Darstellung überlasse, die sich mit der 
Geschichte der europäischen Politik in den Jahren 1538—1542 be- 
fassen soll«; gleichwohl kann das alles, wenn der Titel »Europäische 
Politik< zu recht bestehen soll, eine eingehende Untersuchung über 
die Stellung Deutschlands innerhalb des Weltreichs Karls V. nicht er- 
setzen, und es ist unzweifelhaft, daß die tiefschürfende archivalische 
Arbeit des Verf.s, zumal in Wien und in Brüssel, über die deutsche 
Geschichte jener Jahre manche neue Erkenntnis hätte erschließen 
können, wenn das überhaupt in seiner Absicht gelegen hätte. Er ist 
jedoch verhindert worden, sich in einem Vorwort über den eigent- 
lichen Plan seines Werkes ausführlich auszusprechen ; ich zweifle nicht, 
daß er uns die Begründung nicht vorenthalten hätte, weshalb er ge- 
rade diese Form der Darstellung gewählt hat, und wir dürfen wohl 
behaupten, daß er den vom Herausgeber gewählten Untertitel ver- 
mieden hätte, da durch denselben Hoffnungen erweckt werden, die 
er selbst niemals die Absicht hatte zu erfüllen. 

‚Seit dem Eroberungszug Ludwigs XII. vom Jahre 1499 war 
das Herzogtum Mailand der Kampfpreis im Ringen der Spanier und 
Franzosen um die Vorherrschaft in Italien<: mit diesen Worten be- 
ginnt des Verf.s Darstellung, er hat damit das Thema für seine ge- 
samten Studien angedeutet; da Cardauns vor allem den Kampf um 
Mailand im Auge hat, nimmt er als Ausgangspunkt dieses Gegen- 
satzes das Jahr 1499, nicht 1494!), das Jahr, in dem durch den Vor- 

1) Auf S. 92 setzt er jedoch den Beginn der italienischen Kämpfe in das 
Jahr 1494. 
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marsch Karls VIII. von Frankreich auf Neapel dieser gewaltige Kampf, 
für alle Welt sichtbar, anhebt; den Beginn seiner besonderen Dar- 
stellung bietet ihm der 1. November 1535, der Tag, an dem Herzog 
Franz Sforza von Mailand, der Letzte seines Geschlechts, starb, die 
Frage mithin akut wurde, in wessen Hände seine reiche Hinterlassen- 
schaft übergehen sollte. Die kaiserliche Diplomatie war mit einer 
Lösung der wichtigen Frage, wenigstens mit einem Vorschlag zu ihrer 
Lösung, gleich zur Stelle: Granvella, der leitende Staatsmann Karls V., 
riet, »das Land überhaupt nicht mehr in fremde Hände zu vergeben, 
sondern unter eigener Verwaltung zu belassen.<e Das bedeutete aber 
den Krieg mit Frankreich, und der Schilderung der diplomatischen 
Bemühungen über dieses, wie Cardauns es charakterisiert, mit un- 
vergleichlichen Vorzügen der Lage und des Bodens ausgestattete, von 
natürlichen Grenzen umschlossene, von starken Festungen gedeckte, auch, 
wie man noch hinzufügen muß, vom finanziellen Standpunkt!) aus 
höchst begehrenswerte Land eine endgültige Entscheidung zu treffen, 
ist dann auch ein großer Teil der Einzeluntersuchungen des Verf.s 
gewidmet, freilich es muß betont werden, daß der Friede von Crespy 
vom 18. September 1544, bis zu dem die Darstellung herabgeführt 
wird, in dieser Beziehung keinen Abschluß bedeutet, daß die endgül- 
tige Lösung, und zwar zu gunsten Habsburgs, durch die Belehnung 
Philipps IL. mit dem Herzogtum Mailand, mithin eine unmittelbare 
Schädigung des deutschen Reichs, erst zehn Jahre später gefunden 
worden ist; indem jedoch Karl V. bereits am 28. Oktober 1540 seinen 
einzigen, damals erst dreizehnjährigen Sohn Philipp im tiefsten Ge- 
heimnis, sogar, wie es scheint, ohne seinen Bruder Ferdinand einzu- 
weihen, mit Mailand belehnte, drückte er allen ferneren Verhandlungen 
über die Lösung dieses Problems den Charakter von Scheinverhand- 
lungen auf, und unter diesem Gesichtswinkel müssen die mannig- 
fachen Vorschläge und Gegenvorschläge über Mailand, wie sie immer 
wieder zwischen Karl V. und Franz I. gewechselt wurden, gewertet 
werden; und doch wußte der Kaiser Ende Oktober 1540 durch eine 
amtliche Mitteilung der französischen Regierung ganz genau, daß 
Frankreich auf keine weiteren Vorstellungen in der Mailänder Frage 


1) Ueber die finanziellen Verhältnisse des Herzogs von Mailand vgl. Dupli- 
cius Cornelius Scepperus an Dantiscus, Brüssel 6. XII. 1535: »Dux Mediolani 
mortuus est Kal. Novembribus. Relicta ipsius, filia Christiani II Regis .... egregie 
dotata remanet. Cui testamento contulit Marchionatum Viglevani cum omnibus 
appenditiis, est is valoris decem millium ducatorum in singulos annos. Reliquit 
ad haec idem ille Dux duodecies centena millia ducatorum in praesenti pecunia. 
In quam succedit illi sicut in totum Ducatum Carolus Caesar. Ita illum Prin- 
cipem Deus undique beat, ab omni enim parte veniunt illi pecuniae« [E. J. de 
Westphalen: Monumenta ... rerum Germanicarum Bd. III (Leipzig 1745) S. 444]. 
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hören werde, wenn es nicht dadurch in den Besitz des Herzogtums 
gelange. 

Die Bedeutung Italiens für Karls V. Weltreich hat Gattinara ein- 
mal im Jahre 1523 in die Worte zusammengefaßt: »Italien in einem 
festen Unterwerfungsverhältnis zu Ew. Majestät ist der wahre Sitz 
und der Scepter, um die Welt zu beherrschen.< Dieses Ziel hatte 
der Kaiser während seines italienischen Aufenthaltes in den Jahren 
1529 und 1530, soweit das überhaupt möglich war, erreicht; seitdem 
galt es, die dortigen Mächte derartig gegeneinander auszuspielen, daß 
die spanische Oberhoheit auf der apenninischen Halbinsel ernstlich 
nicht angetastet werden konnte; es geschah durch die ständigen 
Botschafter, die er in Florenz, Rom, Genua und Venedig unterhielt, 
sowie durch seine Statthalter in Mailand und Neapel; von hier aus 
wurden die kleineren Gewalten in Schach gehalten, von hier aus 
mußte besonders das Papsttum dahin gebracht werden, trotz allen 
Widerstrebens einem aktiven Zusammengehen mit Frankreich fern- 
zubleiben. Innerlich stand der Farnese Paul III. dem Kaiser fast 
noch mißtrauischer und feindseliger gegenüber als sein Vorgänger, 
der Medizäer Clemens VII., und bei der überragenden Stellung, welche 
Karl V. auf der apenninischen Halbinsel einnahm, bei dem Druck, 
den er jederzeit von Mailand und von Neapel aus sowie mit Hilfe 
seiner italienischen Vasallenstaaten auf den Kirchenstaat auszuüben 
vermochte, hatte das Papsttum allen Grund, um seine politische Un- 
abhängigkeit aufs ernstlichste besorgt zu sein. Wenn es dem Kaiser 
gelungen ist, den Ausbruch der offenen Feindschaft vorläufig wenig- 
stens zu verhüten, so ist das in erster Linie der meisterhaften Diplo- 
matie des kaiserlichen Hofes zu verdanken: was Fueter einmal als 
Gesamtergebnis seiner zusammenfassenden Forschungen über die 
internationale Politik der Habsburger in der ersten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts ausgesprochen hat’), daß nämlich die diplomatische Vor- 
bereitung des schmalkaldischen Krieges eine geradezu glänzende ge- 
nannt werden müsse, das wird uns von Cardauns an einem Einzel- 
beispiel vorgeführt; soweit Deutschland in Frage kommt, nach der 
ganzen Anlage seines Werkes nur andeutungsweise; in allen Einzel- 
heiten jedoch wird diese These erwiesen an der alle Möglichkeiten 
erwägenden, alle Kräfte richtig einschätzenden Politik, die Karl V. 
damals gegenüber den so verschiedenen italienischen Staaten getrieben 
hat, und durch die es ihm gelungen ist, die Machenschaften des mit 
dem türkischen Sultan verbündeten Königs von Frankreich auf der 
apenninischen Halbinsel nahezu völlig lahm zu legen. 


1) Eduard Fueter: Geschichte des europäischen Staatensystems von 1492 
bis 1559 (München und Berlin 1919) S. 318. 
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Wenn es der Kaiser durchgesetzt hat, seine Oberhoheit in Ita- 
lien auf die Dauer zu behaupten, so lag das wesentlich daran, daß 
er mit Hilfe seines Admirals Andrea Doria das wichtige Genua, das 
Verbindungsglied zwischen seinen spanischen und deutschen Besitzungen, 
fest in der Hand behielt. Genua war aber keineswegs ein ganz 
sicherer Besitz; französische Sympathien oft recht bedenklicher Art 
wagten sich immer wieder hervor; so lange jedoch in Mailand die 
Habsburger fest saßen, so lange konnte jederzeit einem Sieg dieser 
kaiserfeindlichen Bestrebungen in kürzester Frist vorgebeugt werden, 
auch deshalb, um der Einheit des Gesamtreiches willen, im Interesse 
der nach Karls V. Anschauungsweise einheitlichen internationalen Fa- 
milienpolitik, mußte das Herzogtum Mailand dauernd unter habsbur- 
gischem Einfluß bleiben. In Mittelitalien war Siena, das freilich 
den Höhepunkt seiner Macht und seiner Blüte seit dem Ende des 
15. Jahrhunderts schon überschritten hatte, ebenfalls ein Herd Frank- 
reich freundlicher Bestrebungen: indem Granvella hier um die Wende 
von 1541 und 1542 eine gründliche Verfassungsänderung erzwang 
und die Stadt mit einer kaiserlichen Besatzung von 200 Spaniern und 
100 Deutschen belegte, hat die kaiserliche Diplomatie für länger als 
ein Jahrzehnt den französischen Einfluß völlig zurückgedrängt. >Man 
sieht an diesen Vorgängen«, so urteilt Cardauns (S. 199) >wie an 
einem Ausschnitt aus dem Gesamtbilde das Walten des spanischen 
Imperialismus auf der Apenninenhalbinsel: Kriminaljustiz, Militär- 
macht, strengste religiöse Bevormundung sind die Mittel, auf die er 
seine Herrschaft gründet.< 

Schwer trat immer wieder die Versuchung an Venedig heran, 
sich aus dem kaiserlichen Bündnis vom 23. Dezember 1529 zu lösen, 
besonders seitdem Frankreich der Bundesgenosse der Osmanen ge- 
worden war und deshalb Gefahr bestand, daß die Handelsbeziehungen 
zum Orient, die Quelle des Reichtums der Markusrepublik, gestört 
werden konnten; aber auch hier ist es der kaiserlichen Diplomatie 
gelungen, ihre Stellung zu behaupten. 

Deutschland hat Karl V. immer nur als ein Nebenland seiner 
vielen Reiche betrachtet; das Verbindungsglied mit ihm war ihm 
einzig und allein sein Bruder Ferdinand, er war der einzige Politiker, 
mit dem der Kaiser über deutsche Angelegenheiten eingehend kor- 
respondiert hat. Die Hauptsache war dem Kaiser außer Spanien, dessen 
sicherer Besitz niemals in Frage stand, Italien. Das trat zu Tage, 
als er nach dem Wormser Reichstage von 1521 nahezu 9 Jahre dem 
Boden des Reichs fernblieb und dadurch mittelbar wenigstens recht 
wesentlich zur Ausbreitung der lutherischen Lehre beigetragen hat; 
1532 hat er alsdann nach anfänglichen Erfolgen gegen die Türken 
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seinen Bruder Ferdinand in seinem weiteren Kampfe gegen diesen 
furchtbaren Feind allein gelassen, weil seine Anwesenheit auf der 
apenninischen Halbinsel notwendig erschien; dieselbe Gleichgültigkeit 
gegen seine deutschen Untertanen offenbarte sich in noch stärkerem 
Maße, als er im August 1541 gegenüber dem drohenden Ansturm der 
Osmanen Deutschland nicht nur fast fluchtartig verließ, sondern auch 
noch deutsche Truppen mit sich fortführte, um sie im Interesse seiner 
südeuropäischen Reiche beim Kampf gegen Algier zu verwenden, bei 
jenem unbesonnen tollkühnen Unternehmen, das, wie Cardauns nach- 
weist, lediglich auf des Kaisers gegen jede Abmahnung kompetenter 
Sachverständiger unzugängliche Initiative zurückzuführen ist. Alles 
das wußten wir natürlich bereits im allgemeinen vor Cardauns’ For- 
schungen, aber sein großes Verdienst ist es, im einzelnen nachge- 
wiesen zu haben, einen welch geradezu überwältigenden Einfluß die 
Rücksicht auf Italien auf die Gesamtpolitik Karls V. ausgeübt hat, 
wie hinter diesem vornehmsten Interesse alles andere zurücktreten 
mußte. 

Drei Feinde hat Kaiser Karl V. gehabt, gegen die er als Vertreter 
einer ganz bestimmten, freilich jeweils sehr verschiedenen Weltan- 
schauung Zeit seines Lebens hat kämpfen müssen: Martin Luther, 
König Franz I. von Frankreich (und nach ihm dessen Sohn Heinrich II.) 
und Sultan Suleiman der Prächtige. Daß er durch die Politik des 
Speirer Reichstages vom Jahre 1544 und durch den Frieden von 
Crespy die deutschen Protestanten zu isolieren wußte, hat ihn zum 
größten Triumph seines Lebens geführt; mit dem Ausblick auf diesen 
freilich nur vorübergehenden Erfolg schließt der Verf. seine Aus- 
führungen. Den Bund zwischen Frankreich und der Türkei hat die 
habsburgische Staatskunst jedoch nicht zu sprengen vermocht, aller- 
dings Franz I. hat aus seiner zeitweise recht aktiven Waffenbrüder- 
schaft mit den Osmanen schließlich doch mehr Nachteile gehabt als 
Vorteile. Denn die Türken waren nicht nur recht unzuverlässige 
Bundesgenossen — sehr interessant sind in dieser Beziehung Car- 
dauns’ Mitteilungen über die jahrelangen, schließlich freilich ergeb- 
nislosen Geheimverhandlungen zwischen Karl V. und Barbarossa —, 
sie waren außerdem noch gefährliche Freunde, welche in ihrer rück- 
sichtslosen Begehrlichkeit selbst vor französischem Eigentum nicht 
Halt machten, ja sogar Untertanen Franz’ I. aus Südfrankreich, wo 
sie im Jahre 1543 monatelang geweilt hatten, weggeschleppt haben, 
um sie in die Sklaverei zu verkaufen; besonders aber hat dieses in 
den Augen der damaligen Welt verruchte Bündnis den Allerchrist- 
lichsten König nahezu um allen politischen Kredit in der gesamten 
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Christenheit gebracht, und die verlegen unbeholfene Art und Weise), 
wie die amtliche französische Publizistik diesen nur aus bitterster Not- 
wendigkeit, aus realpolitischen Erwägungen heraus geborenen Schritt 
zu verteidigen suchte, beweist nur zu deutlich, wie wenig wohl man 
sich auch in Frankreich bei der Verfolgung dieser Politik fühlte. 
Auch das wußten wir im allgemeinen schon längst, aber wohl noch 
niemals ist die moralisch geradezu verheerende Wirkung dieser Po- 
litik so kraß, so unvermittelt uns entgegen getreten, wie aus Car- 
dauns’ Schilderung; überaus bezeichnend ist in dieser Beziehung 
König Ferdinands Ausspruch über die Notwendigkeit eines engen Zu- 
sammengehens mit dem wegen seiner Ehescheidung mit der Kirche 
in schärfstem Konflikt lebenden König Heinrich VIIL, der doch durch 
diese seine Ehescheidung die persönlichen und dynastischen Empfin- 
dungen der Habsburger aufs tiefste verletzt hatte: >»Man muß ihn 
gewinnen<«, so schrieb der römische König am 19. August 1540 an 
seine Schwester Maria, >selbst wenn er noch schlechter wäre, als er 
ist: wenn die Franzosen sich der Hilfe der Türken bedienen zum Ver- 
derben der Christenheit, warum soll nicht der Kaiser zum Wohl und 
zur Ruhe derselben Christenheit den Beistand eines schlechten Christen 
in Anspruch nehmen ?« (S. 249). Der Grundsatz, der Zweck heiligt die 
Mittel, wird hier ohne alle Bedenken ganz offen verkündigt. Die 
ganze Größe dieser Habsburgischen Staatskunst und die ganze Be- 
schränktheit derjenigen der deutschen Protestanten tritt uns entgegen, 
wenn wir diesen von keinen moralischen Skrupeln beschwerten Aus- 
spruch König Ferdinands vergleichen mit dem Ausruf Johann Sleidans 
in seiner großen Denkschrift an König Heinrich VIO. vom 11. De- 
zember 1545, in dem die fatale Erinnerung an das französisch - tür- 
kische Bündnis noch recht deutlich nachzittert: »Certe cum hostibus 
religionis foedus nullum suscipi debet et quam infeliciter eius modi 
foedera succedant in recenti est hominum memorig, imo sensibus et 
occulis prudentum est expositum. Illa vero quae non iniuriae infe- 


1) Recht interessant ist das Urteil des Verfassers der Zimmerschen Chronik 
über die vor den Ständen des Speirer Reichstages am 14. Februar 1542 gehal- 
tene Rechtfertigungsrede der französischen Gesandtschaft; vergl. Bd. III (Frei- 
burg und Tübingen 1888) S. 370 f.: »Der (der französische Orator) hab ain lange 
und zierliche lateinische redt gethon, die aber so wunderbarlich und varia gewest, 
das der verordneten keiner was gründtlichs oder bestendigs darauß hab künden 
nemmen und weder fisch oder flaisch, wie man spricht, gewest; iedoch mit wenig 
worten darvon zu reden, viel erbietens und wenig darhünder, diem volebat con- 
sumere, sagt der Cicero«. Es wäre m. E. eine dankbare Aufgabe, einmal die damalige 
publizistische Literatur über das französisch -türkische Bündnis einer genaueren 
Prüfung zu unterziehen; besonders die Münchener Hof- und Staatsbibliothek ent- 
hält hierüber reichhaltiges Material. 


Cardauns, Von Nizza bis Crepy 265 


rendae causa, verum libertatis communis et religionis gratis ineuntur 
foedera, non possunt non felices habere progressus« !). 

In Cardauns’ ursprünglichem Plan hatte es gelegen, die kaiser- 
liche Politik nur bis zum Jahre 1542 zu schildern; weshalb er sich 
dazu entschlossen hat, den vierten und letzten Krieg Karls V. und 
Franz’ I. in seine Darstellung einzubegreifen, wissen wir nicht; der 
Friede von Crespy bietet, wenn auch nicht für die deutsche Politik des 
Kaisers, so doch für seine internationalen Beziehungen einen immer- 
hin besseren Abschluß als das Frühjahr oder der Sommer 1542, als 
die Vorbereitungen zu dem neuen Waffengang bereits nahezu abge- 
schlossen waren; besonders die Ermordung der beiden französischen 
Gesandten, des Spaniers Rincone ?) und des Genuesen Fregoso, in Nord- 
italien am 3. Juli 1541, überhaupt die gesamte italienische Politik 
beider Rivalen steht in einem so unmittelbaren Zusammenhang mit 
dem Kriegsausbruche und den ihm folgenden Kriegsereignissen, daß 
das Jahr 1542 wirklich keinen Abschnitt weder in der Geschichte 
Karls V. noch Franz’ I. bedeutet. Auch Cardauns hat die Schuld- 
frage an jener Mordtat noch nicht völlig und restlos aufklären können, 
so gewichtige Zeugnisse er für Vastos, des kaiserlichen Gouverneurs 
in Mailand, Mitwisserschaft und auch mittelbare Mittäterschaft aus 
Simancas beizubringen vermag; höchst bedeutsam ist immerhin seine 
Zusammenstellung von Nachrichten über des Kaisers grundsätzliche 
Stellung zum politischen Mord, und auf Grund dieser Ausführungen 
darf man wohl behaupten, daß man Karl V. kein Unrecht zufügt, 
wenn man an seiner lebhaften Beteuerung völliger Schuldlosigkeit ge- 
wisse Zweifel hegt. 

Vom 10. Juli 1542 bis zum 18. September 1544 hat dieser letzte 
Krieg der beiden alten Rivalen gedauert; auf den verschiedensten 
Schlachtfeldern ist während desselben gekämpft worden, große Ent- 
scheidungen sind jedoch nirgends gefallen, da es der französische König 
seit seiner schweren Niederlage bei Pavia stets vermieden hat, alles 
auf den ungewissen Ausgang eines einzigen Schlachttages zu setzen. 


1) H. Baumgarten: Sleidans Briefwechsel (Straßburg 1881) S. 118. 

2) Karl erklärt dem französischen Botschafter an seinem Hof (Schreiben an 
Bonvalot. Regensburg 23. VII. 1541: Lanz: Corr. Bd. Il Nr. 474 S. 317) »... 
quant audit Rincon, il eust fini ses jours conforme a ses temerites et offenses 
quil nous avoit fait comme rebelle et comme il convient.« Die gleiche Auffassung 
vertritt, wenigstens andeutungsweise, der Spanier Fr. Lopez de G6mara in seinen 
»>Annales del Emperedor Carlos Quinto«, ed. R. B. Merriman (Oxford 1912) S. 237 
(die englische Uebersetzung, ebenda S. 111, giebt den Siun nicht so scharf wieder): 
»Era Rincon de Medina del Campo, y hombre que vali6 mucho por deservicios 
que havia hecho & su rey, y por tratar con el Turco por el rey Francisco contra 
christianos.« 
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Franz hat es verstanden, für diesen Kampf Bundesgenossen zu ge- 
winnen, deren bemerkenswertester außer Schottland — die übrigen 
nordischen Reiche kamen trotz ihrer Abmachungen mit Frankreich 
praktisch wenig in Betracht — der mächtige Herzog von Jülich, Cleve 
und Berg war, der jedoch schon seit September 1543 infolge seiner 
Niederwerfung durch den Kaiser aus der Zahl der Kämpfenden aus- 
schied. Der größte diplomatische Erfolg Karls V. ist gewesen, daß 
es ihm gelang, nach recht langwierigen Verhandlungen König Hein- 
rich VIII. von England durch den Bündnisvertrag vom 11. Februar 
1543 auf seine Seite zu ziehen, aber, wie der Verf. nachweist, war 
es nicht so sehr der unmittelbare Gegensatz zu Frankreich, als der 
Unwille über die französischen Machenschaften in Schottland, was 
Heinrich VIU. in das kaiserliche Lager getrieben hat, und dadurch 
war auch Englands Leistungsfreudigkeit bedingt: sobald die schottische 
Gefahr beseitigt war, verschwand das Interesse an dem Kampf gegen 
Frankreich in konzentrischem Vorgehen mit dem Kaiser. Er be- 
schränkte sich auf einen wilden Kaperkrieg auf alle Waren (in diesem 
Zusammenhang sei hingewiesen auf die neuen Mitteilungen über die 
Unternehmungen von Jacques Cartier, S. 308, Anm. 1) und auf die 
Belagerung von Boulogne durch ein englisches Heer: wenige Tage 
vor dem Abschluß des Friedens von Crespy ist die Stadt gefallen und 
auch, nachdem im Juni 1546 zu Guines der Friede mit Frankreich 
zu Stande gekommen war, in britischem Besitz geblieben, freilich nur 
bis 1550. 

Auf das Einzelne dieser kriegerischen Ereignisse und diplomati- 
schen Verhandlungen gehe ich nicht ein, nur einige Kritische Be- 
denken seien hervorgehoben: mir will scheinen, als ob der Verf. mit 
König Franz als Herrscher, vielleicht beeinflußt durch die stark ge- 
würzten, aber doch viel Klatsch enthaltenden Erzählungen der Zim- 
merischen Chronik, aus sittlicher Entrüstung über dessen unmora- 
lischen Lebenswandel etwas zu scharf ins Gericht geht. Die Tat- 
sache selbst soll und kann ja auch nicht bestritten werden, aber 
trotz der drei von Cardauns hervorgehobenen großen Leidenschaften 
dieses Königs, Jagd, Weiber und Bauten, hat Franz I. für Frankreich 
in rastlosem Kampf gegen einen übermächtigen Gegner doch Gewal- 
tiges geleistet, und ob den Reichen Karls V. besser gedient war durch 
die täglichen, oft stundenlangen Gebetsübungen dieses Herrschers als 
Frankreich geschädigt wurde durch die unersättliche Jagdlust seines 
Königs, bleibt immerhin eine zum mindesten umstrittene Frage, und 
eins darf doch nicht vergessen werden, was Cardauns gar nicht er- 
wähnt, und was diesen Valois trotz all’ seiner Fehler turmhoch über 
den Habsburger hinaushebt, seine geistige Regsamkeit, seine Freude 
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an dem literarischen Leben seiner Zeit. Wir haben in dem bekannten 
Werk des Hubertus Thomas Leodius') über Pfalzgraf Friedrich eine 
auf eigener Beobachtung beruhende Schilderung, wie es an diesem 
Hof zuging, und die uns wahrlich lehrt, daß dieser Herrscher, der 
geistes- und wesensverwandte Bruder der Margaretha von Navarra, 
keineswegs in seinen sinnlichen Ausschweifungen völlig auf- und unter- 
gegangen ist: »Auff dem Wege«, so schildert Leodius eine Fahrt des 
Hofes auf der Seine von Paris nach Rouen, >ward gehaltenem brauch 
nach allezeit etwas von Historien gelesen, wie denn damals zur Hand 
war der Thucydides, umb des Königs willen Frantzösisch gemacht, 
welchen der König selbst, wie er denn ein Herr war eines hohen ver- 
standes und sinnreichen Kopffs, doch der Lateinischen Sprache nicht 
mächtig, wie denn auch andere gelehrte Leute, die umbher stunden, 
so wohl und eigentlich auslegte, daß ich wohl mag sagen, die zeit 
auff der Reyse habe mich so kurtz gedaucht, und solte mir nicht 
lang worden seyn, wann sie schon biß auff den Abend gewehret hette. 
So lobte auch sonst jederman diesen König, daß er were ein Freund 
der Studien unnd gelehrter Leute, die er denn sehr gefördert unnd die 
hohen Schulen verbessert. Dagegen ward er auch gescholten, als 
einer, der den Weibern zu sehr ergeben, und nicht steiff über trew 
und zusage gehalten. Ich muß aber gleichwol ohne schmeichelwort sagen, 
daß ich sonst offt für der Taffel bin gestanden, wann Könige haben 
Mahlzeit gehalten, ... aber an einen Gelehrtern Tisch ... als eben 
des Königs zu Franckreich war, habe ich mich nicht zu erinnern, daß 
ich jemahls kommen were: Denn dabey ward stets gelesen, disputirt 
und gespräch gehalten, und war keiner so gelehrt, er lernete noch 
mehr dabey, keiner so erfahren, er erfuhr noch mehr, keiner so ein 
dapfferer Kriegsman, der nicht was bessers hette mercken können. 
Und wann es sich geziemet hette, daß irgends ein Schmid, oder ein 
Gärtner, oder ein Ackerman mit hinzu hette können kommen, so 
were er doch nicht hinweg gangen, daß er nicht etwas solte gelernet, 
haben, zumahl wann der König selbst von Sachen redete. Wiewohl er 
einen zimlichen mangel an der Sprachen hatte, wegen dessen, daß 
ihm der Zapffen im Munde durch eine Kranckheit war verletzt, unnd 
war nicht leicht zu verstehen, als von denen, die seiner gewohnet 
waren.< 


1) »Annalium de Vita et Rebus gestis ... Friderici II. Electoris Palatini 
libri XIV«e (Frankfurt 1624) S. 202a. Ich zitiere nach der bekannten deutschen 
Uebersetzung von Hartmannus Myricianus Salinator: >Spiegel des Humors großer 
Potentaten« (Schleusingen 1628) S. 339 f. In der Uebersetzung von Eduard von 
Bülow: »Ein Fürstenspiegel. Denkwürdigkeiten des Pfalzgrafen Kurfürsten 
Friedrich HU. beim Rhein« (Breslau 1849) findet sich unser Zitat: Bd. II S. 97 f. 
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Weiterhin scheint mir Cardauns mit der Madame d’Estampes, 
der Maitresse des Königs, zu streng ins Gericht zu gehen; gerade 
was er über diese recht interessante Dame, die ihren Geliebten 
äußerst geschickt zu nehmen und zu behandeln wußte’), mitteilt, be- 
weist uns doch, daß sie eine kluge Frau war, welche den politischen 
Vorteil ihres Geliebten wohl zu wahren wußte, und daß man diese 
Art von Verhältnissen nicht zu sehr vom heutigen Standpunkt einer 
gesicherten ehelichen Moral, sondern lediglich aus den Anschauungen 
der damaligen Zeit betrachten und beurteilen darf, geht doch schon 
daraus hervor?), daß Karl V., der seine Schwester Eleonore, die Ge- 
mahlin Franz’ I., über alles schätzte, keinen Arg darin fand, im Ok- 
tober 1544 die Maitresse des Königs zusammen mit dessen Gattin in 
Brüssel nicht nur feierlich zu empfangen, sondern ihr auch den Platz 
an seiner rechten Seite einzuräumen, während die französische Kö- 
nigin, seine eigene Schwester, sich mit dem Platz an seiner linken 
Seite begnügen mußte: die steife, selbst den absoluten Herrscher in 
ihren Bann ziehende burgundisch -spanische Hofetiquette hatte sich 
damals noch nicht völlig durchzusetzen vermocht. Ob diese ehren- 
volle Behandlung der Madame d’Estampes der Dank war für ge- 
wisse Dienste, die sie dem Kaiser während der zum Frieden von Crespy 
führenden Verhandlungen geleistet hat, wird sich bei dem geheimnis- 
vollen Charakter dieser Dienste wohl niemals restlos feststellen lassen, 
auf jeden Fall beweist die Tatsache dieser ehrenvollen Aufnahme, daß 
man in der offiziellen Maitresse des Königs damals eine politische 
Persönlichkeit erblickte, auf die größte Rücksicht zu nehmen dringend 
geboten war; haben doch selbst die deutschen Protestanten ein Jahr 
später gelegentlich ihrer Friedensvermittlung zwischen England und 
Frankreich nicht verschmäht, sich um die Gunst von Madame 
d’Estampes, die damals schon wieder im antikaiserlichen Lager stand, 
recht lebhaft zu bewerben. 

Ueber den Reichstag zu Speier vom Jahre 1544 und über den 
Marsch des kaiserlichen Heeres auf Paris vermag der Verf. nach den 
über diese Ereignisse bereits vorliegenden Arbeiten wesentlich Neues 
nicht zu bringen; besonders betont er bei dem Zustandekommen des 


1) Vergl. den von mir in der Zeitschr. für Geschichte des Oberrheins N.F. 
Bd. XX (Heidelberg 1905) S. 240—247 mitgeteilten Bericht von Dr. Ulrich Geiger 
an Simon Bing vom 2. XI. 1545 über die Verhältnisse am französischen Hof: über 
die Beziehungen Franz I. und der Madame d’Estampes vergl. bes. S. 244. 

2) Bezeichnend für die Stellung der Madame d’Estampes am französischen 
Hof ist auch, daß beim Einzug in Brüssel sich Gemahlin und Maitresse Franz’ 1. 
in ein und derselben Sänfte tragen ließen; vergl. A. von Druffel in: Abhand- 
lungen der kgl. bayr. Akad. d. Wiss. Klasse III, Bd. XIII, Abt. 2 (München 1877) 
S. 94, auch Anm. 4. 
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Friedens die hervorragende Mitwirkung Ferrante Gonzagas, des Vize- 
königs von Neapel, auf kaiserlicher Seite, diejenige der Madame 
d’Estampes auf französischer Seite, ohne freilich den Uhnfang des Ein- 
fiusses beider genau zu umschreiben, ohne auch feststellen zu können, 
ob, wie der leitende Staatsmann Gattinara bei Abschluß des Friedens 
von Madrid vom Jahre 1526, so jetzt Granvella, wofür manches 
spricht, mit seinen Gründen gegen den Vertrag nicht genügend zu 
Gehör gekommen ist. Ueber die Geheimklausel wegen der Religion 
sehen wir jetzt klar’): vermutet hat man von Anfang an derartige, 
auf Niederwerfung des deutschen Protestantismus hinzielende Bestim- 
mungen; da man jedoch die politische und militärische Notlage des 
Kaisers bei Abschluß des Friedens von jeher unterschätzt hat, begriff 
man nicht, daß er im damaligen Augenblick die Feindseligkeiten ein- 
stellte, es sei denn, daß der französische König durch Annahme von 
tiefgeheimen Verpflichtungen in der Frage des Protestantenkrieges 
sich von weit®trer Bedrohung seines Landes losgekauft hatte. So sehr 
einzelne politische Agenten, wie besonders der Geschichtsschreiber Jo- 
hann Sleidan, sich bemüht haben, hinter das Geheimnis zu kommen, 
es ist so sorgfältig gewahrt worden, daß erst in unsern Tagen die 
Abmachung von Meudon vom 13. September 1544 bekannt geworden ist. 

Nur auf einzelne Punkte dieser ergebnisreichen Studien konnte hier 
hingewiesen werden, garnicht berührt habe ich die vielen neuen Nach- 
richten über charakteristische Eigenschaften einzelner Persönlichkeiten, 
die sich über das ganze Buch verstreut finden; ich erwähne nur, um 
Einzelnes herauszugreifen, das den bekannten Aufsatz Rankes ergän- 
zende Kapitel über die Gefangenschaft und den Tod Philippo Strozzis, 
(S. 99—110), die Charakteristik?) Granvellas (S. 200—203) sowie 


1) »Promise by Francis I, upon his treaty with the Emperor of 18. Sept. 
1544, to aid in the reformation of schisme in the Church, by council or other- 
wise, aid the Emperor and King of the Romans in pacification of the religious 
discord in Germany and, if it should be needful to use force, allow the troops 
which by the said treaty he promised against the Turks to be used against the 
heretics.«e [Meudon 19. IX. 1544; French copy; p. p. 4]: Letters and papers, 
Foreign and domestic, of the reign of Henry VIll. Bd. XIX, p. 2 (London 1905) 
nr. 260 8. 132f. — Es wäre sehr zu wünschen. daß der genaue französische Wort- 
laut dieses umfangreichen, vier Seiten langen Aktenstückes mitgeteilt würde. 

2) Man vergl. damit die kurze Charakteristik bei G6ömara (vgl. oben S. 265 
Anm. 2) zum Jahre 1550 bei Merriman $. 145 (u. 261); besonders interessant die 
Notiz über seinen Reichtum: »He became very rich, I know not whether by fair 
means, and he revenged himself craftily upon his enemies, whom he regarded as 
envious of his good fortune, as, for example, the Confessor Pedro de Soto and the 
Licenciate Juan do Figueroa.« Sehr viel deutlicher bezüglich Bestechlichkeit 
drückt sich Gömara über Karls V. Staatssekretär für die spanischen und indischen 
Angelegenheiten, Francisco de los Cobos, aus (8. 1386 u. 8. 255): >He was envious 
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die höchst bemerkenswerten Mitteilungen über die Ehescheu Karls V., 
von der wir hier zum ersten Male hören: so glücklich die Ehe 
Karls V. mit Isabella von Portugal gewesen zu sein scheint, der 
Kaiser hat sich zu ihr doch nur entschlossen aus staatlichem und 
dynastischem Pflichtgefühl; wie Granvella kurz nach dem Tode der 
Kaiserin an Königin Maria schreibt (S. 15 Anm. 2), hatte es große 
Mühe gekostet, ihn zur Heirat zu bestimmen: wenn König Ferdinand 
damals schon Kinder gehabt hätte, so würde der Kaiser niemals ge- 
heiratet haben; man begreift es jetzt, daß er als Witwer eine Wieder- 
verheiratung stets kategorisch abgelehnt hat). 


Halle a. S. Adolf Hasenclever. 


St. Xanthoudides, The vaulted Tombs of Mesarä. An account of some 
early Cemeteries of Southern Crete, translated by J. P. Droop, with a preface 
by Sir Arthur Evans, University Press of Liverpool, 1924. ® 

Als ich vor zwei Jahren die Gelegenheit hatte das Museum von 

Candia nach längerer Zeit wieder zu sehen, empfing ich den stärksten 

Eindruck von der großartigen Sammlung der Funde von Mesara, von 

denen nur spärliche Nachrichten vorlagen. Die Massenhaftigkeit der 

Funde und die durch diese bezeugten ausgedehnten Verbindungen 

mit Aegypten machten zu einer ganz besonders lebendigen Wirklich- 

keit, was Sir Arthur Evans seit dem Anfang der Entdeckungen immer 
wieder hervorgehoben hat, daß der entscheidende Anstoß zur Ent- 
wicklung der minoischen Kultur von Aegypten gekommen ist, sei es 
durch eine sehr frühe Einwanderung oder auch nur durch sehr leb- 
hafte Verbindungen übers Meer. In der Zeit, zu der die große 

Masse dieser Funde gehören, Frühminoisch UI und Mittelminoisch I, 

war Mesara, die größte, fruchtbarste und besser als die regenarme 

Nordküste bewässerte Ebene Kretas, die sich von der Bucht bei 

Phaistos ungefähr vierzig Kilometer osteinwärts zieht, an beiden 

Seiten von Bergen umgeben, der bei weitem am dichtesten bevölkerte 


and niggardiy, and took presents right and left, whereby he became excessi- 
vely rich.« 

1) Sollte vielleicht diese Mitteilung Granvellas einen Wink für Königin 
Marie bedeuten, den Kaiser jetzt nach seiner Ankunft in den Niederlanden nicht 
sofort zu einer neuen Ehe im Interesse seiner Erblande zu drängen? wie Baum- 
garten: »Geschichte Karls V.«, Bd. III (Stuttgart 1892) S. 362, erwähnt, hat der 
Kaiser eine Empfehlung einer neuen Ehe von seiten seiner Schwester Eleonore 
im Sommer 1539 gleich in Verbindung mit der offiziellen Beileidsbezeugung des 
französischen Hofs sofort zurückgewiesen ; ein derartiger Wink war mithin am 
Platz; zur Frage der Nicht-Wiederverbeiratung des Kaisers vergl. auch Ranke: 
Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation Bd. V® (1881) S. 297. 
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Teil Kretas und das eigentliche Kulturzentrum. Da die Entdeckungen 
manchmal zufällig erfolgt sind und die Tholoi früher, auch in moderner 
Zeit zerstört worden sind, ist das Gefundene nur ein kleiner Teil von 
dem, was existiert hat. Daß z.B. in einem Kreis von gegen fünf 
Kilometer von Koumasa sieben Plätze mit Tholosgräbern liegen, jedes 
mit einer sehr großen Zahl von Bestattungen, mag als Beispiel für 
die dichte Besiedelung gelten. Diese ist nicht nur durch die natür- 
lichen Bedingungen veranlaßt — später ist die Mesara immer hinter 
die Nordküste zurückgetreten —, sondern beruht vor allem auf der 
Richtung des Verkehrs. Die Nordseite mit Knossos und Candia ist die 
Vorderseite der Insel geworden, weil Kreta natürlich und ethnisch mit 
der Inselwelt des ägäischen Meeres und Griechenland zusammenhängt 
und der hauptsächliche Verkehr dorthin geht; nach der Südseite ist 
das Schwergewicht trotz ihrer guten Häfen, Leben, Matala u. s. w., 
immer nur ausnahmsweise verlegt worden in Zeiten, in denen die 
hauptsächlichsten Verbindungen nach der afrikanischen Küste gingen. 
Das geschah später nur noch einmal, als in der römischen Zeit die 
Hauptstadt der Provinz Kreta und Kyrene, Gortyn, gerade an dem 
Nordrande der Mesara lag. Als in minoischer Zeit Knossos zu über- 
ragender Bedeutung aufgestiegen war, empfand man das Bedürfnis, 
es in bequeme Verbindung mit der Südseite zu setzen, und baute 
daher einen Weg über die Berge, über den Evans neuerdings be- 
richtet hat (in The Times, 16. Oktober, 1924). 

Die Untersuchung der Kuppelgräber in der Mesara hat sich durch 
eine Reihe von Jahren hingezogen unter der energischen Leitung des 
Ephoren Xanthoudides. Die Tholoi von Koumasa wurden im Jahre 
1904 entdeckt, kurz nachdem die Italiener das erste Tholosgrab, das 
in H. Triada, ausgegraben hatten, wodurch die Schlüsse bestätigt 
wurden, die Evans schon 1895 aus dem Funde von H. Onouphrios 
gezogen hatte, dessen Fundumstände leider unbekannt waren. Der 
zuletzt, 1917, entdeckte Tholos ist der von Marathokephalo. Widrige 
Umstände hatten die Veröffentlichung bisher verhindert: sie liegt nun 
in einem stattlichen Quartband vor, ausgezeichnet ebenso sehr durch 
den sachlichen und präzisen Text wie durch die 62 vorzüglichen 
Tafeln. 

Acht Plätze mit Kuppelgräbern sind hier besprochen — das von 
Marathokephalo wurde bereits im Beiblatt zum Delt. arch. IV ver- 
öffentlicht —, von denen Koumasa und Platanos die ergiebigsten sind. 
Die Siedelung, zu der die Gräber gehörten, lag immer dicht in der 
Nähe, und Reste von diesen sind mehrmals nachgewiesen worden: 
ganz besonders interessant sind sie in Koumasa, wo ein Mittel- 
minoisches Heiligtum entdeckt worden ist: der Inhalt, der demjenigen 
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von Gournia und Prinia ähnlich ist, wird abgebildet, die nähere Be- 
sprechung auf eine andere Gelegenheit verschoben. Die Gräber sind 
richtige Kuppelgräber, obgleich kein Zusammenhang zu bestehen scheint 
mit den festländischen Kuppelgräbern, da eine große zeitliche Lücke 
zwischen ihnen klafft. Denn auf Kreta wurden seit der frühminoischen 
Zeit keine Kuppelgräber mehr gebaut, wenn sie auch noch in Mittel- 
minoisch I zur Bestattung verwendet wurden: wenn sie in dieser 
Zeit nicht mehr ausreichten, machte man kleinere Anbauten. Die 
gelegentlich ausgesprochene Vermutung, daß die Kuppel von Balken oder 
Aesten gebildet worden wäre, wird durch die Tatsache widerlegt, daß 
in den Tholoi von Christos und Platanos B die Steinmasse der ein- 
gestürzten Kuppel mitten in dem Schutthaufen lag: wenn sie in anderen 
Fällen fehlt, ist das leicht verständlich durch das Suchen nach Bau- 
materialen, das die Tholoi hart angegriffen hat. Die Türumrahmung wird 
durch drei große Blöcke gebildet, zuweilen auch mit einer Mittelstütze: 
als Eingang dient ein recht tiefer Einsteigeschacht, dessen Fußboden das- 
selbe Niveau wie der etwas in der Erde eingegrabene Tholos hat. 

Besonders interessant sind die Vorkehrungen, die auf einen fort- 
gesetzten Totenkult deuten, kleinere Bauten, in denen nur Gefässe von 
Ton und Stein gefunden sind und die folglich als Verwahrungsräume 
für die in dem Totenkult dargebrachten Gefäße gedeutet werden, und 
ferner ausgedehnte Spuren von Pflasterung in Koumasa und Platanos, 
die auf einen für den Totenkult an den Gräbern regelrecht angelegten 
Hof hindeuten; in Koumasa ist auch ein Stück von der Umfassungs- 
mauer bewahrt. Zu dieser Fürsorge für die Toten steht die Art, wie 
die älteren Bestattungen behandelt worden sind, in einem gewissen 
Widerspruch. Bei Gelegenheit späterer Bestattungen sind sie beiseite 
geschoben und ihrer Beigaben beraubt worden, — die gleiche Rück- 
sichtslosigkeit ist auch aus den mykenischen Gräbern des Festlandes 
bekannt, z. B. neuerdings in Asine konstatiert. Daher erklärt sich, 
daß Fundstücke älter als Frühminoisch III spärlich sind. Für die 
archäologische Zeitbestimmung sind die Fundumstände ungünstig: 
diese beruht auf dem Vergleich mit anderen Funden, besonders den 
im allgemeinen etwas älteren aus Mochlos, wo die Grabform eine 
andere ist, rechteckige für wenige Personen bestimmte Kammergräber. 

Der rätselhafteste Umstand sind die Spuren von Feuer, die in 
mehreren Tholoi bemerkt worden sind. Im Tholos B von Koumasa 
waren Spuren von einem Herd in der Mitte und einer zweiten Feuer- 
stätte nahe der südöstlichen Wand; die Steine der Ringmauer der 
Nordseite hatten unter dem Feuer stark gelitten; die in der Nähe 
dieser Feuerstätten gefundenen Knochen und die Erde waren durch 
die Einwirkung des Feuers geschwärtzt. Im Tholos A in Platanos 
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fanden sich Feuerspuren auf dem Fußboden, besonders in der Mitte, 
teilweise war der Lehmestrich zu Ziegel gebacken worden. DBe- 
sonders stark geschwärtzt vom Feuer war die Erde sammt ihrem In- 
halt von Knochen und Gegenständen im Tholos II in Porti. Schwache 
Spuren von Feuer wurden in dem kleinen Tholos e von H. Eirene 
bemerkt. Der Verfasser lehnt sehr richtig die Annahme einer Feuer- 
bestattung ab: Die Feuer sind oben auf dem Fußboden, unter dem 
die Toten und ihre Beigaben niedergelegt waren, angemacht und 
Spuren sind nur in vier von den vielen untersuchten Tholoi beobachtet 
worden. Er verzichtet auf eine Erklärung, obgleich er (S. 135) ge- 
neigt ist sie in Verbindung mit dem Totenkult zu setzen. Ich frage 
mich aber, ob es etwas in den Fundtatsachen gibt, das der Annahme 
widerspricht, daß diese Feuer in einer späteren Zeit, seitdem es ver- 
gessen worden war, daß diese Rundbauten Gräber waren, angemacht 
worden sind z. B. von Hirten oder anderen, die die Tholoi als Be- 
hausungen benutzten. Das wäre z.B. in der dunklen Zeit des Ueber- 
gangs zu der historischen Zeit denkbar: die Tholoi mögen damals 
noch gestanden haben, obgleich ein römisches Grab in dem Schutt- 
hügel des Tholos B in Koumasa zeigt, daß dieser damals eingestürzt 
war. Der Tholos von H. Eirene stand in spätminoischer Zeit, in der 
er für Pithos- und Larnaxbestattungen wieder verwendet wurde, noch 
aufrecht. Die Spuren von Feuer, die beobachtet wurden vor der 
Tür des Tholos E in Koumasa an der Stelle, wo der Einsteigeschacht 
sich einst befunden haben muß, müssen irgend einen zufälligen späteren 
Anlaß gehabt haben: etwas Bestimmteres läßt sich über die Spuren 
von Feuer nicht aussagen, die auf dem Platz zwischen den Tholoi B 
und E ebendort bemerkt wurden. 

Der Hauptteil der Darstellung, die Beschreibung der gefundenen 
Gegenstände, kann in einer Besprechung nicht ganz zu seinem Recht 
kommen: sie ist mit großer Sorgfalt und Schärfe gemacht. Es ist 
nur möglich einige Züge von allgemeinerer Bedeutung hervorzuheben. 
Von Gold- und Schmucksachen ist nichts Bedeutendes gefunden 
worden, was sehr natürlich ist, da die älteren Bestattungen immer 
ihrer Beigaben beraubt wurden: dazu kommen sehr oft spätere Aus- 
plünderungen und Raubgrabungen. Die bedeutendsten Fundstücke 
sind die Siegel und Petschafte: gerade die massenhafte Verwendung 
des Elfenbeins zu Petschaften und auch anderen kleinen Gegenständen 
ist das beredteste Zeugnis für die lebhaften Verbindungen mit 
Aegypten. Auch künstlerisch verrät sich der ägyptische Einfluß in 
den Reihen von Tieren der Siegelbilder, Löwen, Spinnen, Skorpionen, 
die auf frühägyptische Vorbilder zurückgehen; die Form des Siegel- 
zylinders ist aber verschieden und eigenartig, die Bilder befinden sich 
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auf den kreisrunden Schnittflächen und der Zylinder ist durch drei 
in Dreieck gestellten Kanälchen durchbohrt, sodaß er mit sichtbaren 
Bildflächen aufgehängt werden konnte. Wenn hier der ägyptische 
Einfluß seit langer Vorzeit nachwirkte, erneuerte er sich auch immer 
wieder: es gibt importierte Skarabäen aus dem Anfang des mittleren 
Reiches, die von kretischen Künstlern mit Bildern versehen worden 
sind. Ein Petschaft aus Platanos hat die Gestalt des Hundekopfaffen. 
Demselben ägyptischen Einfluß muß ein anderes aus Platanos zuge- 
schrieben werden, das einen über einem Menschen gelagerten Löwen 
darstellt. Denn der Löwe hat sicherlich nicht auf Kreta gelebt, die 
auf die Siegelbilder begründete entgegengesetzte Ansicht des Ver- 
fassers kann ich mir ebensowenig wie Evans aneignen. Dieser Um- 
stand führt zu kaum gewürdigten Konsequenzen nicht nur für die 
minoische Kunst sondern auch für die Religion. Daneben gibt es 
eine Menge Petschafte und Siegel von Stein und von anderen Formen. 

Von Steingefässen sind keine so schönen Beispiele wie in Mochlos 
gefunden worden; sie gehörten einer älteren Zeit an (F. M. II) und 
sind wohl weggeführt worden. Es dominieren die sogenannten >»bird's 
nest bowls< und >»salt and pepper bowls<, die gerade für die Tholoi 
charakteristisch sind. Die letzteren, die gewöhnlich zwei, zuweilen 
vier zylindrische, in einen rechteckigen oder ovalen Block gebohrte 
Höhlungen haben, gehen auch auf ägyptische Vorbilder zurück. Xan- 
thoudides nennt sie »Kernoi«, ich kann aber diesen Namen nicht 
berechtigt finden und glaube, daß diese Gefäße auch in profanem Ge- 
brauch gewesen sind. 

Unter den figürlichen Darstellungen ist ein Typus bemerkenswert, 
der schon aus dem Tholos von H. Triada bekannt war und eins der 
sichersten Anzeichen des ägyptischen Einflusses ist, eine kleine, unten 
spitz zulaufende menschliche Figur, einem Wickelkinde etwas ähnlich. 
Die Verbindung nach einer anderen Seite, mit der Inselwelt des 
ägäischen Meeres, zeigen Idole von Inselmarmor, z. T. wenigstens 
sicher importiert. Das Wichtigste, was von hierher gekommen ist 
und mehr als alles Andere beigetragen haben muß, den Verkehr nach 
dieser Seite auszubauen, ist der Obsidian aus Melos, der reichlich vor- 
handen ist. Neben diesem dunkelfarbigen Obsidian gibt es in seltenen 
Beispielen einen anderen hellen, fast durchsichtigen. Wace hat diesen 
zuversichtlich als orientalisch angesprochen. Xanthoudides stellt die 
Ergebnisse verschiedener Erkundigungen neben einander; während die 
eine nach Nubien hinweist, zeigt die andere auf das Inselchen Gyali 
zwischen Kos und Nisyros. Die Frage nach der Herkunft dieses Steines 
ist so wichtig, daß sie sehr verdiente, klargestellt zu werden. 

Das gilt eben so sehr von den zwei Stücken von Bernstein, die 
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in dem Tholos von Porti gefunden worden sein sollen. Hier ist aber 
leider die Gelegenheit verpasst. Xanthoudides gab die Stücke an 
Signor Mosso ab, der die Behauptung, daß es baltischer Bernstein sei, 
verbreitet hat. Durch eine unglaubliche Nachlässigkeit des italienischen 
Gelehrten wurde eine völlig unzureichende Analyse gemacht, und die 
übrigen Stücke sind nach seinem Tode verschollen. Da aber Bern- 
stein erst spät (Ende von S. M. HI und UI) und nur in vereinzelten 
Beispielen auf Kreta auftritt, kann ich mich nur Evans anschließen, 
der wiederholt (in der Einleitung S. XII und Tomb of the Double 
Axe [Archaeologia 1914] p. 44) Mosso den Glauben versagt hat und 
meint, daß die Stücke Hartz waren; solche sind auch in Isopata ge- 
funden worden. Man darf also hieraus keine Schlüsse auf weiter- 
gehende nördliche Verbindungen oder etwa mit den westlichen Mittel- 
meergegenden bauen. 

Von den Siegeln ist eins von hervorragender Bedeutung, ein 
babylonischer Siegelzylinder aus Platanos, der in die Hammurabizeit 
datierbar ist. Bei Gelegenheit der Beschreibung dieses Zylinders 
zählt Xanthoudides die auf Kreta gefundenen babylonischen Zylinder 
auf, im ganzen fünf, die das sicherste Zeugnis für die Verbindung mit 
der semitischen Kulturwelt abgeben, der oft so große Bedeutung be- 
sonders in religiöser Hinsicht zugeschrieben wird. Tatsächlich sind 
sind sie aber wenig greifbar. Babylonische Zylinder haben sehr wenig 
Einfluß gehabt im scharfen Gegensatz zu den ägyptischen Siegeln. 
Imitationen sind ganz vereinzelt. Chronologisch ist dieser Fund auch 
sehr wertvoll: er bestätigt den Ansatz des M. M.I auf rund 2000, 
jedenfalls nicht früher, was mit der aus den ägyptischen Daten der 
Berliner Schule sich ergebenden Zeit bestens stimmt und gegen eine 
Hinaufdatierung des mittleren Reiches ins Gewicht fällt. 

Bei dem begrenzten Platze würde es zu weit führen auf die 
Bronzegegenstände und Vasen einzugehen: ich bemerke nur, daß in 
Platanos eine Miniaturdoppelaxt und zwei große von Bronzeblech ge- 
funden sind, ein wichtiges Zeugnis für das Alter des wichtigsten 
rituellen Symboles der minoischen Religion. 

Sir Arthur Evans hat eine Einleitung beigesteuert, in der die 
springenden Punkte der Funde hervorgehoben und gewürdigt und 
eine Reihe anregender Bemerkungen gemacht werden. Der Verfasser 
hat der Beschreibung der Fundtatsachen und Funde ein Schlußkapitel 
allgemeinen Inhalts beigefügt. Es enthält anthropologische Messungen 
der Schädel, eine kurze Aufzählung der Berührungspunkte mit 
Aegypten, den Cykladen und Asien, und schließlich einige Bemerkungen 
über die materielle Kultur, in denen die Dichtigkeit der Bevölkerung 
und die friedlichen Zustände hervorgehoben werden. Das ist richtig. 

18* 
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Sehr bemerkenswert ist auch die Eigenart des Massengräber und die 
Verschiedenheit der Folgezeit gegenüber. Glotz hat daraus in seiner 
Civilisation 6g&enne sehr weitgehende und z. T. fragliche Schlüsse gebaut. 
So viel darf man sicher behaupten, daß die Zeit der Massengräber 
eine ganz andere Gesellschaftsordnung als die Zeit der großen Pa- 
läste voraussetzt. Es ist nicht zufällig, daß die Massengräber auf- 
hören gleichzeitig mit der Errichtung der großen Paläste in Phaistos 
und Knossos, die gerade im M. M.I zuerst gebaut werden; es be- 
deutet eine gründliche soziale Umwälzung, das Aufkommen einer 
starken und ausgedehnten Fürstenmacht. So gibt das Buch auch 
einen Beitrag zu der inneren Geschichte der minoischen Welt, die 
hinter einem dichten Schleier verborgen nur in nebeligem Umriß ge- 
ahnt werden kann. In diesem Zusammenhang sind auch die z.T. 
gleichzeitigen, z. T. etwas älteren Gräber von Mochlos zu beachten, 
reiche Kammergräber, die nur wenige Bestattungen aufnahmen. Wohl 
richtig wird der Unterschied darauf zurückgeführt, daß hier durch 
den Handel reich gewordene Geschlechter begraben worden sind. 
Unter den Verhältnissen, die hierdurch angedeutet werden, entstand 
hier eine andere Gesellschaftsordnung: der Einzelne hatte Gelegen- 
heit sich hervorzutun. Daß das eine aus der fruchtbaren Ebene der 
Mesara, das andere aus einem Platz, dessen Bedeutung nur auf dem 
Handel beruhen konnte, stammt, gibt vielleicht eine Andeutung für 
den Weg, auf dem die Macht des Einzelnen über die Gemeinschaft 
die Oberhand gewann. Xanthoudides berührt S. 27 die Frage, woher 
das Kupfer in den kretischen Funden stammt, und bemerkt dabei, daß 
Schlackenhaufen von Kupferwerken sich bei Chrysokamina nahe dem 
Isthmus von Hierapetra befinden, und daß auf der Insel Gaudos an der 
Sphakiotenküste noch Kupfer gewonnen wird. Solche Spuren sind 
schwer aufzufinden und zu datieren; es ist nicht undenkbar, daß sie 
darauf deuten, daß Kreta einmal Kupfer produziert hat, und daß dies 
ein Grund seines entwickelten Handels und seiner hohen Kultur ge- 
wesen ist. 

Abgesehen von dem ersten Teile von Sir Arthur Evans’ ab- 
schließenden Werke: »The Palace of Minos«, ist das Buch von Xan- 
thoudides seit vielen Jahren die wichtigste Erscheinung in betreff der 
minoischen Kultur. Es wird noch lange dauern, bis der volle Ertrag 
daraus erschöpft ist, und dem Verfasser, dessen Verdienste um die 
Durchforschung der ruhmreichen Vergangenheit seiner Heimatinsel 
wohl bekannt sind, ist die Wissenschaft den größten Dank schuldig. 


Lund. Martin P. Nilsson. 


Kelemina, Geschichte der Tristansage 277 


Geschichte der Tristansage nach den Dichtungen des Mittelalters darge- 
stellt von Dr. Jakob Kelemina, Dozent für germ. Phil. der Universität Ljubljana. 
Wien 1923, Ed. Hölzel.e XV und 232 SS. 

Wer von der neuen »>Geschichte der Tristansage« erwartet, sie 
werde, etwa nach dem Vorbild von Heuslers »Nibelungensage und 
Nibelungenlied«, die innere und äußere Entwicklung des Tristanstoffes 
von seinen keltischen Anfängen bis zu ihrem Höhepunkt in den Vers- 
epen des Thomas und Gottfrieds von Straßburg und darüber hinaus 
vielleicht gar noch seine weiteren Schicksale im späteren Mittelalter 
nachzuzeichnen und literargeschichtlich zu deuten versuchen, der wird 
das Buch Keleminas bald enttäuscht aus der Hand legen. Der Ver- 
fasser hat sich seine Aufgabe anders gestellt. Schon daß er >»die 
vorliterarische Geschichte der Sage« erst im letzten Kapitel (VII) be- 
handelt, zeigt, daß sein Blick im wesentlichen rückwärts gewandt ist; 
und wenn K. in den übrigen Kapiteln den vorwärtsschreitenden Gang 
der Entwicklung zu verfolgen scheint, indem er seinen Leser von den 
vom franz. Prosaroman verarbeiteten Dichtungen (Kap. I) über die 
Estoire und ihre Bearbeitungen (II), über Thomas und seine Ueber- 
setzer (III), die Novellen und Lais (IV) und die kymrischen Denk- 
mäler (V) zum französischen Prusaroman (VI) führt, so gelten doch 
seine Untersuchungen überall in erster Linie der Quellenfrage. Er 
sucht von den erhaltenen Denkmälern aus die Vorgeschichte des Ro- 
mans neu zu erschließen, und es ist nur konsequent, wenn er z.B. 
Gottfrieds Gedicht, das ihm (in Anmerkungen zum Abschnitt III) nur 
zur Wiedergewinnung des Thomasgedichtes dient und im Rahmen der 
von ihm gewählten Aufgabe keine eigne Bedeutung hat, auf nicht 
ganz 2 Seiten erledigt. — Sein Buch ist also weniger eine »Darstel- 
lung< der Geschichte der Tristansage als eine quellenkritische Vor- 
arbeit zu einer solchen; es tritt vor allem mit Bediers (Golthers) Re- 
konstruktion des ‘po&me primitif< und mit Schoepperles Buch in Wett- 
bewerb. — K.s Antwort auf die Frage nach den Quellen der erhal- 
tenen Tristandichtungen unterscheidet sich von denen seiner Vorgänger 
vorzüglich durch drei Thesen: 1. Der französische Prosaroman (R) 
geht nicht auf &in sondern auf zwei verlorne Gedichte zurück; K. 
nennt sie Rı (= den von Bedier II 321 ff. aus R ausgehobenen Ab- 
schnitten, mit Ausnahme der Kapitel 6 »le combat contre le dragon< 
und 17 »Tristan fou. Mort de Tristan et d’Yseult<« nach hs. 103, die 
bekanntlich erst später in engem Anschluß an eine der Estoire ganz 
nahe stehende Quelle in R interpoliert sind) und Rz (eine Dichtung, 
die einzelnen Abschnitten aus der zweiten Hälfte von R zu Grunde 
liegen soll). — 2. Thomas benutzte neben der Estoire (Bediers y) auch 
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eine Rı (gelegentlich auch Rs) nahestehnde Quelle. — 3. Die Estoire 
stellt in vielen Punkten eine Neuerung gegenüber der gemeinsamen 
Quelle von Rı und T dar. — Sehen wir zu, was von den drei Thesen 
zu halten ist. 

Daß der französische Prosaroman auf zwei Gedichtquellen be- 
ruhe, hatte K. schon 1910 zu beweisen versucht. Im Gegensatz zu 
meiner ablehnenden Anzeige der »Untersuchungen zur Tristansage« 
(Zs. d. Ver. f. Volkskde 1911 S. 420) glaube ich heute, daß er da- 
mals schon auf dem rechten Wege war. Der Bericht von Tristans 
Tod (Löseth 88 544—551; Paulin Paris, Mss. francais I 200 ff.) ruht 
in der Tat auf andern Voraussetzungen als die früheren Partien von 
R: er weiß nichts von Isolde Weißhand, vor allem aber stimmt die 
großartig wilde Szene der Erdrosselung Isolds in den Armen des 
sterbenden Liebhabers so gut zu den Voraussetzungen der von 
G. Schoepperle erschlossenen keltischen Urgestalt des Romans, in der 
Tristan als »Liebhaber wider Willen« die Königin entführt (sodaß er 
also allen Anlaß hat, sich noch im Tode an ihr zu rächen, die allein 
an seinem Treubruch gegen den Oheim schuld ist), daß ich kein Be- 
denken trage, diese Szene einer der Estoire voraufliegenden, beson- 
ders altertümlichen Tristandichtung zuzuschreiben. Die Zuteilung 
weiterer Abschnitte des Prosaromans an Re durch K. erscheint mir 
dagegen höchst problematisch und in ihrer Methode zum mindesten 
inkonsequent: nach K. war der Grundcharakter von Rs» >leichter, 
freundlicher als der von Rı; »Marke erscheint nicht als der tyran- 
nische, seine Gemahlin mit Eifersucht bewachende Gatte, der jedes 
Vergehen grausam ahndet, sondern als der gutmütige düpierte Ehe- 
mann der französischen Novellen< (S. 17); zu dieser Charakteristik 
stimmen weder der Todesbericht, nach dem Marke seinem Neffen 
hinterrücks mit dem vergifteten Speer die Todeswunde beibringt, 
noch die Szenen, in denen wir von Tristans Gefangennahme und Ver- 
bannung durch Marke, von seiner schweren Verwundung durch Audret 
und von seiner zweiten Gefangensetzung durch Marke hören (»Marke 
ist unversöhnbar in Haß und Eifersucht<: S. 20). Auf S. 23 nimmt 
K. sogar eine Anspielung auf Tristans Ehe in seine Inhaltsangabe 
von Re auf, das doch gerade durch das Fehlen der Isolde Weißhand 
charakterisiert ist; und wenn K. (S. 19) meint, unter den mannig- 
faltigen Abenteuern Tristans in Logres, die er selber als »die wahre 
Domäne des Lucas von Gast« bezeichnet, könne die Tötung Hune- 
sons, des Geliebten der Fee Morgain, der alten Dichtung angehören, 
so ist dem entgegenzuhalten, daß diese Szene nur geschaffen ist, um 
einerseits zu erklären, wie Marke nachher in den Besitz des ver- 
gifteten Speeres kommt, vor allem aber um eine frühe Weissagung 
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auf Tristans Tod anzubringen; daß bereits die alte Dichtung die ver- 
giftete Waffe im Besitz des Königs als einer solchen Erklärung be- 
dürftig empfunden haben soll, ist mir wenig wahrscheinlich, das Weis- 
sagungsmotiv aber entspricht so ganz den Neigungen der Prosatoren 
(vgl. K. S. 186), daß ich die Huneson-Episode unbedingt für spät, für 
eine Erfindung des Lucas, wenn nicht gar erst des >Helyes de Bor- 
ron< halte. Eine Verwandtschaft der Episode mit dem Gargeolain- 
abenteuer der Estoire, wie sie K. in der Formel findet, beidemale 
gehe der Held zu grunde, »weil er sich in fremde Liebesabenteuer 
mengt<« (S. 19 u. 86), scheint mir gänzlich ausgeschlossen: kein mittel- 
alterlicher Dichter hätte sich in seinem Schaffen durch eine so inhalt- 
leere Formel leiten lassen. In K.s Beurteilung der Episode scheint 
sich mir eine Inkonsequenz in der Gesamtanlage seines Buches zu 
rächen, deren Folgen auch sonst zu spüren sind: wollte K., wie es 
doch meistens den Anschein hat, den rückläufigen Weg von den Denk- 
mälern zur Vorgeschichte gehen, so hätte er besser getan, seine 
Untersuchungen nicht mit den dem Prosaroman zu Grunde liegenden 
Dichtungen, sondern mit seinem Abschnitt VI, dem Prosaroman selber, 
zu beginnen, d.h. zunächst einmal die unzweifelhaft jungen Partien 
von R, das Eigentum des Lucas und Helyes, nach Darstellungsart, 
Phantasierichtung und Problemstellung zu analysieren und dadurch 
sich und seine Leser in den Stand zu setzen, auch in den zweifel- 
haften Stücken eventuell die geistige Handschrift der Prosatoren 
wieder zu erkennen (das hätte ihn z. B. auch davor bewahrt, nach 
einem alten Kern des »Turniers von Irland« in Rı zu fragen, vgl. S. 6 
mit S. 177 u. und 180 o.). — Was die weiteren von K. R» zugeteilten 
Szenen angeht, so sehe ich keinen Anlaß, das belauschte Stelldichein 
(Lös. & 282/3) dem auch nach K. der Estoire näherstehnden Rı 
abzusprechen. In der Szene >Artus als Schiedsrichter« (S. 24) da- 
gegen klingt wie im Todesbericht das alte Motiv vom Entführer wider 
Willen deutlich an: Tristan entschuldigt seine Flucht mit der Königin 
mit einem Versprechen, das ihm Isold als Braut abgenommen habe, 
sie überallhin mitzunehmen, wohin sie verlange; das bloße Schwert 
soll, im Sinne von Tristans Ausrede, die Keuschheit des unfrei- 
willigen Entführers wahren ; das scheint mir, da die Szene ja über- 
dies (freilich arg entstellt und vielleicht doch erst unter dem Einfluß 
von R?) auch in der kymrischen Ueberlieferung auftaucht (K. S. 166), 
in der Tat nahe zu legen, daß eine entsprechende Szene schon dem 
altertümlichen Rz und vielleicht sogar (in einer Fassung, in der 
Tristans Entschuldigung keine Ausrede war, sondern den Tatsachen 
entsprach) schon der keltischen Fluchterzählung angehört hat (vgl. 
dazu auch K. S. 25°). 
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Des Verfassers Auffassung von Rı (S. 2—16) läßt sich am besten 
im Zusammenhang mit seinen Ausführungen über die Quellen des T 
(S. 116—151) besprechen. Damit kommen wir zu seiner zweiten 
These. Wenn ich nichts übersehen habe (die Darstellung ist nicht 
eben übersichtlich) nennt K. 13 Punkte an denen T sich näher zu Rı 
als zur Estoire stellen soll. Ich bespreche sie nach ihrer Reihenfolge 
im Verlaufe der Romanhandlung. 1. Die Vorgeschichte, von Tristans 
Eltern und Geburt (S. 116): ich muß gestehen, daß mir nicht klar 
geworden ist, in welchen Zügen von T eigentlich die »Grundzüge der 
Erzählung in der Prosa wiederzuerkennen« sein sollen; daß in beiden 
Dichtungen die politisch - kriegerischen Ereignisse breit ausgeführt 
sind, liegt am Stilcharakter der beiden, im einzelnen sind aber so- 
wohl diese Ereignisse wie besonders auch die Umstände bei Tristans 
Geburt und beim Tode seines Vaters grundverschieden. — 2. Der 
Anschlag der beiden Ritter auf das neugeborne Kind in R (Lös. $ 20) 
soll mit dem Raub des jungen Tristan durch die Norweger bei T zu 
vergleichen sein (S. 3°): diesen Punkt scheint K. selber später fallen 
gelassen zu haben, wenigstens lesen wir auf S. 121: »dem Kindes- 
raube haben die übrigen Redaktionen nichts ähnliches zur Seite zu 
setzen«. — 3. Tristan fahre in Rı und T in bewußter Absicht um 
Heilung nach Irland (S. 5): diese Darstellung der ersten Irlandfahrt 
findet sich in der weitschichtigen Ueberlieferung des Prosaromans nur 
bei Malory, die franz. Texte dagegen lassen Tristan, >in fremde Länder 
ziehen, um dort Heilung zu suchen«<; wenn K. hier eine (nachträg- 
liche) Beeinflussung des französischen Textes durch die Estoire an- 
nimmt, so scheint mir dies ad hoc gefundene, sonst nirgends mehr 
auftauchende Argument ein durchaus unerlaubtes Mittel, ein unbe- 
quemes Zeugnis wegzuinterpretieren. — 4. Das Spielmannsmotiv bei 
der Fahrt nach Heilung nur in Rı und T (S. 6): nein, das Motiv 
gehörte nach Eilhard X 1134 und 1186 (beide Stellen durch P ge- 
stützt) auch der Estoire; das Zeugnis von ©, in dem das von E. nur 
flüchtig angeschlagene Motiv fehlt, reicht nicht aus, es der Estoire 
und E. abzusprechen (vgl. neuerdings auch van Dam, Zur Vorge- 
schichte S. 51, der mit Recht auf Folie B v. 397 ff. verweist). — 
5. Fehlen des Schwalben- und Goldhaarmotivs in Rı und T (S. 46): 
aber T polemisiert bekanntlich gegen das Motiv, hat es also bewußt 
verworfen; R verfiel entweder von sich aus auf die gleiche Ratio- 
nalisierung, oder es steht unter dem Einfluß des T (vgl. unten). — 
6. Entdeckung (im Bade) durch die Mutter in Rı und T (S.6): es 
liegt ein Versehen K.s vor; bei T. erkennt die junge Isold den Mor- 
holdmörder wie in der Estoire (vgl. auch K. S. 127). Sollte K. etwa 
die Auffindung des Splitters in Morholds Schädel meinen (S. 43 und 
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127)? auch das wäre irrig; die Mutter findet den Splitter zwar in 
R, nicht aber bei T, vgl. die Oxforder Folie v. 440 [Sir Tristrem 
übergeht die Szene, S (S. 37, 8ff.) ist hier nicht ganz eindeutig: hin 
frida Ifodd hört die Botschaft von Morholds Tod, geht in die Halle, 
sieht freenda [inn daudan, fällt in Ohnmacht, verwünscht den Mörder, 
darauf »finden sie<« den Splitter und geben ihn Isodd, die ihn ? kistil 
[inn legt; könnte man hier noch zweifeln, welche Isodd gemeint ist 
— Kölbing übersetzt frendi an dieser Stelle mit »Bruder«, denkt 
also an die Mutter, obgleich das Epitheton »die schöne« gewiß eher 
an die Tochter denken läßt — so heißt es bei der Entdeckung im 
Bade (Kap. XLIII) ganz eindeutig: gekk hun (die junge Is.) Da til 
mjoddrykkju sinnar ok tök sverdösbrotit, bat er hun haföi hirt; frendi 
ist also S. 37,9 mit »Oheim« zu übersetzen. Wenn bei Gottfried 
v. 7188 diu [inneriche, diu wife küniginne den Splitter findet, so 
weicht Go. hier von seiner Quelle ab und zwar im Sinne der von 
ihm durchgeführten Neuverteilung der Rollen von Mutter und Tochter, 
wie sie Piquet S. 195/6 so überzeugend ausgeführt hat. Damit er- 
ledigen sich auch die von Bedier (I 90) und Piquet (161) empfundenen 
Schwierigkeiten: erst Gottfried hat bei der Verwahrung des Splitters 
beide Frauen beschäftigt; er mußte es tun, um auch nach seiner 
Neuerung die junge Isold in der »Entdeckung im Bade« zunächst 
allein handeln lassen zu können]. — 7. Lebenslängliche Wirkung des 
Minnetrankes in Rı und T (S. 127): K. entscheidet sich in der viel- 
umstrittenen Frage für die Auffassung Bediers gegen Schoepperle, 
ohne jedoch neue Gründe beizubringen; im Gegenteil, wenn er sagt: 
»der künstlerische Takt hat den Dichter (T) vor einer Geschmacks- 
verirrung bewahrt, in die die Estoire mit ihrem Abnehmen der Kraft 
geraten ist; eine solche Vorstellung würde seinem Ideal höfischer 
Liebe widersprechen«, so sind eben das die Ueberlegungen, mit denen 
Sch. (S. 76 f.) zeigte, daß wir nicht gezwungen seien, die Begren- 
zung der Trankwirkung der Quelle von T abzusprechen, da T sie 
unmöglich beibehalten konnte (vgl. auch meine Besprechung des 
Buches von Sch. in den Gött. gel. Anz. 1920 S. 241f.). Die strittige 
Frage scheint mir durch K. in keiner Weise gefördert zu sein. — 
8. Die Inszenierung von Isolds Mordanschlag gegen Brangäne (S. 8 
und 129!): hier stimmt T in der Tat einmal gegen Eilh. genau mit 
R zusammen; ein zufälliges Zusammengehn der beiden wäre ebenso 
schwer zu erklären wie eine selbständige Neuerung Eilhards gegen- 
über seiner Quelle; so behält dieser Punkt sein Gewicht. — 9. Das 
Waldleben als ein Wunschleben, das Zauberschloß des weisen Fräu- 
leins in Rı als Urbild der fossiure a la gent amant (S. 11°): auch 
hier liegen auffallende Uebereinstimmungen vor, die eine nähere Be- 
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ziehung zwischen R und T vermuten lassen und nachher noch zur 
Sprache kommen sollen. — 10. Der Kampf in Tristans Innerem vor 
seiner Ehe mit Is. Weißhand (S. 144): bei der bekannten Abneigung 
Eilhards gegen schwierigere psychologische Darlegungen haben wir 
kein Recht, nur auf sein Zeugnis hin die Ausführung des dem Motiv 
von der zweiten Isold wesentlichen Seelenkampfes der Estoire abzu- 
sprechen. — 11. Die erste Kornwallfahrt eingeleitet durch Tristans 
Prahlen nur mit der größeren Schönheit (nicht Zärtlichkeit) der fernen 
Geliebten (S. 145): daß auch T das Zärtlichkeitsmotiv kannte, aber 
mit Bewußtsein verwarf, zeigt das Auftreten des (von Kaherdin ge- 
streichelten!) Bracken in Isolds Jagdzug; das Zusammengehn von T mit 
R ist also sekundär. — 12. Der Bildersaal des T soll »den nämlichen 
Gedanken wie Tristans Beichte in Rı (Lös. $ 58, Bedier II 370) in 
verkleideter Form darstellen (S. 15): die Vermutung erscheint mir 
durchaus abwegig. — 13. Die Erwähnung endlich, daß wie T so auch 
Rı (dieses im Zusammenhang mit Tristans Wahnsinn) einen Streit 
zwischen Isold und Brangäne und Selbstmordgedanken Isolds kenne 
(S. 16), ist wohl kaum ernstlich als Aufdeckung einer näheren Ver- 
wandtschaft zwischen T und Rı gemeint; der »Streit< beschränkt 
sich in Rı darauf, daß Isold in ihrer Verzweiflung über den Verlust 
des Geliebten Brangäne wegen ihrer unglücklichen Ratschläge und 
wegen der Verwechslung des Trankes menschlich sehr begreifliche 
Vorwürfe macht; die tiefgehnde Entzweiung zwischen den beiden 
bei T ruht bekanntlich auf ganz andern Voraussetzungen ; Selbstmord- 
gedanken aber liegen einer verzweifelt Liebenden wie Isold doch wohl 
zu nah, um auf ihre Erwähnung bei T und in R quellenkritische 
Schlüsse aufzubauen. — — Beziehungen zwischen T und R» glaubt 
K. an zwei Stellen zu erkennen. 14. In dem Abschnitt >Jagd und 
Entdeckung« (Lös. $ 284—286) liege die Baumgartenszene des T in 
ihrer ursprünglichen Fassung vor (S. 22 und 141/2): ich sehe in dem 
Abschnitt von R vielmehr eine (vielleicht durch T beeinflußte ? vgl. 
unten) Variante der »Entdeckung im Walde<; die Szene des T da- 
gegen gehört in einen ganz andern Zusammenhang: eine ihr Zug um 
Zug entsprechende Szene bildet in der volkstümlichen Schwanklite- 
ratur mehrfach die Einleitung zum gefälschten Gottesurteil (vgl. Zs. 
f. vgl. Litgesch. I S. 457 u. 459), sie scheint mit diesem zusammen 
in den Tristanroman eingegangen zu Sein, wie ich das in meinem 
Beitrag über »Isoldes Gottesurteile in den demnächst erscheinenden 
»Medieval Studies in memory of G. Schoepperle-Loomis< ausgeführt 
habe. — 15. In der Verwertung des bloßen Schwertes in der Szene 
»Entdeckung im Walde« (Marke glaubt an die Unschuld der Liebenden 
und ruft sie aus dem Walde zurück) folge T seiner Quelle Rz (S. 140): 
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da die Situation in dieser Szene bei T durchaus die der Est. ist und 
in nichts an die von Rs (Artus als Schiedsrichter) erinnert, T aber 
auf die so nahe liegende Verwertung des Schwertmotivs sehr wohl 
von sich aus verfallen konnte, möchte ich der Anmerkung K.s »es 
ist nicht notwendig, den Bericht des T aus der Est. abzuleiten« den 
Satz entgegenstellen: es ist noch viel weniger notwendig, zu diesem 
Zweck die sonst für T nicht nachgewiesene Quelle Rs zu bemühen. 
— — Von den 13 (+2) Punkten, an denen K. Rı (und Re) als von 
T neben der Est. benutzte Quelle glaubt nachweisen zu können, 
bleiben somit nur 2 von Gewicht: die Inszenierung von Isolds Mord- 
anschlag (8) und das Zauberschloß des »Weisen Fräuleins« (9); bei 
dem letzteren ist die Ausführung in R im typischen Stil der späten 
Prosatoren gehalten, die in der Vorstellung von liebenden und zauber- 
kundigen damoiselles geradezu schwelgen; sollte es da nicht doch 
näher liegen, an diesen beiden Punkten (und dann vielleicht auch in 
Punkt 5 und 7?) eine Beeinflussung des Lucas von Gast durch T an- 
zunehmen ? Daß der aus Salesbury gebürtige Anglonormanne bei 
seiner weitausgedehnten Epenkenntnis den Thomasroman nicht gekannt 
haben sollte, ist kaum anzunehmen; meine Vermutung hat also 
immerhin etwas mehr Wahrscheinlichkeit als jene von mir vorhin 
zurückgewiesene Annahme K.s (vgl. zu Punkt 3). Einen Einfluß des 
Thomastextes nicht nur auf die italienischen Prosen sondern auch 
schon auf den französischen Roman nimmt auch K. selber für die 
Szene vom kühnen Wasser, zweifelnd auch für das belauschte Stell- 
dichein und für »Jagd und Entdeckung« an (S. 28). — Jedenfalls 
scheint es mir K. nicht geglückt zu sein, in der Frage nach den 
Quellen des T über Bedier und Schoepperle hinauszukommen. Daß T 
außer der Estoire noch andre Tristandichtungen kannte, ist nicht zu 
bezweifeln (vgl. Gottesurteil, Petitcriu, Entdeckung im Garten und 
Governal als Bote des sterbenden Tristan); aber weder Rı noch Rs 
kommen m. E. als Nebenquelle für ihn in Betracht. 

Damit sind auch der dritten These K.s (Rı die Hauptquelle von y) 
bereits eine Anzahl ihrer Stützen entzogen. Ich kann auf die Argu- 
mentierung K.s in Abschnitt Il, der der Herstellung des Inhalts von 
y (der Estoire) und der Frage nach seinen Quellen gewidmet ist, 
nicht mehr Punkt für Punkt eingehn, sondern begnüge mich damit, 
seine Anschauung vom Verhältnis von y zu seiner Quelle Rı in ihren 
Hauptzügen herauszustellen und auf ihre Berechtigung zu prüfen. K. 
sieht die Neuerung von y einmal in der Einführung der Märchen- 
motive: Fahrt näch wäne, Schwalbe und Goldhaar, Drachenkampf. 
Selbst wenn die Fahrt näch wäne nicht auch in Rı vorläge (vgl. oben 
zu Punkt 3), würde ich nicht daran zweifeln, daß die immram, die 
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Fahrt im steuerlosen Boot, zu den ältesten keltischen Bestandteilen 
der Tristansage gehört, wie das auch K. S. 205 im Widerspruch zu 
seinen Ausführungen auf S. 44 (»Neuerung von y«) anzunehmen 
scheint. Für das Schwalben- und Goldhaarmotiv sind wir auf Ge- 
fühlsurteile angewiesen, und da kann ich nur sagen, daß mich weder 
K.s Argument der besseren kompositionellen Geschlossenheit in Rı 
(und T, vgl. aber oben zu Punkt 5) noch sein Satz: »in einer Kunst- 
dichtung sehen wir die Begebenheiten lieber auf bewußtes Handeln 
eingestellt«, irgendwie davon abbringen können, mit Bedier in der 
Entwicklung des Tristanstoffes noch immer die fortschreitende Ratio- 
nalisierung zu sehen, die in Gottfrieds Gedicht ihren Höhepunkt er- 
reicht. — Was y vom Beginn der Verfolgungen der Liebenden durch 
Marke und die Neider erzählt, soll nach K. (S. 56) aus verschiedenen 
Ueberlieferungen »zusammengewachsen« sein; er empfindet das Neben- 
einander der ersten Entdeckung des Paares (in Umarmung vor dem 
Bette), der die erste Verbannung Tristans vom Hofe folgt, und der 
Szene vom belauschten Stelldichein als »ungereimt< (»soll der König 
künftig seinen Augen weniger trauen ?« S.59) und meint, die beiden 
Szenen müßten zwei Dichtungen von ganz verschiedenem Charakter 
entnommen sein: die eine (Rı) kennt den wütenden, von der Schuld 
der Liebenden überzeugten König, die andre (Re und T) läßt es nie 
zu einer Entdeckung des Paares kommen. Ganz abgesehen davon, 
daß mir der Charakter von Rs durch K. verzeichnet zu sein scheint 
(vgl. oben) und ich die Abweichungen des T lieber mit Bedier durch 
seine konsequente höfische Verherrlichung der Liebe erkläre, sehe ich 
in der Darstellung der Estoire durchaus keine Ungereimtheit, son- 
dern eine Szenenfolge von vielleicht primitiver aber folgerichtiger 
kompositioneller Geschlossenheit: das Ziel der Szenenfolge vom Be- 
ginn der Verleumdungen des Paares bis zum Gericht und zur Rettung 
ist die Waldflucht, die aithed, das alte Kernstück des Tristanromans; 
die Flucht verlangte eine Entdeckung, der Entdeckung muß als kom- 
positionelles Gegenstück mindestens ein geglücktes Zusammensein 
voraufgehn; damit dieses seinen spannenden Inhalt bekam, durfte 
Tristan nicht mehr als Markes vertrautester Freund und Kämmerer 
mit Isold im gleichen Raume schlafen, das Liebespaar mußte getrennt 
werden; dazu wieder bedurfte es einer Entdeckungsszene, die doch 
noch nicht zur vollen Verurteilung führte, das ist die Szene, in der 
Tristan und Isold von Marke nicht »in flagrantic sondern nur in zärt- 
licher Umarmung vor dem Bette stehend überrascht werden, was 
den König zunächst nur dazu veranlaßt, seinem Neffen den Hof zu 
verbieten; daß dieser ersten Entdeckungsszene bereits erste Verleum- 
dungen durch Tristans Neider und deren Zurückweisung durch Marke 
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voraufgehn, ist auch wieder kompositionell begründet: der erste 
Zornesausbruch des Königs hebt sich von der voraufgehnden vollen 
Vertrauensseligkeit um so schärfer ab; auch wird durch diesen Gegen- 
satz Markes freislicher zorn über die scheinbar doch so harmlose Szene 
erst recht verständlich; denn daß das, was Marke gesehen hat, auch 
ganz harmlos aufgefaßt werden kann, darauf kommt in der Szene vom 
belauschten Stelldichein alles an: ich was dir dorch minen heren holt, 
wen du [in nebe were, sagt Isold und zielt damit auf die von Marke 
beobachtete Situation, und wenn sie fortfährt: nu bin ich zu [challe 
von dir worden äne nöd, so deutet sie damit an, daß nur Verleum- 
dung ihren Gatten dahin gebracht haben kann, das Gesehene so 
schwer zu nehmen. Hier eine Quellenmischung anzunehmen, sehe ich 
durchaus keine Nötigung. — Weiter soll nach K. das rauhe Wald- 
leben dem »Wunschleben« gegenüber eine Neuerung der Estoire sein; 
wenn ich dagegen das entbehrungsvolle, elende Flüchtlingsleben (wohl 
mit allen andern Tristanforschern) unbedingt für das ältere halte, so 
veranlaßt mich dazu nicht nur die Erwägung, daß erst dem vollent- 
wickelten Minnekult eines Thomas das aller Kultur bare, heroische 
Aechtertum der Liebenden (ebenso wie die erst von T gestrichenen 
Szenen von Gericht und Rettung) unerträglich wurde (Bedier), oder 
der Vergleich mit dem keltischen Waldleben Diarmaids (Schoepperle), 
sondern speziell noch das auch in Rı auftretende Motiv von der 
Dressur des Bracken und die auch von K. für alttraditionell gehal- 
tene Erfindung der Angel und des Schießautomaten durch Tristan: 
nicht ein Wunschleben, erst die Not macht den Menschen erfinderisch. — 
In dem Abschnitt über Tristans Ehe meint K., die »Gewissensqualen«, 
die Tristan in Rı wegen seines Verhältnisses zur blonden Isold em- 
pfindet, und die ihn dazu treiben, sein Unrecht durch die Ehe mit 
der ungeliebten Frau wieder gut zu machen, seien das ursprüngliche, 
die Behandlung des Motivs sei inRı >tiefer und sittlicher« als in der 
Estoire; hier scheint mir K. den Sinn des Motivs von der unvoll- 
zogenen Ehe mit der Frau, die den gleichen Namen trägt wie die 
Geliebte, völlig zu verkennen; denn dies Motiv, das den höchsten 
Triumph der Liebe über die Ehe darstellt, duldet nach seinem ur- 
sprünglichen Sinn durchaus keine derartige Beschattung des Liebes- 
gefühls. — Wenn K. endlich die Ueberladung des Romanschlusses in 
der Est. (4 Kornwallfahrten, dazwischen eingeschaltet die erste Hälfte 
des Gargeolainabenteuers) aus einer einfacheren Fassung ableiten will, 
die ähnlich wie Rı nur von einer Kornwallfahrt erzählte, so hat das 
an sich gewiß manches für sich; doch ist zu bedenken, daß nicht 
nur T die 4 Fahrten der Est. auf 2, sondern auch Ulrich und Hein- 
rich die 4 Fahrten Eilhards auf eine einzige zusammengestrichen 
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haben; die eine Fahrt in R kann also mindestens ebenso gut auch 
als Neuerung aus der komplizierteren Fassung der Est. entstanden 
sein. — Denn, um zum Schluß zu kommen: ich halte nicht nur K.s 
Auffassung ven Rı als einer Quelle der Est. für unbewiesen und irrig, 
sondern ich sehe, nachdem einmal die zu Rs gehörigen Partien aus 
der Quellmasse von R ausgeschieden sind, keine Nötigung mehr, Rı 
für etwas andres zu halten als eine Sproßform der Estoire, wenn 
wir nicht sogar die Annahme wagen dürfen, Lucas de Gast habe in 
der ersten Partie seines Romans die Estoire selber benutzt. 

Auch die übrigen Abschnitte des Buches geben noch zu mancher- 
lei Bedenken Anlaß, auf die ich aber nicht mehr eingehn möchte. An 
Einzelheiten möchte ich nur noch bemerken, daß mir die Annahme 
einer Sondertradition für Heinrich von Freiberg (S. 101) verfehlt er- 
scheint: gerade in Heinrichs Fortsetzung sehe ich ein besonders lehr- 
reiches Beispiel für die Neugestaltung des Stoffes durch einen Dichter, 
dessen Quellen uns genau bekannt sind. Auch an eine Benutzung 
von T durch Beroul kann ich nicht glauben: die von K. S. 37? auf- 
gezählten wörtlichen Parallelen zwischen B und T erklären sich teils 
aus der verwandten Situation, teils gehn sie wohl auf die gemeinsame 
Quelle von T und B, die Estoire, zurück. Daß ich in den Aus- 
führungen über »die vorliterarische Geschichte der Sage< (S. 190 ff.) 
überall dort nicht mitgehn kann, wo der Verfasser sein Rı als selb- 
ständige Ueberlieferung wertet, ergibt sich aus dem oben Gesagten. — 
Scheint mir somit das Bemühen K.s, vor allem durch eine genauere 
Analyse des franz. Prosaromans über die Ergebnisse Schoepperles 
hinaus in die Vorgeschichte der Estoire einzudringen, bis auf wenige 
Einzelheiten sein Ziel verfehlt zu haben, so bleibt der energische Ver- 
such, die Geschichte der Tristansage, ohne Voreingenommenheit durch 
die Arbeiten der Vorgänger, noch einmal aus der gesamten Ueber- 
lieferung heraus neu aufzubauen, auch wenn sie m. E. die Ansichten 
dieser Vorgänger eher bestätigt als erschüttert, doch immer eine be- 
achtliche und dankenswerte Leistung, dankenswert besonders auch 
durch die reiche, vielfach bis zur vollständigen Bibliographie ausge- 
weiteten Literaturangaben zu Beginn jedes Abschnittes, die das Ein- 
dringen in die umstrittenen Probleme wesentlich erleichtern und dem 
Buch einen nicht geringen Wert verleihen auch für den, der seine 
Ergebnisse in allen Hauptpunkten ablehnen muß. 


Königsberg i. Pr. Friedrich Ranke. 
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Friedrich Schönemann, Die Kunst der Massenbeeinflussung in den 
Vereinigten Staaten von Amerika. Stuttgart. Berlin und Leipzig 1924, 
Deutsche Verlags-Anstalt. 212 S. 

Schönemann hat neun Jahre in den Vereinigten Staaten gelebt, 
darunter sieben Jahre, 1913—1920, als Lehrer an der Harvard-Uni- 
versität, Cambridge, Mass. Er befand sich also in dieser Stellung 
während der ganzen Jahre des Krieges, einer Zeit seltsamster Erleb- 
nisse für ihn als Reichsdeutschen, aber bester Gelegenheit die Grund- 
lagen für sein Buch zu gewinnen. Diese Grundlagen sind teils eigenes 
Erleben, teils eine sehr umfangreiche Literatur verschiedener Art und 
wechselnden Wertes, die er selbst und hilfreiche Freunde während 
seines Weilens in der Union sammeln konnten, und die nach seiner 
Abreise ergänzt, vermehrt und auf dem laufenden erhalten werden 
konnte durch wertvolle Zusendungen aus den Staaten, zumal seitens 
des namhaften Literaten und Kritikers H. L. Mencken in Baltimore. 
Ihm ist das Buch gewidmet. 

Es handelt sich in der vorliegenden Arbeit nicht etwa um eine 
politische Schrift, wie vielleicht Titel und Erscheinungsjahr vermuten 
lassen könnten. Sie will einen Beitrag zur politischen Zeitgeschichte 
liefern, aber sie behandelt die Massenbeeinflussung, die mit »Propa- 
ganda« im amerikanischen Sinne bezeichnet wird, als ein umfassendes 
geschichtliches und kulturgeschichtliches Problem, das in die ver- 
schiedensten Seiten des großen öffentlichen Lebens in den Vereinigten 
Staaten hineinstrahlt. Sie will die Massenerziehung oder Massenbe- 
einflussung, wie sie in den Vereinigten Staaten zum größten Nutzen 
der gesamten Nation betrieben wird und wie sie sich naturgemäß 
auch nach außen hin, im Frieden wie im Kriege, auswirkt und wie 
sie ganz besonders gegen Deutschland aufgetreten ist, in den Licht- 
kreis der öffentlichen Betrachtung rücken. Sie will dem Historiker 
einen Maßstab für die Bewertung des Einflusses liefern, welchen die 
amerikanische Propaganda auf den Verlauf und den Ausgang des 
großen Krieges gehabt hat. 

Man darf diesen Einfluß nicht zu hoch und nicht zu niedrig an- 
setzen. Er war ein gewaltiger, das deutsche Volk in seiner unge- 
heueren Mehrzahl vollständig überraschender; aber der Verfasser hat 
vollkommen recht, wenn er in seinem Vorworte darauf hinweist, daß 
es ein geschichtlicher Irrtum ist, wenn man den Eintritt der Union 
in den großen Raubkrieg gegen Deutschland und seine Verbündeten 
als »Wilsons Krieg« bezeichnet, und daß es höchst verkehrt ist zu 
glauben, daß allein Propaganda dafür verantwortlich zu machen sei. 
Der Eintritt der Vereinigten Staaten in diesen Krieg war kein Bruch 
mit ihrer Vergangenheit, wie so oft gesagt worden ist, war vielmehr 
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eine Handlungsweise, die durchaus innerhalb ihrer seit 300 Jahren 
folgerichtig durchgeführten, wenn auch nach außen hübsch ver- 
schleierten oder von außen verkannten Politik steht, welche beherrscht 
wird durch den Geist eines im Grunde hab- und machtgierigen und 
eroberungsfreudigen Volkes. 

Seit dem Landen der englischen Kolonisten in Virginia und der 
»Pilgerväter< in Neu-England und seit den Tagen der vier englischen 
Kolonialkriege gegen Frankreich haben englische und anglo-amerika- 
nische Angriffskriege gegen die nicht aufgehört, welche im Wege 
standen, und nationale Propaganda und die Methode des Lügens, Ver- 
leumdens und Beschmutzens des Gegners sind von den Wiegentagen 
der heutigen Union an eine nie fehlende Begleiterscheinung dieser 
Angriffskriege gewesen. 

Die Engländer und Anglo-Amerikaner haben in Nordamerika nicht 
gehandelt wie die Spanier und Portugiesen, die in ihren Teilen der 
Neuen Welt kolonisiert und hispanisiert haben; nicht wie der Deutsche 
Orden in Preußen, der kolonisiert und germanisiert hat; auch haben 
sie nicht die schöne Leistung der nach den ersten schweren Kämpfen 
friedlichen und geräuschlosen Kolonisation und Germanisierung ihres 
transalbingischen Ostens durch die Deutschen aufzuweisen. Die Eng- 
länder und Anglo-Amerikaner haben nichts von diesem getan, sondern 
haben vielmehr ein Land neubesiedelt, dessen einheimische Bevölke- 
rung sie entweder mit der Schärfe des Schwerts und anderen Mitteln 
ausgerottet hatten oder die sie entheimatet und gewaltsam aus ihrem 
Besitz weggeführt hatten. Ein ganzes Jahrhundert hindurch haben 
die Anglo-Amerikaner gegen die Eingeborenen des Landes, die sie 
als unabhängige Nationen anerkannten und behandelten und mit denen 
sie unter denselben Formen verhandelten, wie mit auswärtigen zivili- 
sierten Völkern, Angriffskriege geführt. Die Revolution, ein richtiger 
Bürgerkrieg, war der Kampf einer energischen, aggressiven anfäng- 
lichen Minderheit, der Patrioten, gegen die anfängliche Mehrheit, die 
Loyalisten, die zu England hielten. Von Anfang an zeigten hier die 
amerikanischen Patrioten durch rohe und gesetzlose Tätlichkeiten, daß 
sie besser fechten als Frieden und Ordnung halten konnten. Wäh- 
rend des ganzen Verlaufs des 19. Jahrhunderts ist das Verhalten der 
Vereinigten Staaten nach außen durch Angrifiskriege und Anwendung 
des Rechts des Stärkeren gekennzeichnet, durch eine Politik, die jede 
Gelegenheit ausgenutzt hat, um einem im Augenblick schwächeren 
Nachbarn etwas wegzunehmen. 1810 nahm General Jackson mitten 
im Frieden das spanische West-Florida weg, und anglo-amerikanische 
Minierarbeit in Ost-Florida begann. 1818 fiel derselbe Jackson, wieder 
mitten im Frieden, in Ost-Florida ein, unter Verübung grober und 
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rücksichtsloser Gesetzlosigkeiten, aggressiver Eigenmächtigkeiten, die 
diesen General zum Helden des ganzen Westens machten. Der Krieg 
von 1812—1815 gegen England war der leichtfertig unternommene 
Angriff einer Partei, welche die Opposition terrorisierte, ein beab- 
sichtigter Raubkrieg, in welchem Clay und Jefferson zuversichtlich er- 
warteten, Kanada für die Vereinigten Staaten erobern zu können. In 
Kanada unterstützte man dann die Insurgenten auf Navy Island, in 
Texas die Aufständischen gegen Mexiko; »re-annexation« von Texas 
und >re-occupation< von Oregon stand auf der Plattform der Partei, 
die Polk in Baltimore als ihren Kandidaten aufstellte und ihn zum 
Präsidenten wählte. Das Ziel wurde denn auch erreicht: Texas 
wurde genommen, und es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß 
die Vereinigten Staaten sowohl durch die Haltung ihrer Bürger als 
durch die politischen und militärischen Maßnahmen ihrer Regierung 
die Angreifer im Kriege gegen Mexiko gewesen sind. Und als dann 
das schwache Mexiko am Boden lag, wollten eine starke Partei, dar- 
unter der Staatssekretär und spätere Präsident Buchanan, sowie fast das 
ganze Kabinet Polks, viele demokratische Senatoren und eine starke 
und immer wachsende öffentliche Meinung ganz Mexiko löschen und 
einstecken. Es folgten die Flibustier - Expeditionen nach Cuba, die 
unfreundliche Haltung der Regierung gegenüber Spanien und der 
Versuch unter dem Präsidenten Pierce, die Hawaii - Gruppe wegzu- 
nehmen. Nach Beendigung des Bürgerkrieges herrschte in weiten 
Kreisen große Angriffsfreudigkeit gegen England und Frankreich, die 
sich so unfreundlich während des Krieges gezeigt hatten. Das hielt 
aber fünf Jahre später viele Bürger der Vereinigten Staaten nicht 
ab, noch größere Unfreundlichkeit, weil mit Undank gepaart, dem 
Deutschen Bunde zu zeigen, indem sie die Franzosen stark durch 
Waffensendungen unterstützten, unter denen neben anderen im Ok- 
tober 1870 das Schiff »Ville de Paris< 92 000 Gewehre, 6000 Büchsen, 
7000 Revolver und 3 Millionen Patronen für die französische Armee 
lieferte. Gleichzeitig erfolgte wieder Unterstützung der Insurgenten 
auf Cuba, und nach Kanada gingen Flibustier-Expeditionen. Den Ab- 
schluß dieses angriffsfrohen Jahrhunderts der nordamerikanischen Demo- 
kratie bildete 1898 der Krieg um Cuba, der mit >»Remember the 
Maine< begann und mit der Wegnahme der Philippinen endigte. 

Mit allen diesen Kriegen mit Waffen war, wie eben schon er- 
wähnt, mit größerer oder geringerer Heftigkeit die unehrliche Taktik 
des Verleumdungsfeldzuges verbunden, das Lügen und »dirt-slinging«, 
das infamar, das der Bischof Las Casas mit seinem flammenden Zorn 
und seiner ganzen Verachtung gekennzeichnet hat, das weder dunkel- 
farbige noch weißhäutige Feinde verschonte, das in den inneren 
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Kämpfen nicht vor dem National-Heros George Washington Halt 
machte, und welches das erstaunte Europa in seiner modernsten Form 
demokratischer Kampfesweise zuerst 1884 beim Wahlkampf zwischen 
Cleveland und Blaine um die Präsidentschaft kennen lernte. 

Weder der Angrifiskrieg gegen das Deutsche Reich also, noch 
diese Art der Propaganda waren etwas Neues; es ging diesmal nur 
alles mehr ins Große und war vervollkommnet durch die Erfahrungen 
der Vergangenheit. 

Ich habe etwas mehr ausgeführt, was Schönemann nur mit 
wenigen Worten angedeutet hat, um zu zeigen, was von einem 
Volke erwartet werden mußte, das sich mit der Maske der Neutra- 
lität vor dem Gesicht und mit Worten des Friedens und der Mensch- 
lichkeit auf den Lippen von Anfang an durch Einsatz gewaltiger Kapi- 
talien und teilweise Umstellung seiner Industrie zu Gunsten der Al- 
liierten als stiller Teilhaber am Raubkriege gegen Deutschland und 
seine Verbündeten beteiligt hatte und nun gewiß nicht am Ende sein 
Geld verlieren wollte; von einem Volk, dessen Land vor dem Kriege 
mit Krieger- und Generalsdenkmälern übersäet war, ebenso wie mit 
Vereinen und Gesellschaften, die das Gedenken an die kriegerischen 
Taten der Nation lebendig erhalten sollten, und das hierdurch und 
durch seine ganze Geschichte gezeigt hat, daß bei aller in weiten 
Kreisen tatsächlich vorhandenen und im übrigen zur Schau getragenen 
Friedensliebe ein starker kriegerischer Geist und Angrifisfreudigkeit 
in ihm stecken, die sich bei jeder passenden Gelegenheit durchzu- 
setzen verstanden haben. Stets hat bei diesem Volk ein erfolgreicher 
Soldat große Aussicht gehabt, mit der höchsten Würde des Staates 
bekleidet zu werden. Die Generale Washington, Jackson, W. Harri- 
son, Taylor wurden Präsidenten, und von den sieben auf Lincoln fol- 
genden Präsidenten waren fünf Generale des Bürgerkrieges: Johnson, 
Grant, Hayes, Garfield und Benj. Harrison. Die Generale Scott, Cass, 
Mac Clellan und Hancock wurden von einer der großen Parteien als 
Präsidentschafts-Kandidaten aufgestellt, aber schließlich nicht gewählt. 
Als der alte Haudegen, Liebling des Westens und Urbild des ame- 
rikanischen Demokraten, Andrew Jackson, die Würde des Präsidenten 
nach zweimaliger Amtszeit niederlegte, erließ er — gleich wie vordem 
Washington — eine Abschiedsdenkschrift an sein Volk, in der er 
seinen Mitbürgern warnend ankündete, daß, wie die Vergangenheit, 
so auch die Zukunft das Schwert hochhalten werde, nicht den Frieden. 
(— — — >»that the future like the past holds not peace but the 
sworde«). 

Es ist sicher, daß dieser aggressiven Strömung im Volke der 
Vereinigten Staaten in jedem einzelnen Falle eine sehr starke Friedens- 
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neigung gegenübergestanden hat, die fast immer zu Beginn der An- 
griffshandlung die zahlenmäßige Mehrheit, manchmal wohl eine über- 
ragende Mehrheit besaß. Aber stets wurde sie von der angrifislustigen 
Minderheit niedergekämpft, durch Gewalt und Terror, z. T. gewonnen 
durch Propaganda mehr oder weniger gewaltsamen und unsittlichen 
Charakters. 

Wer ermessen will, wer die Loyalisten waren und in welcher 
geradezu fürchterlichen Weise diese Männer während des Revolutions- 
krieges durch die Gesetze der »Patrioten« geknebelt und mundtot 
gemacht wurden, im Namen der Freiheit jedes freien Wortes beraubt 
wurden; wie sie von ihren Mitbürgern und ihren Regierungen terro- 
risiert, schikaniert, zu Parias gemacht, ausgeplündert und körperlich 
mißhandelt wurden, durch Lynchjustiz, durch Teeren und Federn 
(»by a good and wholesome law of tar and feathers«) und mit Mit- 
teln der Inquisition: wer das ermessen will, muß M. C. Tylers Ab- 
handlung >The Party of the Loyalists in the American Revolution< 
in >The American Historical Review«, I, 24—45, und Claude H. van 
Tynes Buch: »The Loyalists in the American Revolution< (1902) 
lesen. »There was more liberty in Turkey than in the dominions of 
Congress !« 

Der Krieg von 1812 gegen England wurde dem Lande in der 
selben Weise aufgezwungen, wie der Revolutionskrieg und die Unab- 
hängigkeit der königstreuen und konservativen Mehrheit durch eine 
energische und für ihr Ziel begeisterte Minderheit aufgezwungen 
worden waren. Gewalt und Terror taten wieder das ihrige. So kam 
es am 27. Juli 1812 in Baltimore gegen die Kriegsgegner zu Aus- 
schreitungen, welche die Amerikaner ohne weiteres ein »massacre< 
nennen würden, wenn sie sich bei einem anderen Volke ereignet 
hätten. Viele wurden erschlagen, darunter der General des Revo- 
lJutionskrieges Lingan, während sein Kamerad, General Henry Lee, 
zum Krüppel fürs Leben geschlagen wurde. 

In diesen oder ähnlichen Formen der Vergewaltigung der freien 
Meinung ist es bei allen vorhin genannten Angriffshandlungen der 
Union bis zu ihrem Kriege gegen Deutschland zugegangen. Unge- 
heuerliche Ausnahme- und Spionage-Gesetze sorgten dafür, daß von 
freier Meinung und Pressefreiheit keine Rede mehr war, und daß 
jeder einer Deutschfreundlichkeit verdächtige Bürger einfach vogel- 
frei wurde. Man kann es bei Schönemann (so S. 63, 167, 169, 173, 
174) lesen, der wahrscheinlich aus seinen eigenen Erlebnissen heraus 
noch ein zweites Buch über diese besondere Seite seines Vorwurfs 
schreiben könnte, und man konnte es aus dem Munde der Deutsch- 
Amerikaner hören, die bald nach Friedensschluß in sehr großer Zahl 
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ihre alte Heimat besuchten: »Wir durften den Mund nicht auftun!«. 
Die Demokratie hat sich in Amerika in keiner Weise als Riegel gegen 
Angriffiskriege, Tyrannei und Schreckensherrschaft gezeigt. Aber was 
sagt George Bancroft dazu, dessen amerikanisch-nationales Geschichts- 
werk für deutsche Historiker und für Generationen wissensbedürftiger 
Deutscher der Urquell ihrer Kenntnisse und Anschauungen über die 
Vereinigten Staaten gewesen ist? »Selbst die Feinde des Staates, 
wenn es solche unter uns gibt, haben Freiheit, ihre Meinungen un- 
gestört auszudrücken, und haben nichts für ihre Sicherheit zu fürchten, 
wohingegen es jedermann unbenommen ist, ihre Irrtümer zu be- 
kämpfen« (»History« [Boston 1848], I, 2). Bancrofts Phrasen zum 
Preise seines Volkes werden jetzt auch in den Vereinigten Staaten 
verurteilt, aber man soll nicht meinen, daß sie damit auch aus den 
Blättern ihrer Geschichtsbücher verschwunden sind. Schöne Worte, 
wie >the high level of common sense of the American people«, »>the 
ideal of American democracy to make things better« und »the Ame- 
rican sense of fair play«, finden sich noch heute in den Schriften 
ernster und führender Historiker der Union. Sie müssen sie also 
wohl glauben ! | 

Schönemann beschreibt in neun Kapiteln, was Propaganda ist, 
wie ein ganzes Volk unter Propaganda genommen und wie es durch 
Massenbeeinflussung fanatisiert, in Bewegung und in Flammen gesetzt 
worden ist für eine große Lüge. Diesen neun Kapiteln geht ein 
kurzes Vorwort voraus, einige Anmerkungen, ein Anhang mit sechs 
kurzen Exkursen und ein sorgfältiges Register folgen ihnen. 

Kapitel I, Politik und Propaganda, setzt auseinander, daß für 
den Engländer und Anglo- Amerikaner Politik ein Geschäft ist, das 
unter allen Umständen einträglich gemacht werden muß. Propaganda 
ist politische Reklame. Die Wahrheit spielt hierbei nur eine unter- 
geordnete Rolle; wenn nötig, muß eine negative Menge von Wahr- 
heit helfen. Im besonderen definiert Sch. Propaganda als »jedes ein- 
heitliche, planmäßige und geordnete Verfahren der Gedankenver- 
tretung und Gedankenausbreitung. — — — In dieser Erklärung 
steckt alles drin vom Ueberzeugen bis zum bloßen Ueberreden, vom 
Sichgeneigtmachen bis zum Bekehren, Betören, ja Vergewaltigen, 
vom sachlichen, geschäftsmäßigen Darstellen bis zum bewußten Lügen 
und Betrügen. — — >»Propaganda an sich ist weder gut noch 
schlecht.« 

Kapitel II legt dar, wie die amerikanische Propaganda unter 
dem Banne der »Angelsächsischen Brüderschaft« stand. Die Kapitel 
III bis VIII einschließlich besprechen eingehend die >Träger der Pro- 
paganda<« und zwar nacheinander: die Schule, die Kirche, die Frau, 


Schönemann, Die Kunst der Massenbeeinflussung in den Vereinigten Staaten 293 


die Presse, das Kino, die Geschäftswelt und die Klubs. Kapitel IX 
untersucht >das Was und Wie der amerikanischen Propaganda«. 

Es ist nicht möglich, an dieser Stelle auf Einzelheiten des In- 
halts dieser Kapitel einzugehen; sie sind vollgepfropft mit Tatsachen. 
Sch. weist nach, wie die »Kunst der Massenbeeinflussung« gegen 
Deutschland vor, in und nach dem Kriege lediglich auf Trug, Lüge 
und Verleumdung aufgebaut war (s. u.a. S. 27, 120, 122, 124, 125, 
147, 149, 170, 176, 184, 202), und wie das amerikanische Volk bei 
seiner großen Lenksamkeit, Unwissenheit in außeramerikanischen Dingen 
und Kritiklosigkeit, bei seiner Erziehung durch eine skrupellose und 
korrupte Presse, welche die »Oeffentliche Meinung< macht, leicht zu- 
gänglich für Massenbeeinflussung und eine Massensuggestion der 
Leidenschaft war (s. u.a. S. 105, 121). Man möchte glauben, daß 
das Wort »Verleumden< beim englischen und amerikanischen Volk 
nicht dieselbe vernichtende sittliche Wucht in sich trägt, die es im 
Empfinden des deutschen Volkes hat: In mehr als der Hälfte der 
Stellen, in denen Luthers Bibelübersetzung ein scharfes »Verleumder« 
hat, hat die englische Bibel das mildere talebearer oder whisperer 
(Klatschbase und Ohrenbläser). Engländer (s. J. A. Farrar: »England 
under Edward VII« [London, Allan and Unwin]) und Anglo-Ameri- 
kaner haben nichts für sie Entsittlichendes in einem planmäßig in 
die Schule, Kirche und bis in den Kreis der Familie hinein geführten 
Verleumdungs- und Vergiftungskrieg gefunden, während Arthur Schopen- 
hauer einmal geäußert hat: »Ich meinerseits würde ebenso gern einer 
Spielbank oder einem Bordell vorstehen, als so einer anonymen Lug-, 
Trug- und Verleumdungsanstalt.< 

Sch.s Ausführungen über die Propaganda der Kirche sind beson- 
ders bemerkenswert (zumal S. 80—83). >»Darüber ließe sich«, sagt 
er, >ein eigenes Buch schreiben, das weder zum Ruhme der amerika- 
nischen Geistlichkeit noch zur Ehre der amerikanischen Kultur wäre.« 
Den Worten des Dekalogs »Du sollst nicht falsch Zeugnis reden 
wider deinen Nächsten« hat sie geradeswegs ins Gesicht geschlagen. 
Das Kino war ein wirksamer Gehilfe der kirchlichen Propaganda, zu- 
mal in den Händen des »Vereins Christlicher Junger Männer«. Man 
muß die Seiten 148 bis 149 lesen, um die sittlich verheerende Wir- 
kung dieser Kino-Vorstellungen unter der Leitung des »Vereins 
Christlicher Junger Männer« auf das Gemüt bisher verhältnismäßig 
harmloser und unverdorbener Rekruten ermessen zu können. Die be- 
sondere amerikanische Propaganda, Druckblätter verhetzenden, ver- 
führenden und ehrenrührigen Inhalts massenhaft über die feindlichen 
Linien ausstreuen zu lassen, hatte General Grant bereits 1864 wäh- 
rend des Feldzuges in Virginien gehandhabt, zur großen Entrüstung 
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der tapferen Soldaten des Südens, die damals Ehre im Leibe hatten. 
(»Von Achten der Letzte« [Wiesbaden 1871], S. 254—255). 

Eines ist in Schönemanns lichtvollen Darlegungen über die ame- 
rikanische Propaganda gegen Deutschland wie ein fast überall be- 
merkbarer roter Faden zu erkennen, wenn der Verfasser auch selbst 
nicht besonders den Finger auf diese Erscheinung gelegt hat: fast 
überall steckt an den Wurzeln dieser Lügen-Propaganda die Heuchelei 
(Schönemann S. 10—11, 12—13, 13, 30, 32, 33, 34, 35, 36, 38, 39, 
40, 129, 132, 146, 175, 177, 186, 188, 192, 203); ohne diese ange- 
borene und anerzogene englische und anglo-amerikanische Veran- 
lagung hätte man sicherlich diese amerikanische Propaganda nicht so 
durchführen können. Schönemann betont verschiedentlich, daß wir 
Deutschen von anderer Art seien als die Angelsachsen auf englischem 
und nordamerikanischem Boden, daß wir ein »anderes Selbst« hätten. 
Das ist es. Ohne dazu Stellung zu nehmen, ob es nach deutscher 
oder amerikanischer Auffassung eine gute oder schlechte Eigenschaft, 
ein lobens- oder tadelnswerter Mangel ist, müssen wir gestehen: 
wenn wir diese amerikanische Propaganda nachmachen wollten, wir 
könnten es nicht. Und wenn wir es lernen sollten, wenn wir so weit 
sind, dann haben wir das Beste von uns aufgegeben und einen Teil 
unserer Seele verloren. 

Sonst soll aus der Fülle der Darlegungen dieses lehrreichen 
Buches nur noch für die Leser dieser gelehrten Zeitschrift die Stel- 
lung der amerikanischen gelehrten Kreise zur Propaganda gegen das 
Deutsche Reich kurz berührt werden. Im übrigen muß Schönemanns 
Buch gelesen werden und es wird gelesen werden. Es ist ein Buch, das 
durch seinen Inhalt für sich selbst spricht, und dessen Lesen zudem 
durch seinen ausgezeichneten Stil ein literarischer Genuß ist. 

Schulen aller Art waren schon vor dem Kriege Kultstätten der 
Propaganda, um nun zum Kriege und im Kriege gegen Deutschland 
in ihrem Geiste völlig vergiftet zu werden. Für den Lehrbetrieb 
wurden sie vom Landesburo für Erziehung in Washington mit Schul- 
büchern versehen, die von Universitäts- Professoren verfaßt und im 
Sinne der Propaganda und Verhetzung mit Fälschungen über ge- 
schichtliche, weltpolitische und wirtschaftliche Fragen angefüllt waren 
(S. 65— 70). Für die etwa 600000 Volksschullehrer und -lehrerinnen 
wurde eine besondere propagandistische Halbmonatsschrift herausge- 
geben und kostenlos an sie verteilt (S. 176). 

Auf den Universitäten lastete eine weitgehende Unfreiheit des 
Lehrbetriebs (S. 61—65). Vielleicht die einzige große amerikanische 
‚Universität, sagt Schönemann, an der es eine akademische Lehrfreiheit 
im deutschen und europäischen Sinne gibt, ist Harvard, das eine 
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lange liberale Geschichte hat, die es selbst im Weltkrieg nicht ver- 
leugnete; das verleiht ihm eine Ausnahmestellung in den Vereinigten 
Staaten. 

Den Professoren wurde eine antideutsche Propaganda, die sie zu 
befolgen hatten, von Washington aus vorgeschriebon. Hier saß als 
Drahtzieher Woodrow Wilson, einst Hochschullehrer selbst, Verfasser 
eines Geschichtswerkes über die Vereinigten Staaten und Universitäts- 
Präsident, ein Mann, der als Hauptorganisator eines großzügigen 
Lügenfeldzuges offenbar einen Zug von Genialität an sich hatte. 
Einige Professoren, die nur schwach oder maßvoll innerhalb dieser 
ihnen vorgeschriebenen antideutschen Propaganda tätig sein wollten, 
wurden entfernt, teils geräuschvoll und unter öffentlichem Skandal, 
teils stillschweigend (S. 62, 63). Die weit überwiegende Mehrzahl 
aber folgte freudig, freiwillig und mit Begeisterung diesem von 
Washington ausgegebenen Feldgeschrei. Die amerikanischen Pro- 
fessoren sind damals unter Preisgabe ihres Namens als Männer der 
Wissenschaft bewußt, planmäßig und z. T. unter Zeichen einer tief- 
stehenden Gesinnung in diese Lügen - Propaganda eingetreten (S. 42, 
54, 62, 63, 65, 68—69, 175). Henry L. Mencken (»Prejudices«, 
34 series, New York 1922) bespricht im Kapitel über Erziehung »den 
geistigen Zusammenbruch der amerikanischen Gelehrten während des 
letzten Krieges — einen Zusammenbruch beinahe so vollkommen, daß 
die wenigen, die nicht daran teilnahmen, über Nacht zu einer Art 
Unsterblichkeit kamen< (Sch. S. 65). Zu diesen wenigen, die unbe- 
irrt für Recht und Vernunft eintraten, gehörten Andrew D. White, 
John W. Burgess und Franz Boas. Einige andere amerikanische Ge- 
lehrte von Charakter haben würdig geschwiegen. 

James Bryce, der Verfasser des englischen Hetzberichts über die 
angeblichen Greueltaten der deutschen Soldaten in Belgien und dar- 
auf für seine Verdienste um England zum Peer erhoben, Lord Bryce 
also hat für die Amerikaner das bekannte und vielgerühmte Buch 
»The American Commonwealth<« geschrieben, in dem (edit. 1901, II, 
692) folgender Satz steht; »While the German universities have been 
popular but not free, while the English universities have been free 
. but not popular, the American universities have been both free and 
popular« ! 

Die Belehrung zum Widerwillen und zum Haß gegen die Deut- 
schen setzt sich noch heute, wie man erfährt, in weiten Schichten, 
im Familienkreise und unter der Schuljugend der Vereinigten Staaten 
unentwegt fort. Die Art, wie die Alliierten, geschlagen auf allen 
Schlachtfeldern, schließlich durch Einsetzung gewaltig überlegener 
frischer Kräfte, durch Hungerblokade und Lügen- und Verleumdungs- 
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krieg obgesiegt haben, wird man den Deutschen sobald nicht ver- 
gessen, und Niemand soll dem Volk der Vereinigten Staaten als Ge- 
samtheit die Höhe der Moral zutrauen, daß sie denen vergeben können, 
denen sie selber Unrecht getan haben. 

Proprium humani ingenii est odisse quem laeseris. Tacitus, Agric. 
cap. 42. 


Ahrensburg (Holstein). Friederici. 


Hermann Grapow, Die bildlichen Ausdrücke des Aegyptischen. 
Vom Denken und Dichten einer altoriental. Sprache. XVI und 
203 S. Leirzig, J. C. Hinrichs, 1924. M. 5,75. 

Das Buch bringt die Ausführung der Gedanken, die Grapow 
in einem Vortrag vor der vorderasiat. Ges. 1919 (gedruckt als Heft 1/2 
des 21. Jg. (1920) des Alten Orients) kurz umrissen hatte. Es ist 
eine Frucht langjähriger stiller Arbeit am jetzt vollendeten ägypt. 
Wörterbuch der deutschen Akademien, wie Ermans letztes Werk 
»Die Literatur der alten Aegypter«, und wird diesem zur Einführung 
in den Geist der ägypt. Sprache ein guter Begleiter sein. Da Gra- 
pow Ermans treuester Helfer am Wörterbuch gewesen ist, bieten 
seine Sammlungen von vornherein die Gewähr, daß hier lexikalisch 
und grammatisch das z. Zt. Bestmögliche aus den benutzten Texten 
herausgeholt ist. 

Aber was mir besonders wertvoll erscheint, ist, daß Grapow 
über der rein philologischen Arbeit nicht den Blick dafür verloren 
hat, daß neben der Kunst die Literatur eines Volkes das untrüg- 
lichste Kennzeichen für den Geistesgehalt einer jeden Zeit ist, und 
daß gerade in den bildlichen Ausdrücken einer Sprache, also an dem 
Punkte, der an Ausdrucksfähigkeit der Plastik in der Kunst ent- 
spricht, ein besonders wertvolles Material steckt, das uns nicht nur 
den Charakter des Landes treu wiederspiegelt, sondern auch tiefe Ein- 
blicke in das Geistesleben und den Charakter des Volkes, namentlich 
der oberen Stände, erlaubt. So bietet das Buch eine Fülle von An- 
regungen für die Kulturgeschichte, macht vieles, was wir von ägyPp- 
tischen Darstellungen her kennen, lebendig. Der notwendige Zu- 
sammenhang mit dem Leben bleibt beim Lesen der frisch und flüssig 
geschriebenen Darstellung trotz der schematischen Anordnung nach 
Stoffgebieten gewahrt. 

In der literarischen Kunstform der Aegypter tritt der Sinn für 
das Wesentliche stark hervor. Wie in der Kunst die charakteristische 
Linie gesucht und alles Störende verdrängend festgehalten wird, so 
sollen auch die bildlichen Ausdrücke die Wirkung der Worte stei- 
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gern, daher ihre Häufung in poetischer Kunstform. Man darf da auch 
bei scheinbaren Uebertreibungen und Künsteleien, die unserem Ge- 
schmack nicht zusagen, nicht gleich mit »Unnatur< und »Geschraubt- 
heit< kritisieren. Solche Einstellung hat das moderne Urteil z.B. 
über die Klagen des Bauern, das Literaturwerk mit der größten Häu- 
fung an Vergleichen, mitunter ungünstig beeinflußt und hat dieses 
ernste Werk, das gerade durch die Masse seiner Vergleiche derselben 
Richtung recht eindringlich wirken wollte, um der Beamtenwillkür im 
Lande einen Spiegel vorzuhalten, zu einer Art Meistersang der 
schönen Rede« gemacht. Hier ist Grapow in Uebereinstimmung mit 
Vogelsang, indem er mehrfach auf die bewußte Auswahl der Ver- 
gleichsstoffe (Schiff, Steuer, Wage, Meßstrick) hinweist, der Absicht des 
Aegypters besser gerecht geworden: Die »schöne Rede« ist Mittel 
zum Zweck. 

Den Großteil der Vergleichsstoffe (einschl. Metapher) stellt |die 
Natur mit allen ihren Erscheinungen, Tier- und Pflanzenwelt und der 
Mensch selbst als »Maß aller Dinge«. Dies füllt die beiden Haupt- 
teile, in die Grapow das Material ordnet: 

I. Natur (Himmel, Gestirne, Naturerscheinungen, Landschaft, 
Tierwelt, Pflanzen S. 24—105) und 

U. Der Mensch und sein Leben (Körperteile, allgemeine 
menschliche Verhältnisse und Zustände, Standesunterschiede und Be- 
rufsleben, Religion S. 106 —188). 

Deutlich tritt in der Wahl der Vergleichsstoffe hervor, wie sehr 
der Aegypter sozusagen ein Tagmensch war. Dieselbe Neigung, die 
in seiner Religion der Sonnenlehre von Heliopolis ihren überragenden 
Einfluß auf die weitere religiöse Entwicklung verschafft hat, läßt auch 
in den bildlichen Ausdrücken die lichten Seiten der Erscheinungswelt 
(Licht, Helligkeit, Tag, Sonne) vorherrschen. Nacht, Dunkelheit und 
ihre verbündeten Mächte, Sturm und Unwetter, gelten als unheilvoll 
und werden gern gemieden. Wie im Finstern alle reissenden und 
giftigen Tiere ihr Wesen treiben, so läßt der Aegypter z. B. unge- 
mein bezeichnend den Sünder mit Dunkelheit d.h. Blindheit strafen 
und ihn »Dunkelheit sehen am Tage« (S. 44). Wir wissen aus der 
ägyptischen Mythologie, welcher Beliebtheit sich die Sagen von den 
Augen des Himmelsgottes (Sonne und Mond) erfreuten; dabei spielen 
natürlich die aus Beobachtung störender Naturvorgänge (Verdunke- 
lung des Mondes, Sonnenfinsternis, Unwetter) abgeleiteten und im 
Lande der Augenkrankheiten nicht verwunderlichen Leiden der Ge- 
stirnaugen (»Trübung«, Leukom u.a.) eine besondere Rolle. Wie 
»das Gesicht jedes Menschen blind ist«, sobald die Sonne sinkt, so 
ist auch die Erde für den Aegypter beim Unwetter blind (S. 117). 
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Es ist auch recht bezeichnend, daß göttliche Mächte, die mit 
solchem Wirken zusammenhängen, wie Seth als Herr des Sturmes 
oder der Greif, dessen Name (‘%%) ihn wohl entsprechend seiner Auf- 
fassung als phantastisches Wüstentier, als Dunkelheitsdämon (Aw 
»Dämmerung«) kennzeichnet, nur in der Ramessidenzeit in kriege- 
rischen Vergleichen herangezogen werden (S. 186 und 99), einer Zeit, 
die den Seth als Schutzgott des im Ausland kämpfenden Königtums 
aus dynastischen Gründen bevorzugte. So werden auch negative Zeug- 
nisse bedeutsam. 

Eine durch das südliche Klima bedingte Ausnahme stellt in ge- 
wissem Sinn die Bedeutung des Schattens als Spender der er- 
frischenden Kühle dar, der deshalb bildlich zum Symbol des Schutzes 
emporwächst (S. 45 f.), sodaß nicht nur das auch uns gewohnte Bild 
der Mauer als Schutzwehr gegen Feinde vorkommt, sondern auch in 
Ausdrücken wie: (der König) >eine; Mauer, die Aegypten Schatten 
gibt<« das Bild der schattenspendenden Wand nebenherläuft (S. 164). 

Feuer und Hitze erscheinen im Gegensatz zum kühlenden Wasser 
(bild. »kühl« —= froh, ruhig, besonnen S. 51) überwiegend als ver- 
hehrende Kräfte: Einzig in diesem Zusammenhang kann auch die 
Macht der Sonne als zerstörend hingestellt werden, wie es in der 
Bauerngeschichte in kühnem Bild heißt: »Vernichter, laß nicht zu- 
grundegehen; Schatten werde nicht zur Sonne« (S. 46). 

Diese verzehrende Glut der Sonne, die dann bei Plutarch ziem- 
lich unägyptisch als typhonische Kraft (Dürre im Gegensatz zum be- 
fruchtenden Wasser) erscheint, hat in der ägyptischen Mythologie 
ihren Ausdruck im (weiblichen) Stirnuräus des Gottes gefunden, der 
die Feinde durch seinen Gluthauch vernichtet. Da er früh mit dem 
Sagenkreis vom Sonnenauge verschmilzt, sind darin auch bildliche 
Ausdrücke wie »>das Feuer löschen«, >Wut kühlen« für die Besänf- 
tigung des Zornes der Gottheit häufig. 

Komplizierter scheint der Fall bei der Unglücksbedeutung der 
roten Farbe zu liegen, die von spätägyptischen Quellen (Plutarch 
nach Manetho, Diod. I 88) als typhonisch bekannt ist und zugleich 
die Farbe der Ausländer (Osirisfeinde) sein soll. Hier mischt sich 
die Vorstellung vom Ausland als dem >roten Land« (Wüste) mit 
Sagen politischen Hintergrundes (rote Krone Unterägyptens) über Rot 
als Unglücksfarbe, das dabei in alter Zeit mit Grün wechselt. Letz- 
teres ist deshalb merkwürdig, weil in der griech. Zeit seltsame Spie- 
lereien mit den Farben der Edelsteine (Karneol = rot, Malachit = 
grün, Lapislazuli = blau) auftreten, bei dem Rot die Farbe des 
Zornes (»wutfunkeln<), Grün (>»malachiten<) aber das Symbol der 
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Freude ist (S. 56), also im Gegensatz zu seiner alten Bedeutung : 
‚alle grünen Dinge« = »alle schlechten, üblen roten Dinge«< !). 

Natürlich hat wie jedes südliche Volk auch der Aegypter in 
Winterszeiten die Wärmstätte zu schätzen gewußt, vgl. S. 162 der 
Beamte als »Wärmstätte für den Frierenden«. 

Entsprechend der ägyptischen Einstellung treten gegenüber denen 
mit Himmel und Sonne (namentlich beim König als »Sohn der Sonne< 
naheliegend) die Vergleiche mit dem Mond als Nachtgestirn stark 
zurück (S. 34), wenn er auch die Gelegenheit zum Symbol der »Ver- 
jüngung< bietet, das entsprechend die Religion benutzt (Osiris als 
Mond). 

Bezeichnend ist die verhältnismäßig geringe Bedeutung der 
Sterne. Die alte Lehre von den Sternen als >Seelen« wirkt sich 
in der klassischen Zeit kaum literarisch aus. Von Sternen erscheinen 
einzig Sothis, Orion, der Morgenstern, von sonstigen Sternbildern der 
große Bär und das unheilvolle ssd-Gestirn (daher mit Krokodildet.). 
Allerdings findet sich bereits in den Pyramidentexten vom Sternen- 
herrscher das schöne Bild als Hirt, der seine Kälber weidet, wie es 
die große Literatur dann vom Mittleren Reich an ähnlich vom irdischen 
Herrscher wiederholt (Herde ohne Hirt S. 80; der gute Hirt S. 156). 
Bei der lebensbeherrschenden Rolle des Nils ist es verständlich, 
das Wirken des Stromes von der Quelle bis zur Ueberschwemmung 
stark ausgenutzt zu sehen. Lehrreich für das allgemeine Streben, 
Natursymbolik anzubringen, sind die zahlreichen Beispiele, wie das 
segensreiche Wirken des Königs mit dem hohen Nil verglichen wird. 
Wenn man daneben auch schöpfende Götter als Symbol der Frucht- 
barkeit mit dem Nil gleichgesetzt findet, z. B. den Bock von Mendes 
(S. 62), wird man auch die Gleichung des Osiris mit dem >jungen 
Wasser« als natursymbolische Allegorie sekundärer Art anerkennen. 

Ueberhaupt sollte man einmal an der Hand des Grapowschen 
Buches die stark bildliche Sprache theologischer Symbolik durch- 
forschen. Man wird nicht erstaunt sein, z.B. in den ägyptischen 
Mondsagen die von mir Ae. Z. 60 behandelten Allegorien der Mond- 
sichel mit einem gebogenen Messer oder mit dem im Knie gekrümmten 
»Bein«, oder mit der »Haarlocke« (= dem Mädchen im Auge S. 131) 
gern verwendet zu sehen, wenn wir hier ergänzend den Uräus (als 
Mondauge) direkt mit »Haarflechte« angeredet finden (S. 108), wenn 
das Schulterblatt wegen seiner Form nach dem Rasiermesser benannt 
ist (S. 173), oder eine magische Spielerei antreffen, zwischen dem 
Sichelschwert (A»s), dem Namen des Schlegels und dem »Bein (And) 
des Apis< (S. 81). 

1) Sethe, Beiträge z. ältesten Geschichte Aegyptens S. 127. 
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Bei den Waffen (S. 171) ließen sich noch die in den Pyramiden- 
texten mehrfach bezeugten Vergleiche der Schwungfedern der Vögel 
mit Messern anführen, die vielleicht einen magischen Nebensinn 
(Schutz) haben mögen. Aus diesem Grunde hat wohl Grapow den 
bildlichen Ausdrücken der religiösen Texte gegenüber überhaupt Zu- 
rückhaltung geübt. Nur mit genauer Kenntnis des Verfahrens der 
ägyptischen pantheistischen Theologie kann man die von Grapow auf 
S. 124 erwähnte Rolle des Herzens in der Schöpfungssage ver- 
stehn. Man muß daran denken, daß eine der Schöpfung des Ur- 
götterpaares Sohn und Tefnut parallelgehende vergeistigte Auflassung 
der Uremanation des Schöpfergottes als Götterpaar >Ausspruch« (Zw) 
und >Erkennen« früh zur Vermengung und Gleichsetzung einzelner 
Parallelglieder geführt hat, die vor allem bei Schu und Zw ausge- 
nutzt wird. Darauf bezieht sich die Wendung der Schöpfungssage 
des Apophisbuches >der Same fiel aus meinem Munde«, während die 
Bedeutung des Herzens im »Erkennen« liegt: >Mein Herz ging in 
meine Hand<«; ein ägyptischer Glossator hätte dazusetzen können 
»und da entstand (der Gott) ‚Erkennen‘«. Man mag dazu die Rolle 
von Zunge und Herz im Denkmal memphitischer Theologie vergleichen 
und die Bemerkung eines Sargtextes über die Entstehung der »>Seele 
des Schu« danebenhalten, daß Schu aus dem Herzen und der Geister- 
kraft (= Zauberspruch) des Atum hervorgegangen sei. Das ist im 
Grunde der gleiche Gedanke. Ein Abglanz davon ist sicher auch das 
merkwürdige Bild, wo der Tüchtige charakterisiert wird >der sein 
Herz gebar und seine Zunge erzeugte< (S. 136 aus der 22. Dyn.). 

Die richtige Auffassung solcher dem ägyptischen Gelehrten ge- 
läufigen Zusammenhänge erschwert für unser logisch eingestelltes 
Denken die typisch ägyptische Eigenschaft der Vieldeutigkeit in den 
Anspielungen, die gerade die pantheistische Strömung in der Religion 
bevorzugt. Auch hierfür bietet Grapow trefiende Beispiele z. B. bei 
der Zusammenstellung >Gold« und »Horus< (S. 57 und 88), wo man 
im Sinne der jüngeren ägyptischen Theologie sowohl an den bunt- 
schillernden >goldenen Falken< daneben an Horus als Sohn der 
>Gold« genannten Hathor, schließlich auch an Horus als Sieger über 
Seth von Ombos (Nubti) erinnert werden sollte. 

Jedenfalls muß man die Symbolik jeder Art, auch die Natursym- 
bolik, als sekundäre Entwicklung bewerten. In dieser Hinsicht ver- 
mag das Buch sogar als Wegweiser zur Berichtigung von Irrtümern 
der ägyptischen Kunstgeschichte zu dienen. An dem Fehler der Be- 
trachtung natursymbolischer Ausdeutung als des primär bestimmenden 
Elementes krankt z. B. die Borchardtsche Theorie vom Tempel 
als Bild der Welt, vor allem des Säulensaales als Bild der Ueber- 
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schwemmungslandschaft mit aufsprießenden Pflanzen (die Säulen) darin. 
Diese Deutung hat mit der Entstehung der Architekturformen 
(Theorie der Pflanzensäule) ebensowenig etwas zu tun, wie man etwa 
das Grab »Horizont« nennt, oder bei Oeffnung des formal aus dem 
Rohrhüttenbau hervorgegangenen Naos spricht »die Türen des Him- 
mels werden geöfinet<; sie vermag im besten Falle sekundäre 
Rückwirkungen auslösen und etwa die Ausgestaltung der Basis als 
Erdhügel beeinflussen. Mit einem andern Bild nennt man doch den 
Tempelhof das »Nest des Falken« (S. 86). Dagegen werden die Säulen 
des Tempels von Dendera noch ganz sinnentsprechend den Stützen 
des Himmels verglichen (S. 28) und »Säule des Himmels<« nennt sich 
der König im Sinne von: Träger des Himmels (S. 164). 

Es mag hier ein religionsgeschichtlicher Hinweis angeschlossen 
werden, den die Sammlung der Vergleichsstoffe aus dem Tierreich 
nahelegt. Grapow weist schon in der Einleitung darauf hin, daß, 
übrigens in starkem Gegensatz zum heutigen Aegypten, Tiernamen 
als Schimpfworte nicht vorkommen. Das hängt natürlich mit dem 
Tierkult zusammen. Dafür bieten aber die Einzelzüge der Tiere, die 
bei ihnen in bildlicher Uebertragung hervorgehoben werden, die 
besten und gesündesten Anhaltspunkte, welche Kräfte der Aegypter 
bei ihnen verehrte — und fürchtete. Es ist leider auch der Fehler 
der letzten Behandlung der ägyptischen Tierkulte durch Hopfner'), 
daß sie sich viel zu sehr mit abstrusen Deuteleien der Spätzeit und 
des Griechentums abquält, anstatt zunächst einmal auf die Stimme 
des Landes zu hören und sie zum Ausgangspunkt zu nehmen. 

Auch in den Vergleichen treten wie in der Religion sozusagen 
die Königstiere hervor, besonders der starke Löwe und der angriffs- 
lustige schnelle Falke. Beim Stier verwendet man natürlich die 
Zeugungskraft nur in metaphorischen Vergleichen mit Göttern. 
Bei der Kuh als Bild der mütterlichen Sorge und Ernährung er- 
scheint die Verbindung mit Muttergöttinnen (Kuh als Verkörperung 
der Hathor, Isis, Nut usw.) gegeben. Bei den Vögeln fällt neben 
der typisch ägyptischen Auffassung der ausgebreiteten Flügel als 
Schutzsymbol (geflügelte Sonnenscheibe, Himmel als Flügelpaar; vgl. 
S. 88) die Unsicherheit in den Gattungsbezeichnungen auf: der Horus- 
falke heißt z.B. auch drtj, was Grapow mit »Geier< übersetzt (S. 89; 
warum nicht Weihe?), ebenso wird das im Koptischen » Adler« bedeutende 
“hm in der Uebersetzung Hierax für Pachomius?) auch für den Falken 
benutzt. Unter den Schakalarten spielt nur das Tier des Upuaut 
(»Wolf«), der »oberägyptische Schakal« (s:5) eine Rolle als Sinnbild 


1) Th. Hopfner, Der Tierkult der alten Aegypter, Wien 1913. 
2) Sethe, Ae. Z.58 8. 150. 
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der Schnelligkeit, dagegen ist der kleine Wolf (wns), mit dessen Name 
auch der kriegerische Gott Upuaut nie bezeichnet wird, das Bild 
der Feigheit (S. 74). Bei den zahmen Vögeln (im Gegensatz zu den 
Raubvögeln) hätte als Ergänzung zu dem neuägyptisch belegten Ge- 
brauch als Bild der Schwäche und Hilflosigkeit (S. 91) darauf ver- 
wiesen werden können, daß das dem Volk der Vogelsteller nahe- 
liegende Bild >die werde ich greifen wie Vögel« sich als Drohformel 
gegen Grabschänder schon in Grabinschriften des Alten Reiches 
findet ?). 

»Das Krokodil ist das Bild der Gefährlichkeit< (S. 95); man 
nennt es daher lieber euphemistisch mit Umschreibungen (S. 101) 
oder verfluchenden Bannworten. Das merkwürdige Gleichnis vom 
König: »der den Feind ausspeien läßt, was er verschlungen hat, 
gleich einem Krokodil< (S. 96), erklärt sich wohl durch Krokodils- 
zauber, wie solche z. B. die Leute von Dendera nach Plinius (n. h. 
VII 31) benutzten, um das Krokodil zum Herausgeben der Beute zu 
zwingen, also wie der Zauberer im Märchen des Pap. Westcar. Aus 
der Magie ist auch der Bedeutungsübergang verschlucken > wissen 
(S. 144) erklärlich, man denke nur an das »Verschlucken von Zauber 
jeder Art«, das von den Pyramidentexten an in der Totenliteratur 
eine Solche Rolle spielt, um dem Toten jede Macht und Geister- 
kraft zu sichern. 

In voller Uebereinstimmung mit der Kunst vermeidet die klas- 
sische Literatur Aegyptens alle Zweideutigkeiten (Erotica), das hängt 
mit den festgeprägten Anstandsregeln von der Würde des vornehmen 
Mannes zusammen. Auf erotische Abenteuer wird erst im Neuen 
Reich gelegentlich angespielt (z. B. in der Satire Erman Lit. S. 291), 
einer Zeit, die manches aus fremdem Kulturkreise aufgenommen hatte, 
in der sich auch die ältere Sittenstrenge lockert. Eine gewisse Aus- 
nahmestellung nehmen hier als Zweckliteratur die magisch einge- 
stellten Totentexte, die dem Verstorbenen die Zeugungskraft und ihre 
Ausübung erhalten wollen, was hier allerdings oft recht derb ausge- 
führt wird; das erscheint dem Aegypter ebensowenig anstößig, wie 
die Betonung der heiligen Zeugungskraft beim Gott und göttlichen 
Tiere. So gehören auch die Vergleiche der Zeugung mit Vorgängen 
der Natur (das Weib als Acker des Mannes; der Phallus als »Hacke« 
zur Bearbeitung des Erdbodens S. 157) bereits recht früher Zeit an. 
Die weitere Ausgestaltung der geschlechtlichen Natursymbolik (Isis 
als Feld, Osiris als befruchtender Nil u. a.) scheint der jüngeren Zeit 
vorbehalten und erst in den Inschriften der griechischen Zeit die 
höchste Ausbildung aufzuweisen. Für die ältere Zeit ist der Typ der 

1) z.B. Urk. I 122. 142 (6. Dyn.). 


Grapow, Die bildlichen Ausdrücke des Aegyptischen 808 


gebärenden und schwangeren Göttin vorwiegend die Himmelsgöttin 
Nut als Gestirnmutter. 

Das gleiche Umgehen, das dem alles Pathos in der Oeffentlich- 
keit ablehnenden Anstandsgefühl (Ideale: Ruhe, Beherrschtheit, keine 
Störung der Ordnung) entspringt, fällt beim Aegypter noch mehrfach 
auf. Es zeigt sich in historischen Urkunden beim Vermeiden der 
wirklichen Namen von Empörern und im Totschweigen innerer Un- 
ruhen, Bürgerkriege usw. Grapow hat ähnliche Erscheinungen in der 
Einleitung (S. 17) unter Euphemismus besprochen unter besonderem 
Hinweis auf die prinzipielle Vermeidung von allem, was mit dem Zu- 
stand des Todes zusammenhängt, den man dadurch nicht »berufen« 
will, ähnlich wie das böse Krokodil. Legt man hier ägyptischen Maß- 
stab an, wird man auch das Schönfärben geschichtlicher Berichte nicht 
einfach mit »Unwahrhaftigkeit« abtun, die der Aegypter doch mit 
Entrüstung als »Sünde« ablehnt. 

Damit wird auch zusammenhängen, daß eigentlich humoristische 
Züge der älteren Literatur fast gänzlich fehlen, sie tauchen erst im 
Zusammenhang mit der Satire zur Zeit ägyptischer Weltmacht (Ra- 
messidenzeit) auf, wo sie auch in der Kunst erscheinen (Beispiele aus 
dem Tier- und Pflanzenreich S. 58. 75. 102). Gelegentliche bildliche 
Drastik z. B. in der Bauerngeschichte ist damit nicht ausgeschlossen ; 
sie ist auch in den Darstellungen, noch mehr in den Begleitreden 
der Mastaben des Alten Reiches schon zu finden, allerdings beim 
niedern Volk. Selbstverständlich ist aber eine Erscheinung wie der 
betrunkene König Amasis der demotischen Novelle so unägyptisch 
wie möglich und zeigt schon die Zersetzung der nationalen Literatur 
durch fremde Einflüsse. 

Auch die Vergleichsstoffe aus dem menschlichen Leben werfen 
manches Licht auf die geistige Einstellung der Zeit. In der Bevor- 
zugung der Vergleiche aus dem Arbeitsgebiet des Schreibers (Schreib- 
gerät, Wage, Meßschnur) kommt der Beamtengeist ebenso zum Aus- 
druck wie das ägyptische Lebensideal, das uns die Weisheitsregeln 
vor Augen stellen; auch die reichlichen Vergleiche aus dem Bereich 
der Schiffahrt sind in Aegypten nicht überraschend, bot es doch zu- 
dem im Pilot und Steuerruder zwei treffende Allegorien für leitende 
Männer an verantwortlicher Stelle (Staatsschiff). Die Grundbedeutung 
von d3) scheint mir Grapow hierbei (S. 151) schon zu sehr spezia- 
lisiert anzunehmen; sie ist nicht »über den Fluß fahren«, sondern 
allgemein »etwas kreuzen«, auch im Sinne von »verhindern, entgegen- 
stellen<, so sicherlich bei der säugenden Gattin, die ihre Brust dem 
Toten entgegenstreckt (nicht: »über den Mund des Toten führt«). 

Jagd und Fischfang sind in der Zeit ägyptischer Weltmacht 
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trotz sportlicher Ausübung dem Leben der höheren Stände ziemlich 
ferngerück. Wenn man davon Bilder in den modischen Liebes- 
liedern verwendet, so mutet uns z. B. die Fallenstellerin als Geliebte 
fast wie eine Schäferin des Barock an. 

Als Zeichen des im Innersten unkriegerischen Charakters des 
Volkes und der besonderen Stellung des Gottkönigs zugleich sei auf 
die merkwürdigen Bilder vom König, der seine Soldaten als Mauer 
schützt (S. 164) verwiesen. 

Für das Buch werden noch zwei Ergänzungen in Aussicht ge- 
stellt, die eine, für den Fachmann bestimmt, soll die hieroglyphischen 
Belegstellen bringen, die andere wieder kulturgeschichtlich besonders. 
wichtige, will die schwierige Aufgabe der Geschichte der bildlichen 
Ausdrücke in den verschiedenen Epochen und wohl auch den einzelnen 
Literaturgattungen in Angriff nehmen. Hoffen wir, daß sie den An- 
stoß gibt, daß auch auf den Gebieten der benachbarten altorientalischen 
Sprachen Vergleichsmaterial in ähnlich vortrefflicher Weise zusammen- 
gestellt wird. 

Sicherlich wird Grapows Werk schon jetzt im Verein mit Er- 
mans Literatur der Sprache und Kultur des alten Aegyptens manche 
neuen Freunde zuführen: Es zeigt uns von Neuem ihre überraschende 
Lebensfülle. 


Göttingen. Hermann Kees. 


Friedrich Schulthess, Grammatik des Christlich-Palästinischen Ara- 
mäisch. Herausgegeben von Enno Littmann. Mit Nachträgen von Theodor 
Nöldeke und dem Herausgeber. Tübingen 1924, J.C.B. Mohr. XVI + 1598. 
8%. Geh. G.-M. 9, geb. G.-M. 11. 

Vom vierten Jahrhundert nach Christus an ist ein Wiederauf- 
leben und langsames Erstarken der einheimischen Sprachen in den 
Ländern um das Mittelmeer zu beobachten. In Palästina lebte das 
Aramäisch auf und nicht nur das durch schulmäßige Tradition nicht 
außer Uebung gekommene Judentum bediente sich desselben, sondern 
auch die neu entstandenen Christengemeinden fühlten das Bedürfnis, 
in der bodenständigen aramäischen Sprache ihren bisher in der grie- 
chischen Sprache abgehaltenen Gottesdienst ausüben zu können. Für 
das Letztere kann man sich aber nicht sicher, wie das in der vor- 
liegenden Grammatik $ 1 No. 2 Anm. 1 geschieht, auf das Zeugnis 
der Silvia Aquitana berufen, denn deren Bericht ist, wie die neueren 
Forschungen ergeben haben, vielleicht wesentlich später anzusetzen. 
Aber es ist durch den Blick auf parallele Erscheinungen anderwärts 
wahrscheinlich zu machen. Dieser Dialekt brachte es im Unterschied 
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etwa von dem Punischen in Nordafrika zu einem literarischen Dasein. 
Dessen Reste stammen aber nicht aus der ersten Zeit seiner Wieder- 
belebung, sondern sind einer späteren Zeit zuzuweisen. Schultheß 
läßt $ 1,1 die Anfänge dieser Literatur erst etwa mit dem 9. Jh. be- 
ginnen. Diese Ansetzung ist sicher zu spät; läßt sich auch schlecht 
mit seiner eigenen Ansicht vereinigen, daß der Dialekt seit etwa 700 
allmählich dem Arabischen wich. Ein sicherer terminus a quo ist da- 
mit gegeben, daß die ältesten als Palimpsest erhaltenen Evangelien- 
texte das System der Eusebianischen Perikopen, wie es in der Pe- 
schita gestaltet ist, haben, also nach deren Zustandekommen anzu- 
setzen sind. Wahrscheinlicher ist, daß die ältesten Reste, wie auch 
Schultheß selbst noch 1917 in »Das Problem der Sprache Jesu< S. 34 
Anm. 35 annahm, aus dem 7. oder 8. Jahrh. stammen werden, zumal 
auch in den in die Lektionsbezeichnungen eingefügten gottesdienst- 
lichen Termini wie Theophanie usw. die griechische Sprache ihre un- 
gebrochene Kraft beweist, während später das Arabische an die Stelle 
tritt. Der in leider bisher nicht umfangreichen Resten erhaltene Dia- 
lekt ist wichtig zur Rekonstruktion der Ursprache der Synoptiker, 
weil er, wie Sch. mit Recht bemerkt, die direkte Fortsetzung der 
Sprache Jesu ist. Waren wir für die Kenntnis des Sprachschatzes 
desselben durch das Lexikon von Schultheß in zu seiner Zeit aus- 
reichender Weise orientiert, so fehlte doch eine eingehende Darstel- 
lung des Sprachbaues. Denn was einst Nöldeke darüber veröffentlicht 
hatte, war nur eine Skizze gewesen, die zudem auf wenig breitem 
und spätem Material beruhte. Seither war viel neues und älteres 
Material entdeckt und herausgegeben und damit eine grammatische 
Darstellung des Dialektes ein dringendes Erfordernis geworden. Nie- 
mand war berufener, die hier vorhandene Lücke auszufüllen, wie 
Schultheß, der sein ganzes Gelehrtenleben hindurch sich mit dem 
Christlich-Palästinischen beschäftigt hat. Es war bekannt, daß er an 
einer Grammatik desselben arbeitete. Im Jahre 1917 meldete er, 
daß deren Drucklegung durch den Krieg verzögert worden sei. Er 
selbst hat sie leider nicht mehr in die Wege leiten können. Aber 
berufenste Hände haben sein wertvolles Vermächtnis nun der Oeffent- 
lichkeit zugänglich gemacht. 

Das vorliegende Werk zeigt einen erheblichen Fortschritt über 
die einst in dem 1903 erschienenen Lexikon niedergelegte gramma- 
tische Erkenntnis. Schultheß hat einmal Belehrung von anderer Seite 
angenommen. So hat er beispielsweise es aufgegeben, was er Ss. v. 
“>, versuchte, sämtliche Pluralformen der Völkernamen mit der 
Endung _ in — zu korrigieren und erklärt jetzt $ 156 Anm. mit 
mir: >Bei Volksnamen wird im N. T. nach griechischem Muster der 
Artikel gleichfalls weggelassen.< Es wird auch jetzt das unklare, 
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einst von ihm korrigierte „ao = selbst $ 59 mit der schon ZDMG. 
LXI von ihm vorgetragenen, wenig wahrscheinlichen Ableitung aus 
%at &xsivos als sicheres Sprachgut betrachtet. Er erkennt jetzt auch 
8 83, 4 Laso;.] >Gift« an, will es nur sonderbarer Weise vom lat. virus 
ableiten, und ebenso beanstandet er nicht mehr $ 142,2 uns. Den 
Fehler, als Bedeutung von };, pietus, variegatus anzugeben, hat er 
jetzt ausgemerzt und liest jetzt $ 100 nach meinem Vorhalt saiiär. 
Doch hat er auch selbst rastlos weitergearbeitet und seine inzwischen 
gewonnenen Erkenntnisse hier festgelegt. So liest er jetzt das Wort 
al, dessen Aussprache er im Lexikon noch unbestimmt gelassen, 
über das er aber sich inzwischen schon anderen Orts ausgelassen 
hatte, ’eschuän, und übt er S.9 Z.8 v.o. Kritik an einer eigenen 
früheren Lesung. Liegt in dem allen ein erfreulicher Fortschritt be- 
schlossen, so hat er doch noch nicht jede mögliche und nötige Er- 
kenntnis gewonnen. So hat er z.B. im Lexikon mit Recht an 
‚oda, Col. 1ıs Anstoß genommen, wobei er den griechischen 
Text falsch mit 6 xAnpos adıwv wiedergibt, hat aber nicht bemerkt, 
daß as und ‚oo. nur zu trennen sind und daß ‚oo hier 
den bestimmten Artikel vertritt nach $ 161,2, hier aber in Ver- 
bindung mit 3 im Genetiv (La..o 2 ‚oo. as = rod xArijpom Tüv 
ayiav) wie sonst mit & im Dativ z. B. !jathä(h) ’ara — elc mv yiv 
oder !*bernäsa jathe(h) $ 161,2, und das wäre eine wertvolle Ergän- 
zung des $ 161 gewesen. 8 152,1a bringt Sch. Sargeg »verlocken« 
unter die mehrkonsonantischen Stämme, die durch Wiederholung des 
3. Radikales zustande gekommen sind, ohne zu merken, daß das Wort 
ein Schaphel des Stammes 339 ist, wie schon Levy und auch Dalman 
Grammatik ?® S. 251 bemerkt hatten und in meinem Glossar zu finden 
war. Es hätte also unter $ 152 No. 2 gestellt werden müssen. 

Die grammatische Bearbeitung des Dialektes ist deshalb ein 
schwieriges Unternehmen, weil die Vokalisation größtenteils aus dürf- 
tigen Andeutungen erschlossen werden muß. Die älteren Hss. haben 
kein eigentliches Vokalisationssystem, der Punkt über einem |, welcher 
die Aussprache mit a verbietet, ist nur ein dürftiger Anfang eines 
solchen; die späteren punktierten Evangeliare bieten viel Falsches, 
selbst der Codex A, der eigentlich allein als Basis für eine wissen- 
schaftliche Ergründung der Aussprache in Frage kommt. So müssen 
denn gelegentliche phonetische Schreibungen Auskunft geben, und die 
Vergleichung der nahestehenden Dialekte muß helfen. Da ist es nun 
überraschend, daß Schultheß, der S. 2 findet, daß der Gegensatz des 
Christlich-Palästinischen zum Jüdisch-Palästinischen mehr in der Kon- 
fession als in der Sprache bestanden habe, der S. 3 meint, daß die 
dialektischen Unterschiede in Palästina nie so bedeutend gewesen 
seien, wie sie talmudische Schulbeispiele und Anekdoten hinstellen, 
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gleichwohl eine Aussprache des Christlich - Palästinischen konstruiert, 
die erheblich von derjenigen abweicht, welche Dalman dem Galiläischen 
unterlegt. Das bedarf einer Rechtfertigung. Schultheß hat das wohl 
empfunden, und hatte eine solche in Aussicht genommen S. VIII. Da 
sie nicht mehr gegeben werden kann, so müssen wir uns an dem 
vorliegenden Versuch genügen lassen. Die Wahrscheinlichkeit des Ge- 
botenen soll an einem Beispiel gezeigt werden. «a3 >» Ackerbauer« 
hest Sch. S. 47 ’arrzs. Der Vokal der ersten Silbe ist, wo er be- 
zeichnet ist, ©. Das erklärt Sch. aus Einfluß des Arab. ('irr:s). Weil 
aber eine alte Hs. | ohne Punkt hat, so schließt er auf Aussprache 
mit a. Liegt nicht ein Fehler der Hs., ein Lesefehler oder ein zu- 
fälliger Verlust vor, so ist der Schluß richtig. Aber daraus folgt 
nicht, daß ein kurzes a mit folgender Radikalverdoppelung vorliegt. 
Die Aussprache ’ärzsa, die das Targum zu Hl. 8,11 hat, ist doch 
auch möglich. Was spricht für ’arrısä? Sch. sagt: ’arrıs ist die 
assyrische Originalform. Die assyrische Form ist irrisu, vgl. Jensen 
ZA. 1,406. Es ist möglich, daß diese Form durch Vokalassimilation 
aus ’arrisu entstanden ist. Aber sollte es glaublich sein, daß sich 
die zu erschließende Originalform in dem späten Christl. Paläst. er- 
halten hat? Damit soll nicht gesagt sein, daß die Aussprache nicht 
’arris gewesen sein könnte, aber das eine ergibt sich, daß dies durch- 
aus nicht sicher zu stellen ist. Es könnte auch zu gättl gehören, wie 
Dalman, Grammatik? $27 .c.6 es dahin stellt. Was die jüdische 
Tradition verdächtig macht, ist nur der Umstand, daß dieselbe sonst 
gätt:l-Formen deutlich in ihrer superlinearen Punktation zum Ausdruck 
bringt, ebenso das kurze a im Pa“el usw., daß aber, soweit ich sehe, 
dieses kurze a vor verdoppeltem r immer langes «a wird. Das könnte in 
der Tat die Uebertragung hebräischer Sprachgewohnheit auf ara- 
mäische Texte sein, und so könnte O8 auch in der jüdischen Ueber- 
lieferung ursprünglich als "arrzs anzusprechen sein wie xS°\p als gar- 
rıba oder "2 als barrekh. Dabei ist dann aber in allen solchen 
Fällen eine Korrektur der jüdischen Ueberlieferung nötig, wie Merx, 
Chrestomathia targumica pag. 137!, schon gesehen hat. Oder sollte 
es so sein, daß nicht eine willkürliche Umgestaltung der Punktatoren 
vorliegt, sondern daß das jüdische Sprachorgan, als es das Aramäische 
zu sprechen begann, dieses seinen physiologischen Eigentümlichkeiten 
unterwarf, indem es die Verdoppelung des r unter Ersatzdehnung des 
vorhergehenden Vokales auch im Aramäischen aufgab, und also die 
Punktation die wirkliche Aussprache im Munde der Juden wiedergibt ? 

Einige Stellen erfordern eine Bemerkung. S.17 826 Anm.]1 
und S. 65 $ 144,4 Anm. 2 erklärt Sch. vereinzeltes späteres kol »iß« 
und hud »verschließ« für Arabismen. Für kud kann ich den Nach- 
weis führen, daß es alt und also sicher kein Arabismus ist. In einem 

20* 
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zu den von mir herausgegebenen Texten aus dem Gerontikon ge- 
hörenden Bruchstücke, das ich noch zu veröffentlichen gedenke, heißt 
es: Läso La5l yau pao = Ayastäs XAsioov rac Hbpas xal tac Yupidac. 
Man muß danach annehmen, daß beide Imperativformen im Dialekt 
nebeneinanderhergingen. In $ 52,2 muß es heißen: der Uebergang 
von quftul zu giftal ist nicht erfolgt in summühagiaä, wo vielmehr 
nach $ 38, 1b umgekehrt ein Uebergang von gittäl zu quttül durch 
regressive Vokalassimilation eingetreten ist. S. 41 $ 80 war die Be- 
deutung >Trost<« als nur für fankümin geltend deutlich zn bezeichnen; 
denn tahnüntn ist oixtıpol. Beide Wörter wurden aber leicht ver- 
wechselt, wie Tos. Berakot III 21b zeigt, wo die Wiener Hs. das rich- 
tige Droirı:n hat, während die Erfurter Hs. falsch nun bietet. Zu 
$ 131 Anm. 1 S. 55 teile ich aus einem andern unedierten Apophteg- 
menstück mit: 2 ga lau, = 1b ympöv ö&. Zu $ 152,5 Anm. S. 78: 
die Bedeutung von was;=1! ist jetzt sicherzustellen durch den mir 
von Bousset nachgewiesenen griechischen Text aus dem Berliner Cod. 
Phill. 1624; es ist die von mir nach Dozy angegebene froubler; der 
Passus heißt griechisch: edYEws AA tapassstaı. Danach ist die Be- 
deutung >»sich entrüsten« hier und im Wörterverzeichnis zu verbessern. 
Zu 8. 87 8170: ’estue Tl d* heißt: es begegnete mir, daß. ’estue 
ist soveßn. In $ 198a) S. 99 Z.9 v. ob. muß es heißen: wie auch 
oft im Griechischen xat vor ldob. 

Die Arbeit, welche Sch. nach S. VIII noch plante, sollte das Bild 
des Dialektes besonders nach der syntaktischen Seite vervollständigen. 
Hier wären in der Tat noch interessante Einzelheiten zu bringen ge- 
wesen. Ein Beispiel: In dem Silvanusstück S. 41 meiner Texte und 
Fragmente kommt die Status-constructusverbindung &9 Naaas vor. 
Sch. hat dazu schon einst auf 1. Sam. 21s hingewiesen. Der stat. 
constr. vor Ss findet sich ebenso im Aramäisch des Talmud vgl. Ber. 
18° 75D 717, woneben aber auch Bb 73% }5p xr>77 vorkommt. 

Was die Art der Darstellung in dieser Grammatik anbetrifft, so 
hebt sie das diesem Dialekt Charakteristische wenig heraus. Sie setzt 
Leser voraus, die mit den verwandten Dialekten vertraut sind. Solche 
allein können Uebereinstimmungen und Abweichungen erkennen. 

Der Grammatik ist beigegeben ein Verzeichnis der wichtigsten 
Literatur und eine Chrestomathie. Letztere enthält unter A Bibel- 
texte aus dem A. und dem N.T., unter B Stücke aus der Erzählung 
vom Steinmetzen Eulogius, aus der Geschichte der 40 Märtyrer vom 
Sinai, aus dem Gerontikon und aus zwei nichtidentifizierten Homilien. 
Sch. nimmt sich die Freiheit, in den edierten Texten Aenderungen 
und Ergänzungen vorzunehmen, ohne solche Stellen zu kennzeichnen. 
Wenn seine Ausgabe in usum Delphini gedacht ist, ist dagegen nichts 
zu erinnern; anders, wenn er für Wissenschaftler arbeitet. Die von 
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ihm so geübte Bevormundung muß um so energischer abgewiesen 
werden, als seine Sucht zu ändern ihm auch hier wie früher schon 
manchmal zum Verhängnis geworden ist. Ein paar krasse Beispiele: 
In der ersten der von mir herausgegebenen Erzählungen des Geron- 
tikons S. 122 ändert er Z.28 das As Mass der handschriftlichen Ueber- 
lieferung in (oNa», dem er im Wörterverzeichnis die ganz gedrech- 
selte Bedeutung >ins Geleise kommen« beilegt. Hätte er das Vor- 
wort meines Buches sorgfältig gelesen, dann wäre er vor dieser Ver- 
schlimmbesserung bewahrt geblieben. Denn dort habe ich den ent- 
sprechenden griechischen Text aus dem mir erst damals bekannt ge- 
wordenen Euergetinos abgedruckt, und der lautet: zoldaxıs ö& ac 
and VYeocsßeiag ris Ötakeyönevos; auch die oben angezogene Berliner 
Hs. Phill. 1624 hat roAlaxıs 68 xal dtaleyöpnevoc. Die Palästina hat 
also mit ihrem Am&Nas genau den griechischen Text wiedergegeben. — 
Ohne Grund ändert er auch 8. 123 Z. 24 das „=. der Palästina in 
e>;as, das >zu Fall bringen« bedeutet, aber ebenfalls durch den 
griechischen Text nicht gedeckt ist. 

Die Herausgabe dieses opus posthumum ist eine mühselige und 
zeitraubende Arbeit gewesen, die an die Selbstverleugnung des Her- 
ausgebenden hohe Anforderungen stellte. Sind doch 11 Seiten Nach- 
träge nötig gewesen, um alle Versehen und Unebenheiten zu be- 
seitigen. Es mag auch so noch nicht alles Verbesserungsbedürftige 
erfaßt sein, vgl. z.B. S.13 2.5 v.u. laopdrwv, wofür landrov zu 
schreiben ist. In der Ueberschrift S. 118 Z. 14 steht lLaäly mau. 
Das richtige !LaSly hatte Schultheß ZDMG. 56 ediert. Aber Litt- 
mann sowie Nöldeke wird die Wissenschaft es danken müssen, daß sie 
dieses Produkt rastlos weiterarbeitenden Gelehrtenfleißes druckfertig 
gemacht haben. Zu ihren Nachträgen erlaube ich mir zwei Bemerkungen. 
Zu dem zu S.12 2.4 v. u. auf S. 149 Bemerkten ist zu sagen, daß 
diese Formen richtig sind. Es sind nach $4 zu erklärende Formen 
am Zeilenende. Uebrigens sind mir neuerdings solche Formen in 
einem Bruchstück von Ephrems Antichrist auch in der Zeile aufge- 
stoßen („ma;). Will man nicht erklären, daß auch dieses dazu 
dienen sollte, die Zeile bis zum Ende auszufüllen, so muß man an- 
nehmen, daß der Schreiber ein Exemplar vor sich hatte, wo dieses 
Wort am Zeilenende stand, und er es gedankenlos auch in dieser ver- 
längerten Form in den Text setzte oder daß es schon Manier ge- 
worden war, so zu schreiben. Zu S. 157 letzter Absatz ist zu be- 
merken, daß, wie ich mich neulich noch einmal überzeugen konnte, 
die Hs. wirklich "so hat. Es wird also ein Textfehler vorliegen. 


Dassensen, Kr. Einbeck. Hugo Duensing. 





810 Gött. gel. Anz. 1925. Nr. 9—10 


Bernhard Laum, Heiliges Geld, eine historische Untersuchung über den 
sakralen Ursprung des Geldes. Tübingen, J. C.B. Mohr, 1924, XII u. 1648. Mk. 5,40. 
»Ein Buch, in dem über theoretische Oekonomik gehandelt und 
zugleich antike Quellen philologisch interpretiert werden«, so be- 
zeichnet der Verfasser selbst den Charakter seiner Schrift. Nur daß 
das dabei von ihm vermutete Ressentiment eines misstrauischen Lesers 
bei mir sich nicht so sehr eingestellt hat, wie das Gefühl, daß kaum 
einer, der sich über das Werk äußern soll, ganz zuständig ist, weil 
ihm immer eins der vielen Gebiete fehlen wird, auf dem der Ver- 
fasser sich bewegt. L. betont selbst, daß er von der theoretischen 
Seite kommt und den Sinn für Synthese stark entwickelt hat; um so 
erfreulicher ist es für den Historiker zu sehen, wie er die Frage 
rein durch Befragen des Einzelmaterials anfaßt. L. bleibt sich bewußt, 
daß die Theorie nicht mehr kann und soll als den Blick schärfen, 
er warnt selbst vor der kritiklosen Uebertragung, die allen ver- 
gleichenden Wissenschaften zur Gefahr wird. 

Die Thesen, die L. vorträgt, lassen sich etwa so zusammenfassen: 
alles Geld geht vom Kultus aus, dieser schafft als erster normierte 
Werteinheiten; weil er bestimmte Quanten und Qualitäten für die 
Korrektheit des Opfers unbedingt braucht, in Hellas, Italien, Indien 
und überall. Die Einheit ist oft und sehr früh das Rind, dieses aber 
ist der wertvollste Besitz, also für den Handel als höchste Stelle 
der Wertskala zum Einheitswertmesser denkbar ungeeignet. Dagegen 
ist das Rind als erstes Opfertier im Kult die gegebene Einheit. Das 
zweite Kapitel behandelt die Uebertragung so gewonnener Normen 
auf das profane Leben: die Einheit im Opfer wird zur Handelseinheit, 
speziell die Einheit beim Opfermahl, der Lohn für den Priester, die 
Portion des Teilnehmers, alles dies wird zu einem festen Quantenbe- 
griff. Der Anteil am Opfermahl des Königs ist z. B. in der griechischen 
Welt die Dienstentlohnung schlechthin, sie tritt ein bei den Mit- 
gliedern des kgl. Rates, wie bei den Richtern. Die Ansprüche der 
spartanischen Könige und Geronten, der Titel des Kreodaites u.a- 
sind Ueberlebsel aus dieser Zeit. Die Einheit ist demnach die Fleisch- 
portion, d. h. das Quantum, das an einem Bratspieß steckt, daher 
der Obelos als Werteinheit. Daran schließt sich die beginnende Ver- 
wertung der vom Kult gegebenen größten Einheit, des Rindes, für 
Zwecke wie das Wergeld, den Brautkauf u. a., wobei die kultisch- 
magische Seite, die Stellvertretung des Tiers für den eigentlich der 
Blutrache geweihten Menschen, stark unterstrichen wird. 

Das dritte Kapitel behandelt die Entwicklung der Opfergaben, 
speziell an der Hand des indischen und griechischen Materials: der 
Mensch wird durch das Tier, dieses durch Nachbildungen in Kuchen, 
Bronze, Ton abgelöst, entsprechend der Entwicklung auf anderen Ge- 
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bieten des Kultus, wo der Sieger im Agon nicht mehr durch reelle 
Werte, sondern durch einen Kranz, einen Zweig o.ä. belohnt wird. 
Bis dann die Entwicklung umbiegt, das Edelmetall und das dauernde 
Anathem eindringen und nun die grünen Kränze, die töneren Tiere 
durch goldene und silberne Objekte ersetzt werden. L. denkt sich 
dabei die Broncetierchen etwa in Olympia oder Dodona als vom 
Tempel fabriciert: sie seien gegen andere Werte dem zugereisten 
Frommen zur Verfügung gestellt und so eine Art von Wertmesser, 
etwas wie ein Tempelgeld geworden. Man mag etwa sagen: jedes 
Opfer hatte den Wert von so und so vielen (Bronce-) Kühen. Daran 
schließt sich die Betrachtung des Tempels als Handelsmittelpunkt, 
als Brennpunkt der Messen. L. erklärt dies vor allem dadurch, daß 
eben durch die ständigen Opfer und Abgaben an die Priester (be- 
stimmte Fleischteile, Häute usw.) sich gerade hier große Mengen 
homogener Objekte ansammelten, die durch ihr Uebermaß danach 
schrieen, umgetauscht zu werden, sodaß die Priester durch den Drang, 
von ihren viel zu vielen Schinken und Fellen einige loszuwerden, 
die ersten gegebenen Händler waren. 

Danach kommen die prämonetären Geldformen zur Besprechung 
unter Anknüpfung an oben Gesehenes. Der Obelos ist die einheit- 
liche Fleischportion beim Mahl, ein Triobolos oder Pempobolos, 
welch letzterer in das spätere geprägte Münzsystem garnicht hinein- 
paßt, ein mehrfaches davon: das Fleisch von der drei- oder fünf- 
zackigen Gabel. Ebenso werden andere Geldeinheiten erklärt, der 
Pelanor ist das. »panierte« Fleischstück oder der Opferkuchen, die 
Ankyra in Kypern die dreizinkige Gabel, Lebetes und Tripodes als 
Münzeinheiten in Kreta vertreten einen »Topf« voll Fleisch, die 
spartanischen Sicheln sind wie die Spieße, die Obeloi, zu behandeln. 
Selbst das römische as wird mit Vorsicht mit dem Bratenstück, assus, 
gleichgesetzt. Den Schluß des Buches macht dann der Uebergang 
zur geprägten Münze. Im alten Orient kennt man kein geprägtes 
Geld, das »gesiegelte Silber< des Zweistromlandes ist gewogenes 
Edelmetall, dessen Behälter durch ein Siegel gegen Zugriff geschützt 
ist. Die Münze ist in der griechischen Welt entstanden und zwar 
auch im Anschluß an die Tempel. In ihnen sammelte sich, seitdem 
die alten Herrschersitze versunken waren und seitdem das Edelmetall 
im Leben häufiger vorkam, ein großer Bestand an Gold und Silber 
an. Ihn zu nützen wurden Stückchen des Edelmetalls mit dem Eigen- 
tumszeichen des Tempels versehen und — etwa wie früher die 
Broncetierchen — als Maßeinheit für den Verkehr mit dem Gott und 
an dem Tempel im Umlauf gesetzt. Manche Münztypen verraten 
auch den sakralen Ursprung des geprägten Metalls noch durch Jahr- 
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hunderte, und selbst der Königskopf der hellenistischen Prägungen 
wird von L. noch mit dem Gottescharakter des Königs erklärt. 

Damit glaube ich trotz stärkster Kürzung den Inhalt des Buches 
im Wesentlichen angegeben zu haben — das vielseitige Material 
aus allen Teilen der antiken Welt und die Umwege der Gedanken- 
gänge machen es manchmal nicht ganz leicht, das Gelesene auf eine 
kurze Formel zu bringen. Es tritt klar hervor, daß Laum seine 
These von der rein kultischen Herkunft aller Zahlungsmittel völlig 
durchführt: selbst auf den Vorwurf einseitiger Ueberspannung hin, 
sagt er einmal, leugnet er die Beteiligung wirtschaftlicher Bedürf- 
nisse für das erste Zustandekommen des Geldes. 

Daß sich Widerspruch erheben wird, erwartet der Verfasser 
selbst und auch der Unterzeichnete hat bei aller Anerkennung der 
genauen Interpretation des vorgelegten Materials oft das Gefühl, daß 
der Verfasser stärker als er selbst sich dessen bewußt wurde, über 
schwanke Brücken geht, zwischen denen doch nur ganz vereinzelt 
tragfähige Pfeiler aufragen. Einige Beispiele mögen die Art meiner 
Bedenken erläutern. Es ist richtig, daß es für die Entstehung der 
Werteinheit Rind Schwierigkeiten macht, sie aus dem Tausch zu er- 
klären, weil das Rind gerade eines der wertvollsten Tauschobjekte 
ist — aber gilt das nicht auch für den Kultus? Es ist dann doch 
auch zugleich das wertvollste Opfer und steht oben an in der Skala. 
Im Handel wie im Kultus bleibt das Bedenken, daß die Monade über- 
raschend groß ist. Die feste Normierung erklärt L. aus dem Kult, 
der geschäftsmäßig ein do-ut-des-Geschäft sei. Sicher ganz richtig, 
aber der Tauschhandel ist es auch. Wenn die Tiere aus Bronce 
z. B. in Olympia die Werteinheit darstellen, so erhebt sich die 
Schwierigkeit, daß sie doch zweifellos nicht zum Umlauf sondern als 
künftige Deposita, d. bh. praktisch zum Verschwinden in der Asche 
und Erde des Tempels hergestellt wurden, also alles andere als 
Normalwertmesser sind. L. hat sehr mit Recht moderne Weihbräuche 
in Kirchen des Ostens und des Westens herangezogen, wo auch 
Miniaturtiere geweiht werden, die der Weihende ad hoc an der 
Kirche kaufen kann, aber da handelt es sich um Patrone des Viehs: 
nicht eine Werteinheit wird dargebracht, sondern ein Abbild dessen, 
was der Gott oder der Heilige schützen soll. Ein Gang durch 
moderne griechische Kapellen bietet die interessantesten Parallelen: 
der moderne griechische Kutscher wird nicht verfehlen, seinen Ford- 
wagen in Blech dem Heiligen zu Füßen zu legen, sogar ein Unter- 
seeboot, von einem Kapitän geweiht, habe ich in Daphne gesehen. 

Was ich oben als L.’s Ansicht über die Entstehung des Handels 
gerade an den Tempeln zitiert habe, wird den meisten Lesern recht 
künstlich vorkommen. Wenn der Obelos als Münzeinheit der Erbe 
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der Fleischportion am Bratspies ist, so ist das wohl möglich, aber 
die schematische Uebertragung auf alle anderen Münzbezeichnungen 
geht doch nicht an. Sicher hat man solche Portionen nirgends an 
einer Sichel verabfolgt. Und die Interpretation der Haarnadeln mit 
ihren Knöpfen am Ende und gelegentlich ganzen Reihen gedrechselter 
Knöpfe als Spieße mit Fleischstückchen wird auch nicht viel Zu- 
stimmung finden, wie ich fürchte. Die These von der ursprünglich 
rein von den kultischen Zentren ausgehenden Münzprägung läßt sich 
zum mindesten in dieser Allgemeinheit nicht halten. Gewiß, die 
Eule auf der Münze ist das Zeichen der Göttin wie der Stadt, aber 
es ist doch nun einmal nicht abzustreiten, daß Milet prägt, nicht das 
Heiligtum von Didyma, Argos, nicht das Heraion usw. Und eine 
Ausnahme bilden die Münzen des Phanes, eines Menschen und keines 
Gottes. 

Kurzum, ich glaube, daß L. bei einer Fülle feiner Beobachtungen 
die Dinge zu einseitig sieht und zu viel aus einer Wurzel erklären 
will. Aber wenn ein guter Kern in Gestalt von einzelnen sicheren 
Beobachtungen in Einzelfragen da ist, schadet es wenig, wenn allzu 
üppig ausschlagende Zweige als nicht ganz lebensfähig verdorren. 


Göttingen. Ulrich Kahrstedt. 


A. B. Drachmann, Atheism in pagan antiquity. London, Gyldendal 1922. 
168 S. 7/6 sh. 

Das Buch ist die von Ingeborg Andersen gearbeitete englische 
UVebersetzung einer 1919 als Kjoebenhavns Universitets Festkrift dänisch 
veröffentlichten Abhandlung. Da eine deutsche Uebertragung der vor- 
trefflichen, besonnenen Schrift in absehbarer Zeit nicht wahrscheinlich 
ist, so sei hier auf die englische Ausgabe hingewiesen. Der Atheismus, 
dessen Gesamtgeschichte unlängst von dem verstorbenen Fritz Mauthner, 
Geschichte des Atheismus im Abendland, 4 Bände, Stuttgart 1922/3 
behandelt worden ist, wird hier, dem Thema gemäß, enger als nach 
dem uns geläufigen Wortsinn bestimmt, nämlich als der weltanschau- 
liche Standpunkt, der das Dasein der antiken Götter leugnet. Dar- 
nach fällt auch die adeörnc, wegen der die Christenverfolgungen ge- 
schahen, unter den Begriff, und wir alle sind heute in diesem Sinn 
Atheisten. Das Vorkommen dieses Atheismus wird von Xenophanes 
an bis in die Neuzeit verfolgt. Der achte »Mittelalter und Neuzeit« 
betitelte Abschnitt gibt gemäß dieser Begrifisbestimmung nicht, wie 
man nach dem Buchtitel erwarten könnte, einen Ausblick auf die Ge- 
schichte der neueren Gottesleugnung, etwa der Aufklärungszeit, son- 
dern einen Abriß der Geschichte der klassischen Mythologie in nach- 
antiker Zeit, wie sie ausführlicher von Petersen bei Ersch und Gruber 
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und von Gruppe im Ergänzungsband zu Roscher dargestellt worden 
ist. Die neuzeitliche wissenschaftliche Mythologie ist ja dürchaus die 
Fortsetzerin der antik-philosophischen und patristischen Bekämpfung 
des Götterglaubens, bis ins 18. Jahrhundert mit denselben Mitteln. 

&deog heißt bei den Griechen zu der Zeit, wo das Wort für uns 
auftaucht (Aischylos, Pindar), etwa >schurkisch, ruchlos« (wie unser 
deutsches »gottlos<); später »Götterleugner<. Das in Athen — ander- 
wärts scheint es keine Religionsprozesse gegeben zu haben — ge- 
setzlich strafbare Religionsvergehen hieß &o&ßeıo, die manchmal in 
Leugnung der Götter bestehen kann; Atheist und Atheismus sind 
moderne Wörter. Vor dem Zusammenstoß der römischen Verwaltungs- 
gerichtsbarkeit (coercitio) mit Juden und Christen kommen nur wenige 
Philosophen in Betracht, denen äY%sörns nachgesagt wird oder ein 
Asebieprozeß angehängt worden ist: Xenophanes, Anaxagoras, Diogenes 
von Apollonia, Hippon von Rhegion, Protagoras, Prodikos, Kritias, 
Diagoras von Melos, Sokrates, Antisthenes, Platon, Aristoteles. Aus 
hellenistischer Zeit Theophrastos, Stilpon, Theodoros &%eos aus Kyrene, 
Bion von Borysthenes, Epikuros, Euhemeros. Einige Einzelausstellungen 
hat Nestle in seiner Besprechung Philologische Wochenschrift 1924 
Sp. 1069 ff. gemacht, die ich hier nicht wiederholen will; die über 
Kritias beruht übrigens auf Mißverständnis des Rezensenten. 

Es ergibt sich aus Drachmanns Darstellung: im allgemeinen 
neigen die Alten nicht zu radikalem Unglauben, nur eine dünne ge- 
bildete Oberschicht, in Griechenland seit etwa 430, in Rom von etwa 
200 ab ist mit stillschweigender Selbstverständlichkeit über den ein- 
fachen Götterglauben erhaben. Aber seit etwa 100 n. Chr. wird man 
wieder gläubig. 

Das Leugnen des Daseins der Götter kann aus zwei Voraus- 
setzungen kommen: aus wissenschaftlicher Skepsis oder aus gehobe- 
nerer Religiosität, d.h. kantisch ausgedrückt: der Glaube an Götter 
wird die Postulate entweder der theoretischen oder der praktischen 
Vernunft nicht befriedigen. Die erste Art des Atheismus ist im Alter- 
tum nicht radikal gewesen. Die bisher gefundenen philosophischen 
Weltsysteme reichen entweder irgendwo gegenüber der Wirklichkeit 
nicht zu oder sind in sich nicht für jedermann zwingend (sonst würden 
sich schnell alle Menschen auf dieses System einigen). Den alogischen 
Rest räumen die Philosophen gern ihrem Volks- und Kinderglauben 
ein. So landet der wissenschaftlich skeptische Atheismus meist bei 
irgend einem Kompromiß. Selbst der rein materialistische Atomismus 
der Demokrit und Epikur hat ein Plätzchen für die Götter übrig 
gehabt, und zwar sogar eines, wo sie bleiben konnten, wie sie 
waren. 

Aus religiösem Gefühl heraus ist das Ungenügen an den Göttern 
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ebenfalls alt und hat ja schließlich das Feld behauptet: die Mittel- 
meerwelt wurde christlich. 

Die rein negative Tatsache, daß Menschen das Dasein der Götter 
geleugnet haben, ist nun nicht die Hauptsache bei einer Geschichte 
des Atheismus. Vielmehr handelt es sich dabei um ein wichtiges Ka- 
pitel Religionsphilosophie. Jeder Atheist sieht sich alsbald genötigt 
zu sagen, was er von dem meint, was die andern Gott nennen. So 
ist Mauthner sein vierbändiges Werk aus einem Lexikonartikel 8. v. 
Gott erwachsen. Das Drachmannsche Buch wird demgemäß zu einer 
geschichtlichen Uebersicht über die öö&ar zept Yewv. Diese mehr oder 
weniger atheistischen ö6&a: ordnen sich leicht in wenige Gruppen, die 
zur Ergänzung der D.schen Darstellung hier stehen mögen. 

Bei zwei Meinungen werden irgendwelche übermenschlichen Wesen 
als existierend angenommen, oder wenigstens etwas Wirkliches an den 
Göttergestalten gelassen: 

1. Die Götter sind tote Menschen, Könige, die nach ihrem Tod 
vergöttert wurden. So denken Hekataios von Abdera, Euhemeros, 
Diodoros, viele Kirchenväter. Hierher kann man auch die Methode 
des 17. Jahrhunderts rechnen, die griechischen Götter mit alttestament- 
lichen Gestalten gleichzusetzen. Seitdem man das primitive und alt- 
orientalische Gottkönigtum kennt, ist man nicht abgeneigt, den Wahr- 
heitskern dieses »Euhemerismus« anzuerkennen. 

2. Dämonen, nicht Götter sind es, denen der meiste Kult gilt 
und die die meisten Taten begangen haben, die in den Mythen erzählt 
werden; irgendwelche Mittelwesen, Hypostasen, abgefallene Engel usw. 
Die Gottheit selbst ist etwas viel Höheres. Dies ist die Ansicht von 
Xenokrates, des Apostels Paulus (1. Kor. 10,20), Plutarchs, der christ- 
lichen Apologeten, Augustins. 

Dazu kommen Anschauungen, wonach die Götter absolut nichts 
sind, nur ein Wahn. Dieser Wahn kann als gutgläubig angesehen 
werden, indem es sich um Phantasiegebilde handelt, oder als Tendenz- 
schwindel, den bestimmte Kreise verbreiten. Die letzte, äußerst 
rationalistische Ansicht entwickelt Sisyphos in dem nach ihm betitelten 
Satyrdrama des Kritiss. Nach der Ansicht der völligen Götter- 
leugner sind 

3. mit den Göttermythen Naturerscheinungen »gemeint«, sie 
schildern Vorgänge am gestirnten Himmel, in der Luft (Wind, Ge- 
witter, Feuer), auf dem Meer usw. oder 

4. moralische Tatsachen, Seelenkräfte.. Damit ist man im Reich 
der allegorischen Auslegung, wo sich Atheismus und Theologie fried- 
lich die Hände reichen. 


Lörrach. Franz Dornseiff. 
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Jahresberichte des Literarischen Zentralblatts über die wichtigsten wissen- 
schaftlichen Neuerscheinungen des gesamten deutschen Sprachgebietes. Hrsg. 
von Dr. Wilhelm Frels, Bibliothekar an der Deutschen Bücherei. Jg. 1, 1924. 
Bd. 1—24. Leipzig, Börsenverein der deutschen Buchhändler 1925. 8°. 

Wohl auf keinem Gebiet des Wissenschaftsbetriebes hat der Krieg 
und die Nachkriegszeit so vernichtend gewirkt wie auf dem der Bi- 
bliographie. Wie vor dem Kriege das regelmäßige Erscheinen der 
kritischen Jahresberichte ein Gradmesser war für den hohen Stand 
der deutschen Wissenschaft, so war ihr Fehlen nach dem Kriege ein 
sichtbares Zeichen für die Notlage, in die unser ganzes deutsches 
Geistesleben geraten war. Zwar hat es nicht an Versuchen gefehlt, 
Ersatz zu schaffen für die eingegangenen Jahresberichte, und nament- 
lich auf dem Gebiet der Naturwissenschaften und der Technik gelang 
es auch bald, teils die alten Referierorgane wieder aufleben zu lassen, 
teils neue an ihre Stelle zu setzen. Zu erwähnen sind vor allem die 
aus einer geisteswissenschaftlichen und einer naturwissenschaftlichen 
Reihe bestehenden »wissenschaftlichen Forschungsberichte« (Dresden 
und Leipzig: Th. Steinkopff 1919—24), die zunächst über die wäh- 
rend des Krieges erschienene Literatur orientieren wollten; ferner 
Einzelberichte, z. B. die ausgezeichnete Bibliographie der » Assyriologie 
1914—1922< von Ernst F. Weidner (Leipzig: Hinrichs 1922). Aber 
es blieben doch auf manchen Gebieten empfindliche Lücken klaffen 
und bis heute ist es nicht möglich gewesen, ganz unentbehrliche Bi- 
bliographien wie die »Bibliotheca geographica«, die >Orientalische 
Bibliographie«, die >Jahresberichte der Geschichtswissenschaft« u. a. 
zu neuem Leben zu erwecken. 

Unter diesen Umständen ist es als eine verdienstliche Tat zu be- 
grüßen, daß sich Herausgeber und Verlag des »Literarischen Zen- 
tralblattsce entschlossen haben, das Material des Zentralblatts zu 
Jahresberichten zusammenzufassen und in 24 Einzelbänden einen Ueber- 
blick über die deutsche wissenschaftliche Arbeit des letztes Jahres zu 
geben. Mit Recht hat sich der Herausgeber, Dr. Wilhelm Frels, 
das Ziel gesteckt, durch die Jahresberichte nicht die bestehenden kri- 
tischen Fachbibliographien zu ersetzen, sondern dadurch zu ergänzen, 
daß er dem wissenschaftlichen Arbeiter sogleich nach Abschluß des 
Berichtsjahres eine Orientierung verschafft, die jene, wenn auch voll- 
ständiger, so doch meist erst einige Jahre später zu geben in der 
Lage sind. 

Im allgemeinen scheint mir von den meisten Mitarbeitern schon 
jetzt das Ziel, eine Auswahl des Wichtigsten zu geben, erreicht zu 
sein. Gleich der erste Bericht, der sich wie die meisten anderen 
durch eine übersichtliche Anordnung des Stoffes auszeichnet, gibt ein 
sehr erfreuliches Bild von dem geistigen Leben, das sich an unseren 
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öffentlichen Bibliotheken regt, und es ist deshalb als ein besonders 
glücklicher Umstand zu preisen, daß die Jahresberichte mit 1924 zu 
erscheinen begonnen haben. Den gleichen Eindruck einer Aufwärts- 
bewegung gewinnt man auch bei anderen Wissensgebieten, vor allem 
bei der Rechts- und Staatswissenschaft, Politik, Kunstwissenschaft, 
Biologie und Medizin: überall ist sowohl hinsichtlich der Monogra- 
phien wie der Zeitschriften eine Rückkehr zu geregelten Verhältnissen 
festzustellen. 

Ein recht mageres Ergebnis bietet der Bericht über allgemeine 
Sprach- und Literaturwissenschaft und ÖOrientalistik, besonders der 
über die indische Philologie. Hier macht sich das Fehlen der aus- 
ländischen Literatur stark fühlbar, aber auch die deutschen Erschei- 
nungen sind nicht alle erfaßt, z. B. hätte der in den »Nachrichten der 
Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften« erschienene Nachruf Eduard 
Hermanns auf Friedr. Bechtel nicht fehlen dürfen. In diesem Bericht 
wirken auch die Druckfehler besonders störend: S. 33 Jacoby statt 
Jacobi, Apalbhramsa statt Apabhramsa; im Index ebenfalls Jacoby 
statt Jacobi neben der richtigen Schreibung, ferner Sebälän statt 
Setälä. 

Doch das sind Kleinigkeiten, die den Wert des Ganzen nicht 
wesentlich beeinträchtigen können. Es ist ja auch nicht zu erwarten, 
daß das Unternehmen gleich bei seinem ersten Jahrgang alle Anfor- 
derungen, die man an eine bibliographische Arbeit zu stellen berech- 
tigt ist, erfüllt. Die Einzelbearbeiter, deren Besprechungen unter 
eigener Verantwortung erscheinen, werden sich erst im Laufe der Zeit 
den von dem Herausgeber aufgestellten Richtlinien anpassen und in 
dem Hauptpunkt, der Beschränkung auf das Wesentliche, gleichmäßige 
Grundsätze befolgen können. Ein so großes bibliographisches Unter- 
nehmen wie die »Jahresberichte« wird sich erst allmählich durch- 
setzen, dann aber auch hoffentlich als unentbehrlich von allen Seiten 
anerkannt werden. Eine Anregung möchte ich zum Schluß noch für 
die folgenden Jahrgänge geben, die vielleicht dazu beitragen kann, 
die Beliebtheit und Verbreitung der »Jahresberichte« auch im Aus- 
land zu steigern. Wie die Uebersichten über einzelne bisher biblio- 
graphisch unzureichend oder garnicht bearbeitete Fächer wie Theater- 
geschichte, Volkskunde, Anthropologie ganz besonders willkommen sind, 
so sollte auch das >»Grenz- und Auslandsdeutschtum«, das sich jetzt 
in mehreren Berichten (»Geschichte«, »Germanische Sprachen und 
Literaturen< u.a.) verstreut findet, zu einem Sonderbericht zusammen- 
gefaßt werden. 


Göttingen. R. Fick. 
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Goethes Werke in sechs Bänden. Im Auftrage der Goethe- Gesellschaft 
ausgewählt und herausgegeben von Erich Sehmidt. 71.—85. Tausend. Leipzig, 
Insel-Verlag [1925]. XXXII u. 734 ss., 716 ss., 712 ss., 539 ss., 584 ss., 534 ss. 8°. 

Im Jahre 1909 ist unter genau dem gleichen Titel und im 
gleichen Verlage die sechsbändige Auswahl von Goethes Werken er- 
schienen, die als ‘Volks-Goethe’ vorher angekündigt war und unter 
dieser Bezeichnung die dankbarste Aufnahme und die weiteste Ver- 
breitung gefunden hat. Seit Jahren stand die Goethe-Gesellschaft vor 
der Aufgabe, die allmählich zur dringenden Pflicht wurde, diese volks- 
tümlichste aller ihrer Veröffentlichungen, die längst aus dem Buch- 
handel verschwunden war und bemerkenswert selten im Antiquariat 
angetroffen wurde, zu erneuern, und der Vorstand, mit Rat und Tat 
unterstützt von dem Verleger des Werkes, Prof. Dr. A. Kippen- 
berg, der selbst einer der besten Goethe-Kenner und zur Zeit der 
erfolgreichste Goethe- Sammler ist, hat bei dieser Erneuerung in 
gleicher Weise der Pietät gegen den Urheber und ersten Redaktor 
der Ausgabe, Erich Schmidt, wie den äußern Ansprüchen eines 
in mancher Beziehung veränderten Publikums und dem innern Be- 
dürfnis einer im Verständnis Goethes unleugbar gereiften Zeit Rech- 
nung getragen. 

So ist diese Neuedition, was sie auf dem Titel nicht ankündigt, 
vor allem eine stark vermehrte zu nennen, und eben die Auswahl 
welche dafür getroffen wurde beweist in erster Linie eine höhere Ein- 
schätzung des Leserkreises. Denn wir wollen uns doch bei dem 
‘Volks-Goethe’, der nun einmal ein Schild (aber beileibe kein Aus- 
hängeschild !) geworden ist, nicht der Täuschung hingeben, die nicht 
einmal eine schöne Täuschung wäre, daß nämlich das Publikum für 
eine solche Ausgabe in die Tiefe, d.h. in die untern Volksschichten 
gewachsen wäre. Gewachsen ist es in der Breite der Gebildeten, und 
gewachsen ist es auch in die Höhe: nicht nur weil die Zahl derer 
die sich heute die Anschaffung eines vollständigen Goethe gestatten 
können, gerade in den besten Kreisen beklagenswerter Weise stark 
verringert ist, sondern auch weil das Verständnis sowohl für den 
Dichter Goethe, wie für den Weisen und für den Lehrer einer freien 
und hohen Sittlichkeit sich erfreulich gehoben hat. 

Die Vermehrung beschränkt sich freilich auf die drei ersten 
Bände: die Auswahl der Prosa welche Erich Schmidt getroffen hatte, 
und die vor allem beim letzten Bande seine Meisterhand bekundet, 
mußte so bleiben. Im ersten Bande ist die Auswahl der Goetheschen 
Lyrik vor allem um Dichtungen aus der Zeit seiner hohen Reife und 
seines Alters bereichert worden, wobei insbesondere auch die Spruch- 
weisheit berücksichtigt wurde; im zweiten Bande begrüßen wir als 
neu die ‘Stella’, und zwar in der ersten Fassung, die Erich Schmidt, 
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so hoch auch gerade er sie einschätzte, seinem Familien - Goethe 
glaubte vorenthalten zu müssen; die ‘Natürliche Tochter’, ‘*Epimenides 
Erwachen’ und die wundervolle ‘Pandora’, die die erste Ausgabe 
ebenso fernhielt wie die andern tiefgründigen und poesiegetränkten 
Fragmente, die man jetzt im dritten Bande findet: den *Ewigen Juden’, 
die ‘Geheimnisse’ und die ‘Achilleis’. 

Für diese Neuwahl, die durchweg einen wertvollen Zuwachs be- 
deutet, ist der Vorstand der Goethe - Gesellschaft verantwortlich und 
wird er gewiß vielstimmigen Dank finden. Die Einführung für die 
neu aufgenommenen Stücke hat Gustav Roethe mit selbstverständ- 
licher Sachkunde gegeben, und mit einer Sicherheit der Form die den 
Einheitscharakter nirgends stört. Um die Revision des Textes wie um 
die Anmerkungen und den erklärenden Anhang hat sich Dr. Fritz 
Bergemann verdient gemacht. Ihm fiel auch die leidige Aufgabe 
zu, die ‘Fremdworterklärungen’ am Schluß des sechsten Bandes zu 
liefern, deren Existenzberechtigung neben den Anmerkungen gerade 
in der höher gespannten neuen Ausgabe doch recht bestreitbar ist. 
Jedenfalls empfehl ich dringend, sie nur in Notfällen aufzuschlagen — 
und auch dann vorsichtig zu sein. Gerade von den beiden Wörtern 
welche Roethe im Vorwort (Bd. I S. II) herausgreift, um die auch 
ihm unbehagliche Notwendigkeit solcher Erklärungen zu bezeugen, ist 
das eine ganz falsch umschrieben: nojos ‘schädlich’ (VI 530)? ital. 
noioso, das Goethe aus dem Süden heimbrachte, bedeutet ‘langweilig, 
lästig, verdrießlich’! 

Göttingen. | Edward Schröder. 


Carl Misch, Varnhagen von Ense in Beruf und Politik. Gotha 1925, 
Perthes. 178 Seiten. 

Die vorliegende Schrift ist nicht ganz leicht zu besprechen, da 
der Verfasser sich in seinem Urteil eine so kluge und weise Zurück- 
haltung auferlegt, daß ein Ansatzpunkt für >Kritik< kaum vorhanden 
ist, wenn sie nicht an belanglose Einzelheiten anknüpfen will. Er be- 
absichtigt in keiner Weise die bisherige Auffassung über Varnhagen 
umzustoßen und etwa eine Ehrenrettung vorzunehmen. Nicht eine 
»Revision< des Urteils sei nötig, sondern eine Ergänzung, und zwar 
auf politischen Gebiet. Diese Ergänzung zu geben ist zweifellos ein 
Verdienst des vorliegenden Büchleins, das außerdem formgewandt und 
literarisch reizvoll geschrieben ist. Im Gegensatz zu der bisher vor- 
wiegend literaturgeschichtlichen Betrachtungsweise über Varnhagen 
verfolgt Misch die politischen Lebensschicksale desselben, seine publi- 
zistische Tätigkeit und schließlich in dem wichtigsten Schlußabschnitt 
zusammenfassend seine politischen Anschauungen. Varnhagen ist Demo- 
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krat und scharfer Vertreter des Einheitsgedankens. Er gehört zu den 
Ersten, die die Ergänzung des Deutschen Bundes durch Abgeordnete 
aus dem Volk schon 1816 verlangt hatten. Sonst ist er aber auch 
als Publizist wenig originell und mehr ein Ausdruck gewisser Zeit- 
strömungen. Wichtig ist aber, daß Misch überzeugend nachweisen 
kann, daß die politischen Anschauungen Varnhagens nicht etwa, wie 
man häufig gemeint hat, seiner Verärgerung über persönliche Zurück- 
setzung im Staatsdienst entsprungen sind, sondern daß sie schon vor 
solchen persönlichen Erlebnissen ausgebildet waren. Wenn auch die 
Person Varnhagens als solche nicht allzuviel historisches Interesse 
verdient, so ist diese Feststellung von Misch und überhaupt seine 
Untersuchung vor allem deshalb wichtig, weil sie für die Beurteilung 
des Quellenwertes der vielfältigen Werke Varnhagens nützlich ist. Bei 
der Schilderung der politischen Gesamtanschauung Varnhagens wäre 
es vielleicht glücklicher gewesen, wenn der Verfasser mehr als es ge- 
schehen ist, die zeitliche Abwandlung der politischen Anschauungen 
Varnhagens im Laufe der Jahrzehnte verfolgt hätte. 

Der Verfasser betont einleitend, daß eigentlich die Politik und 
die politische Publistik die Hauptnote zur Würdigung der Gesamt- 
persönlichkeit Varnhagens abgeben müßte. So wichtig die hier vor- 
genommene Ergänzung der Beurteilung Varnhagens von der politi- 
schen Seite her auch ist, überzeugt sie von dieser These nicht recht. 
Varnhagens weicher und anpassungsfähiger Natur fehlt doch recht 
eigentlich jeder Kernpunkt, und ein Politiker im wahren Sinne des 
Wortes ist er jedenfalls keineswegs. Das betont Misch schließlich 
auch selbst in den Schlußseiten seines Buches, die zu einer — nach 
dem vorhergehenden in ihrer Schärfe etwas erstaunlichen — sehr 
entschiedenen Verurteilung Varnhagens und seines Wesens auch als 
Politiker führen. 


Göttingen. Wilhelm Mommsen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. J. Joachim in Göttingen. 
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Chronologie der altattischen Komödie 


Von 
Paul Geissler 


(Philologische Untersuchungen: 30. Heft) 
Groß-Oktav. VII und 86 Seiten. Geh. 4 Mark. 


Zur Chronologie der altattischen Komödie, die die notwendige Grundlage für 

die Erkenntnis der Entwicklung der Gattung und ihrer Dichter bilden muß, 

sind bisher nur Einzelbeiträge geliefert worden, zumeist in Form von Disser- 

tationen und zerstreuten Zeitschriftenaufsätzen. Die vorliegende Arbeit unter- 

nimmt es, dies Thema in seiner ganzen Ausdehnung zusammenfassend zu be- 

handeln. Beigegeben ist eine chronologische Tabelle, die einen bequemen Über- 
blick über die Ergebnisse der Untersuchung ermöglicht. 


Antike Bildungsideale 


Heinrich Weinstock 


Dr. phil., Oberstudienrat im Provinzislschulkollegium Coblenz 
Groß-Oktav. (55 Seiten.) Geheftet 1.40 Mark. 


Die Geschichte der antiken Bildung setzt der Verfasser als bekannt voraus; 
seine Absicht ist, das Wesen und den Wert der Bildungsideale des Altertums 
an sich, aus dem Volkscharakter und dem Staatsleben der Griechen und Römer 
beraus, im Lichte der Geistesgeschichte darzustellen und ihren für uns verwend- 
baren Gehalt nachzuweisen, für uns, die wir vor neuen Aufgaben stehen und 
neue Wege der Erziebung suchen. Von der homerischen Zeit bis zu den Alexan- 
drinern reiht er in geschichtlicher Folge die griechischen Ideale an- und in- 
einander und stellt ihnen das eine und einheitliche Ideal Roms (den Dienst am 
Staate) zur Seite, immer mit Bezug auf unsere deutsche Bildung, den ursäch- 
lichen Zusammenhang aufdeckend oder mit Ernst und Wärme kritische Ver- 
gleiche ziehend. 


Soeben wurde vollständig: 


INSCRIPTIONES 
LATINAE CHRISTIANAE VETERES 


edidit Ä 
ERNESTUS DIEHL 


Vol. I (Fasc. I-VT). Geheftet 24 Mark, in Halbleder geb. 80 Mark. 
„Wenn diese Ausgabe, die das gesamte, an den verschiedensten Stellen publizierte 
Inschriften-Material berücksichtigt, vollendet vorliegen wird, wird ein Hand- 
buch geschaffen sein, das jedem Kirchenhistoriker unentbehrlich sein wird.“ 

A. v. Harnack i. d. Dtsch. Literaturzeitung. 
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Nr. XI—AIl November bis Dezember 


Inhalt 
G. v. Below, Die deutsche Geschichtschreibung von den Befreiungskriegen 
bis zu unsern Tagen. — W. Waetzoldt: Deutsche Kunsthistoriker. 


Von Karl Brandi Sal, A ee u, Zar Wal dün, Yes Mer vi 
Die Hellenistische Kunst in Pompeji. Bd. 4: E. Pernice, Gefäße und 
Geräte aus Bronze. Von Friedrich Koepp 
G. Bolinder, Die Indianer der tropischen Sähnesgebirge. Von 6. Friederici 
F.Edgerton, The Panchatantra reconstructed. Von R. Fick 
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R.Sommer, Tierpsychologie: Yon R. W. Hoffmann . A z j 
Th. Herzog, Vom Urwald zu den Gletschern der Kordillere.. Von 
G. Friederiei ! 
M.P.Charlesworth, Trade-Routes and Conmersei in “üie Roman Empire. 
Von Ulrich Kahrstedt . 
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Für die Redaktion verantwortlich: Dr. J. Joachim. 


Rezensionsexemplare, die für die Gött. gel. Anz. bestimmt sind, 
wolle man entweder an Dr. J. Joachim, Göttingen, Wilhelm Weber- 
straße 17, oder an die Weidmannsche Buchhandlung, Berlin SW 68, 
Zimmerstr. 94, senden. 


Die Mitarbeiter erhalten fünf Belegexemplare ihres Beitrages, 
weitere Abzüge nur auf besonderen Wunsch, der auf dem Korrektur- 
abzug anzugeben ist, und zwar bis zu 50 Exemplaren unberechnet, 
bis zu 100 Exemplaren zum Selbstkostenpreis. 


Entgegnungen werden nach altem Brauch in die Anzeigen nicht 
aufgenommen, soweit es nicht das Preßgesetz verlangt. 


Göttingen, Druck der Dieterichschen Univ.-Buchdruckerei (W. Fr. Kaestner). 


Nr. 1-12 November bis Dezember 1925 


Georg v. Below, Die deutsche Geschichtschreibung von den Be- 
freiungskriegen bis zu unsern Tagen. Geschichtschreihung und 
Geschichtsauffassung. Mit einer Beigabe: Die Deutsche wirtschaftsgeschichtliche 
Literatur und der Ursprung des Marxismus. 2. wesentlich erweiterte Auflage 
(Handbuch der mittleren und neueren Geschichte von G. v. Below und Fr. 
Meinecke Abt. I). München und Berlin 1924, R. Oldenbourg. XVI, 207 8. 


Wilbeim Waetzoldt, Deutsche Kunsthistoriker [I]. Von Sandrart bis 
Rumohr, 1921. — U. Von Passaıant bis Justi. Leipzig 1924, E. A. Seemann. 
8%. 3338. 311S. 


Die Göttingischen gelehrten Anzeigen wollen nicht nur eine 
Freistatt sein für kritische Auseinandersetzungen mit gelehrten Er- 
scheinungen, die eine solche erfordern, sondern allgemein ein Intelli- 
genzblatt für Werke von wissenschaftlicher Bedeutung. Beides trifft 
auf das Buch G. v. Belows zu. Was könnte wichtiger sein, als wenn 
einer der namhaftesten Historiker unserer Generation an weit sicht- 
barer Stelle das Wort nimmt über die Entwicklung und die Grund- 
richtungen unserer Wissenschaft im ganzen letzten Jahrhundert bis 
zur Gegenwart? Als ich mich eben damit beschäftigte, kamen mir 
die nicht minder bedeutenden Bände von W. Woaetzoldt in die Hand 
und ich empfand, wie sehr beide Bücher den Maßstab für einander 
abgeben. Sie sind unendlich verschieden, so oft sie sich stofflich be- 
rühren, nicht nur in Rumohr, Schnaase und Wölfflin. 

Daß die Darstellung v. Belows, so wie sie ist, nicht in ein Hand- 
buch gehört und sich unter der Herausgeberschaft Meineckes doppelt 
merkwürdig ausnimmt, wäre eine gar zu billige Bemerkung, wenn 
man nicht hinzufügte, daß sie ursprünglich selbständig und mit dem 
Untertitel »Geschichte und Kulturgeschichte« 1916 erschienen ist. Im 
übrigen trifft auch die, im Vorwort zitierte, Bemerkung Onckens 
gewiß zu, daß »für den Anfänger« zur Einführung in die Geschichts- 
wissenschaft eine Darstellung der Historiographie >gesunder und an- 
regender wirkt, als die bloßen Abstraktionen eines Lehrbuchs der 
historischen Methode«. Unter diesem Gesichtspunkt, der Anregung 
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und Aufrüttelung, mag der nicht sehr umfangreiche Band auch in 
einem »Handbuch<« seinen Platz behaupten. Es ist allerdings kein 
Wattenbach. Von der stimmungsvollen Wanderung durch die alten 
Kulturstätten mit den zahllosen lehrreichen Bemerkungen des er- 
probten Kenners über Handschriften und Ueberlieferungsformen, Ab- 
leitungen und Zusammenhänge ist man weit entfernt. Hier geht es 
wie im Sturmwind aus Nordost, Windstärke 10, über das letzte Jahr- 
hundert gewaltig hinweg. Wer die Dinge nicht schon kennt, wird 
sie aus dem Buch nicht lernen. Kein einziges Werk ist analysiert 
oder nach seiner Entstehung gekennzeichnet. Es sind Autorennamen 
und Richtungen, nicht Werke, die hier unter bestimmten Gesichts- 
punkten geordnet sind. So ist die Darstellung nicht irgendwie gegen- 
ständlich, sondern aufgelöst in allgemeine Urteile. Dafür zwingen 
diese Bemerkungen mit einer Menge von richtigen Charakteristiken, 
aber auch von einseitigen und harten Urteilen unzweifelhaft zum 
Nachdenken und zur Begründung des Widerspruchs. 

Der Aufbau ist folgender. Nach einem Rückblick auf »das 
18. Jahrhundert, Ursprung der Kulturgeschichte« (1) Voltaire, Prag- 
matismus, Einschränkungen des Rationalismus (Möser und Herder) 
geht es zur romantischen Bewegung (2), die sehr weit gefaßt wird 
als der gesamte Gegensatz zum Rationalismus. >Das kulturgeschicht- 
liche Programm erst durch die Romantiker in wissenschaftlichem Sinn 
durchgeführt«. » Vertiefung der Forschung durch fortschreitende Arbeits- 
teilung«. Sodann werden »H. Leo, Ranke und seine Schule« neben ein- 
ander gestellt (3), mit der Hauptthese, Ranke als Romantiker zu er- 
weisen. Die Stellung der Geschichtswissenschaft zu Hegel (4) ist wie 
eine Einlage. Die Darstellung geht fort mit der »Opposition gegen 
Ranke und die Romantik« (5), worin die >politischen Historiker« von 
Dahlmann an, noch mehr diejenigen aus Rankes Schule selbst be- 
handelt werden; es geht schon hier bis auf die großdeutschen und 
katholischen Historiker. Auch diese Schicht wird aber abgelöst durch 
eine neue >Opposition gegen die politische Geschichtsschreibung. Zeit 
des einseitigen Empirismus. Kulturgeschichtsschreibung« (W. H. Riehl, 
Gustav Freytag, Jacob Burckhardt) (6). Endlich erfolgt, ganz über- 
raschend, ein >neuer Aufschwung der deutschen Historiographie seit 
1878<, d.h. seit Bismarcks Wendung zur »neukonservativen« Politik«. 
»Vertiefung und Sieg der politischen Geschichtsschreibung. Ueber- 
windung des einseitigen Empirismus< (7). Der Ausblick: Leistungen 
und Aufgaben (8) leitet über zu den Beigaben über Wirtschaftsge- 
schichte und Marxismus (S. 161—194). 

Es ist sehr merkwürdig, daß ein Buch, dessen eigentliche Ten- 
denz eine Ueberwindung des Rationalismus bis in seine letzten de- 
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mokratischen Ausläufer ist, selbst doch so durch und durch rationa- 
listisch sein kann. Von irgend einem Versuch tieferer Ergründung 
der Uebergänge und Umformungen ist nicht zu reden. Alles wird 
in einer harten Gegensätzlichkeit gesehen. Die Romantik springt wie 
eine andere Minerva aus dem Haupte des Zeus und selbst die spä- 
teren Meinungsverschiedenheiten der Schulen erscheinen nur wie ein 
Widerstreit ihrer ungleichen Söhne, der altromantischen und der po- 
litischen Historiker. Daß bei diesem Aufmarsch der Parteien vor 
dem Richterstuhl des Verfassers auch die großen Persönlichkeiten 
sozusagen nur mit ihrem Polizeipaß erscheinen, versteht sich. Von 
dem Wesen Rankescher Geschichtsforschung, von seiner eigenen 
starken Entwicklung bekommt man keine Vorstellung. Und eben das 
ist das zweite Merkwürdige. Dieser Preisgesang auf die Romantik 
ist selbst so ganz und gar unromantisch. — In einem Atem mit der 
Ablehnung der richterlichen Ansprüche des alten Rationalismus und 
ihres Nachzüglers Schlosser werden doch durch das ganze Buch hin 
vorwiegend Lob- und Tadelsprüche ausgeteilt. Oder ist das mehr 
die liebe Kathedergewohnheit einer polemischen Führung durch die 
ältere Literatur? Kein Zweifel, daß diese Technik auch ihr Gutes 
hat; aber sie läßt doch eigentlich nicht erkennen, wo man heute 
Wesen und Ideal der deutschen Geschichtswissenschaft sehen darf. 
Denn dieser fast ungehemmte Subjektivismus, der sogar jener >Fol- 
gerung einen Kern der Berechtigung durchaus zuerkennt«, daß »man 
schlechthin parallele Professuren für verschiedene Fächer je nach den 
weltanschaulichen Systemen verlangt«, ist doch nicht im Ernste das 
letzte Wort unserer Wissenschaft? Gibt es nicht seit Ranke eine 
inzwischen immer mehr verfeinerte historisch - philologische Methode, 
die uns im Gegensatz zu allen früheren Jahrhunderten zur Ermittelung 
historischer Wahrheit wenigstens in dem Sinne befähigt, daß wir den 
Grad der Gewißheit oder das Maß der Unsicherheit unseres Urteils 
leidlich bestimmen ? Aber freilich, von dieser seit Rankes »Kritik 
neuerer Geschichtsschreiber<e und der modernen Beherrschung von 
Urkunden und Akten, wichtigsten inneren Geschichte unserer Wissen- 
schaft erfährt man in diesem Buche im Grunde nichts. Es heißt nur 
sehr früh einmal, daß Pertz »die erste aus Rankes Seminar kommende 
Generation der Mitarbeiter — Waitz, Wattenbach, Jaffe — praktisch 
geschult habe«, daß die weiteren methodischen Fortschritte das Ver- 
dienst von Waitz seien und endlich »Holder-Egger der glücklichste 
Ausgestalter der Methode ist. So muß dann Scheffer - Boichorst, 
dessen »bewundernswerte Untersuchungen« kurz anerkannt werden 
(91), im übrigen als Schulbeispiel dafür dienen, >daß der scharfsin- 
nigste Forscher, der nicht eine zusammenhängende energische poli- 
21.* 





324 Gött. gel. Anz. 1925. Nr. 11—12 


tische Auffassung besitzt, auch nicht fähig ist, zusammenhängende 
Darstellungen größeren Stils zu liefern«.. Manchmal nutzt auch die 
energische politische Auffassung nichts. 

»Es wäıe irrig, den politischen Historikern, weil sie energisch 
für ein politisches Ziel kämpfen, den sittlichen Maßstab abzusprechen« 
(45). — Gut! wenn nur dieser Standpunkt gerechten Verständnisses 
immer festgehalten wäre. Aber es ist mir schmerzlich, so nahe ich 
mich politisch vielfach dem Verfasser fühle, feststellen zu müssen, 
daß die Skala von Lob und Tadel mit großer Sicherheit von rechts 
nach links führt und zwar ziemlich unverblümt im Sinne der poli- 
tischen Parteieinstellung. Alle Konservativen >im weitern Sinne« 
scheinen einsichtiig; in den Ideen der historischen Rechtsschule von 
der notwendigen Beziehung einer Verfassung auf die Besonderheit 
eines Volkes lag >auf konservativer Seite der Kern des Widerstandes 
gegen den Liberalismus« (58). Also in keinerlei innerer Machtpolitik ? 
Die politischen Histuriker wären mit der Anerkennung von Preußens 
Führung »dem konservativen Nationalstaatsgedanken schon recht nahe 
gekoimmen« (57). Also bei ihnen lag die führende Idee? Auch die 
günstige Wendung in der Entwicklung der Geschichtswissenschaft, die 
v. Below in der neukonservativen Politik Bismarcks 1878 begründet 
findet (S. 5öf. 84. 120) scheint mir nicht einmal äußerlich erwiesen 
zu Sein; er muß selbst gestehen, daß sich jetzt manches auswirkte, 
was in den »vorhergehenden Jahrzehnten« (l) vorbereitet war, und 
zitiert an anderer Stelle (S. 160) zustimmend das Wort von Meinecke, 
daß »verglichen mit der großen Zeit der Ranke, Burckhardt und 
Treitschke dıe Spi:zen gesunken sind«. Aber deren große Entwick- 
lungsjahre waren doch die dreißiger, fünfziger, siebziger Jahre! Wie 
erst, we n man Mommsen dazu nähme. Jedoch der Verfasser will 
allen Glanz naclıträglich auf die Periode seit 1878 häufen. Erst hier 
ordnet er die Münchener Historische Kommission (von 1858!), den 
Hansischen Geschichtsverein (von 1870) und ihre Nachfolgerinnen ein. 
Erst hier folgt sogar Julius Ficker mit seinen Forschungen, von an- 
deren zu schweigen. Und das alles, um die Jahrzebnte des Libera- 
lismus zu verzeichnen? Schon der tapfere Dahlmann ist ihm unbe- 
quem, der »liberalen Zeitströmungen nachgebend, sich vom Doktri- 
narismus nicht ganz frei macht«. Entsprechend finden auch die 
Nationalliberalen nur halbe Gnade. An Sybel wird gelobt, daß er 
immer dafur arbeitete, das radikale Element aus dem deutschen 
Liberalismus auszuscheiden« (51), doch geht das nicht ohne die Glosse, 
daß >wir immerhin Sybels grundsätzlichen Standpunkt beanstanden«. 
Und nun gar weiter nach links. Die hohe sittliche Reinheit Baum- 
gartens muß es sich gefallen lassen, daß »wir ihn durchaus zu den 
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achtbaren Vertretern seiner Richtung zählen« (63); »doch sind seine 
Schriften von Einseitigkeiten nicht frei und zeigen eine gewisse Blut- 
leere<. Ich möchte die Einseitigkeit in Baumgartens Hauptwerk, der 
Geschichte Karls V. wohl aufgewiesen sehen und über die Blutleere 
noch klagen hören von jemandem, der das schöne Büchlein > Wie wir 
wieder ein Volk geworden sind« (1870) gelesen hat. Aber er ist 
leider ein >Liberaler< und ein »Epigone< und seine »originellste 
Aufzeichnung bleibt die Selbstkritik des Liberalismus. Daß seine 
Kritik von Treitschke wesentlich partei-politisch begründet gewesen 
sei, ist sicher falsch ; Baumgarten hatte vielmehr andere Vorstellungen 
von der Objektivität des Historikers. Gelangen wir gar zu den 
eigentlichen Demokraten, dann geraten wir dicht an die Grenze des 
Parlamentarischen. Spott und Hohn sind nicht gespart. Sie kommen 
noch schlechter weg, als die Sozialdemokraten, bei denen schon kein 
eigentlich historisches Wollen mehr vorausgesetzt wird. Die Be- 
merkungen über L. M. Hartmann sind gewiß zutreffend, aber wenn 
schon historische Begriffsbildung und sogar die gesamte »Typologie< 
in sehr breit geratenen Ausführungen verteidigt werden, versteht man 
den Ingrimm gegen die Soziologie doch nicht recht. Die Beigabe 
über den Marxismus enthält eine fruchtbare Fragestellung und lehr- 
reiche Beiträge zur Antwort, fällt aber wirklich aus dem Rahmen 
eines Handbuchs völlig heraus. 

Wir sind alle darüber einig, daß die Wurzeln des politischen 
Doktrinarismus in die Aufklärung und das Naturrecht zurückreichen ; 
aber deswegen kommt so viel an auf die einzelne persönlich geartete 
Bindung oder Umformung. Aehnlich steht es um die beherrschende 
These dieses Buches, daß die ganze wertvolle neuere deutsche Ge- 
schichtswissenschaft aus der Romantik stamme. Das wird nur dann 
unschwer bewiesen, wenn in den Sinn der Romantik vorher alles spe- 
zifisch Historische hineingepackt wird. Und dabei hat diese Romantik 
ohne Einschränkung >als eine Schöpfung zwar nicht des protestan- 
tischen Geistes, aber des protestantischen Bodens und seines Staates, 
des preußischen zu gelten«. Sie ist die große allumschließende Be- 
wegung. »Während die Rationalisten die historischen Vorgänge vor- 
zugsweise aus Einzelursachen und zwar mit Vorliebe aus bewußter 
Berechnung herleiteten, alles rationalisieren wollten, betonten die Ro- 
mantiker die Abhängigkeit des Menschen von allgemeinen Kräften, 
das Unbewußte, das Unerklärliche, das Geschichtliche, das Gegebene« 
(6). Mit diesem Gegensatz von etwas viel zu Engem gegen ein viel 
zu Weites ist die Zeit doch nicht erschöpft. Als wenn es wirklich 
keine anderen Strömungen gegeben hätte als Rationalismus und Ro- 
mantik und wiederum keine kritischen und sittlichen Kräfte im Ra- 
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tionalismus! Wie erklären sich denn Möser und Herder? Möser, 
dem Versenkung in Volkstum, Heimat, Sitte, dem »Totalität und 
Mannigfaltigkeit< bereits wichtigste Angelegenheiten waren. Bei 
Herder darf man sich nicht an seine Ideen zur Philosophie halten, 
sondern muß zu ermessen suchen, welche ungeheuren Anregungen 
allgemeinster und tiefster Art er ausströmte. Wo steht das Büchlein 
>Von deutscher Art und Kunst«?. Diese ganze Wendung der mo- 
dernen Geschichtswissenschaft zur Empirie, zum Realismus wäre ohne 
Goethe zu denken ? Die Rankesche historische Methode, der ent- 
scheidende Fortschritt des 19. Jahrhunderts, wäre ohne die klassische 
Philologie zu denken? Der Humanismus, Heyne, Humboldt, Fr. A. 
Wolf sind nachdrücklich in ihre historischen Plätze wieder einzu- 
fügen. Ja, ich stehe gar nicht an, die auch in Belows Darstellung 
mit Recht so stark betonte Wendung Rankes zum Primat der äußeren 
Politik ganz wesentlich mit aus seinen Quellenstudien zu erklären; 
er ist nicht umsonst zuerst in die Schule Machiavells und der vene- 
tianischen Gesandten gegangen. Es ist ja fast erschütternd wunderbar 
zu sehen, wie ihm die tiefsten Wahrheiten, selbst das besondere Ver- 
ständnis der deutschen Reformation erst aus den Quellen erblühten. 
Hier ist mit >Gesinnung«, mit »politischer Auffassung«, mit »Ro- 
mantik< gar nichts erklärt, aber alles aus der Versenkung in die 
Quellen und in die Dinge, >wie sie eigentlich gewesen sind«. Unser 
ganzer Glaube an den tiefen objektiven Wert unserer eigentlich histo- 
rischen Studien kann doch in nichts anderem liegen, als in dem Zu- 
trauen zur Möglichkeit eines solchen Vordringens zu der »rein tat- 
sächlichen Wahrheit« Rankes. Das war auch die Meinung von Scheffer- 
Boichorst, der damit eine humane Weltweite, und von H. Baumgarten, 
der damit den tiefsten religiösen und politischen Ernst verband. 
Endlich ein letztes. Der Aufbau des Buches ist von zwei Ideen 
bestimmt. Einmal von der Bedeutung der Romantik und der Er- 
neuerung konservativer Staatsgesinnung, und zum zweiten von der 
Bindung des Begriffs Kulturgeschichte an das 18. Jahrhundert, also 
an den Rationalismus und, logischer Weise, an seine Epigonen, die 
Demokraten (63). Dazu paßt nun leider gar nicht, was über die ein- 
zigen großen Vertreter der Kulturgeschichte zu sagen ist, den >»Sozial- 
Konservativen< W. H. Riehl, den in »echt romantischer Vertiefung« 
der Vergangenheit zugewandten Gustav Freytag, und auch den Schweizer 
Jacob Burckhardt, den >die Demokratie abstieß«. Irgend etwas Rich- 
tiges ist ja in dem Zusammenhang von Aufklärung, Zivilisation, Sitten 
und Kleinbürgerlichkeit gefühlt. Aber das hat mit den großen Geistes- 
mächten konservativer oder liberaler Gesinnung gar nichts zu tun, 
und mit den Verfassungsformen der Demokratie nur sehr wenig. Der 
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gleichfalls durch das ganze Buch gehende Gedanke von der Wichtig- 
keit einer Verbindung von Rechtswissenschaft und Geschichte soll 
nicht bestritten werden; G. v. Below ist selbst ein gutes Beispiel 
dafür. Aber eben deshalb wirkt das hier gewählte Bild nicht eben 
glücklich. »Die Schulung in der juristischen Systematik verleiht die 
Ritterrüstung, der das lose Aufgebot der historischen Stoffhuber nicht 
zu widerstehen vermag. Aber die Infanterie der Historiker weiß sich 
zu behaupten, wenn sie ihrerseits sich auch eine technische Ausbil- 
dung schafit« (102). Bei der Ritterrüstung muß ich immer an die 
große Hornisse in der Biene Maja denken, und bei den Stoffhubern 
an den guten alten Bienenstaat. 


Es liegt ein Mißgeschick über der Geschichte der deutschen 
Historiographie. Nach der völlig mißglückten Darstellung von Wegele 
waren wir zunächst ganz geblendet von der bei einem jugendlichen 
Autor doppelt respektablen Weite und Sicherheit in Fueters Werk 
von 1911. Erst mit der Zeit empfanden wir zunehmend seine Schwä- 
chen, besonders in der Bewältigung der deutschen Historiographie, 
allgemein in der Disponierung des Stoffes. Hier lagen also Auf- 
gaben; um so lohnender, je bedeutender trotz allem Fueters Versuch 
war. Sind wir nun weiter gekommen? Ich fürchte nicht, trotz des 
Strebens nach Gesichtspunkten, die eine einfachere Ordnung ermög- 
lichen könnten. Am glücklichsten war doch bisher Moriz Ritter, der 
die Entwicklung der Geschichtswissenschaft >an den führenden Werken 
betrachtete« (1919) und dadurch seinen großen Stil gewann, daß er 
in ihnen das Typische aufzuweisen wußte. 


Wie die Biographie nach meiner Meinung die einfachste und 
einwandfreieste Form der Geschichte ist, so bleibt vollends für die 
Künstler- und Gelehrtengeschichte der biographische Aufbau immer 
noch der leichteste und lohnendste. Vasari gab für die Kunstge- 
schichte das erste große Vorbild. In dem Buche von W. Waetzoldt 
liegt die entsprechende Anlage für die Schriftsteller über die Kunst 
vor. Freilich empfindet der Verfasser auch die Schwierigkeiten dieses 
Verfahrens und äußert das sehr lebhaft. »Jede Darstellung aus der 
Geschichte einer Wissenschaft ist eine undankbare literarische Auf- 
gabe. Goethe hat in der Einleitung zur Geschichte der Farbenlehre 
eine Reihe der methodischen Schwierigkeiten aufgezählt, denen der 
Historiograph begegnen muß. Das Treffende an der Schilderung 
dieser Schriftstellernöte empfindet man bei der Darstellung der Ge- 
dankengänge des weiten Goethekreises besonders lebhaft. Das bunte 
Gewebe, an dem eine ganze Generation gearbeitet hat, muß man 
auftrennen, mannigfaltig Verflochtenes und Verschlungenes lösen, einzelne 
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Fäden aufzeigen, wo doch nur das aus allen Fäden zusammengesetzte 
Bild die geschichtliche Wahrheit enthält<« (146). 

Und doch, welche Luft umgibt den Leser in den stimmungs- 
vollen Räumen dieser Porträtgallerie! Man hat das Gefühl, in eine 
Gesellschaft gebildeter Menschen geladen zu sein; es ist nicht nur 
von aesthetischen Dingen die Rede, sondern auch dafür gesorgt, daß 
Form und Stoff in Harmonie bleiben. 

Flüchtige Striche skizzieren ein paar Männer aus der Zeit Dürers, 
— Johannes Butzbach, Christoph Scheurl, Johann Neudörfer. Mit 
Matthias Quadt von Kinckelbach und Sandrart geht es in das 17. Jahr- 
hundert. Der Ritter des Palmenordens Joachim von Sandrart steht 
da als deutscher Vasari, nicht in der Reihe der ersten Dignitäre, aber 
doch als charakteristischer Zeitgenosse der anderen Bahnbrecher un- 
serer Wissenschaft, der Pufendorf, Conring, Thomasius und Leibniz. 
Der Sammelfleiß seiner >»Teutschen Akademie« von 1662 und 1679 
gab für mehr als ein Jahrhundert die brauchbare Grundlage; er selbst 
empfand, daß er »nach leidigen Kriegsläuften die schlummernde Fräu- 
lein Pictura wieder aufweckte, die Nacht zertrieb und ihr den Tag 
anbrechen machte«. Erst das 18. Jahrhundert brachte den halbphi- 
losophischen, halb schon antiquarischen Universitätsbetrieb; Johann 
Friedrich Christ in Leipzig verdient, auch als Lehrer Heynes, genannt 
zu werden. 

Und doch bleibt alles zurück hinter den genialen Würfen Winckel- 
manns, dessen Durchbruch (1755) die »Gedanken über die Nachab- 
mung der griechischen Werke in der Malerei und Bildhauerkunst«, 
— dessen Meisterleistung die >Geschichte der Kunst des Altertums«< 
(1764) wurde, das erste deutsche Buch, das wieder europäischen 
Klang gewann. Ich glaube auch, daß aus dem unauflösbaren Herzens- 
grunde die Kirchen Stendals nicht wegzudenken sind (52). Zu seinem 
weiteren Leben die feine Formulierung: >Der Drang, dem Ideal nach- 
zuleben, die fast übermenschliche Kraft, das Sehnsuchtsziel zu er- 
reichen, hat Winckelmann zu einer fast symbolischen Erscheinung 
werden lassen für den deutschen Idealismus und edelsten Bildungs- 
trieb, symbolisch auch für den Mann des dritten Standes, der ans 
Licht drängt, für den Bürger des 18. Jahrhunderts, der als Gleich- 
berechtigter sich an den Tisch der Fürsten setzt und mit den Waffen 
des Geistes in die alte ständisch-aristokratische Welt einbricht«. Seine 
Neigung zu naturwissenschaftlicher Analyse und Vergleichung wollen 
wir uns ebenso merken, wie die entscheidende Bedeutung der alt- 
klassischen Literatur (59). Winckelmann »führt den Begriff des Stiles 
und der Stilgeschichte ein und tut damit den entscheidenden Schritt 
über Sandrart hinaus< (63). Die besondere Art Winckelmannscher 
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Darstellungskunst illustriert W. (ähnlich gelegentlich auch bei anderen 
Autoren) durch Nebeneinanderstellung der Beschreibung bestimmter 
Kunstwerke aus der Feder von Vasari, Rubens und Winckelmann. 
Wie stark der ausübende Künstler den Kunstgelehrten befruchten 
kann, lehrt Winckelmanns Verkehr mit dem über die Maßen bewun- 
derten Anton Raphael Mengs, dessen >»Gedanken über die Schönheit« 
(1762) selbst im Rationalismus befangen blieben. 

Ich streife nur die Oeser, Hagedorn, Geßner und Füßli. Zu 
Heinse wäre in der Literatur wohl Walther Brechts Buch über Heinse 
und den aesthetischen Immoralismus (1911) nachrutragen. 

Die nächste Gruppe, Hamann, Herder, Merck, Heinrich Meyer 
bildet den Kreis, der sich für uns um Goethe ordnet, mit einer Caesur 
zwischen dem jungen und dem alten Goethe. Es ist nicht unnötig, 
immer wieder zu betonen, wie stark sich die Leidenschaft für Ur- 
sprünglichkeit, Echtheit, Natur dem werdenden Klassizismus entgegen- 
bäumt. Auch am Straßburger Münster wirkte zunächst nicht («das 
Nationale, sondern das ÖOriginäre; Goethe bekannte: »Individuelle 
Keimkraft nur treibt, wie die Geschöpfe der Natur, so selbständige 
künstlerische Werke hervor« (143). Herder ist für das Historische 
der Führer im Sinne der bewußten Hinwendung zu den Dingen, wie 
sie sind; >da man keinen, Lehrbegrifi im Kopfe hat, sondern die 
Dinge schlicht ansieht, wie sie sind; sie bindet wie die Geschichte, 
nicht das Räsonnement, bindet«. Wer dächte nicht an Ranke! 

Gleichwohl, »der Weg zur fachwissenschaftlichen Kunstforschung 
war noch weit und steinig; er konnte nur über die Stationen metho- 
discher Arbeit führen«. Ich bekenne, daß ich aufs tiefste berührt 
bin von dem Maße des Anteils, den Goethe gerade am Methodischen 
hat; ganz abgesehen von den genialen Einsichten, die zwischendurch 
aufblitzen, wie etwa über das Wesen der Baukunst, auch nach Seite 
des körperlich Bewegten. >Sie soll vorzüglich, und worauf. man am 
wenigsten acht hat, für den Sinn der. mechanischen Bewegung des 
menschlichen Körpers arbeiten«; Hinweis auf Tanz, Rhythmus und 
Raum. Auch der fruchtbare Begriff des Zyklischen sei noch erwähnt 
(165), und der wichtige biographische Versuch im Anschluß an Cellini; 
dahinter stehen die sehr systematischen Sammlungen Heinrich Meyers. 
Es scheint mir dabei für die Fragen des Werdens moderner Ge- 
schichtswissenschaft doch wichtig, daß von Meyer gesagt werden kann: 
»Rationalismus verschloß ihm das Verständnis des Mittelalters, öffnete 
ihm aber den Sinn für die von hellem Kunstverstande durchwaltete 
Renaissance« (183). Endlich der Abschluß für Goethe in der Lani- 
schaft. Waetzoldt faßt zusammen: »In der Morxze rhapsodie auf ein 
Meisterwerk der Baukunst brauste des jungen Goethe Kunstenthu- 
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siasmus auf, in der weitgespannten Ueberschau über das Landschafts- 
reich klingt 60 Jahre später des Greises abgeklärte Kunstbetrachtung 
aus. Es ist der Weg des allgemeinen Kunstempfindens vom Mittel- 
alter bis zur Neuzeit, die Entwicklung vom architektonischen zum 
landschaftlichen Sehen überhaupt, die Anfang und Ende Goethescher 
Kunstgeschichtsschreibung gleichnishaft spiegeln«. 

Ohne Liebe bleibt auch in der Kunstwissenschaft alles ein tö- 
nendes Erz und eine klingende Schelle. Kunst ist mehr als eine 
Belustigung des Witzes und Verstandes. Die seelischen Organe (dafür) 
— sind Ehrfurcht und Enthusiasmus. Kunstgenuß ist Andacht«. Wir 
befinden uns inmitten der Romantik. Wilhelm Wackenroder und 
(derber, wenn auch wichtig für ihn) Ludwig Tieck; weiter August 
Wilbelm und Friedrich Schlegel, Sulpiz Buisseree. Wie lehrreich ist 
der Hinweis auf die Brücke zwischen den Literaten und der Kunst, 
die durch die steigende Notwendigkeit geschlagen wurde, in einem 
Zeitalter ohne Reproduktionstechnik eine zugleich treffiende und 
stimmungsechte Bildbeschreibung zu geben! Im übrigen bleibt die 
Basis positiver Kenntnisse bei diesen >spekulationsfrohen Söhnen des 
18. Jahrhunderts<« schmal. »Daß die Romantiker das Denken der 
Deutschen über künstlerische Dinge von Schulmeistereien und von 
rationalistischer Pedanterie befreit haben, darf ihnen nie vergessen 
werden. In der Geschichte der Aesthetik ist ihnen ein hervorragen- 
derer Platz, als in der Geschichte der reinen Kunstgeschichte gewiß« 
(252). 

Die Kunstgeschichte als Forschung in Archiven und Bibliotheken 
beginnt mit Carl Friedrich von Rumohr. Glücklichste Kombination, 
daß dieser Feinschmecker im wörtlichsten Sinne, dieser selbst gegen- 
über der künstlerischen Technik zu methodischen Versuchen nei- 
gende Mann, dieser Kenner und Liebhaber, dieser auch wieder nach- 
denkliche Gesellschaftsmensch und Dichter zugleich die Einsicht, die 
Energie und Ausdauer hatte, zu den Originalurkunden und Akten 
vorzudringen. Er trieb Wirtschaftsgeschichte und Kunstgeschichte. 
Nun beginnt die Befreiung von dem Anekdotenhaften der älteren (und 
noch lange nachwirkenden) Künstlergeschichte, die Möglichkeit, aus 
der aufgespeicherten Fülle aesthetischer Einsichten urkundlich geord- 
nete historische Reihen zu bilden. Auch Fiorillo, seit 1784 in Göt- 
tingen als Zeichenlehrer, Kustos der Sammlungen und Lehrer der 
Kunstgeschichte tätig, war mit seiner >Geschichte der zeichnenden 
Künste« (seit 1798) nur Vorläufer. Rumohrs italienische Forschungen 
nannte kein Geringerer als W. v. Humboldt das erste Werk, das »über 
Kunstgeschichte in echt historischem und echt künstlerischem Geist 
geschrieben sei« (303). »Objektivität, Genauigkeit und Kritik< resul- 
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tierten bei ihm aus dem tiefen >Mißtrauen gegen den romantischen 
Subjektivismus<, oder wie Waetzoldt ein andermal sagt: »es ist für 
den Romantikfeindlichen, zur materialistisch-technologischen Kunstan- 
schauung ringenden Rumohr überaus bezeichnend, wie ängstlich er 
einer Ueberschätzung des Momentes der Auffassung, dessen, was wir 
heute Gesinnung zu nennen pflegen, entgegen arbeitet« (310). Mit 
diesen Urteilen des Kenners vergleiche man, wie Below (176) grade 
Rümohr als Vertreter der »romantischen Kreise<« behandelt. 

Von Rumohr wurde mit scharfer Kritik auch noch die Erstlings- 
schrift (1820) des Mannes aufgenommen, der bald die Kennerschaft 
durch seine Reisen und Forschungen gerade im Rumohrschen Sinne 
breiter fundierte, Joh. David Passavant aus Frankfurt, Verwalter des 
Städelschen Instituts, erster gelehrter Biograph Raphaels (1839—58). 
Zeitlich und sachlich stellt sich neben ihn der Berliner Gustav Friedrich 
Waagen, ebenfalls Reisender, Kenner, Museumsbeamter; noch früher 
als Passavant hatte er seine Helden im Norden gefunden, Hubert 
und Jan van Eyck (1822). 

»Die internationale Autorität der deutschen Kunstwissenschaft 
beruht nicht zuletzt auf dem deutschen Kenner- und Sammlertum. 
Alle billige Kritik an den Selbsttäuschungen und Illusionen der Bilder- 
täufer (und Wiedertäufer) — ändert nichts an der Tatsache, daß 
Kennertum bis zu einem gewissen Grade die Vorbedingung, wenn 
auch nicht der Inbegriff und das Ziel jeder wissenschaftlich betrie- 
benen Kunstforschung ist«. Sein Sitz ist die Sammlung. >Im an- 
dern Lager haben sich die Begriffsforscher, die Philosophen und 
Theoretiker der Kunstgeschichte von Anfang an um die Universitäts- 
katheder gesammelt. Beide Arbeitsweisen und Arbeitsmöglichkeiten 
ergänzen sich« (II, 32). Zunächst die Theorie. Für die geschichts- 
philosophische Einordnung der Kunst und der Kunstgeschichte wird 
Hotho, der begeisterte Hegelianer, noch als »erschreckendes< Beispiel 
aufgeführt. Sehr bedeutend dagegen, auch tiefer anregend, der Ober- 
tribunalsrat Carl Schnaase (1798—1875); also auch ein Liebhaber, 
dessen >Geschichte der bildenden Künste« aber geradezu epoche- 
machend genannt werden darf (1843—64). »Kunsthistoriographischer 
Kartonstil« (II, 77). >Seine Zentralidee wurde die Lehre vom Volks- 
geist« (81); >die Kunst abzuleiten aus den physischen und geistigen, 
sittliichen und intellektuellen Eigentümlichkeiten der Völker«. Die 
Gefahren werden von W. gut aufgewiesen, >vor Schnaase läßt das 
Kunstwerk trotz allen philosophischen guten Zuredens die letzten 
Schleier nicht fallen< (87). 

Man kann streiten, welches Kapitel dem Verfasser am besten 
gelungen ist; Schubring möchte die Palme dem Justikapitel reichen. 
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Ich finde das ungemein Historische des Buches darin, daß gerade die 
Abschnitte, in denen nicht eben die Liebe den Griffel führt, besonders 
gut geraten sind. Der ganze Abschnitt über die Positivisten ist 
wundervoll. Gerade das Ringen mit der Gerechtigkeit und mit dem 
Verständnis, das anderswo von selbst zuströmt, löst in diesen 
Kapiteln Sprüche der Einsicht und Weisheit aus. Freilich steht 
gleich an der Spitze die auch menschlich anziehende, wahrhaftige 
Figur von Eduard Kolofi, Beamter des (abinet des estunpes der 
Nationalbibliothek zu Paris. >»Solche Naturen werden meistens von 
ihrer eigenen Zeit unterschätzt, von der Nachwelt überschätzt. Sie 
erscheinen dem Rückblickenden als die beweglichen Köpfe neben den 
befangenen Fachmenschen, als die geistvollen neben den nur Kenntnis- 
reichen«. »Solche Auffassung bedarf der Korrekturen, sobald die Frage 
nach der geschichtlichen Reichweite der Außenseiterideen aufgeworfen 
wird. Da zeigt sich, daß der Kranz schließlich nicht dem gebührt, 
der den Einfall gehabt hat, sondern der in einem Falle das Gesetz 
zu erspüren vermag, der aus Apergus Forschung, aus Aphorismen 
Darstellung macht« (II, 95). Und doch gebühren Koloff Kränze. Mit 
derselben Unbefangenheit wie der Antike und dem Mittelalter trat 
er auch Rembrandt gegenüber. Helden der Farbe konnte er wieder- 
entdecken. »Vor allen Dingen Koloristen« sagt Koloff einmal »glaubten 
diese Meister, daß das Auge auf Kosten jeder anderen Rücksicht be- 
friedigt werden müsse; sie hätten gewiß naturgetreuer malen können, 
aber zum Nachteil desjenigen, welches sie für wesentlicher und kunst- 
gemäßer hielten, nämlich die aus dem Kontrast und Wechsel der 
Farben entspringende Harmonie« (103). Der frühe Gebrauch des 
Wortes Renaissance als Epoche (1840) entspricht der französischen 
Umgebung Kolofis (zu dem Problem vgl. mein Werden der Renais- 
sance, 1910, und meine Besprechungen Philippis im lit. Zentralblatt 
1912, 1152 und Burdachs in diesen Anzeigen 1923, 190). Schwie- 
riger war die Würdigung Springers; er erscheint zunächst als der 
erste große Pädagoge. Dann als Positivist. Ich erinnere mich noch 
lebhaft des fast abstoßenden Eindrucks seiner Lebenserinnerungen. 
Alle Romantik war hier ausgetilgt; Spezialistentum, Positivismus, ro- 
buste Wirklichkeitsart. Aber in dem tätigen, kämpfenden, erfolg- 
reichen Mann ist eine ganze Generation aufs trefflichste charakte- 
risiert. Merkwürdig, wie gerade dieses solide Spezialistentum auf 
dem Boden Oesterreichs von Reichsdeutschen, wie Sickel, und um- 
gekehrt von Oesterreichern an deutschen Hochschulen gepflegt und 
in Seminarien beiderseits ausgesamt wurde; das gilt für das Histo- 
rische wie für das Kunsthistorische, die sich gerade damals besonders 
eng berührten. In der trockenen, vorurteilslosen, gewissenhaften und 
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fleißigen Art dieser Kunstgelehrsamkeit stiegen alte sittliche und 
wissenschaftliche Werte vergangener Zeiten wieder auf. Auch das 
handwerklich Kunsttechnische kommt wieder zu Ehren. So fügt sich 
das Bild Sempers vortrefillich ein. Dazu das schöne Wort: »die 
Augen der Künstler sehen, was der Laie übersieht, sie übersehen aber 
auch, was der Historiker sehen muß. Schwimmer im Strom der Kunst, 
rechnen sie wohl mit dem Widerstand oder der Willigkeit des Ele- 
mentes, in dem sie leben und kämpfen. Wir aber stehen am Ufer, 
bloße Betrachter, die freilich sehen woher die Wasser kommen und 
wohin sie gehen< (130). | 

Und nun steigert sich der Stil noch in dem gewichtigen Kapitel 
Franz Theodor Kugler und Jacob Burckhardt; man möchte in Er- 
innerung an das, wenn auch kurze, Zusammenleben in Berlin und an 
die Weiterführung Kuglerscher Bücher durch den Basler Schüler, von 
Vater und Sohn sprechen. Das »Handbuch der Kunstgeschichte« 
(1842), >die Meisterleistung des 34jährigen<; erst für die Fort- 
führung entdeckte sich Kugler den jungen Baseler, wie er wohl auch 
als erster Menzels Genie erkannte. Ih trage nach, daß sich in dem 
entzückenden Porträtskizzenbuch Kuglers auch ein Jugendbildnis 
Burckhardts von 1843 findet mit der Unterschrift >»Jac. Burckhardt 
stud. philos. geboren in Basel am S. Urbanstag 1818«; man fühlt 
sich in die intime Kultur jener Jahre unmittelbar zurückversetzt und 
bekommt fast Heimweh nach den musikalischen Theenachnittagen bei 
»Geheimratse in den Mansardenräumen an der Friediichstraße. Das 
Problem der Darstellung lag bier in der Aufdeckung des In- und 
Durcheinanderströmens von Traditionen des 18. Jahrhunderts und ro- 
manischer Kultur mit Romantik, Preußentum und philologisch - histo- 
rischer Methode. In den Bildern der Männer und Werke ist das, 
echt Rankesch, höchst gegenständlich aufgewiesen. Der Abschnitt 
Kugler als Ministerialreferent bekommt seine feine Wirkung noch 
durch die Tatsache, daß der Verfasser selbst an dieser stillen und 
wichtigen Stelle Kuglers Erbe ist. Bei allem Einschlag von Bitterkeit 
klingt doch etwas Verbindendes durch, wenn W. (II, 155) mit Rücksicht 
auf Kuglers fortgeschrittene Ideen bemerken darf: »Wenn Wissen 
und Dankbarkeit gegen die vorangegangenen Geschlechter nicht in 
Deutschland in Mißkredit geraten wären, hätten die Kunstrevolutio- 
näre von 1918/19 sich durch einen Blick in Kuglers 1848/49 ausge- 
arbeiteten Pläne viel Geschrei ersparen können«. 

Unvergleichlich die Einführung des reifen Burckhardt (II, 172). 
»Wer in den elysäischen Gefilden nach Jacob Burckhardt Umschau 
halten dürfte, würde ihm schwerlich unter den Scharen disputierender 
Gelehrter, gewiß nicht im Kreise seiner kunsthistorischen Fachgenossen 
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begegnen, vielleicht ihn aber in der Gegend antrefien, wo Gottfried 
Keller und Arnold Böcklin beim Weine sitzen. Dem Dichter und 
dem Maler zugesellt, genießt er dort das wunderbare Schauspiel, dem 
Geist der Menschheit erkennend nachzugehen. In der Sehnsucht 
nach dieser Erkenntnis klingen Burckhardts weltgeschichtliche Betrach- 
tungen ergreifend aus. Solch edie Sehnsucht, die des Glücks und 
Unglücks völlig vergessen läßt, gibt Burckhardts Wesen das gedämpfte 
Leuchten und auch die heitere Resignation«. Und später: »Das 
edelste Geschenk, das die Musen diesem Manne in die Wiege gelegt 
hatten, war die dichterische Anlage. Sie regte sich als Einfühlungs- 
fähigkeit in fremde Menschen, Zeiten, Anschauungen, als Schmiegsam- 
keit der Phantasie, als Gabe intuitiven Verstehens der charakteristi- 
schen Situationen, als bildhafte Vision und als Kunst der Sprachbe- 
herrschung< (180). Man erinnert sich an W. v. Humboldt, der das 
Poetische für den Historiker verlangt, vom Philosophischen dagegen 
Gefahren wittert. Wie drastisch empfand das der junge Burckhardt 
schon im Kolleg bei Schelling: >»ich dachte jeden Augenblick, es 
müßte irgend ein Ungetüm von asiatischem Gott auf zwölf Beinen 
dahergewatschelt kommen und sich mit zwölf Armen sechs Hüte von 
sechs Köpfen nehmen«. In demselben Zusammenhang auch die An- 
näherung an Rankes Realismus. »Trotz aller Verschiedenheit der 
Grundstimmung fand er für solche Gedanken bei Rankes, von ge- 
schichtsphilosophischer Ahnung nur gleichsam umwittertem Realismus 
ein Echo«. Gut ist in Burckhardts Schatten auch der Umriß H. Wölff- 
lins eingezeichnet, der eine Filiation des Meisters mit werbender 
Energie zur fruchtbaren Familie gestaltete. 

Den Abschluß machen Herman Grimm und Karl Justi. Das ist 
die Generation, die uns noch berührte, ermunterte, bildete. Ich freue 
mich der Rettung Grimms; die Schätzung war nicht immer so. Aber 
wieder ist es das universale Verständnis des Verfassers, das hier 
richtig ordnet. >»Der Professor Grimm, der sich als heimlicher Bot- 
schafter Weimars im neuen Reiche Bismarcks fühlt« (II, 214), als 
»Statthalter Goethes auf Erden«, und sich doch nicht scheute, die 
ganz neue technische Errungenschaft des Skioptikons unter Spott 
und Hohn der Zünftigen in den Universitätsbetrieb einzuführen; den 
enge Freundschaft nur mit einem Musiker verband, mit Joseph 
Joachim«. Irre ich nicht, auch mit Heinrich Brunn, und eben diese 
Beziehung gibt mir an später Stelle noch einmal Gelegenheit zu einer 
kritischen Frage. Warum ist die klassische Tradition Winckelmanns 
so völlig fallen gelassen? Neben Fiorillo wirkte überragend in Göt- 
tingen Otfried Müller; und Heinrich Brunn ist, etwa auch als An- 
reger Wölfflins, in München nicht wegzudenken. Kann man die 
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Wechselwirkung, die in Winckelmann keimhaft lag, nicht auch in der 
Blütezeit des folgenden Jahrhunderts noch beobachten ? 

Von beneidenswertem musikalischen Kompositionsgefühl zeugt die 
Art, wie bei der Charakteristik Grimms noch einmal alle Größen der 
vorigen Generation zum Vergleich herangezogen sind; das wirkt wie 
freie Reprisen. Und dann folgt mit Karl Justi das Ausklingen; fein, 
zurückhaltend, mit all den altmodischen Zügen doch der Vollender, eine 
Herzensfigur des Verfassers. Daß in den Biographien Winckelmanns, 
Velasquez und Michelangelos sich noch einmal alles Licht wie in 
einem dreifachen Regenbogen bricht, ist eine Gunst des Schicksals 
selbst. Und doch wäre ohne die literarische Kunst des Autors das 
alles nicht da. 

Und darüber noch ein Wort zum Schluß. Blickt man zurück 
auf die Vite dei piw celebri pittori des Vasari, auf die alten Viri ül- 
lustres der Antike und des Mittelalters, so bemerkt man mit innerstem 
Vergnügen, wie aus der Porträtsreihe der literarischen Tradition die 
gedankliche Komposition geworden ist. Nicht bloß Köpfe, Gruppen 
sind hier Träger der Ideen. Wenn es so etwas doch auch für die 
Historiographie gäbe! Als Primaner erhielt ich zu Weihnachten den 
Wattenbach als Einführung in die Geschichte. Jetzt würde ich einem 
jungen Zunftgenossen am liebsten dies durch und durch humanistische 
Buch auf den Weihnachtstisch legen; unnötig zu sagen, welches nicht. 

Göttingen. Brandi. 


Die Hellenistische Kunst in Pompeji. Im Auftrag des Archäologischen 
Instituts des Deutschen Reichs herausgegeben von Franz Winter. Bd. IV: 
Gefäße und Geräte aus Bronze, bearbeitet von Erich Pernice. Mit 
90 Textabbildungen und 16 Tafeln in Lichtdruck. Berlin 1925. Verlag von 
Walter de Gruyter & Co. VI u. 64 S.4°., 

Mit besonderer Freude begrüßt man den ersten oder vielmehr 
vierten, aber zuerst ans Licht tretenden Band eines im Auftrag des 
Archäologischen Instituts des Deutschen Reichs von Franz Winter 
herausgegebenen, auf fünf Bände berechneten Werks über die helle- 
nistische Kunst in Pompeji. Beweist doch dieser glänzend 
ausgestattete Band den Willen und die Kraft, auch diese, vor dem 
großen Krieg geplante und zum guten Teil geleistete deutsche Arbeit 
allen Gewalten zum Trotz zu erhalten und einem würdigen Abschluß 
zuzuführen. Darauf darf die deutsche Wissenschaft stolz sein, und 
alle, denen ihr Leben und ihre Geltung in der Welt am Herzen liegt, 
werden gern ein freudiges >»Glückauf« dem Herausgeber und seinen 
Mitarbeitern zurufen. Wir haben das Vertrauen, daß wir nicht nur 
auf den mutigen Willen, sondern auch, nach vollendetem Werk, auf 
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die Leistung stolz sein dürfen, und die vorliegende Probe bestärkt 
uns in dieser Zuversicht. 

Dem Werke ist die Aufgabe gestellt, aus der überreichen, von 
Jahr zu Jahr noch wachsenden Fülle der Denkmäler Pompejis den 
Bestand der vorrömischen Zeit auszuscheiden. Er soll uns die Stadt 
in der Blütezeit ihrer Entwicklung zeigen und das durch die Aus- 
grabungen des letzten halben Jahrhunderts auf den Fundplätzen des 
griechischen Ostens zurückgewonnene Bild der hellenistischen Kunst 
wesentlich bereichern und ergänzen. Es sind Denkmäler der Bau- 
kunst, die dem Aussehen der Stadt für alle Folgezeit das Gepräge 
gegeben haben, >ähnlich«, nach Winters Worten, >wie im heutigen 
Neapel die Bauten aus dessen Glanzzeit, die Kirchen und Wohnpaläste 
des Barockstils das Stadtbild beherrschend sich herausheben«, Denk- 
mäler, in denen die Besonderheiten der Bildungs- und Behbandlungs- 
weise der hellenistischen Kunst des Westens wie nirgends sonst zum 
Ausdruck kommen, im Tempelbau zwar gegen die Schöpfungen des 
Ostens bescheiden zurückstehend, in manchem öffentlichen Profanbau 
aber und vor allem im Wohnbau den Vergleich mit den Hauptstädten 
des Ostens nicht scheuend, wenn nicht gar, wie nur zu oft, Vergleich- 
bares überhaupt fehlt. Vollends sind auf dem Gebiet der Kleinkunst 
und der Mosaikdekoration alle anderen Fundstätten arm im Vergleich 
mit Pompeji. | 

Zwei Bände des geplanten Werkes sollen der Baukunst gewidmet 
sein, von R. v. Schöfer bearbeitet, der erste davon, dessen Erscheinen 
zunächst in Aussicht steht, ganz für die Casa del Fauno bestimmt. 
In dem dritten Band wird F. Winter die Mosaiken, zum Teil nach 
eigenen Aufnahmen, zum ersten Mal würdig veröffentlichen und er- 
schöpfend behandeln; sein Werk über das Alexandermosaik gibt einen 
Maßstab für das, was wir hier erwarten dürfen. Der vierte Band ist 
der hier vorliegende, von dem ausführlicher gesprochen werden soll. 
Im fünften wird Fr. Krischen die Festungsbaukunst in Unteritalien 
und Sizilien behandeln, Ersatz bietend für ein Werk, das wir einst 
von Koldewey und Puchstein zu erhalten hofiten. 

Verwundert wird mancher fragen: wo bleibt bei diesem Plan, 
die Malerei — die Kunst doch, an die wir alle zuerst denken, wenn 
von der Kunst in Pompeji die Rede ist? Der Frage soll vorgebeugt 
werden durch den Hinweis auf August Maus vor nunmehr fast 
fünfzig Jahren erschienenes epochemachendes Werk >Geschichte der 
decorativen Wandmalerei in Pompeji<. Ich zweifle, ob sich alle durch 
diesen Hinweis befriedigt fühlen — nicht nur deshalb, weil man sich 
bei einem Werk von solcher Monumentalität ungern auf ein anderes, 
nun gar ein so viel älteres, als Ergänzung verwiesen sieht. 


Pernice, Gefäße und Geräte aus Bronze 837 


Dürfen unsere Wünsche nicht doch noch über das, was Maus 
Buch uns bot, hinausgehen ? 

Das Werk, mit dem wir uns beschäftigen, soll nicht nur unserer 
Kenntnis des vorrömischen Pompeji eine sichere Grundlage schaffen, 
soll nicht nur das Bild der hellenistischen Kunst durch wesentliche 
Züge bereichern; es soll doch auch mittelbar, zum wenigsten durch 
eine festere Abgrenzung, der Erkenntnis der römischen Kunst 
dienen. Daß die gerechte Würdigung dieser römischen Kunst, die 
Ermittelung des Eigentlichrömischen in ihr, in der Bildkunst wie in 
der Wortkunst, vielen als eine der wichtigsten Aufgaben unserer 
Altertumswissenschaft erscheint, zeigte, um von anderem zu schweigen, 
noch kürzlich der starke Widerhall, den Rodenwaldts schöner Vor- 
trag auf der »Fachtagung< in Weimar fand. 

Auf Pompeji vornehmlich hat sich der berufen, der Rom den 
Vorrang auch in der Kunst geben wollte, dem Rom gerade der Zeit 
des Untergangs der Vesuvstädte; da sollte, meine ich, ein Werk über 
Pompeji von solchen Ansprüchen, Ansprüchen, die es macht und die 
es weckt, die Frage nicht nur streifen, wie es ja tun wird, tun muß, 
sondern ihr unmittelbar zu Leib gehen. Dazu würde aber ein Ein- 
gehen auf die Malerei, und nicht nur die decorative im Sinne Maus, 
gehören. Man wird einwenden, daß die Wandmalerei des hellenistischen 
Pompeji die des ersten Stils, des »Inkrustationsstils«, gewesen sei, 
und daß diese doch bei den Bauten der Zeit hinlänglich zur Sprache 
und wohl auch zur Anschauung gebracht werden könnte. Aber nicht 
>die Kunst des hellenistischen Pompeji« verspricht uns das Werk, 
sondern >»die hellenistische Kunst in Pompeji«, und von der steckt, 
wie wir alle wissen, so viel in den Malereien der späteren Stile, daß 
man auch über sie, und nicht nur über das Ganze der Wanddekorationen, 
auf die Mau sich beschränkt hat, sondern auch über die Bilder in 
diesem Werk etwas hören möchte. Daß die römische Kunst nur grie- 
chische Kunst in Rom war, glaubt niemand mehr; dem Horazischen 
Wort von der Giaecia capta darf man nicht, wie vielfach geschehen 
ist, eine über die Zeit von der es gesagt ist, weit herabreichende 
Bedeutung geben. Aber wenn Wickhoff die Kunstbegabung der 
Römer richtig eingeschätzt hätte, fiele das selbst bei der Scheidung des 
Römischen und Vorrömischen in Geräten und Gefäßen ins Gewicht. 

Der Herausgeber, an den dieser Wunsch sich vornehmlich rich- 
tet — denn niemand wäre berufener, ihn zu erfüllen — wird mir 
für diese »Unbescheidenheit« schwerlich Dank wissen. Aber er muß 
es sich gefallen lassen: Wer vieles bringt, wird manchem etwas — 
zu wenig bringen. Soll ich auch noch für die Skulptur ein Wort 
einlegen? Doch hier bringt Pompeji wirklich nicht viel, und die Be- 
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weglichkeit dieser Denkmäler läßt sie meist mit ihrer Umgebung nur 
eine sehr lose Verbindung eingehen. Mit der Nachweisung eines 
echthellenistischen Werks ist jedenfalls für das hellenistische Pompeji 
nichts gewonnen, da ohne Zweifel auch noch in der Kaiserzeit der 
Kunsthandel hellenistische Denkmäler älterer Zeit nach Pompeji ge- 
bracht haben wird. 

Vielleicht soll etwas von dem, worauf ich hinwies, im Anschluß 
an die Baudenkmäler oder die Mosaiken gebracht werden. Es wäre 
aber auch begreiflich, wenn der Herausgeber die angedeutete Er- 
weiterung seines Plans grundsätzlich ablehnte, vielleicht nach längst 
angestellter reiflicher Ueberlegung ablehnte; denn die Aufgabe ist 
freilich auch so schon groß und schwer genug. Das läßt uns auch 
der vorliegende Teil, zu dem wir uns nun wenden, genugsam erkennen. 

Die »nichtfigürlichen Bronzen« oder, wie der Titel sagt: 
»Gefäße und Geräte aus Bronze«< in »stilistisch und zeitlich 
zusammengehörige größere Gruppen« zu ordnen, hat Erich Pernice 
unternommen. Durch zahlreiche Arbeiten hat Pernice sich längst als 
hervorragender Kenner der antiken Toreutik ausgewiesen, und manche 
jener Arbeiten dürfen als Vorarbeiten oder als Nebenschößlinge des 
vorliegenden Werkes angesehen werden. Aber je größer die Be- 
herrschung des Stofis, um so sicherer ist auch der Einblick in die 
Schwierigkeiten seiner wissenschaftlichen Bewältigung. Es handelt sich 
um eine ungeheure Menge von einzelnen Gegenständen, die, während 
vieler Menschenalter gefunden, eine sehr verschiedene Behandlung, 
zum Teil auch Mißhandlung oder Mißachtung erfahren haben. Die 
falsche Statistik des Zufalls der Erhaltung und Auffindung kann uns 
gerade hier weniger gefährlich werden als sonst meistens in der 
Denkmälerkunde. Aber die unvermeidliche Magazinierung eines großen 
Teils der einzeln oft nicht wertvoll erscheinenden Fundstücke erschwert 
den Ueberblick, und nur die Durcharbeitung jeder einzelnen Denkmäler- 
gruppe, die höchstens unter dem antiquarischen Gesichtspunkt schon 
erfolgt ist, kann Fehlern in der Scheidung des Ausgestellten und des 
Magazinierten vorbeugen, und sorglose Zusammenfügung unvollständiger 
Teile, wie sie in früheren Zeiten nicht selten war, kann leicht die 
erste Gruppe zum Schaden der zweiten — und zum Schaden des 
Betrachters! — vergrößert haben. Aber jene Schwierigkeiten wird ein 
erfahrener Museumsbeamter stets im Sinn haben, und sie waren bei 
freundlichem Entgegenkommen der italienischen Kollegen einigermaßen 
zu überwinden; eine moderne Zusammensetzung aber oder auch Er- 
gänzung wird dem Kenner nicht leicht entgehen. Schlimmer ist Anderes. 

Die Geräte und Gefäße, denen die Betrachtung gilt, haben zum 
großen Teil ein langes Leben gehabt, in geringerem Grad die Gegen- 
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stände des täglichen Gebrauchs mit Ausnahme der verhältnismäßig 
widerstandsfähigen Lampenständer, in höherem Grad die Prunkgefäße 
und der Abnutzung weniger ausgesetzten Geräte. Während der Ge- 
brauchszeit haben sie dann aber nicht selten Verletzungen erfahren, 
die Ausbesserungen und Ergänzungen notwendig machten. Da die 
Gegenstände aber zu einem nicht geringen Teil aus mehreren Einzel- 
teilen bestanden, so können solche Herstellungsarbeiten einen starken 
Eingriff in das ursprüngliche Aussehen bedeuten ohne als nachträg- 
liche Aenderungen ohne weiteres kenntlich zu sein. Noch stärkere 
Wandelungen kann die Rücksicht auf Zweckmäßigkeit bei verändertem 
Gebrauch hervorgerufen haben. Ich erinnere an den Uebergang von 
der Kerzenbeleuchtung zur Lampenbeleuchtung, der aus den Licht- 
haltern Lampenständer zu machen gebot, wenn man die Kandelaber 
nicht ganz außer Dienst stellen wollte. Aber gerade von diesen 
Kandelabern wissen wir zufällig, daß ihre einzelnen Teile schon ur- 
sprünglich verschiedener Herkunft sein konnten, weil die verschiedenen 
Fabriken ihre »Spezialitäten< hatten; anders kann doch das Wort 
des Plinius nicht verstanden werden: privatim Aeyina candelabrorun: 
superficiem dumtaxat elaboravit, sicut Tarentum scapos; in üs ergo 
iuncta commendatio officinarum est. Von so zusammengesetzten Ge- 
räten wird man einen einheitlichen Stil nicht durchaus erwarten 
dürfen. Durch diese letztere Befürchtung gleich zu Anfang das Ver- 
trauen des Lesers zu den nachfolgenden Untersuchungen zu beein- 
trächtigen, hütet sich nun freilich der Verfasser, und auf die Plinius- 
stelle wird erst in dem Abschnitt von den Kandelabern verwiesen. 
Die anderen in der Art des Untersuchungsstofis liegenden Gefahren 
werden dem Leser aber durch einige Beispiele recht nachdrücklich 
klargemacht. Dabei wäre es meines Erachtens richtiger gewesen, die 
früher im Jahrbuch (XXIU, 1908, S. 107f.) gegebenen Darlegungen 
über den angeblich aus dem Isistempel stammenden Dreifuß hier zu 
wiederholen, statt nur auf sie zu verweisen, und daran dann die Er- 
örterung über das Kohlenbecken aus der Casa del Fauno unmittelbar 
anzuschließen, statt die Beispiele mit einigen Statuetten zu beginnen, 
die doch gar nicht in den Bereich dieses Bandes gehören, und von 
denen die eine nicht einmal aus Pompeji stammt, die andere als 
Tafel I den Leser befremdet und trotz ihres Werts, bei den in der 
Photographie wahrscheinlich ärgerlicher als am Original wirkenden 
Flecken nicht einmal durchaus erfreut, die dritte — der berühmte 
Faun aus Casa del Fauno — füglich in dem diesem Haus gewidmeten 
ersten Band hätte behandelt werden können. Von allen drei Sta- 
tuetten wird, wie ich meine überzeugend, nachgewiesen, daß sie nicht 
auf ihrer ursprünglichen Basis stehen. Aber der Schluß, mit dem 
232* 
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der Leser dann zu dem eigentlichen Thema binübergeleitet wird, und 
der doch offenbar die Abschweifung rechtfertigen soll, will mir nicht 
recht bündig scheinen. >Wenn nun schon bei den Figuren die Fälle 
späterer antiker Umarbeitung häufig sind, so ist zu erwarten, daß 
solche Fälle bei den Geräten noch häufiger nachzuweisen sind.< Ge- 
meint ist natürlich: weil diese Geräte so unendlich viel zahlreicher 
sind, nicht weil bei ibnen die Umarbeitung an sich wahrscheinlicher 
wäre. Aber man könnte doch auch sagen, daß die Versetzung eines 
von seinem Besitzer geschätzten, vielleicht auch von einem Händler 
zum Verkauf hergerichteten kleinen Kunstwerks auf eine neue Basis 
gar nichts beweist für die Erhaltungsbemühungen bei Geräten und 
Gefäßen, bei denen der Kunstwert doch meistens hinter dem Ge- 
brauchswert zurückstand. Der »allergemeinste Kessel«, den wir mit 
Sorgfalt geflickt finden (S. 1), beweist da eigentlich mehr, und die 
Heranziehung jener Statuetten ist nur geeignet, das Bedauern dar- 
über zu wecken, daß das Buch sich im übrigen auf »Gefäße und 
Geräte« beschränken will. 

Deutlich genug sehen wir freilich die Gefahr, durch die Her- 
stellungsarbeit des Altertums getäuscht zu werden. Aber die Schwie- 
rigkeit reicht noch weiter zurück. Nicht nur können, wie bereits 
gesagt, schon ursprünglich Teile verschiedener Herkunft zu einem 
Ganzen verbunden worden sein, sondern auch das Erzeugnis einer 
und derselben Fabrik kann in dieser Spätzeit — denn solcher ge- 
hören ja doch auch die ältesten Inventarstücke Pompejis an — die 
Spuren einer langen, unter ganz verschiedenen Einflüssen stehenden 
Tradition an sich tragen. >Zu verschiedenen Zeiten ausgebildete 
Typen und ÖOrnamentforiınen gehen, einander beeinflussend, kürzere 
oder längere Zeit nebeneinander her, und gern wird auf weit zurück- 
liegende Muster und Formen zurückgegriffen« (S. 5). 

Der Leser ist gewarnt. Aber er hat auch die Zuversicht ge- 
wonnen, daß sein Führer, aller Gefahren des schlüpfrigen Wegs 
kundig, mit vorsichtigen Schritten vorangehen wird und wird ihm um 
so williger folgen. 

Genauste Untersuchung jedes einzelnen Gegenstandes ist das 
Erste. Dafür daß diese, so weit sie die Umstände erlaubten, stets 
angestellt wurde, steht der Verfasser dem Leser ein, da der sich 
auch durch die besten Abbildungen dazu natürlich nicht in den Stand 
gesetzt sieht. Die Vergleichung anderer Monumente ist das Zweite. 
Auch da müssen wir uns im Ganzen auf die überlegene Denkmäler- 
kenntnis des Verfassers verlassen; aber wir können duch im Einzelnen 
die Vergleiche nachprüfen. Die Auswahl des Vergleichsmaterials kann 
das Urteil des Lesers einengen. Aber die Hauptthese des Verfassers, 
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von der seine Auswahl beeinflußt wird, die Annahme, daß das »helle- 
nistischec Gut von Pompeji im Wesentlichen aus Unteritalien, nament- 
lich aus Tarent, stammt, ist an sich so wahrscheinlich, daß wir ihm 
gern zugestehen, daß wir bei glaubhafter Nachweisung dortigen Ver- 
gleichsmaterials der Pflicht überhoben sind, nach anderem in allen 
Ecken der antiken Welt zu suchen. 

Man wird sich zunächst nach Bronzefunden aus Unteritalien um- 
sehen. Einige Gruppen überschauen wir schon in längeren Reihen: 
Gürtelschließen, Spiegel, Eimer (von denen im dritten Abschnitt ein- 
gehend gehandelt wird), Helme (die hier nicht in Betracht kommen). 
Aber Pernice betont, daß unteritalische, tarentinische Bronzen nicht 
nur in Unteritalien zu suchen sind; er weist unteritalischen Import 
in Südrußlani und Aegypten nach (S. 6) und will die vielfach nach- 
gewiesene Uebereinstimmung unteritalischer und etrurischer Fundstücke 
nicht mit anderen durch etruskischen Einfluß auf den Süden, sondern 
durch unteritalischen Import in Etrurien erklären. 

Der Anspruch Unteritaliens wird sich am ersten erweisen lassen, 
wo solche Bronzen sich in Gesellschaft der uns besser bekannten und 
so viel zahlreicher erhaltenen unteritalischen Vasen finden, und diese 
Vasen liefern dann auch neben den unteritalischen Bronzefunden selbst 
und über diese hinaus die Mittel zum Beweis der unteritalischen Her- 
kunft der pompejanischen Bronzen. 

Damit glaube ich den Inhalt des ersten Abschnitts (S. 1—8) 
: Im Wesentlichen wiedergegeben zu haben. Ueber die folgenden Ab- 
schnitte (II—VIII) will ich mich kürzer fassen, da ja nicht meine 
Aufgabe ist, auch bei dem Mangel der Abbildungen gar nicht sein 
könnte, dem Leser das Studium des Buches selbst zu ersparen. 

Im zweiten Abschnitt (S. 8—21) sollen die nahen Beziehun- 
gen zwischen pompejanischen Gefäßformen und Orna- 
menten einerseits und unteritalischen Vasen andererseits 
an einigen Beispielen veranschaulicht werden. Dabei spielen die 
Henkelformen eine große Rolle, deren Abstammung aus der Metall- 
technik man bei vielen unteritalischen Tongefäßen längst erkannt hat, 
richtig versteht aber erst, wenn man die Metallformen daneben sieht, 
die beim Wegfall ihrer technischen Begründung zum Teil verkümmert 
und unverständlich geworden sind. Von dem berühmten pompeja- 
nischen >»Samowar« ausgehend, der uns außer in den Henkeln auch 
in den Füßen und dem Deckel Formen zeigt, die in der unteritalischen 
Keramik nachgebildet worden sind, führt uns der Verfasser zu den 
Vorbildern der apulischen Prachtamphoren, zu denen einer auf unter- 
italischen Vasen oft dargestellten und auch im Original erhaltenen 
großen Schüssel, einer zweiten, durch die Henkelform unterschiedenen 
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Schale, dem sonderbaren schuhförmigen, nach Pernice den halbge- 
füllten Weinschlauch nachahmenden, nicht eben geschmackvollen Ge- 
fäß, dann zu den Eimern, die im folgenden Abschnitt ausführlicher 
behandelt sind, zu den großen Krateren, denen dann der fünfte Ab- 
schnitt eigens gewidmet ist, zu einigen besonders beredten ornamen- 
talen Zutaten an Gefäßen und Geräten, von denen man die zuletzt 
besprochenen Kandelaberfüße in Gestalt menschlicher Beine, eine, wie 
mich dünkt, wesentliche Eigenschaften der griechischen Kunst ver- 
läugnende Form, gern für »das Ergebnis eines lustigen plötzlichen 
Einfalles< — angeregt vielleicht von den vorher betrachteten, durch 
Delphine gebildeten Kandelaberfüßen — halten oder auch den Etrus- 
kern zutrauen möchte, die bezeichnender Weise daran besonderes 
Gefallen fanden, den zweifelhaften Ruhm der Erfindung aber nach 
Pernices Meinung den unteritalischen Griechen überlassen sollen. 
Der dritte Abschnitt (S. 21—30) befaßt sich, wie schon ge- 
sagt, mit den sogenannten »Glockeneimern«, deren tarentinischen 
Ursprung Pernice in einem vor einigen Jahren im Jahrbuch des In- 
stituts (XXXV, 1920, S. 83.) erschienenen Aufsatz zu erweisen ge- 
sucht hatte, im Gegensatz zu Bruno Schroeder, der im vierund- 
siebzigsten Berliner Winkelmannsprogramm diesen Typus für das 
eigentliche Griechenland in Anspruch nahm, im Gegensatz auch zu 
Willers, der, durch seine Beschäftigung mit den Eimern von Hem- 
moor zu dieser Gefäßgattung hingeführt, sie der Industrie von Capua 
zugewiesen hatte. Hier unternimmt es nun Pernice, innerhalb des Ge- 
samttypus einzelne Gruppen zu unterscheiden und nicht nur in ihrem 
Altersverhältnis, sondern auch nach ihrem absoluten Alter zu bestimmen, 
auch hier das Zeugnis der keramischen Nachbildungen anrufend. Da- 
bei wird auch der »Tuffzeit« Pompejis ein bezeichnender Anteil zu- 
gewiesen, während die große Masse allerdings späterer Zeit zufällt. 
Der vierte Abschnitt (S. 30—37) ist der Betrachtung des 
bekannten, auf Tafel VII vortrefflich abgebildeten Warmwasser- 
gefäßes oder tragbaren Herds gewidmet. Hier treten, wie 
mir scheint, die eigentümlichen Schwierigkeiten dieser Untersuchung 
und die durch sie bedingten Schwächen der Beweisführung dem Leser 
besonders deutlich vor Augen. Der sonderbare, auch sonst an Ge- 
fäßen oder in Vereinzelung erhaltene Griff, bei dem den Löttlächen 
die Form flachanliegender Hände gegeben ist, soll nach Pernice das 
pompejanische Gefäß »in das zweite vorchristliche Jahrhundert, jeden- 
falls nicht später, möglicherweise jedoch früher« datieren. Aber ein 
gleichartiger Griff aus Vindonissa gehört nach den Fundumständen 
der zweiten Hälfte des ersten nachchristlichen Jahrhunderts an. Daß 
dieser Griff >an Sorgfalt und Güte der Arbeit an keines der pompe- 
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janischen Exemplare auch nur entfernt heranreicht«, kann uns über 
diesen Widerspruch nicht völlig beruhigen, da jene Eigenschaften der 
Arbeit sichere Altersmerkmale nicht sind, sondern unter der Ein- 
wirkung anderer Bedingungen stehen. Ich will nicht sagen, daß die 
Datierung des Griffs von Vindonissa das pompeianische Gerät nach 
sich ziehen muß; aber sie beweist doch unzweifelhaft die lange Lebens- 
dauer des Motivs und damit die Unsicherheit einer darauf gegrün- 
deten Zeitbestimmung. | 

Noch heikeler erscheint die Verwertung des übrigen Zierrats des 
»Ofens«, da bei ihm die ursprüngliche Zugehörigkeit weniger sicher 
ist als bei dem Griff. Gewissenhafte Untersuchung — >80 genau, 
als es die Möglichkeit einer Betrachtung durch das Glasfenster im 
Museum zuließ« — hat den Verfasser zu der Ueberzeugung gebracht, 
daß die Ringergruppe auf dem Deckel nicht etwa willkürlich in mo- 
derner Zeit angebracht worden ist, sondern schon im Altertum auf- 
gesetzt war und sich nur wieder losgelöst hatte, da sich die antiken 
Lötstellen neben den modernen noch erkennen lassen. >Mit dieser 
Feststellung ist aber nicht erwiesen, daß die Ringergruppen — eine 
zweite ist seit der Auffindung gestohlen worden — von Anfang an 
mit dem Deckel des Geräts verbunden waren, sondern sie könnten, 
wie das so häufig geschehen ist, zu irgend einer späteren Zeit hier 
als Schmuck angebracht worden sein< (S. 33). 

Nun scheint gar der Stil der vorzüglich gearbeiteten Ringergruppe 
altertümlicher als es selbst die frühe Ansetzung des »Ofens«, die 
Pernice befürwortet, fordern würde, und die Gesamtumrißlinie scheint 
sich weit besser zu entwickeln, wenn man sich die Figuren wegdenkt. 
Dennoch hält der Verfasser die Gruppen für ursprünglich zugehörig, 
weil sie als Griffe eigentlich unentbehrlich sind, sich dem Gefäßrund 
auch gut einfügen. Weniger sicher scheint dem Verfasser die ur- 
sprüngliche Zugehörigkeit der den Deckel krönenden Gruppe eines 
delphinreitenden, leierspielenden Eros; aber selbst der von der Ringer- 
gruppe »grundverschiedene stilistische Charakter« scheint ihm doch 
kein zwingender Grund dagegen, da die Stücke aus verschiedenen 
Fabriken bezogen sein könnten, und andere Unstimmigkeiten hält er 
sogar >auf Grund längerer Erfahrung für eine charakteristische Eigen- 
schaft der unteritalischen Kunst«, deren »gelockerte stilistische Diszi- 
pline schon die archaischen griechischen Tempel Unteritaliens be- 
wiesen. Fühlt man da nicht den Boden unter den Füßen schwanken? 

Dieses Gefühl wird noch wesentlich verstärkt durch die der auf 
Tafel VIlI abgebildeten prachtvollen Pfanne gewidmeten Darlegungen 
(S. 34). Das ausgezeichnete Denkmal, mit dem sich schon Winckel- 
mann beschäftigt hat, stammt nicht aus Pompeji, sondern aus der 
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Gegend von Pozzuoli und wird hier nur herangezogen weil das Orna- 
ment im Innern der Schale mit dem auf dem Deckel des pompeja- 
nischen >Ofens« übereinstimmt. Aber was über die Entstehungsge- 
schichte der Schale ermittelt wird, das kann natürlich ebensogut von 
ähnlichen Geräten aus Pompeji gelten. Nun heißt es aber von dieser 
Pfanne: >. . der Zustand, in dem sie auf uns gekommen ist, kann 
nicht der ursprüngliche sein. Schale und Griff, wenn auch schon in 
antiker Zeit zusammengefügt, sind schwerlich von Anfang an mit ein- 
ander verbunden gewesen. Dafür sprechen ebenso deutlich äußere, 
technische, wie stilistische Gründe.<c Diese können natürlich hier 
nicht wiederholt werden. Ob eine einmalige oder gar eine doppelte 
Umarbeitung anzunehmen sei, läßt der Verfasser unentschieden: auf 
jeden Fall sei der jetzige Griff später angesetzt, könne indessen zu 
derselben Zeit wie die Pfanne, jedoch in einer anderen Fabrik, ent- 
standen sein, in engem Anschluß an die archaische Tradition. Denn 
echtarchaisch sei er freilich doch nicht. Wenn aber die Zeichnung 
des Tritonen in der Mitte der Schale im Gegensatz zum Griff von 
altertümlichen Anzeichen auch nicht eine Spur zeige, so stehe das 
doch der Annahme der Gleichzeitigkeit nicht im Weg, vielmehr würden 
»derartige Widersprüche und Ungereimtheiten durchaus im Einklang 
mit dem Wesen der unteritalischen Kunst stehen< (S. 35). So soll 
denn auch, das »archaisierende« Ornament an dem Wärmegerät, das 
zur Heranziehung der Pariser Pfanne den Anlaß bot, zu dem ent- 
wickelten lesbischen Kyma an dem darunter liegenden Teil im Wider- 
spruch stehen. Und als ob das Gefühl der Unsicherheit beim Leser 
noch weiter verstärkt werden sollte, wird nun auf Tafel IX noch eine 
in Boston befindliche prachtvolle Bronzeschüssel abgebildet, die gar 
nicht aus Pompeji stammt, nur mit dem besprochenen pompejanischen 
»Ofen« durch eine auf ihrem Rand stehende altertümlich aussehende 
Ringergruppe und durch — Widersprüche der übrigen Ornamentik 
verb..nden ist, und deren Erläuterung mit dem Ergebnis schließt, 
daß >wir es in diesen Denkmälern offenbar mit einer speziell unter- 
italischen, vielleicht zeitlich beschränkten Kunstgewohnheit zu tun 
haben, in der altertümliche Dekorationselemente und Ornamentik mit 
späteren Elementen ohne straffe Stildisziplin vermischt werden, ähn- 
lıch wie bei den praenestinischen Cistenfüßen im Verhältnis zu der 
Ornamentik «es Cistenkörpers und bei den apulischen Vasen in einer 
Menge von Beispielen<. >Man würde sich schwerlich wundern, wenn 
eıne Schüssel wie die Bostoner eines Tages in Pompeji auftauchte 
und würde diese dann zweifellos als in der Tuffzeit entstanden er- 
klären< (S. 37). 

Mit einem zweiten pompejanischen Bronzewerk, dem auf Tafel X 
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vortrefflich, wenngleich auch hier in der der »Schicklichkeit« zuge- 
standenen Unvollständigkeit, abgebildeten berühmten von drei jugend- 
lichen Satyrn getragenen Aufsatz, ist die Bostoner Schüssel durch dıe 
Aehnlichkeit der Henkel verbunden und soll nun ihrerseits die Da- 
tierung des Dreifußes in die Frühzeit Pompejis verbürgen helfen, ja 
sogar, da die vortrefflich gearbeiteten Satyrkörper den Dreifuß den 
besten figürlichen Bronzen Pompejis an die Seite stellen, auch für 
diese figürlichen Bronzen >zum ersten Mal festen Boden gewinnen« 
lassen. Aber auch an dem Dreifuß muß >»jenes eigentümliche Ge- 
misch archaischer und späterer Ornamentik« hervorgehoben werden, 
das der Verfasser, wie ich fürchte, mit zu enger Begrenzung, für eine 
wesentliche Eigentümlichkeit des unteritalischen Hellenismus hält. 
Im fünften Abschnitt (S. 37—42) werden die Kratere in 
vier Gruppen geschieden, diese wieder in zwei Gruppenpaare (I Il und 
III IV), die, nach der Ansicht des Verfassers, >zeitlich nebeneinander 
nicht bestanden haben können«. Von allen vier Typen bieten uns 
die Abbildungen (Tafel XI, XII, XIV und Abb. 47f. im Text) Bei- 
spiele, und da auch hier, wie bereits gesagt wurde, für die Zeitbe- 
stimmung die Vergleichung der keramischen Nachbildungen von Be- 
deutung ist, erscheint auf Tafel XIII ein prachtvoller, der zweiten 
Gruppe entsprechender Tonkrater, von dessen Vorbild indessen der 
pompejanische Krater eine »Weiterbildung« sein soll, was freilich 
durchaus angenommen werden muß, wenn für die Zeitbestimmung 
des pompejanischen Kraters II 1 die Uebereinstimmung eines Orna- 
ments mit dem einer in Priene gefundenen kasserolenartigen Schale 
entscheidend sein soll (S. 42), da die Schale durch ei e im selben 
Grab gefundene Münze in die Frühzeit des Augustus verwiesen wird. 
Läßt man diese Datierung für den pompejanischen Krater maßgebend 
sein — immerhin mit einigem Spielraum nach oben —, so käme für 
die Tufizeit Pompejis nur die Gruppe I in Betracht, und es bedürfte 
dazu überdies einer starken Betonung der Unterschiede zwischen den 
beiden ersten Gruppen, durch die »eine gleichzeitige Entstehung aus- 
geschlossen«e erschiene (S. 42). Aber ich kann nicht läugnen, daß 
mich die von Pernice selbst so oft nachgewiesenen Stilmischungen 
abschrecken, einerseits aus Unterschieden der Form Unterschiede der 
Zeit zu erschließen, andererseits aus der Uebereinstimmung einzelner 
Formen wieder Gleichzeitigkeit beweisen zu wollen. Auch bin ich 
geneigt, den Gemeinbesitz des hellenistischen Kunsthandwerks für 
größer zu halten als Pernice und Schrader tun, wenn aus der nahen 
Verwandtschaft der in Priene gefundenen Bronzen mit pompejanischen 
dieser (in dem Priene-Buch S. 283) den unmittelbaren Einfluß der 
kleinasiatischen Kunst auf die unteritalische, jener nun umgekehrt 
unteritalischen Import nach Kleinasien erschließen will. 
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Daß sich bei den Kandelabern, denen der sechste Ab- 
schnitt (S. 43—57) gewidmet ist, die Schwierigkeiten noch erhöhen, 
ist schon im Anschluß an den ersten Abschnitt des Buchs gesagt worden. 

Der Regel nach aus drei Teilen — Fuß, Schaft und Kopf — 
zusammengesetzt, boten sie nicht nur bei gesonderter Erhaltung der 
einzelnen Teile, der Willkür moderner Zusammensetzung den weitesten 
Spielraum, sondern sie waren solcher Willkür auch schon im Altertum 
mehr als andere Geräte ausgesetzt, unter der ihre stilistische Ein- 
heitlichkeit, wofern sie überhaupt vorhanden war, verloren gehen 
konnte. Und nun wird uns gerade hier die ursprüngliche Einheit- 
lichkeit durch die ausdrücklich bezeugte Beteiligung verschiedener 
Fabriken an dem einzelnen Stück, wovon auch schon die Rede war, 
noch besonders in Frage gestellt, und es läßt uns die Tatsache, daß 
die pompejanischen Kandelaber fast alle Lampenständer sind, ver- 
muten, daß ein Teil von ihnen, und dann gerade die ältesten, bei 
der Umwandelung der Kerzenhalter in Lampenständer eine recht wesent- 
liche Veränderung durchgemacht haben. 

Diesen Schwierigkeiten zum Trotz sucht Pernice die Haupt- 
masse — es sind ja im ganzen weit über hundert erhalten — in 
drei Typen zu ordnen, denen er ein verschiedenes Alter zuschreibt. 
Die unterscheidenden Merkmale der drei Typen hier anzugeben würde 
zu weit führen. Der erste Typus, für den ein verhältnismäßig hohes 
Alter schon dadurch wahrscheinlich wird, daß ihm der einzige aus 
den Vesuvstädten (aus Herculanum) stammende Kerzenhalter ange- 
hört, wird durch Funde an anderen Orten noch dein vierten Jahr- 
hundert, wo nicht älterer Zeit zugewiesen. Wenn die Zahl allein 
entscheidend wäre, so müßte der Typus als etruskische Arbeit gelten 
— und die etruskischen Lichtständer waren ja nach dem bei Athe- 
naios erhaltenen Zeugnis des Pherekrates im fünften Jahrhundert 
selbst in Athen geschätzt —; aber die in Etrurien gefundenen Exem- 
plare sollen in der Ausführung hinter den anderen zurückstehen und 
Pernice möchte sie für Nachahmungen griechischer halten und den 
Ruhm der Erfindung des Typus, seiner ganzen Einstellung entsprechend, 
für Unteritalien in Anspruch nehmen, wofür denn in diesem Fall 
auch wenigstens zwei dort gefundene Exemplare — das eine sogar 
aus Tarent selbst — angeführt werden können. 

Die zweite Gruppe wird mit großer Wahrscheinlichkeit der 
augusteischen Zeit zugeteilt (S. 47). So bleibt also für die Tuffperiode 
Pompejis nur die dritte. Daß diese zwischen die beiden anderen zu 
setzen sei, ist denn auch des Verfassers Meinung. Aber er muß frei- 
lich wieder das naturalistische Efeublatt, das, am Fuß dieser Kande- 
laber zwischen den Löwenbeinen sitzend, an der Stelle der Palmette 
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der älteren Gruppe, ein Hauptmerkmal des Typus darstellt, gegen 
eine frühere wie gegen eine spätere Datierung und wieder auch gegen 
den Anspruch der Etrusker verteidigen. 

Doch diese drei Gruppen werden der Mannigfaltigkeit der er- 
haltenen Formen keineswegs gerecht. Insbesondere knüpfen an den 
ersten Typus manche, zum Teil besonders reiche Varianten an, von 
denen einige sich mit Wahrscheinlichkeit der augusteischen Zeit zu- 
weisen lassen, andere auch älter sein mögen, einige zur Datierung 
keine Anhaltspunkte bieten. Aber es gibt auch noch eine größere 
Gruppe, die man füglich als einen Typus für sich bezeichnen darf: 
die rein vegetabilisch gestalteten, bei denen sowohl der Schaft mit 
seiner den Lampenteller tragenden oberen Verzweigung als auch die 
Füße Schilfrohrstengel nachahmen. Der Vergleich mit Malereien des 
I. und III. pompejanischen Stils, auf denen wir die gleichen Rohr- 
stengel sehen, gibt einen Anhalt für die Datierung, es könnte aber 
der Typus, nach des Verfassers Meinung, auch in die Tuffzeit hinauf- 
reichen. 

Schließlich ist noch der stellbaren Kandelaber zu gedenken, die 
Pernice für eine »Modeerscheinung< halten möchte, die nur kurze 
Zeit bestanden hätte, und die der hellenistischen Zeit zuzuschreiben 
er sich nur durch die Teller abhalten läßt, die bei mehreren von 
ihnen, wie bei Typus II, über den Löwenfüßen angebracht sind, und 
die er — wohl mit zweifelhaftem Recht — für eine ausschließliche 
Eigentümlichkeit der augusteischen Zeit hält. 

Nicht wie die Kandelaber der Gefahr der Verfälschung durch 
willkürliche Zusammensetzung ausgesetzt sind die kleinen Lampen- 
untersätze, mit denen der siebte Abschnitt (S. 57-63) sich 
befaßt; sie haben auch den Uebergang von der Kerze zu der Lampe 
nicht an sich, wie jene, und wahrscheinlich überhaupt nicht erlebt. 
Hier wird also der Versuch der Gruppierung und Datierung, wie es 
scheint, unter etwas günstigeren Bedingungen unternommen. Wieder 
unterscheidet Pernice drei Hauptgruppen, die er in der ihrem ver- 
muteten Altersverhältnis entgegengesetzten Reihenfolge bespricht. »Das 
gemeinsame Merkmal< der Gruppe, die er, als die älteste der drei, 
in die Tuffzeit hınaufreichen läßt, >ist, daß zwischen die Beine des 
Gerätes verschiedenartige, wenn zwar mehr oder weniger stilisierte, 
so doch ausgesprochen vegetabilische Ornaınente geschoben sind und 
daß die Gesamtform flach und breit, der Aufsatz für die Lampe 
niedrig ist.< Ich will der Datierung nicht widersprechen, aber ich 
kann nicht zugeben, daß der Untersatz, der »durch eine besondere 
Zutat den Stempel der Tuffperiode geradezu an der Stirn trägt« 
(Abb. 84 auf S. 62) als Beweis angeführt werden kann, weil er >»die 
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Hauptkennzeichen dieser Gruppe aufweist«, finde ihn vielmehr völlig 
verschieden und ganz für sich stehend und nur als Beweis für die 
künstlerische Regsamkeit der Periode brauchbar, die Pernice schon 
durch »die Beweglichkeit in der Verwendung der einzelnen Ornamente 
innerhalb der »vegetabilischen« Gruppe betätigt findet. Es scheint 
in der Tat möglich, aus dem »vegetabilischen< Typus die beiden 
anderen abzuleiten. Aber die Kunst brauchte doch nicht damals erst 
und nicht an Lampenuntersätzen die stilisierten Formen zu schaffen, 
und es ist fast selbstverständlich, daß man zur Zeit des vegetabilischen 
Typus auch andere Formen angewandt hat; es wird das aber aus- 
drücklich bezeugt dadurch, daß der Untersatz, den Pernice für den 
ältesten von allen hält (Tafel Xr.), an der Stelle des naturalistischen 
Blatts eine stilisierte Palmette aufweist. Es gibt keine tieferliegenden 
Gründe dafür daß dieser Typus nicht weitergewirkt haben sollte; 
wenn er es nicht tat, so kann man darin nur eine durch einzelne 
Fabriken zeitweise diktierte Mode sehen. Es ist überhaupt die Ge- 
fahr solcher auf die Feststellung und zeitliche Anordnung von Typen 
gerichteter Untersuchungen, deren Berechtigung, ja Notwendigkeit ich 
natürlich nicht bestreite, daß sie die Launen des Zufalls geradezu 
verläugnen müssen, die im Altertum zwar niemals zu einer so ver- 
heerenden Macht geworden sind, wie heutzutage, wo die Mode weder 
Folgerichtigkeit noch irgendwelchen Sinn kennt, in der hellenistischen 
Zeit aber doch bereits eine recht erhebliche Rolle gespielt haben. 

Der ganz kurze letzte Abschnitt (S. 63f.) will einen Blick 
auf die zahllosen dekorativ ausgestatteten Türgriffe werfen >»als 
ein absolut sicheres Beispiel dafür, daß unter den Bronzen von Pom- 
peji ältere Stücke sich befinden«. 

Doch es wäre schlimm, wenn diese Tatsache am Schluß des Buchs 
erst noch durch ein >absolut sicheres Beispielce erhärtet werden 
müßte. In der Tat: wenn ich mich auch nicht selten genötigt ge- 
sehen habe, gegen die Zugkraft einzelner Beweise Zweifel zu äußern, 
ja auch einige grundsätzliche Bedenken gegen die Art der Beweis- 
führung aussprechen mußte, so halte ich doch die These, daß sich 
aus der gesamten Fundmasse von Pompeji ein gewisser Bestand als 
Besitz der »Tuffzeit< ausscheiden lasse, für sichergestellt und glaube, 
daß die Untersuchung zur stilgerechten Ausstattung des Hauses, das 
uns im nächsten Band des schönen Werks vor Augen gestellt werden 
soll, eine gute Grundlage geschaffen hat. 


Göttingen. Friedrich Koepp. 
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Gustaf Bolinder, Die Indianer der tropischen Schneegebirge. For- 
schungen im nördlichsten Südamerika. Stuttgart, Strecker und Schröder 1925. 
8°. XI u. 274S. mit 98 Taf. Abb. u. 1 Karte. 

In diesem Buche sind die wesentlichsten Teile einiger der wissen- 
schaftlichen und gemeinverständlichen Arbeiten enthalten, die Bolinder 
früher in schwedischer und deutscher Sprache voröffentlicht bat. Von 
den schwedischen Arbeiten, die im Literaturverzeichnis des näheren 
(Stockholm 1916), deren stark umgearbeitete deutsche Auflage das 
vorliegende Buch darstellt. Die deutschen Vorarbeiten erschienen als 
Aufsätze in der >Zeitschrift für Ethnologie«, 49. Jahrg., 1917, Heft 1, 
S. 21—51: »Einiges über die Motilon-Indianer der Sierra de Perijä«, 
und in »Ymer«, 1924, Heft 2, S. 200—228: »Die letzten Chimila- 
Indianer«. 

Das Buch ist für einen wissenschaftlichen, aber auch für einen 
weiteren Leserkreis bestimmt, es ist in gemeinverständlicher Form 
geschrieben und enthält am Schluß für die Fachleute der Völkerkunde 
gediegene Anmerkungen in großer Zahl, sowie ein Verzeichnis der 
benutzten Literatur. Es beschreibt in 15 Kapiteln, denen eine >»Zu- 
sammenfassung< folgt, die Erfahrungen und Ergebnisse des Verfassers 
und seiner ihn begleitenden Gattin während zweier Reisen, welche 
das Ehepaar in den Jahren 1914/1915 und 1920 in der Sierra Nevada 
de Santa Marta und der Sierra de Perijä unternahm, und im Verlauf 
welcher die Indianerstämme der Jjca, Busintana, Käyaba und Moti- 
lones untersucht werden konnten. 

Bolinders Buch ist durchaus eine Arbeit im Sinne der Schule 
seines Landsmannes Erland Nordenskiöld und zeigt alle ihre sie aus- 
zeichnenden Kernpunkte: äußerst sorgfältige Feldarbeit und nüchterne, 
abwäzende Beurteilung ihrer Ergebnisse, verbunden mit einer sehr 
gründlichen und außergewöhnlich umfangreichen Kenntnis der ein- 
schlägigen Literatur; Verfolgung des Vorkommens der durch die 
Feldarbeit erkannten Kulturgüter innerhalb bestimmter, vom Ver- 
fasser selbst gesetzter geographischer oder völkerkundlicher Grenzen, 
unter besonderer Berücksichtigung der Einflüsse der europäischen und 
afrikanischen Kulturen auf die indianische und umgekehrt (S. u. a. 
S. 185, 240-244). So werden die afrikanischen Einflüsse in einem 
Falle besonders eingehend am Musikbogen verfolgt, eine anderes Mal 
am Holzmörser, wie ich glaube, zu recht, und eine Kelle mit einer 
Kokosnußschale als Schöpfer wird als ein afrikanisches Kulturelement 
gedeutet (S. u. a. S. 32, 183, 188—194). Nordenskiölds bekannte Ver- 
breitungslisten in seinen >Vergleichenden ethnographischen Forschun- 
gen< werden hin und wieder ergänzt, Sievers und Bürger werden 
zuweilen verbessert. 
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Bolinder hat den Kreis, innerhalb dessen er seine ethnographi- 
schen Parallelen und Vergleiche verfolgt, beschränkt; er strebt, wie 
er es ausdrücklich feststellt, im allgemeinen keine Vollständigkeit an, 
tut es in einzelnen Fällen aber doch. Ob nun Beschränkung oder 
Vollständigkeit beabsichtigt ist, überall wird man durch ihn an die 
schier unübersehbare Masse ethnologischer Parallelen erinnert, die 
sich seit den Tagen von Richard Andree, Edward Tylor und John 
Lubbock aufgetan haben und immer noch weiter auftun; und ich 
fürchte nicht, ınich bei Sachkennern des Vorwurfs der Uebertreibung 
auszusetzen, wenn ich sage, daß in jedem oder in nahezu jedem Falle 
die Parallelen, die ein Ethnologe mit Fleiß und Gelehrsamkeit zu- 
sammenstellt, von einem Fachgenossen aus einem oder meist aus 
mehreren anderen Räumen der Erdoberfläche ergänzt werden können. 
So weiß ich z.B. nicht, ob auf die große Verbreitung des »Peitschen- 
tanzes<, die Bolinder, ohne vollständig sein zu wollen, in örtlicher 
Beschränkung nachweist (S. 155), schon einmal hingewiesen worden 
ist. Er fand sich noch in untereinander gleichen oder sehr ähnlichen 
Formen bei den Muskhogees (Creeks u. Mobilians) der Südstaaten 
der heutigen Union (Bossu [Paris 1768], 11, 24—25; — Margry [1887], 
V, 428), in Nicaragua und in Aruray am Orinoco (Oviedo: »Hist.« 
IV, 94,95; I, 223), im Amazones-Tal aufer an den von B. genannten 
Stellen bei den Abixiras Yurimaguas und Muras (»Noticias Auten- 
ticase, XXIX [1890], p. 239; XXX [1891], p. 208; — Ribeiro de 
Sampaio [Lisboa 1825], p. 21—22), bei den Inka-Peruanern (Diego 
Fernandes [Sevilla 1571], II, fol. 127), auf den Santa Cruz-Inseln 
(W. Joest in Baeßler: »Neue Südsee-Bilder« [Berlin 1900], S. 396— 
397) und auf der Insel Aurora der Neuen Hebriden (Codrington: 
»The Melanesians< [Oxford 1891], p. 282). Eine Trauer - Zeremonie 
mit Verprügeln in der Art, wie sie die Azteken ausübten, und wie 
sie nach den Angaben, welche Dr. Bolinder erhielt, auch bei den 
]jca wenigstens noch in Resten vorhanden gewesen zu sein scheint, 
fand sich auf der Insel Tahiti (Ellis: »Polynesian Researches<« [London 
1829], I, 534). 

Weiter meint B. an einer anderen Stelle (S. 145, 256), nachdem 
er über das Nabelschneiden mit einem Bambusmesser und über das 
Rohrmesser selbst gehandelt hat, daß die Uebereinstimmung bei so 
entfernten Chibcha-Stämmen, wie Ijca, Talamanca und Colorado, be- 
merkenswert sei. Das ist in einer Hinsicht gewiß richtig, aber all- 
gemein genommen verliert der Hinweis an Wert angesichts der Tat- 
sache, daß der Gebrauch des Rohrmessers bei Naturvölkern über die 
ganze Erde hin ganz außerordentlich weit verbreitet ist und das 
Schneiden des Nabels vermittelst eines solchen Messers mit ihm. Die 
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Hauptverbreitungsgebiete des Rohrmessers in Amerika sind Brasilien, 
Guayana und die Südstaaten der heutigen Union. Colön fand sie bei 
seiner zweiten Reise bei den Insel-Caraiben und vermutlich auch bei 
den Insel-Aruaks und auf seiner vierten Reise in Veragua (Navarrete, 
1, 356, 369; — Las Casas: »Hist.«, III, 135), und auf dem Isthmus 
von Panamä, in Guayana und im ganzen M. P. Sprachgebiet schnitt 
man den Nabel genau so mit einem Rohrmesser ab, wie an den 
Stellen, die Bolinder aufführt (s. Friederici im Ergänzungsheft 5, S. 44, 
und Ergänzungsheft 7, S. 154 der »Mittl. a. deutsch. Schutzgebieten«, 
und in »Trutzwaffen«, S. 17—18, mit Hinweisen auf andere Literatur). 

Schließlich hat noch B. die bemerkenswerte Tatsache festgestellt, 
daß seine Ijca bei der feierlichen sogenannten Taufe ihrer Knaben 
Bogen und Pfeile als Symbole in genau derselben oder ganz ähnlichen 
Weise verwenden (S. 148—149, 194), wie die Algonquins der großen 
kanadischen Seen, wie die Azteken und andere Stämme Neu-Spaniens, 
die 'Mayas von Yukatän, Stämme von Salvador, Honduras, Tupis in 
Brasilien, Buginesen und Makassaren in Süd-Celebes (Kal&wang oder 
Säbel) und schließlich Chinesen (»Globus<, Bd. 89 [15. 1. 1906], 
S.62 63; — Tezozomoc, p. 116; — Durän, II, 116; Chavero, p. 80; 
— Bancroft: »Native Races«, II, 679; — Matthes: »Bijdragen tot de 
Ethnologie van Zuid-Celebes< [Haag 1875], p. 64; — G. Schlegel: 
‚lets omtremt de betrekkingen der Chineezen met Java«, Bijl. p. VD. 

Neben seinen Untersuchungen über die Urbewohner des Landes 
bringt B. auch manche lehrreiche Bemerkung über die Kreolen- und 
Mischlingsbevölkerung, und da hat den Referenten besonders das Bild 
gefesselt, das der Verfasser von den Familien- und Gesellschafts- 
Verhältnissen der Kreolenbevölkerung in den mehr abgelegenen Teilen 
Columbias gibt. Denn diese Verhältnisse in diesen Teilen des Landes 
sind heute ganz augenscheinlich noch genau dieselben, wie sie vor 
400 Jahren die spanischen Konquistadoren schufen, als sie die Weiber 
des Landes zu Dutzenden in ihre Familien aufnahmen, als sie mit 
diesen Weibern anfıngen, das Land zu bevölkern, zu kolonisieren und 
zu hispanisieren, und als im Hinblick auf diese Dinge zu gleicher 
Zeit Antonio de Morga auf den Philippinen und Rui Diaz de Guzmän 
am La Plata von ihnen sagten: son pobladores, d.h. sie sind eine 
Rasse von Kolonisatoren, die ihr Volkstum gewaltig vermehrt und 
durchgesetzt haben. Die Zahl der Kinder und ob und in welchem 
Geiste man sie hochbringt, entscheidet über das Wohl und Wehe 
eines Volkes! 

Der betreffende kleine Absatz ist so charakteristisch und so 
hübsch wiedergegeben, daß ich ihn zugleich als eine Probe von 
Dr. Bolinders Erzählergabe wörtlich folgen lasse (S. 175—176). 
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»>Ein gut situierter Mann hat oft außer seiner ihm gesetzlich 
angetrauten Gattin eine oder mehrere Nebenfrauen, Queridas, die 
gewöhnlich an verschiedenen Orten wohnen. Hat er mehrere kleine 
Höfe, so besorgen sie diese. Außer diesen mehr legitimen Geliebten 
hat er eine Reıhe mehr zeitweiliger. Ein junger Mann aus guter 
Familıe hat, ehe er heiratet, gewöhnlich einige Kinder mit Frauen 
aus dem Volke. Diese nimmt er nach seiner Heirat in der Regel zu 
sich, auch wenn sie nicht denselben Rang bekommen wie die legitimen. 
Der Hausvater hat mit seinen Dienerinnen Kinder, eine patriarchalische 
Sitte, dıe wenigstens zum Teil die Dienstbotenfrage löst, denn diese 
Kinder werden auch zu Dienern erzogen. Eine kinderlose Magd trifft 
man kaum, soweit sie nicht sehr jung ist. Man muss sich darein 
finden, auch in der Küche kleine Kinder zu haben. Wir kannten 
einen alten Herrn, Don Villason, der in seinem Leben hundertzwei- 
unddreibig Kinder hatte! Man möge nicht glauben, daß aus diesen 
Zuständen ein Geheimnis gemacht wird. Oft fragte man uns höf- 
lich, ob die kleine Sif unser erstes Kind wäre. Wir bejahten es. 
‘Aber ist sie auch Sehor Gustavos erstes Kind?’ — ‘Natürlich. Man 
lächelte erstaunt und zweifelnd. Ich glaube gar, das erschien ihnen 
unpasseni !< 

Des Verfassers Darlegungen werden durch eine große Zahl vor- 
trefflicher Abbildungen beleuchtet; teils sind es Gruppen- oder Per- 
sonenbilder, teıla Landschaftsbilder, teils Abzeichnungen oder Auf- 
nahmen ethnographischer Gegenstände. Unter diesen schönen Bildern 
lernen wir zu unserer Freude auch Dr. Bolinders treue und tapfere 
Gattin und Begleiterin kennen und auch das niedliche kleine Mädchen, 
die weiße Sif, das dem Ehepaar auf seiner ersten Reise in Santa 
Marta geschenkt wurde und das in den dunkelhäutigen Indianerarmen 
hell leuchtet wie der Schnee der Sierra Nevada. 

Es ist dem Referenten zum Schluß noch ein Bedürfnis, sich mit 
einer Stelle des Buches auseinanderzusetzen, an der Dr. Bolinder 
bei der Besprechung der Bevölkerungsverhältnisse seines Wirkungs- 
feldes der verheerenden Heimsuchung gedenkt, die nach der land- 
*läufigen Geschichtsdarstellung das Tal von Upar und des Rio Cesar 
zur Zeit der Konquista unter den Händen des deutschen Welser- 
Hauptinannes Ambrosius Ehinger über sich hat ergehen lassen müssen 
(S. 179). Bolinder macht seine Feststellungen mit gewissem Vorbehalt, 
unter kritischen Bedenken und mit weit größerer Vorsicht im Aus- 
druck, als sıe die Mehrzahl der deutschen Schriftsteller gezeigt hat, 
welche diese Episode der spanischen Konquista behandelt oder ver- 
merkt haben. Aber auf Grund der landläufigen Darstellung und ver- 
mutlich gestützt auf eben diese deutschen Schriftsteller — den von 
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ihm sonst so viel und richtig benutzten Oviedo y Vald6es hat er 
jedenfalls in diesem Falle nicht herangezogen - hat Bolinder kein 
Bedenken getragen zu berichten, daß, als die Leute des Gouverneurs 
von Santa Marta, Garcia de Lerma, in diese Gegend kamen, sie das 
Tal von Upar durch die Welser- Truppe unter Ehinger vollständig 
verwüstet vorfanden und daß durch sie das Cesar-Tal entvölkert 
worden sei (S. 17S—-179). Tatsächlich aber ist dıe Frühgeschichte 
des Valle de Upar eine sehr andere, als sie sich Bolinder und seine 
Vorgänger ausgemalt haben. 

Ehingers großer Zug nach Westen mit der Episode im Tal von 
Upar, auf die sich ganz besonders die schweren Anklagen gegen die 
Deutschen in Venezuela stützen, und der Charakter, den die vier 
Gouverneure oder Feldhauptleute der Welser, Ehinger, Federmann, 
Hohermuth und von Hutten, in der Geschichte tragen oder der ihnen 
zukommt, sind nicht voneinander zu trennen. 

Die Anklagen gegen die Deutschen in Venezuela hat zuerst Las 
Casas in großem Stil erhoben und hat das Verdammungsurteil über 
sie, wie es die Geschichtschreibung zumeist aufgenommen und nach- 
geschrieben hat, im 15. Kapitel seiner an Prinz Philipp gerichteten, 
oft gedruckten, in die wichtigsten abendländischen Sprachen über- 
setzten und immer wieder von neuem aufgelegten »Brevisinma Rela- 
ciön« gefällt. Unter allen den furchtbaren spanischen Schandtaten, 
die Las Casas in diesem berühmten Schriftstück erzählt, sind die von 
den Deutschen in Venezuela verübten nach ihm so etwas wie die 
allerfürchterlichsten. 

Las Casas hat im wesentlichen seinen Stoff zu diesen Anklagen, 
zumal gegen Ehinger, in Coro gesammelt, als er sich hier auf der 
Durchreise nach seinem Bischofssitz Chiapas eine kurze Weile autfhıelt. 
Selbst gesehen hat er nichts; er spricht nur nach dem, was ihm hier 
erzählt worden ist, In Coro nun traf Las Casas auf den spanischen 
Fremaenhaß, den er selbst teilte, und der in diesem Falle natürlich 
ein Deutschenhaß war. Die Spanier empfanden es als ein Geschick, 
als eine besonders schwere Last (pesadisima cargı) von Fremden be- 
fehligt zu werden, Leuten gehorchen zu müssen, die nicht ihres Volkes 
waren, die nicht, wie es heißt, mit spanischer Milch aufgezogen worden 
waren. Das kommt häufig in den alten Annalen zum Ausdruck, und 
das empfanden die Soldaten und Offiziere, die in Venezuela unter den 
deutschen Welser dienten, und von denen die ersteren fast alle, die 
letzteren zum größten Teil geborene Spanier waren. Mehr als 16 deutsche 
Namen treten, soweit ich sehe, in der ganzen Welser - Episode nicht 
auf, von denen sich nur neun oder zehn in den spanischen Annalen 
finden und diese sämtlich verstümmelt (Simön [Bogota 1882], I, 171, 
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177; — Oviedo y Valdes: »Hist.<, II, 612—613; IV, 141, 349; — 
Häbler: »Unternehmungen der Welser«, S. 158). Dieser Deutschen- 
haß äußerte sich in jener Zeit in Coro ganz besonders scharf gegen 
Ehinger, welcher teils persönlich, teils durch seinen als grausam ge- 
geschilderten Maestre de Campo Francisco de Castrillo sehr scharf 
mit Strafen jeder Art gegen seine Untergebenen vorgegangen war, die 
sich vermutlich in dem bei ihnen üblichen Geist des Ungehorsams 
und der Meuterei ganz besonders aufsässig gegen den deutschen 
Befehlshaber gezeigt haben mögen und dadurch bei ihm Argwohn, 
unnötige Härte und in einem besonderen Falle auch Ungerechtigkeit 
ausgelöst haben (Herrera, Dec. IV, p. 215; — »Relaciön anönima« in 
Oviedo y Banos, III, 215; — Castellanos: »Elegfas«, p. 189, estr. 5). 

Aus dieser trüben Quelle schöpfte Las Casas, auf guten Glauben, 
ohne Kritik zu üben, wie so häufig in seiner »Brevisima Relaciön«, 
und vielleicht in seinem Inneren nicht allzu betrübt, Fremde gefunden 
zu haben, die noch schlimmer waren als seine Spanier. Wegen dieser 
ihr anhaftenden schweren Fehler scheidet die »Brevisima Relaciön«, 
soweit der Bischof nicht ausdrücklich sagt: »Ich habe es gesehen«, 
oder soweit nicht Absätze in ihr von anderer unabhängiger Seite be- 
stätigt werden, methodisch und nach den Grundsätzen der historischen 
Kritik aus der Reihe der Quellenschriften zur Beurteilung der spani- 
schen Konquista aus. Desgleichen alle Schriften, sei es von Las Casas 
selbst, sei es von anderen, die auf ihr fußen. Sie ist auch vollkommen 
entbehrlich; denn wenn auch Einzelheiten in ihr nicht stimmen oder 
gröblich übertrieben sind: dem Charakter nach steht nichts in ihr, 
was nicht auch aus den anderen zeitgenössischen Gewährsmännern zu 
entnehmen wäre (S. schon Muäoz [Madrid 1793], I, p. XVIU— XIX). 

Las Casas’ Anklagen haben nun nachgeschrieben und z. T. in 
ganz gehässiger Weise gegen die Deutschen noch weiter übertrieben: 
Remesal, Benzoni, Piedrahita, Oviedo y Banos und sein Herausgeber 
Fernändez Duro, Lozano, Julian, Raynal, P. Nuix, Campomanes, De- 
pons, Baralt, Helps, Bollaert, Bandelier und sicherlich noch andere 
mehr, die mir nicht bekannt sind. Von den vielen Deutschen aber, 
die kürzer oder länger diese Verhältnisse behandelt haben, ist bei 
einigen gutgemeinten Ansätzen (z. B. bei Klunzinger, H. Schumacher, 
S. Günther, wogegen Klüpfel kaum unkritischer, mangelhafter und 
irreführender sein kann) doch schließlich so wenig eingreifende Kritik 
an der auf Las Casas fußenden landläufigen Darstellung geübt worden, 
daß der Franzose Humbert sich auf die Zustimmung der Deutschen 
berufen und dann die ganzen furchtbaren Anklagen auf Grund von 
Las Casas und z. T. mit dessen eigenen Worten wiederholen konnte 
(»L’Occupation Allemande du Venezuela au XVI° Siecle« [Bordeaux 
et Paris 1905], p. 16—18, 29—31). 
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Auf Grund der Darstellungen der übrigen spanischen zeitgenössi- 
schen Berichterstatter, von denen Castellanos persönlich in Coro Stoff 
sammelte, Oviedo schriftliche und mündliche Berichte erhielt, und 
Perez de Tolosa als Gouverneur die Akten und Zeugen zu seiner 
Verfügung hatte, sehen aber die vier Welser-Kapitäne und zumal 
Ehinger und sein Einbruch in das Tal von Upar so aus, wie es in 
den folgenden wenigen Zeilen kurz umrissen werden soll. Dabei ist 
es gut, noch vorher zu bemerken, daß Oviedo ein Feind, Castellanos 
aber ein großer Verehrer von Las Casas war, wenn er auch un- 
richtige Angaben bei ihm kritisiert. 

Philipp von Hutten, dessen Züge zu den größten der spanischen 
Durchdringung Amerikas gehören und der Jahre lang selbständig be- 
fehligte, wird ausnahmslos gelobt; kein Wort des Tadels gegen diesen 
Fremden. Er wird der >gute Philipp von Hutten« genannt, »weil er 
bei den Soldaten beliebt war« und der Deutschenhasser Oviedo y 
Baüos sagt von ihm, daß von allen Kapitänen, die in Indien im Felde 
standen, keiner sein Schwert weniger mit Blut befleckt habe (» Ningün 
capitän de cuantos militaron en las Indias ensangrent6 menos la 
espada«). Siehe Castellanos: »Eleg.«, p. 186, estr. 13; 216, estr. 8; 
226, estr. 15—16; — Simön, I, 197, 220; — Oviedo y Baöos, 1, 
149, 190. 

Auch Hans Seißenhofer wird der >gute< genannt, >»Joan el Bueno«. 
Castellanos, 1. c. p. 196, estr. 8. 

Georg Hohermuth gehört zu den edelsten Erscheinungen der 
spanischen Konquista. Castellanos und Oviedo y Valdes sagen nur 
Gutes über ihn aus, ohne jeden Tadel, und Alle, die darüber berichten, 
sind sich einig über die Vortrefflichkeit seines Charakters. Er war 
ein guter Christ, gutherzig und mildtätig, ein wohlwollender sorgender 
Vorgesetzter für seine Soldaten, zumal für die Kranken und Ver- 
wundeten. Er war ein guter Soldat, ein vortrefflicher Führer, persön- 
lich tapfer und unternehmend und voll von Tatkraft. Er besaß große 
Selbstachtung und hielt auf seine Stellung (tratöse como sefor). Sein 
ganzes Leben war ehrenvoll (»Toda su vida fue retracto honesto«), 
sagt Castellanos. Man kann die spanischen Gouverneure, Adelantados 
und Kapitäne zählen, über deren Charakter so einmütig Lobenswertes 
und Ehrenhaftes ausgesagt wird. 

Aber während Oviedo y Valdes auch ausdrücklich seine gute 
Behandlung der Indianer bezeugt, und Castellanos nichts darüber 
sagt, werden ihm vom Gouverneur Perez de Tolosa, von Simön und 
von Oviedo y Baüos in zwei Fällen schwere Grausamkeit vorgeworfen, 
Anklagen, die zu Recht bestehen, da auch Hutten einen Fall zugibt. 
Aber in beiden Fällen blieb er mit diesen Unmenschlichkeiten gegen 
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die Indianer durchaus im Rahmen der Technik der spanischen Kon- 
quista, wie sie sich seit 30 Jahren herausgebildet hatte, und deren einer 
Grundsatz darin bestand, auf die Indianer durch Schrecken zu wirken. 

Nicht vielen Konquistadoren - Führern hat der nationalstolze und 
fremdenhassende Oviedo y Valdes so gute Worte des Lobes gegeben, 
wie dem vortrefflichen Jörg Hohermuth; aber trotz aller seiner Tu- 
genden als Mensch und als Suldat hatte dieser auf seinem Ent- 
deckerzuge, der zu den größten, zähesten und wagemutigsten der 
spanischen Durchdringung Amerikas gehört, kein Glück, und das 
nahm ihm die Mehrzahl der Kolonisten übel. S. Oviedo y Valdes, 
ll, 303, 304, 311, 312, 323; IV, 137; — Castellanos: »Eleg.< p. 217, 
estr. 4—5; 226, estr. 10—12; — Simön, I, 96, 170-171; — Oviedo 
y Banos, I, 131; ebenda II, 253, 255, Perez de Tolosa; — v. Hutten 
in Meusel, I (1785), S. 63. 

Niklas Federmann ist für seine deutschen Landsleute sicherlich 
die am wenigsten sympathische Figur unter den vier Welser- Feld- 
obersten. Er war zweifellos höchst gewalttätig und grausam gexen 
die Eingeborenen, war von zweifelhaftem Charakter, ein abtrünniger 
Untergebener seines vorgesetzten Gouverneurs und ein ungetreuer 
Diener des Hauses Welser. Oviedo y Valdes, der im wesentlichen 
immer das richtige Urteil hat, uud der Gouverneur P6rez de Tolosa 
haben das auch erkannt (S. Häbler: »Unternehmungen«, S. 195—196, 
254, 304 u. pass.; — Oviedo y Valdes, II, 369; IV, 137, 382; — Tolosa 
bei Oviedo y Baüos, II, 232, 254). Castellanos aber hat den >guten« 
Federmann uneingeschränkt gelobt und auch Simön, der die unter 
ibm vorgekommenen Ausschreitungen gegen die Caquetios seinen 
zügellosen Soldaten zuschreibt, denen der Führer nicht zu steuern 
vermocht hätte (Castellanos: »Eleg.<, p. 186, estr. 15; 222, estr. I— 
11; 223, estr. 3; — Simön, I, 166, 168). Ganz besonders charakte- 
ristisch aber und beachtenswert für das Gewicht, das sein Urteil be- 
anspruchen kann, sind die Aeußerungen von Oviedo y Banos über 
Federmann. Denn während er Hohermuth und, wie wir gleich seben 
werden, auch Ehinger übelwollend behandelt, sie weit schlechter und 
schwärzer macht, als sie es sind, zollt er dem Federmann mehrfach 
uneingeschränktes Lob, das an einer Stelle in einen wahren Hyınnus 
auf den Ulmer und in die Behauptung ausläuft, sein Gedächtnis müsse 
unter den löblichsten Helden seiner Zeit gefeiert werden. Der Grund 
für diese unterschiedliche Beurteilung ist leicht zu finden: Federmann 
hatte Glück, er entdeckte die Perlenbänke am Kap de la Vela und 
fand den Weg zum Chibcha-Reich, während Ehingers und Hoher- 
muths Mißgeschick sie vor den Toren des Smaragdenlandes nasführte. 
Erfolg und Gewinn waren der Maßstab, mit dem die Konquistadoren 
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maßen: dem Glücklichen verzieh man alles, dem Unglücklichen nahm 
man selbst die Mißhandlung der Indianer übel (Oviedo y Banos, I, 
80—81, 90, 131, 137). 

Als die deutschen Kaufleute das Welserland übernahmen und 
Ambrosius Ehinger ihr erster Landvogt wurde, war Venezuela schon 
seit 30 Jahren die Sklavenküste Amerikas. Die Deutschen kamen 
mit dem ausgesprochenen Vorsatz hierher, das zu tun, was schon 
lange dort im Schwange war: den Sklavenhandel zu übernehmen und 
an ihm zu verdienen, was sie auch taten. In diesem Sinne und auf 
Gold ging Ehinger vor, wie es damals bei den Spaniern allgemein 
üblich war. Nur Repartimientos oder Encomiendos teilte er nicht 
aus, der einzige Vorwurf, den ihm der Gouverneur Perez de Tolosa 
macht, der ihm im übrigen ein lobendes und ehrenvolles Zeugnis 
ausstellt (Oviedo y Banos, II, 249, 251). Ehinger wird überhaupt 
zunächst gelobt, sogar sehr gelobt, und seine Behandlung der Indianer 
als menschlich gekennzeichnet (Castellanos: »Eleg.«, p. 186, estr. 12; 
— Simön, I, 41,49). Dann aber wurde die Gegend von Maracaybo 
zu Lande und zu Wasser auf der Suche nach Lebensmitteln, Gold 
und Sklaven schwer heimgesucht, und als darauf der Gouverneur 
nach Westen zog, um nach spanischer Art »die Geheimnisse des 
Landes< kennen zu lernen und bis zum Westmeere durchzustoßen, 
geschah es in der gleichen grausamen und unmenschlichen Form, wie 
es damals in der spanischen Konquista üblich war (Oviedo y Valde&s, 
I, 270; — Castellanos, 1. c. p. 188, estr. 5—12; 189, estr. 8—12). 

Als dann Ambrosius Ehinger über die damals nicht genau be- 
kannte Grenze nach Westen in die Provinz Santa Marta kam und 
in das Tal von Upar und des Rfo Cesar gelangte, stieß er überall 
auf flüchtende Indianer, die voll Schrecken waren, nachdem sie von 
den Spaniern von Santa Marta aus heimgesucht worden waren. Pedro 
de Vadillo mit seinen Santa Marta-Leuten ist der Zerstörer des Tales 
von Upar! Ehinger hat dann in demselben Sinne weitergewirtschaftet, 
obwohl einer unserer Gewährsmänner, Oviedo y Valdes, nichts von 
Mißhandlung der Eingeborenen durch die Welser-Leute wissen will 
(Oviedo, II, 271 ff., 295, 326; — Castellanos, l.c. p. 266, estr. 7 ff.; — 
Perez de Tolosa in Oviedo y Banos, II, 230: Die Vadillo - Leute: 
>robando y tomando indios etc.<). Die anderen jedoch bezeugen es 
(Castellanos, 1. c. p. 203, estr. 7, 10,14; — Schumacher: »Juan de 
Castellanos«, S. 70 ff.; — Häbler, 1. c., S. 201-202). Entvölkert aber 
hat Ehinger das Tal von Upar keineswegs. Noch nach der Zeit der 
Welser war es stark besiedelt, wennschon die Bevölkerung durch 
Blattern und Fieber abgenommen hatte (Herrera, Dec. VIII, p. 138); 
ganz offenbar aber auch durch weiter fortgehende Sklavenjagden, wie 
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sie Pedro de Vadillo inauguriert hatte und wie sie andauernd ver- 
heerend für das Tal gewesen sein müssen. Denn noch vom 24. Mai 
1578 findet sich ein Königliches Gesetz, welches den Kolonisten am 
Rfo de la Hacha verbietet, die Indianer des Valle de Upar gewaltsam 
wegzurauben (»Recopilacion de Leyes de los Reynos de las Indias< 
[Madrid 1774], lib. VI, tit. XXII, ley XXXVI). 

So sehen die Frühgeschichte des Tales von Upar und der Cha- 
rakter des trotz alledem so vortrefflichen, des tapferen und unglück- 
lichen Ambrosius Ehinger und der anderen drei Feldobersten der 
Welser aus, von denen das deutsche Volk so herzlich wenig weiß. 
Was Las Casas über die Deutschen in Venezuela geschrieben hat, 
leichtgläubig, unkritisch und voll von Uebertreibung, ist eine Irre- 
führung. Was aber seine Nachschreiber, zumal Oviedo y Baüos 
(I, 48—49) und Baralt: »Resümen de la Historia de Venezuela< 
[Paris 1841], p. 151—152, 155), mit noch größeren Uebertreibungen 
und gehässigen Zusätzen in die Welt gesetzt haben, ist nichts anderes 
als eine Geschichtsfälschung verleumderischen Charakters. 


Ahrensburg (Holstein). Friederici. 


Tbe Panchatantra reconstructed. An attempt to establish the lost original Sanskrit 

text of the most famous of Indian story collections on the basis of the principal 
extant versions. Text, Critical Apparatus, Introduction by Franklin Edgerton, 
Assistant Professor of Sanskrit in the University of Pennsylvania. Vol.1. Text 
and Critical Apparatus. Vol. 2. Introduction and Translation. New Haven: 
American Oriental Society 1924. XIX, 408; X, 4058. (American Oriental Series. 
Vol. 2. 3.) 

Das Verdienst Hertels, unsere früher auf Benfeys Arbeiten fußenden 
Anschauungen über das Paücatantra von Grund aus geändert, eine 
kritische Beschäftigung mit dem Text und seinen verschiedenen Fas- 
sungen sowie mit dem Verhältnis dieser Versionen zu einander ermög- 
licht zu haben, ist unbestreitbar. Als Hertel das Tanträkhyäyika 
herausgab, hielt er es zunächst in begreiflicher Entdeckerfreude für 
den »alten Urtext« des P, schränkte seine Ansicht aber später dahin 
ein, daß er dem T eine bevorzugte Stellung zuwies und in ihm die 
einzige Fassung sah, die uns >»den ausführlichen und nicht absichtlich 
geänderten Wortlaut des Verfassers, den keine andere indische P- 
Fassung erhalten habe«, überliefere, während die Pahlavi-Uebersetzung 
ihn durch zahlreiche Mißverständnisse entstelle (ZDMG. 69. 1915, 
S. 113 Anm.). 

Edgertons sorgfältige Untersuchungen führen nun zu dem Er- 
gebnis, daß Hertels Anschauungen doch in vieler Hinsicht einer 
Richtigstellung bedürfen. Zwar stimmt er insofern mit Hertel über- 
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ein, als auch er das T für die Fassung hält, die uns im ganzen 
mehr von dem ursprünglichen Text bewahrt hat als irgend eine andere 
Rezension. Auch E. ist wie Hertel der Meinung, daß das Buch nach 
der Absicht des Autors politische Weisheit lehren sollte und daß die 
Sprache des Ur-P zweifellos Sanskrit war. Wogegen sich E. haupt- 
sächlich wendet, ist die von Hertel behauptete ausschließliche Auto- 
rität des Tanträkhyayika; auf Grund eines starken Beweismaterials 
erschüttert E. die Behauptung Hertels, daß der Originaltext im Sim- 
plicior bis auf geringe Reste verloren geganzen oder überarbeitet sei, 
und weist nach, daß dieser einen beträchtlichen Teil des Originals 
enthält und in nicht wenigen Fällen ursprünglicher ist als das T. 
Nach Edgerton finden sich im Ur-T sicher drei, wahrscheinlich fünf 
und möglicherweise eine sechste, wenn nicht mehr Erzählungen, die 
nicht ursprünglich sein können. Während Hertel der Ansicht ist, daß 
alle Paricatantra-Fassungen mit Ausnahme des T, soweit sie nicht 
vom T entlehnt haben, auf einen von ihm mit >K« bezeichneten 
Archetypus zurückgehen, der von dem Archetypus von T abwich und 
im besondern einige ganz bestimmte Verderbtheiten enthielt, bestreitet 
E. die hierin liegende Sonderstellung der T-Fassung und zeigt, daß 
in vielen Fällen die Lesart der K-Versionen mindestens ebenso gut ist 
wie die T-Lesart und daher, weil sich diese nur in einer Fassung 
findet, mit mehr Wahrscheinlichkeit als ursprünglich anzusprechen ist. 

E. sucht zunächst zu entscheiden, welche Versionen sekundär 
verknüpft sind, und geht davon aus, daß, wenn Fassungen nicht als 
sekundär verknüpft nachgewiesen werden können, sie als unabhängige 
Abkömmlinge des ursprünglichen P anzusehen sind. Nach E. müssen 
wir vier von einander unabhängige Ueberlieferungsströme annehmen: 
1. Tantrakhyäyika oder Simplicior oder Pürnabhadra; 2. Südliches 
P oder Negalesisches P oder Hitopadesa; 3. Somadeva; 4. Pahlavi. 
Geschichten, die an derselben Stelle in mehr als einer dieser vier 
Gruppen vorkommen, müssen nach E. ursprünglich sein. In Wirklich- 
keit findet sich — mit zwei Ausnahmen — jede Geschichte, die E. 
dem Original zuweist, an derselben Stelle in mindestens drei von 
diesen Ueberlieferungsströmen. Was mit unbedingter Sicherheit an 
ganzen Geschichten echt ist, ist mit wechselndem Grade von Wahr- 
scheinlichkeit auch echt an kleineren Texteinheiten bis herab zu indi- 
viduellen Wörtern. Wenn sie in mehr als einem der vier unabhän- 
gigen Ueberlieferungszweige vorkommen, so kann man a prior: an- 
nehmen, daß sie ursprünglich sind. Die Stärke dieser Annahme ist 
am größten bei umfangreichen Abschnitten, geringer bei kürzeren 
Sätzen und am geringsten bei einzelnen Wörtern. Die Annahme der 
Ursprünglichkeit wird verstärkt durch den Mangel irgend einer posi- 
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tiven Uebereinstimmung zwischen den übrigen abweichenden Ver- 
sionen. 

Um Edgertons Methode klar zu machen und gleichzeitig nach- 
zuprüfen, greife ich einen Satz aus der Rahmenerzählung des 1. Buches 
heraus, der außerdem aus einem Grunde, auf den ich später zurück- 
kommen werde, von besonderem Interesse ist. Dabei gebe .ich zu- 
nächst die Rekonstruktion mit den von E. eingeführten äußeren Kenn- 
zeichen, d.h. wenn ein vernünftiger Zweifel besteht, daß das Original 
die Stelle oder den Satz oder das Wort oder eine Entsprechung davon 
auch nur dem allgemeinen Sinne nach enthielt — dann ist die Stelle 
oder der Satz oder das Wort in Parenthese gesetzt, während der Ge- 
brauch von Kursiven andeutet, daß nicht ganz sicher ist, ob der Text 
seinem Wortlaut nach dem Original entspricht. 


Rekonstruktion: 
alha gacchatas tasya malhati vane (dürävarüdha)girinirjharaskha- 
litavärijanitukardam(amayn)uikararunavaikalyär chakatasya cä’tibhära- 
(guru)twär (kasmin cit prudese katham api daivavasät tayor vrsabhayoh) 
samjivako yuyubhuryam krtvä nisusäla. 


Tanträkhyäayika (T): 
gacchatas tasya kasmiriscid dese düräv? (om. amagn) ... cäti- 
bhäräd abhihatah katham api daiv® samj°... 


Südliches P (SP): 
tatra ca (« om) mahati vane visame parvate (a om) pathi Saka- 
tasyäti- (@ add. bhära)gurutvät samj° bhagnajänur nipatitah. 


Hitopadesa (H): 
atha gacchatas tasya (Hm su-)durganamni mahäranye samji° bhagna- 
jänur nipatitah. 
Somadeva (So): 
(cf. 12*® tasya .. gacchutas) bhäravodhä yugam (B. dhuram) 
karsan bharena yugabhangatah, giriprasravanodbhütakardame skhalitah 
pathi, samjivakäkhyo vrsabhah papätängair vicürpitaih. 


Ksemendra (Ks): 
sa vivesa mahävanam, taträsya visamagrävavidirnapadaviklavah, 
dhuryo 'vasanno vrsabho vrsänkavrsasammitah. 


Simplicior (Spl): 


tayor ekah samjivakäbhidhano yamunakaccham avatirpah san 
pahkapuram äsadya kalitacarano yugabhangam vidhäya nisasäda. 
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Pürnabhadra (Pn): 
atha .. . atavim Asädya düräpätinirjharodakotpäditakardama°... 
cätibhärad abhihatah kasmiüscit ... (om. daivavasät). 


Uebers. d. alten Syr. Fassung (Sy): 
Da stieß er auf eine schwierige Stelle und der Wagen zerbrach 
und der Stier namens Snzbug versank in den Lehmgrund. 


Erläuterung: 

Die Worte »gacchatas tasya« werden durch drei von einander 
unabhängige Ueberlieferungen gestützt: T, H, So. »kardam(«) findet 
sich außer in T und So dem Sinne nach auch in Sy. Die Lesart 
$akatasya cä 'tibhära von T ist als ursprünglich gesichert durch SP 
und samjivako kommt in allen Fassungen außer bei Ks vor. Daß die 
kursiv gedruckten Wörter dem Sinne nach so oder ähnlich im Ori- 
ginal gestanden haben müssen, scheint mir durch die Uebereinstim- 
mung der Versionen ziemlich sicher zu sein, und ich sehe keinen 
Grund, einen anderen Wortlaut als den von E gewählten vorzuschlagen. 


Wie bei dieser Stelle, so bin ich auch bei Nachprüfung der 
Gründe, die E. veranlaßt haben, Einschübe des T als nicht ursprüng- 
lich auszumerzen und in manchen Fällen gegen Hertel die kürzere 
Fassung anderer Versionen vorzuziehen, zu Uebereinstimmung mit E. 
gelangt. Besonders einleuchtend ist die Widerlegung der Behauptung 
Hertels, daß in der Geschichte vom »Baumorakel« (I 8 547) T allein 
den ursprünglichen Sinn bewahrt habe. Hertels Argument, daß Dhar- 
mabuddhi, als das angebliche Orakel ihn als schuldig erklärt hat, sich 
zunächst schuldig bekennen müsse, bevor er es unternehmen könne, 
durch das Anzünden des Baumes seine Unschuld zu beweisen, ist in 
der Tat, wie E. sagt, >an extraordinary legal principlec. Nur kann 
ich bei Beurteilung der Tendenz dieser Erzählung E. nicht Recht 
geben, wenn er (Vol. 2, S.185) sagt, daß die Geschichte den offen- 
kundig nicht-macchiavellistischen Grundsatz, daß » Ehrlichkeit die beste 
Politik sei«, lehre und augenscheinlich lehren solle. M.E. will die 
Geschichte zeigen, daß wenn jemand eine List (upäya) anwende, er 
auch an die Gefahr (apaya) denken müsse, in die er sich dadurch 
begibt. In der Frage: »Enthülster oder unenthülster Sesam« kann ich 
mich E. durchaus anschließen; ich glaube auch, daß der Ueberschrift- 
vers ursprünglich von einem Tausch enthülster gegen enthülste Sesam- 
körner handelte, während die Prosaerzählung nur vom Anbieten weißen 
Sesams gegen schwarzen sprach, und halte es mit E. für sehr leicht 
möglich, daß andere Versionen infolge dieses Widerspruchs dazu 
kamen, die Frau »enthülsten gegen unenthülsten< Sesam anbieten zu 
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lassen. Die Entrüstung Hertels über dieses >witzlose<« Motiv vermag 
ich so wenig zu teilen wie E. 

Alles in allem scheint es mir zweifellos, daß durch E. das Ver- 
hältnis der Rezensionen zu einander geklärt, Hertels Ansichten in 
vielen Punkten richtig gestellt und auf Grund der jetzt bekannten 
Fassungen ein Text konstruiert worden ist, der das enthält, was von 
diesen Fassungen aller Wahrscheinlichkeit nach echt und ursprünglich 
ist. Wenn wir uns nun aber die Frage stellen, in deren Beantwor- 
tung E. seine Aufgabe sieht: Was war das ursprüngliche Panicatantra, 
so kann ich doch ein grundsätzliches Bedenken gegen diese Rekon- 
struktion nicht unterdrücken. Ist es wirklich ausgeschlossen, daß 
eines Tages — wie das T von Hertel — eine Fassung gefunden wird, 
die dann das ganze schöne Gebäude wieder umstößt? die vielleicht 
dem Ur-SP oder dem Ur-Pa nahesteht und durch die Uebereinstim- 
mung mit beiden beweist, daß doch nicht 95 Prozent des T den all- 
gemeinen Sinn des Originals wiedergeben, sondern daß das Ur-Paü- 
catantra — wenn man überhaupt von einem solchen reden kann — 
vielleicht aus einer in Prakrit oder einer anderen bhäsä abgefaßten 
Quelle hergeleitet ist? E. deutet diese Möglichkeit selbst an (Vol. 2, 
S. 185), hält sie aber für unwahrscheinlich, da er keine Spur einer 
solchen Prakritquelle habe entdecken können. Ich meine, ein Aus- 
druck der Stelle, die ich oben zur Erläuterung von E.s Methode 
herangezogen habe, läßt den Gedanken an den prakritischen Ursprung 
doch nicht ganz abwegig erscheinen, nämlich die Lesart kalita des 
Textus simplicior. kalitacarano des Spl. gibt keinen vernünftigen 
Sinn; Kielhorn übersetzt: broken-legged, aber doch nur, weil der Zu- 
sammenhang es so erfordert, während kalita in Wirklichkeit wohl 
kaum »gebrochen«, sondern nur >gehalten, gezählt, gedacht, versehen 
mit« bedeuten kann. Leichter erklärt sich diese Lesart kalita aber, 
sobald wir den Einfluß einer Prakrit-Version annehmen, die an irgend 
einer Stelle des Satzes das Wort khalita (= Skr. skhalita) enthielt. 

Natürlich liegt es mir fern, aus dieser einen Lesart den Schluß 
auf ein Prakrit-Original ziehen zu wollen; ich will damit nur auf die 
Möglichkeit hinweisen, daß auch noch andere Versionen als die von 
E. zu seiner Rekonstruktion benutzten existiert haben können. Aber 
selbst wenn man von dieser Möglichkeit absieht, so bleibt einer sol- 
chen Wiederherstellung eines Urtextes, wie E. sie vorgenommen hat, 
doch immer etwas Problematisches anhaften. Man darf nicht vergessen, 
daß es sich um einen Text handelt, von dessen Entstehungsgeschichte 
wir nichts wissen, über dessen Alter und Verfasser wir nur ganz vage 
Vermutungen anstellen können. Der Name Visnusarman besagt am 
Ende nicht mehr als Vyäsa und Valmiki, und wenn wir aus der Er- 
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wähnung des dinära auf die Zeit des 3. nachchristlichen Jhdts. schließen 
dürfen, so gilt das doch nur für die Fassungen, in denen das Wort 
dinära vorkommt, nicht für die erste Zusammenstellung von Ge- 
schichten, die in Indien seit unvordenklichen Zeiten von Mund zu 
Mund im Volke verbreitet waren. Die mündliche Ueberlieferung hat 
in Indien m.E. nicht bloß in den vedischen Schulen, sondern im lite- 
rarischen Betriebe überhaupt eine viel größere Rolle ‚gespielt als 
irgendwo anders, und deshalb können zahlreiche Versionen des P exi- 
stiert haben, lange bevor man anfıng, sich in Brahmanenkreisen der 
Schrift zu bedienen und irgend ein Visnusarman die Erzählungen in 
die Form brachte, wie sie uns im T oder einer anderen Fassung vor- 
liegt. Abgesehen vom Kathämukha und der Rahmenerzählung des 
1. Buches, die vielleicht als Visnusarmans eigene Zutaten aufzufassen 
sind, ist doch der größte Teil des übrigen P uraltes indisches Sagen- 
gut, das der Kompilator für seinen Plan, ein Lehrbuch der Politik 
zu Schaffen, so gut oder schlecht zurechtstutzte wie es eben ging — 
ohne daß er freilich dabei so methodisch verfuhr wie Hertel glaubt. 
Ist es an sich wahrscheinlich, daß z.B. das 4. Buch nur aus der 
Rahmenerzählung und einer Geschichte (»Esel ohne Herz und Ohren«) 
bestanden hat, und alle anderen Erzählungen als unecht auszuscheiden 
sind, bloß deshalb, weil sie nur ineiner Fassung enthalten und durch 
keinen der drei anderen Ueberlieferungsströme als ursprünglich sicher- 
gestellt sind? Und ferner: ist es wirklich ratsam, eine in Indien so 
beliebte, auch im Mahäbhärata vorkommende Erzählung wie die vom 
König Sibi, die sich im T findet, deshalb mit Hertel auszuscheiden, 
weil sie »mit Klugheit und Dummheit nichts zu tun hat«, und nach 
E.s Methode sie für unecht zu erklären, weil sie durch die anderen 
Fassungen nicht gestützt wird? Wie diese Erzählung, so finden sich 
auch andere Geschichten des P in den Jätakas und sind damit, ohne 
daß von einer gegenseitigen Entlehnung oder von einer Priorität der 
buddhistischen gegenüber der Hindu-Fassung gesprochen werden 
könnte, als Motiv in eine Zeit gerückt, die um mehrere Jahrhun- 
derte vor Chr. zurückliegt. Für die Geschichte vom Affen und Kro- 
kodil zieht E. (Vol. 2, p. 103) zur Stütze seiner Auffassung von räga 
als »Begierde« die Jätaka-Version heran, die auch nur von >Früch- 
ten« als Reizmitteln spricht, nicht von »Frauen«. Legt uns nicht schon 
diese eine Stelle den Gedanken nahe, das Ur-P in einer älteren, 
schriftlich vielleicht niemals fixierten Fassung zu suchen ? 

Edgerton wird gegen dieses Bedenken einwenden, daß derartige 
Erwägungen mülig sind, so lange eine solche Fassung nicht bekannt 
ist. Das wird man zugeben können und trotzdem E.s Rekonstruktion 
nur mit Vorbehalt anerkennen, weil das Ur-P eine ganz andere, 
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mündlich überlieferte und von E.s Urtext abweichende Gestalt gehabt 
haben kann. Wenn man von diesem Einwand absieht, so muß man 
sagen, daß E. die Aufgabe, aus dem jetzt vorliegenden Ma- 
terial einen Text des Paücatantra herzustellen, der nur ursprüngliche 
Bestandteile enthält, gelöst und damit allen weiteren Forschungen 
über das P eine Grundlage geschaffen hat, für die ihm die Indologie 
zu großem Dank verpflichtet ist. 


Göttingen. R. Fick. 


Eginhard: Vie de Charlemagne, editce et traduite par Louis Halphen 
(= Les Classiques de l’histoire de France au moyen äge 1). Paris, H. Cham- 
pion 1923. XXIII u. 1278. 

Seit ihrem Bestehen!) haben die Monumenta Germaniae niemals 
aufgehört, sich mit Einbards Vita Karoli zu beschäftigen. Wieder 
und wieder wurde sie ediert und kritisch untersucht. Und erst ganz 
allmählich bildete sich dabei das Urteil über sie heraus, welches seine 
letzte und beste Formulierung wohl durch Hampe erfahren hat. Da- 
nach?) sind die gegen E. erhobenen Vorwürfe, er habe in dem ersten, 
die Reichsannalen benutzenden Teile sich »manche Ungenauigkeiten, 
Mißverständnisse und irrige Erweiterungen zu Schulden kommen 
lassen«, berechtigt. Im zweiten Teile aber schildere er »als Augen- 
zeuge aus dem reichen Schatze einer vieljährigen vertrauten Erfah- 
rung als ... liebevoller und wahrheitsgetreuer Beobachter .... jeder 
leeren Lobrednerei gründlich abhold ... überall mit feinem Urteil 
über dem Stoffe stehend und die Einzelheiten ursächlich verknüpfend«. 

Eine wesentlich abweichende Auffassung vertritt Halphen in seiner 
hier vorliegenden Neu- Ausgabe der Vita°), sowie in einem zugehö- 
rigen Aufsatz der Revue Historique*). On semble, heißt es da°), avoir 
jusqu’ici beaucoup exagere l’ımportance du t&moignage d’E. Er) 


1) Vgl. Breßlau Gesch. d. Mon. Germ. hist. 162. — 

2) In Hoops Reallexikon d. germ. Alt.-Kunde 1, 539. 

3) H. eröffnet mit ihr eine neue Publikationsreihe historischer Quellen, die 
für einen größeren Leserkreis bestimmt ist und darum neben dem Text die mo- 
derne Übersetzung in Paralleldruck bringen soll. H.s Edition zeigt gegenüber 
der Monumenta-Ausgabe keine wesentlichen Abweichungen; nur ist, dem Zwecke 
entsprechend, der herangezogene Hss.-Apparat wesentlich’ vereinfacht. Die Ueber- 
tragung wird von Levillain (in der Bibl. de l’Ec. d. Chart. 84, 173) und, wie ich 
glaube, mit Reclıt als gut und zuverlässig bezeichnet. 

4) 126,271; wieder abgedruckt in seinen Etudes critiques sur l’histoire de 
Charleinagne 1921, 60. 

5b) 8. 272. 

6) 309. 
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zeige une telle l&egerete, une telle partialit€ que, sur les points mämes 
oü l’on serait tent& de se fier & lui, on doit craindre qu’il n’ait de- 
natur6 les faits. 

Um E.s Glaubwürdigkeit herabzumindern, sucht H. zu beweisen, 
daß E. unter Karl eine zwar ehrenvolle, doch noch bescheidene Stel- 
lung innegehabt habe, daher unmöglich in die Geheimnisse der kai- 
serlichen Politik eingeweiht gewesen sein könne. H. setzt sich damit 
in Widerspruch zu der ausdrücklichen Erklärung Walahfrid Strabos '): 
in aula Karoli tantum gloriae incrementi merito prudentiae et probi- 
tatis est assecutus, ut inter omnes maiestatis regiae ministros paene 
nullus haberetur, cui rex plura familiaritatis suae secreta committeret. 
Die Gründe, die H.?) gegen Walahfrid ins Feld führt, sind folgende: 

E. erhielt seine Erziehung im Kloster Fulda, schrieb dort meh- 
rere Urkunden und gelangte zwischen 791 und 796 an den könig- 
lichen Hof. Da die dorthin berufenen, sogenannten nutriti in der 
Regel 12 oder 13 Jahre zählten, nimmt H. an, auch E. könne nicht 
viel älter gewesen sein. Denn — so argumentiert er in eigentümn- 
licher Weise — un >nourri< de vingt ans und mehr eüt &t& plus sin- 
gulier qu’un enfant de douze ans &crivant une charte sous la dictee?). 
Demnach könne E. nicht das Alter besessen haben, um unter Karl die 
ihm von Walahfrid zugeschriebene Rolle zu spielen. Daß Theodulf*®) 
ihn schon 796 als einen der proceres des Hofes feiert und von ihn, 
auf seine Kleinheit anspielend, sagt: Cuius parva domus habitatur 
ab hospite magno, Res magna et parvi pectoris antra colit, gibt H. 
ebensowenig Aulaß, seine Meinung zu korrigieren, wie die Einschätzung, 
welche Alcuin dem E. zuteil werden läßt, indem er ihn?) mit der 
kleinen, doch den Körper leitenden Pupilie des Auges vergleicht, ihn 
ferner‘) in einem Brief an Karl vester immo et noster familiaris ad- 
iutor nennt. E.s künstlerische Betätigung, die in dem Beinamen 
Bezaleel zum Ausdruck kommt, kann H. zwar nicht bestreiten, immner- 
hin versucht er, durch eine unmögliche Textinterpretation ?) die Nach- _ 


1) Vita Karoli ed. Holder-Egger XXIX. 

2) In der Revue 279 fi. 

3) Wobei noch zu beweisen wäre, daß E. nach Diktat geschrieben hat. 

4) Mon. Germ. Poetae 1,436 f. 

5) ibid. 248. 

6) Mon. Germ. Epist. 4, 285. 

7) Die Stelle lautet in den Gesta abb. Fontanell. ed. Loewenfeld 50: [Ansi- 
gisus] etiam exactor operum regalium in Aquisgrani palatio regio sub E. abbate, 
viro undecunque doctissimo, a domno rege constitutus est. Der Versuch H.s, 
diese Ereignisse frühestens ins Jahr 817 zu setzen, scheitert an der Notwendig- 
keit, unter dem rex nach dem ganzen Zusammenhang Karl zu verstehen. Ob man 
in dem Titel abbas einen Beweis dafür sehen kann, daß E. damals im Besitz eines 
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richt, E. habe schon vor 814 die Stellung eines Vorstehers der Aachener 
Kunstwerkstätten bekleidet, abzulehnen. Auch seine politische Mission 
von 806, dem Papst das Reichsteilungsgesetz zur Genehmigung und 
Unterschrift vorzulegen '), bezeichnet H. als ni bien delicate ni qui 
exigeät l’envoi d’un grand personnage, während zum Beispiel Tang]l 
darin einen >sehr wichtigen und ehrenvollen< Auftrag sieht‘), Und 
ähnlich stellt er sich in Gegensatz zu andern Gelehrten?) und be- 
streitet den starken Einfluß, den E. auf die Berufung Ludwigs zur 
Mitregierung ausgeübt haben soll, weil davon nur in dem Schmeichel- 
gedicht des Ermoldus Nigellus die Rede sei‘). Endlich behauptet H., 
erst Ludwig, nicht schon dessen Vater habe E. mit Abteien ausge- 
stattet, obgleich bei zwei derselben°) die Möglichkeit der Uebertra- 
gung vor 814 keineswegs von der Hand zu weisen ist. — Man sieht, 
H.s Angriff führt nicht zum Ziel. Selbst diejenigen seiner Argumente, 
denen eine gewisse Berechtigung zugebilligt werden könnte, vermögen 
doch nicht Walahfrids ganz bestimmte Aussage zu erschüttern. Ja, 
alle zusammengenommen, dienen sie eher dazu, dieselbe zu erhärten. 

Des weiteren geht H.s Bemühen dahin‘), die Abfassungszeit der 
Vita möglichst weit herunter zu rücken. E. habe sie erst unter dem 
Eindruck der schlimmen dreißiger Jahre geschrieben und sich dabei 
als ein rechter laudator temporis acti betätigt. H. läßt als terminus 
ante quem nur die Erwähnung der Vita in dem Briefe’) des Lupus 
von Ferrieres (830— 836) gelten und schließt sich der Meinung Wibels®) 
an, der zufolge die Eintragung der Biographie in den Bücherkatalog 
des Klosters Reichenau nicht schon zu Beginn der zwanziger Jahre 
erfolgt sein könne. Wer aber der Untersuchung, welche jüngst 
P. Lehmann’) diesem Kataloge gewidmet hat, aufmerksam folgt, wird 
zugeben müssen, daß der frühe Zeitpunkt der Eintragung doch die 
größere Wahrscheinlichkeit für sich hat. 

. Klosters gewesen ist, mag dalingestellt bleiben. — Zu E.s Kunsttätigkeit vgl. 
M. Buchner in Zeitschr. d Aachener Gesch.-Vereins 40,1; dazu aber Levison in 
Neues Archiv f. ält. deutsche Gesch. 43, 428. 

1) Vgl. Müblbacher Reg. Imp. 415a. 

2) In Gesch.-Schreiber d. deutschen Vorzeit 16, 4. Aufl., XI. 

3) Vgl. Tangl l.c. u. Hauck Kirchengesch. Deutschlands 2, 3. Aufl., 185. 

4) Vgl. Muhlbacher 476b. 

5) Nämlich St.-Pierre-au-Mont-Blandin und St.-Bavon von Gent. Die Bemer- 
kung Tangls (l.c. XII Anm. 4), die Uebertragung dieser Abteien müsse schon 
unter Karl erfolgt sein, weil die Diplome Ludwigs für E. zwei Deperdita Karls 
bestätigen, scheint mir nicht zwingend. Vgl. auch K. Voigt: Karoling. Kloster- 
politik 61 und 73. 

6) S. 309 ff. 7) Mon. Germ. Epist. 6,8. 

8) Beitr. z. Kritik d. Ann. regni Franc. 219. 

9) In Mittelalt. Bibliothekskataloge Deutschlands 1, 238. 
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Wir können davon Abstand nehmen, nun auch die von H. an 
der Kaiserbiographie selbst geübte Kritik Punkt für Punkt durchzu- 
gehen, da ihre ausführliche Widerlegung bereits durch einen bel- 
gischen Forscher erfolgt sein soll. Auch sei hier nicht weiter 
darauf eingegangen, daß H.s Landsleute seinen Ergebnissen Beifall 
zollen und dabei von den methodes surannees de certains historiens 
d’outre-Rhin sprechen 2). Wohl aber erfordert das ebenfalls zustim- 
mende Urteil eines führenden deutschen Gelehrten, A. Dopsch ?) eine 
kurze Bemerkung. 

Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß dieses Urteil 
aus einer gewissen Befangenheit heraus gefällt ist. — Unstreitig ge- 
bührt Dopsch das große Verdienst, die Scheidewand zwischen Alter- 
tum und Mittelalter, ähnlich wie es vor ihm schon Riegl für das en- 
gere Gebiet der Kunstgeschichte unternahm *), niedergerissen zu 
haben. Aber die rücksichtslose Bekämpfung der alten Katastrophen- 
theorie führte ihn dazu, auch die sogenannte karolingische Renaissance 
nur als ein >Glied in der ununterbrochenen Kette lebendiger Fort- 
bildung< anzusehen), ihr das Verdienst »bewußter Neuschöpfung« 
abzusprechen ®). Von Dopsch angeregt, hat dann seine Schülerin Patzelt 
der Frage eine besondere Arbeit gewidmet und darin die Behauptung 
aufgestellt‘), Karl habe »in den überkommenen Einrichtungen und in 
der merovingischen Kultur die feste Grundlage für sein Schaffen« 
gefunden. Schuld an der Mißkreditierung der Merovingerzeit trage 
zum guten Teil die tendenziöse Geschichtsschreibung unter den Ka- 
rolingern®). In seinen Schlußfolgerungen erst einmal soweit gelangt, 
konnte man unmöglich der Hauptquelle der Epoche, der Vita Karoli, 
eine Sonderstellung einräumen. Sie mußte gleich den andern der all- 
gemeinen Verurteilung anheimfallen. 

1) Vgl. Historische Zeitschr. 132, 357. Trotz mehrfacher Bemühung konnte 
ich mir den hier besprochenen Aufsatz aus der Revue Belge de Philologie et 
d’Histoire 3, 725 nicht verschaffen. 

2) Vgl. Lauer in Bibl. d. l’Ec. d. Chart. 83, 166. 

3) In Mitt. d. österr. Inst. f. Gesch. 40, 152. 

4) Vgl. Dvoräk in Mitt. d. Zentralkomm. f. Denkmale 3. F. 4, 269. 

5) Vgl. Wirtschaftsentw. d. Karol.-Zeit 2, 352. 

6) Vgl. Grundlagen d. europäischen Kulturentwicklung 2, 534; vgl. auch 
Deutsche Kulturwelt d. Mittelalters 35. 


7) Karolingische Renaissance 165. 
8) Vgl. ibid. 159. 


Göttingen. A. Hessel. 
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Robert Sommer: Tierpsychologie. Leipzig, Quelle und Meyer, 1925. 
245 S., geb. 8 Mk. 

Der Titel dieses Buches entspricht wohl nicht ganz seinem In- 
halt. Wer in ihm ein Lehrbuch, oder eine Uebersicht über das Ge- 
samtgebiet der Tierpsychologie erwartet, der erfährt eine ziemliche 
Enttäuschung. Dies soll indessen keine absprechende Kritik sein, das 
Werk hat andere Qualitäten als die eines guten Lehrbuches. Sein 
wenig einheitlicher Charakter ergab sich aus der Art seiner Ent- 
stehung. Es ist nämlich hervorgegangen aus gewissen Abschnitten 
eines Kollegs über experimentelle und medizinische Psychologie, in 
dem auch die Tierpsychologie als Anwendungsgebiet behandelt wurde, 
sodann aus einzelnen Referaten, sowie aus einer Studie über den An- 
fangsunterricht bei den Elberfelder Pferden. Diese Aufsätze wurden 
erweitert, ergänzt und in eine Reihe von Kapiteln gegliedert, in 
welche der Verfasser seine eigenen tierpsychologischen Beobachtungen 
einarbeitete.e. Was hier geboten wird, ist deshalb sehr verschieden- 
artig, wohl auch verschiedenwertig; fast überall aber findet der Leser 
originelle und interessante Auffassungen. Wenn man dem Verfasser 
einen Vorwurf machen will, so ist es dieser, daß er andere Autoren 
nur sehr wenig zu Worte kommen läßt. 

Um eine Vorstellung von den behandelten Gegenständen zu 
geben, verzeichne ich zunächst einmal die Kapitel-Ueberschriften des 
Buches: 

»Zur Geschichte der Tierpsychologie. Tier und Mensch. Der 
aufrechte Gang. Ausdrucksbewegungen bei Menschen und Tieren. 
Psychophysiologie der Sprache. Gehirn. Psychologische Grundbe- 
sriffe. Anfangsunterricht bei den Elberfelder Pferden. Methoden der 
Tierpsychologie. Aus der speziellen Tierpsychologie. Vergleichende 
Pathologie des Hydrocephalus internus. Vergleichende Psychopatho- 
logie bei Menschen und Tieren. Tierquälerei und Tierschutz. Organi- 
sation der Tierpsychologie.« 

Die Tierpsychologie ist noch eine sehr junge Wissenschaft. Die 
Folge hiervon ist, daß die Tierpsychologen aus sehr verschiedenen 
Lagern stammen. Meist sind es Vertreter der Zoologie, Physiologie 
oder der menschlichen Psychologie, die sich mit diesem Wissenszweig 
beschäftigen. Je nach dem Fach des Verfassers erhält dann die betr. 
Arbeit ihr Gepräge. Sommer ist Psychiater; es ist nun interessant, 
wie er seine Erfahrungen auf dem Gebiet der menschlichen normalen 
und pathologischen Anatomie und der Psychopathologie in Beziehung 
zur Tierpsychologie bringt. Einer seiner leitenden Gedanken ist die 
Lehre, daß die Leistungen der menschlichen und tierischen Psyche 
nur aus der Organisation der betr. Form verstanden werden können. 
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Besonders klar zeigt sich dies beim Menschen. Als eine seiner wich- 
tigsten Eigenschaften erscheint Sommer der dauernd aufrechte Gang. 
Mit ihm hängt die Bauart der Füße und die Entwicklung der Hand 
zu jenem wunderbaren Werkzeug zusammen, das dem Menschen erst 
die Möglichkeiten zur Herausbildung seiner ganzen erstaunlichen Technik 
verschafft hat. Aber nicht nur die beiden Extreniitäten werden durch 
den aufrechten Gang weitgehend verändert, der ganze Körper, die 
Wirbelsäule, der Brustkorb, das Becken, der Schädel und mancher 
andere Körperteil erlangen durch ihn und zwar durch die Schwer- 
punktsverlagerung sowie die sich hieraus ergebenden Aenderungen 
der Muskelleistungen eine totale Umgestaltung. Sommer sieht nun 
im Antrieb zur aufrechten Haltung und zum aufrechten Gang, die 
auch, mehr oder minder vollkommen, schon bei zahlreichen höheren 
und niederen Tieren vorkommen, ein wichtiges psychophysiologisches 
Element, das bestimmten psychischen Veranlagungen entspricht. Nach 
seiner Ansicht sind es psycho-muskuläre Einflüsse, denen bei der 
Ausbildung des aufrechten Ganges und der hiermit zusammenhängenden 
übrigen menschlichen Charakteristika ein wesentlicher Einfluß zuzu- 
schreiben ist. — Aus solchen und ähnlichen Gedankengängen erwächst 
dem Verfasser die Vorstellung, daß ein Tier nur dann psychologisch 
zu begreifen ist, wenn man neben seinem physiologischen Geschehen 
seine Morphologie und seine äußeren Lebensverhältnisse kennt. 
Als wichtige Hilfsmittel des psychologischen Studiums erscheinen 
Sommer die Ausdrucksbewegungen, die sich bei Mensch und Tier an 
verschiedenen Organen als willkürliche oder unwillkürliche Bewegungen 
abspielen können. Aber nicht nur Muskelbewegungen kommen hier- 
bei in Betracht. Bestimmte Vorstellungen können z. B., wie die be- 
rühmten Pawlowschen Versuche am Hund lehren, den Sekretionsakt 
gewisser Drüsen hervorrufen und hierdurch Seelenvorgänge des betr. 
Tiers verraten. Bekannt ist auch die psychophysiologische Wirkung 
des Affekts auf die Ausscheidung von äußeren und inneren Sekreten, 
die modifizierend auf das Verhalten des Individuums einwirken. Wie 
sich namentlich die Organe der willkürlichen Muskulatur unter dem 
Einfluß von Affekten und Vorstellungen charakteristisch verhalten, 
wird eingehend für Mensch und Tier, besonders auch in den Bei- 
spielen aus der speziellen Tierpsychologie erläutert. 

In den Kapiteln über die psychologischen Grundbegriffe ist m. E. 
alles zu sehr in Hinsicht auf den Menschen und die höheren Tiere 
betrachtet. So dürfte z. B. in dem Abschnitt über den Instinkt ein 
Eingehen auf die niederen Tiere, besonders die Insekten, nicht fehlen. 
Finden sich doch gerade hier massenhaft alle Uebergänge vom ein- 
fachsten Reflex bis zum kompliziertesten Instinkt und wurde doch 
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gerade dieses Gebiet in neuerer Zeit durch eine Fülle hochbedeut- 
samer Untersuchungen sehr wesentlich geklärt. Heut ist uns z. B. 
das Auffinden des Nestes nach weitem Flug bei zahlreichen Insekten 
keine so unerklärliche Instinkthandlung mehr wie früher, da wir in- 
zwischen mit einer ganzen Anzahl reflexartig verlaufenden Orientie- 
rungsreaktionen bekannt geworden sind, die unter gewissen Bedingungen 
fast automatisch einspielen. 

Ueber diese kleinen Ausstände soll jedoch nicht das Gute ver- 
gessen werden, das in dem Werk zu finden ist. Ausgezeichnete Be- 
merkungen treffen wir z. B. in dem Kapitel Verstand. Hierauf 
möge nachfolgend etwas näher eingegangen werden. Der Verfasser 
bekämpft in diesem Abschnitt mit Recht die allgemeine Gepflogenheit, 
mit dem Wort Verstand von vorneherein nur abstrakte Begriffe zu 
verbinden. Hierdurch schaltet man die bei den Tieren außerordent- 
lich zahlreichen Fälle anschaulichen Verstehens aus. Auch die Er- 
fahrungen der Psychiatrie sprechen gegen obige Auffassung: es gibt 
Imbezille, die trotz starken Mangels an abstrakten Begriffen Verstand 
im Gebiet der Gegenstandsvorstellungen besitzen, der sie zu zahl- 
reichen Arbeitsleistungen befähigt. Es gibt keinen realen Gegensatz 
zwischen Verstand und Sinnesleben. In tatsächlicher Uebereinstimmung 
mit den Befunden bei niederen Tieren faßt der Verfasser die Tast- 
empfindung als die ursprüngliche psychische Qualität auf. Es ist kein 
Zufall, daß das Wort »Begreifen< sich von der Tätigkeit der mensch- 
lichen Hand ableitet: es bedeutet das Umgreifen eines Gegenstandes, 
um durch die Tastempfindung eine Wahrnehmung von dessen Be- 
schaffenheit zu erlangen. Allerdings gehört zu den Tastempfindungen 
die Funktion, erstere in ein Vorstellungsbild des betasteten Gegen- 
standes umzusetzen. Die klinische Beobachtung am Menschen er- 
gibt, daß es sich um eine eigenartige geistige Fähigkeit handelt, die 
mit dem Tastsinn aufs Innigste verknüpft ist, jedoch eine besondere 
psychische Leistung darstellt. Ganz analog dem Verhalten der mensch- 
lichen Hand, die auch nichts weiter als eine besonders modifizierte 
vordere Extremität ist, wird auch bei vielen Tieren die Wahrnehmung 
von Gegenständen einerseits durch Tasteindrücke, andrerseits durch 
Extremitätenbewegung verknüpft. Sommer betrachtet wohl mit Recht 
die Gegenstandsvorstellungen mit Hilfe von Tastbewegungen als eine 
der wichtigsten elementaren Verstandesleistungen ohne abstrakte Be- 
grifisbildung. Sie geht in der Tierreihe bis zu den primitivsten 
Formen hinunter. Man kann nach seiner Ansicht also schon hier 
von Verstand sprechen. Der weitere Fortschritt geschieht nun da- 
durch, daß zu der taktilen Gegenstandswahrnehmung optische und 
akustische Elemente hinzutreten; hierdurch entstehen Gegenstands- 
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vorstellungskomplexe. Nur so erklären sich die bekannten psycho- 
physiologischen Experimente Pawlows an Hunden. Das Studium von 
Idiotiefällen lehrt nun, daß die Verbindung von Gegenstandsvor- 
stellungen mit Bewegungsreihen einen wesentlichen Teil des prak- 
tischen Verstandes ausmacht. Ganz dieselben Vorgänge trefien wir 
bei vielen Tierarten, z. B. Hunden, wobei sich deutliche Anpassungen 
an veränderte Situationen zeigen können. Eine der wichtigsten Auf- 
gaben der praktischen Tierpsychologie besteht demnach darin, zu prüfen, 
wie weit mit Gegenstandsvorstellungen zweckmäßige Bewegungen im 
einzelnen Fall verknüpft werden können. 

Etwas aus dem Rahmen des Buches heraus fällt der Aufsatz 
über den Anfangsunterricht bei den Elberfelder Pferden, zumal er 
nichts Entscheidendes über diese Frage bringt. — Sehr enttäuscht 
das Kapitel über Methoden der Tierpsychologie. Die Klopfalphabete 
für die »Klugen Hunde« interessieren wenig mehr und optische Reiz- 
apparate für psychophysische Untersuchungen am Menschen, die man 
vielleicht auch für tierpsychologische Experimente verwenden kann, 
auch nicht sehr, zumal es schon eine sehr ausgebildete Methodik für 
rein tierpsychologische Versuche gibt. 

In dem Kapitel über spezielle Tierpsychologie wendet nun der 
Verfasser seine in den vorhergehenden Abschnitten angedeuteten An- 
schauungen praktisch an, indem er in weitestem Maße den morpho- 
logischen Charakter seiner Versuchstiere bei der psychologischen Aus- 
wertung des Handlungskomplexes zu verwenden sucht. Hierbei richtet 
er vornehmlich sein Augenmerk auf zwei morphologische Gesichts- 
punkte: einmal den Bau der Extremitäten, in denen sich die An- 
passung an bestimmte Verhältnisse der Umgebung wiederspiegelt und 
weiterhin die Bauart der Sinnesorgane des Zentralnervensystems und 
der Muskelanlage, wodurch nach des Verfassers Anschauung bei den 
verschiedenen Tierarten bestimmte angeborene Reizbewegungssysteme 
gegeben sind. 

Es würde mich zu weit führen, wenn ich auch auf diesen Teil 
noch näher eingehen wollte. Nur einige kurze Bemerkungen seien 
hierüber gestattet. Am meisten erfahren wir über das Pferd, an dem 
der Verfasser eigene eingehende Beobachtungen gemacht hat. Gewiß 
enthält der Abschnitt mancherlei Interessantes, aber es geht doch 
nicht an, daß man an den Ergebnissen aller seiner Vorgänger vor- 
übergeht. Gerade über die Psychologie des Pferdes ist außerordent- 
lich viel geschrieben worden, und nicht nur von Leuten wie Krall. 

Es folgen nun Abschnitte über Hunde, Rüsseltiere und Affen als 
Vertreter der Säuger, dann über Vögel, Fische, Lurche und Kriech- 
tiere, endlich noch eine sehr kursorische Zusammenfassung über einige 
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Gruppen der wirbellosen Tiere. Namentlich in dem Kapitel über die 
Vögel ist wieder mit großer Energie der fruchtbare Gedanke ver- 
treten, daß die Tiere innerhalb der Grenzen ihrer Reizbewegungs- 
systeme beurteilt werden müssen — außerhalb derselben erweisen 
sie sich geradezu als dumm, während sie innerhalb ihrer Aktionssphäre 
zu hohen psychischen Leistungen befähigt sein können. Auch auf 
menschlichem Gebiet ist ja Dummheit ein relativer Begriff. 

Die beiden letzten tierpsychologischen Kapitel, die hier erörtert 
werden sollen '), beschäftigen sich mit pathologischen Dingen. In 
einem Abschnitt über vergleichende Pathologie des Hydrocephalus 
internus erfahren wir, daß dieses Leiden gelegentlich auch bei Tieren, 
z. B. Pferden, vorkommt und daß hier ganz ähnliche psychopatholo- 
gische Erscheinungen zu Tage treten wie beim Menschen. Interessant 
ist es, daß es ganze Haustierrassen wie die Haubenhühner gibt, bei 
denen erbliche Hydrocephalie vorliegt. 

Endlich ein anderes Kapitel behandelt psychopathologische Zu- 
stände beim Menschen und bei den Tieren. Daß auch Tiere psychisch 
erkranken können ist schon Gemeingut der Gebildeten geworden’). 
Sommer wirft nun die interessante Frage auf, wie sich die in der 
menschlichen Psychiatrie als pathologisch aufgefaßten Symptome zu 
bestimmten normalen Vorgängen bei den Tieren verhalten. Diese 
Frage ist zweifellos sowohl für die Tierpsychologie wie die Psychiatrie 
von großem Interesse. Für Hunde ist, wie Sommer zitiert, Epilepsie 
festgestellt. Zwei Symptome der menschlichen Epilepsie — Be- 
wußtseinsverlust und Krampferscheinungen — treten hierbei auf; 
andere charakteristische Symptome der menschlichen Epilepsie sind 
bei Tieren der Beobachtung nicht zugänglich. Nun finden sich in der 
Insektengruppe (Sommer könnte ruhig alle Arthropoden einschließen) 
vielfach Starrezustände, die auf bestimmten äußeren Reiz eintreten 
und die sich nach Sommers Ansicht nicht von den Muskeltonus- 
erscheinungen der menschlichen Epileptiker unterscheiden. Insbe- 
sondere sind solche Zustände in ganz analoger Weise auch bei ge- 
wissen Menschen nach Schreckwirkung beobachtet worden. Es entstand 
hier ebenfalls Bewußtlosigkeit mit deutlicher Tonuserhöhung der Mus- 
kulatur. Sommer verweist hier — sicher mit voller Berechtigung — 


1) Ein anderes, das von „Tierquälerei und Tierschutz“ handelt und ein 
Zeichen für die hohe ethische Einstellung des Verfassers ist, sowie ein weiteres 
über „Organisation der Tierpsychologie“ können hier, da sie etwas abseits liegen, 
wohl unbesprochen bleiben. 

2) Thomas Mann schildert z. B. sehr packend in seinem Roman „Königliche 
Hoheit“ einen geistesgestörten Hund. Ja in neuerer Zeit hat sogar Rud. Brun 
eigenartige „psychische Störungen“ bei einer Ameise, die einen Tumor ım „Ge- 
hirn“ hatte, beschrieben (Schweizer Archiv f. Neurol. u. Psych. XVi 1925). 
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auf die Hypnose bei Mensch und Tier'). Auch darin hat er wohl 
recht, daß es sich hierbei um uralte psychophysiologische Mechanismen 
handelt, die bei höheren Tieren und dem Menschen, wo sie erst ex- 
perimentell erzeugt werden müssen, den Charakter des Pathologischen 
angenommen haben; lassen sich doch heute noch hypnoseähnliche 
Zustände weit hinab im Tierreich bis zu den Protozoen verfolgen. 
Auch in einem andern Punkt finden Gedankengänge des Verfassers 
in gewissen biologischen Tatsachen eine Bestätigung: daß diese Krampf- 
mechanismen nicht cerebraler Natur zu sein brauchen, sondern auf 
der Basis endokriner Drüsentätigkeit zu verstehen sind. Es gibt Fälle 
im Tierreich, wo dies ganz sicher zutrifft: Wenn z.B. die asiatische 
Walzenspinne (Galeodes turkestanus kaspikus) nur während der Sexual- 
periode durch mechanische Insulte des Männchens zu kataleptischer 
Starre und Unbeweglichkeit gebracht werden kann, während welcher 
das Männchen allein seinen komplizierten Sexualakt vorzunehmen ver- 
mag, so beruht dies ganz zweifellos auf der sensibilisierenden Wirkung 
gewisser Sexualhormone. Hier hätten wir also einen Beleg für die 
Auffassung des Verfassers. 

Im hohen Grad anregend und geistvoll erscheint auch die ver- 
gleichende Betrachtung jenes interessanten Krankheitszustandes der 
Katatonie, die einerseits mit einer erhöhten Muskelspannung, andrer- 
seits mit einer gewissen Stereotypie der Bewegung verbunden ist. 
Eine zweifache Wurzel reicht nach Sommer hier einerseits zu den 
geistigen Zuständen der Kinder, andrerseits zu den physiologischen 
der Tiere hinab. Die Beobachtung der Kinder ergibt, daß sie sehr 
häufig eine sehr ausgeprägte Stereotypie auf sprachlichem Gebiet 
zeigen. Die gleichen Worte oder Sätze werden oft andauernd wieder- 
holt. Bei gewissen Tieren in der Gefangenschaft beobachtet man oft 
stundenlang dieselbe monotone Bewegung. Manche Tierarten, wie 
die Krokodile zeigen geradezu das Muster einer katatonischen Hal- 
tung; sie nehmen oft Stellungen ein, die auf eine aktive Innervation 
mit abnorm lang andauernder Muskelspannung schließen lassen. Durch 
ihre sofortige aktive Reaktion auf Reiz lassen sie erkennen, daß es 
sich hier um keinen Schlaf, sondern um einen psychophysiologischen 
Muskelspannungszustand handelt. 

Ich muß hier schließen. Die gegebenen Proben sind reichlich 
genug, um zu zeigen, worin der Hauptwert des Sommerschen Werkes 
liegt: weniger in den Tatsachen und in der Darstellung eines schon 
vorhandenen großen Materials — hier läßt das Sommersche Buch gar 

1) Nur wird von den Hypnotisten ziemlich allgemein die menschliche Hypnose 


auf die Wirkung der Suggestion zurückgeführt. Die Bestreichungen (Passes) aber, 
werden fast immer als „Hilfen“ aufgefaßt, die auch wegbleiben können. 
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Manches zu wünschen übrig — als in den Ideen und Anregungen 
eines originellen Kopfes, der es liebt, auf eignen Wegen zu wandeln, 
mögen sie auch manchmal nicht unmerklich von den üblichen Straßen 
der Wissenschaft abweichen. 

Göttingen. R. W. Hoffmann. 


Theodor Herzog, Vom Urwald zu den Gletschern der Kordillere. 
Zwei Forschungsreisen in Bolivia. Stuttgart, Strecker und Schröder. gr. 8°. 
XV u. 239 S. mit 8 Kupfertiefdrucken, 96 Abb. auf 48 Tafeln u. 1 Karte. 

Von zwei wissenschaftlichen Reisen, die Professor Herzog durch 
Südamerika unternommen hat, führte ihn die erste in den Jahren 
1907 bis 1908 von Buenos Aires den La Plata und Paraguay auf- 
wärts bis Corumbä in Brasilien, von dort nach Westen über die Llanos 
de Chiquitos nach Santa Cruz de la Sierra und von dort nach Norden 
in sein eigentliches Arbeitsgebiet durch die Missionen von Guarayos 
in die dichten Wälder nördlich des Rio Blanco, die er auf Kautschuk- 
Pflanzen untersuchen sollte, aber von ihnen völlig frei fand. Wieder 
über Santa Cruz und dann über Cochabamba, wo er im Tunari-Gebirge 
forschte, gelangte er an den Pazifik. Während der zweiten Forschungs- 
reise in den Jahren 1910 bis 1912 ging es von Buenos Aires mit der 
Bahn bis Ledesma, dann mit Packpferden am östlichen Fuß der Kor- 
dillere entlang und nach einem Abstecher zum Pilcomayo wieder nach 
Santa Cruz de la Sierra. Nachdem die Waldkordillere von Santa Cruz 
durchforscht worden war, ging die Reise weiter nach Westen über die 
Pässe der Ostkordillere nach Cochabamba, das für einige Zeit das 
Hauptquartier des Forschers war, und von wo aus Streifzüge in die 
Kordillere von Cochabamba unternommen wurden. Nachdem später 
ein Teil der Pun& zwischen Oruro und La Paz durchzogen worden 
war, erfolgte von dieser Stadt aus der Abschluß der Reise durch 
Erforschung der Hochkordillere von Quimzacruz, ein Unternehmen, 
das ganz offenbar den Neigungen und dem Herzen des Verfassers 
besonders nahe gelegen hat. 

Die wissenschaftlichen Ergebnisse der beiden Reisen sind in ver- 
schiedenen Fachzeitschriften niedergelegt, so von der ersten Reise in 
»Petermanns Mitt.<, 1910, in »Vegetationsbilder<e von G. Karsten und 
H. Schenck, VII. Reihe, 6 u. 7, in Englers »Botan. Jahrbüchern« 1909, 
und im »Beiheft zum Botan. Zentralblatt«, 1909, Abt. II, während unter 
dem Titel »Reisebilder aus Ostbolivia« im »Neujahrsblatt der Züricher 
Naturforschenden Gesellschaft«, 1910, über die Reise von Puerto 
Suärez nach Santa Cruz de la Sierra berichtet worden ist. Ueber 
die zweite Reise hat der Verfasser u. a. größere Arbeiten in »Peter- 
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manns Mitt.<, 1913, in der >Geolog. Rundschau«, Bd. V, 1914, uud 
über die Pflanzenwelt der bolivischen Anden und ihres östlichen Vor- 
landes in >Die Vegetation der Erde«, Bd. XV, 1922, veröffentlicht. 

Im Jahre 1914 erschien in Buchform eine Gesamtschilderung der 
beiden Reisen Herzogs. Das vorliegende Buch stellt eine im ganzen 
übereinstimmende 2. Auflage dieser Ausgabe dar. Die Kapitel fünf 
und zehn allerdings wurden wesentlich erweitert. Dagegen wurden 
kurze Streichungen vorgenommen, besonders auf botanischem Gebiet, 
so daß der so gewonnene Raum Darstellung von Gegenständen zu 
gute kommen konnte, die einem breiten Leserkreis näherliegen. Auch 
zehn Kupferhanddrucke der 1. Auflage sind fortgefallen, weil die seit 
1914 so sehr veränderte Wirtschaftslage die Kosten nicht mehr zu 
tragen vermochte. Als Ersatz ist das Buch jetzt durch acht vorzüg- 
liche Tiefdrucktafeln und eine ganze Reihe neuer, früher nicht ge- 
lieferter Abbildungen ausgestattet. Im ganzen also ist die neue Auf- 
lage ein etwas mehr volkstümliches, für einen erweiterten Leserkreis 
bestimmtes und den seit 1914 veränderten Verhältnissen angepaßtes 
Buch. 

Da somit die wissenschaftlichen Ergebnisse der beiden Reisen in 
Fachzeitschriften niedergelegt sind, so findet der Leser weniger Einzel- 
heiten über das Pflanzenreich in ihm, als er bei einem Verfasser, der 
von Beruf Botaniker ist, vielleicht erwartet; auch sonst ist von einer 
Vertiefung in wissenschaftliche Einzelfragen grundsätzlich abgesehen 
worden. Aber bei der ungewöhnlichen Vielseitigkeit H.s als Natur- 
forscher, Geograph, Topograph und Bergsteiger und bei seiner Gabe, 
flott, gemütvoll, künstlerisch und oft mit Humor zu erzählen, schenkt 
sein Buch dem Leser viel Anregendes und Wissenswertes. Zwar sind 
in einer Erzählung, die im wesentlichen dem Faden des Feldtagebuchs 
folgt und die unmittelbaren Eindrücke des täglichen Lebens der Reise 
wiedergibt, Wiederholungen schwer zu vermeiden, so daß sich ein 
Leser hier, ein anderer dort ermüdet fühlen mag. Aber ein jeder 
von ihnen wird an anderen Stellen des schönen Buches reichlich Er- 
satz finden, und selbst ein in der Hochtouristik gänzlich Unbewanderter 
wird seine Freude haben beim Lesen der Zähigkeits- und Kraft- 
leistungen, der alpinistischen Kunststücke des Verfassers und seines 
Begleiters in der bisher unbekannten Firn- und Gletscherwelt der Hoch- 
kordillere von Quimzacruz, wenn die Beschreibung auch ihre Wieder- 
holungen und Längen hat. 

Unter den Naturschilderungen H.s sind einige von großer Schön- 
heit, so, wenn er die unverwüstliche Kraft des urwüchsigen mehr- 
stöckigen regenfeuchten Tropenwaldes beschreibt, der in der unsagbaren, 
verwirrenden Masse seines Pflanzenwuchses die Menschen überwältigt 
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und schließlich sehr schnell übersättigt, so daß ihnen das Hinaustreten 
auf eine Savanne wie eine Erlösung erscheint; wenn er eine Affenjagd 
der Indianer durch diesen mit schillernden Schmetterlingen gefüllten, 
aber sonst an Lebewesen der höheren Tierwelt sehr armen Wald 
beschreibt, den Anblick des abgesengten und für die barbacoa vor- 
bereiteten Affenbratens, der auf das täuschendste an den Leib eines 
Kindes erinnert und uns in das Gedächtnis ruft, wie oft ein solcher 
Anblick die Indianer bei den spanischen Konquistadoren in den Ruf 
von Menschenfressern und damit in Krieg, Sklaverei und Vernichtung 
brachte. 

Die vom Verfasser beschriebene und für eine Bignonia-Art ange- 
sprochene Liane, sowie der »Cardo« — von Ulrich Schmidel »kardes« 
genannt, und eine Tillandsia-Art — der Gegenden des Chaco und 
oberen Paraguay waren schon den Konquistadoren bekannt, denen sie 
in Durststrecken vortreffliche Dienste leisteten (Oviedo, Sumario, in 
Col. Vedia, I, 505%; — Schmidel, Ausg. Langmantel, S. 90). 

Sehr häufig erwähnt der Verfasser die Plagen der Wildnis, zumal 
durch Ungeziefer; er findet sich mit ihnen philosophisch und manch- 
mal humorvoll ab, ohne zu klagen, will sie aber, wie er sehr richtig 
sagt, nicht unbemerkt vorübergehen lassen, weil sie für das Leben 
des Forschungsreisenden im Busch charakteristisch sind (S. 56—58, 
61—62, 66 u. pass.). 

Die kennzeichnenden Züge der indianischen Bevölkerung kommen 
häufig zum Ausdruck, ihre sorglose Leichtlebigkeit, ihre Freude an 
Trinken, Festlichkeiten, Kostümen und Maskeraden, ihre Gleichgiltig- 
keit gegen Geldbesitz. H.s Bemerkungen über die sittlichen, kultu- 
rellen und gesellschaftlichen Zustände der Chaco-Indianer, wenn auch 
nur kurz und allgemein gehalten, sind durchaus gesund, zutreffeud 
und klar gedacht. H. bezieht sich hierbei mehrfach auf seinen Vor- 
gänger in einigen Teilen des von ihm durchforschten Gebiets, auf 
Erland Nordenskiöld, dessen vorbildliche Zuverlässigkeit und Nüchtern- 
heit des Urteils er rühmt. Den verheerenden Einfluß >»des Fusel- 
rauschs europäischer ‘Zivilisation’< auf die eingceborenen Kinder des 
Waldes und der Savannen beklagt der Verfasser auf das schmerz- 
lichste: »Man möchte mit den Fäusten zuschlagen, wenn man sieht, 
wieviel kostbares Menschenmaterial von dem Ungetüme, das wir Fort- 
schritt und Zivilisation nennen, verschlungen wird. Aber ohnmächtig 
steht man dabei. Keine Rettung für die Tausende und Hundert- 
tausende einer stolzen Nation, die vor fremder Gewalt und gemeiner 
Gesinnung ins Grab sinken< (S. 86—94, 174—175). Auch über den 
Genuß der Kokablätter, dieser Gabe des Indianers an die abend- 
ländische Zivilisation, hören. wir ein fachkundiges Urteil: Der große 
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Nutzen und die völlige Unschädlichkeit gelegentlichen Kokagenusses 
werden ausdrücklich festgestellt (S. 225 — 226). 

Der Franziskaner-Mission der Guarayos zwischen Rio San Miguel 
und Rio Blanco, in der die Väter in fünf Dörfern 6000 Seelen unter 
ihrer Obhut haben, und deren Geschichte und wechselnde Geschicke 
dem Ethnographen aus dem vortrefflichen Buch des Padre Cardüs 
bekannt sind, spendet H. hohes und wohlverdientes Lob. Sie haben 
ihre Mündel kulturell, sittlich und religiös gehoben und haben sie vor 
der Vernichtung gerettet, die diesen Nachbarn des Kautschuckgebiets 
ohne ihren Schutz zweifellos beschieden gewesen wäre, wie so vielen 
anderen weniger glücklichen Stämmen. »Wieviel Blut an den Pneu- 
matiks der Luxusautomobile, aber auch an jedem bescheidenen Fahrrad- 
reifen klebt, davon macht man sich nicht leicht eine Vorstellung«, 
sagt H. an dieser Stelle (S. 50). Alles, was der Verfasser zur Billi- 
gung des Bestehens eines mit Maß ausgeübten Arbeitszwangs, einer 
gerecht und mit Milde gehandhabten Prügelstrafe, aber auch über 
den schädlichen Kleiderzwang unter der Tropensonne (S. 89) und 
über das Zerstören der alteinheimischen Sitten der Indianer durch 
die Missionare sagt, ist nach des Referenten Ansicht durchaus zu- 
treffend und stimmt mit dem von ihm in einem anderen Tropenlande 
gemachten Erfahrungen vollkomnien überein (S. 48—53). 

Wie von den Zuständen bei den Indianern, so erhalten wir auch 
vom Treiben der weißen und mischblütigen Bevölkerung und von den 
Kulturzentren Bolivias auschauliche Bilder. Cochabamba mit einer 
rührıgen und wohlhabenden deutschen Kolonie ist nach Herzog >»die 
freundlichste Stadt Bolivias, die einzige, in der ein Europäer auf die 
Dauer sich wohlfühlen kann«, während die Hauptstadt La Paz, ebenso- 
gut wie das peruanische Cuzco, als eine echte Indianerstadt gelten 
kann. Ergötzlich ist die Beschreibung der Abgelegenheit von Santa 
Cruz de la Sierra, von dem wir aber dennoch in den alten Annalen 
der Konquista und frühen Kolonialzeit bemerkenswert viel hören; es 
ist jetzt ein Ort, in dem wegen der Transportschwierigkeit über die 
Kordillere Fensterscheiben ein Luxusgegenstand sind, das aber doch 
zwei große, ein Vermögen darstellende Spiegelscheiben im Friseur- 
laden des Signore Miserandini besitzt, das in 7—8 Wochen von euro- 
päischen Briefen sicher erreicht wird, in dem man aber, wie H. war- 
nend bemerkt, nicht so krank sein dürfe, daß man eines Arztes be- 
dürfe. 

Die Bilder sind mit wissenschaftlich und künstlerisch geschultem 
Blick und mit vollendeter Technik aufgenommen und sind in den 
Kupfertiefdrucken und auf den Tafeln ganz vortrefflich wiedergegeben. 
Es dürfte schwer zu sagen sein, welchen Tafeln mit diesen wunder- 
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vollen Landschaftsbildern die Krone gebührt. Dagegen erscheint mir 
die einzige beigegebene, als Karte bezeichnete Uebersichtsskizze von 
Bolivia gegenüber S. 16 als eine Schwäche des Buches. Sie reicht 
nicht aus, um die Reisen des Verfassers weiter als über die großen 
Haltestellen seines Weges zu verfolgen, und die Art der technischen 
Ausführung gibt zu Unklarheiten Veranlassung. 

Professor Herzog hat sein schönes Buch »den deutschen Pfad- 
findern< gewidmet. Hoffentlich kommt es recht vielen von denen in 
die Hände, die draußen wirken möchten und können. Es wird ihnen 
ein Ansporn und ein Vorbild sein. 


Ahrensburg (Holstein). Friederici. 


M. P. Charlesworth, Trade-Routes and Commerce in the Roman 
Empire. Cambridge, University Press, 1924. XX und 288 Seiten, 12/6. 


Der Band erhebt nicht den Anspruch, ein forschendes Werk 
über unerschlossene Gebiete zu sein, der Autor betont selbst, daß er 
nur kurz die ungeheuren Fragenkomplexe berühren kann, die sein 
Thema stellt, seine Leser sucht er offenbar mehr unter den gebildeten 
Laien als den eigentlichen Fachleuten. Aber auch letztere werden 
sicher manches bei der Lektüre gewinnen und die zahlreichen Noten 
am Schluß des Bandes, die allein 41 Seiten in kleinem Druck füllen, 
wahren ein wissenschaftliches Niveau. 

Der Inhalt des Werkes ist leicht angegeben; der Autor geht die 
einzelnen Teile des römischen Reiches durch, Italien und Aegypten 
machen den Anfang, Britannien den Schluß, und in jedem Kapitel 
werden die Handelsstraßen und die wirtschaftsgeschichtlichen Haupt- 
punkte herausgehoben. Erst werden die natürlichen Bedingungen 
für Art und Richtung des Verkehrs, dann das römische Straßennetz 
geschildert, dann werden die Produkte des Landes, die landwirtschaft- 
lichen wie die Bodenschätze und die erzeugten industriellen Waren 
gewürdigt, dabei nicht nur die Landschaften als Ganzes, sondern auch 
die einzelnen Städte und Orte betrachtet: Viehzucht, Bergwerke, 
Steinbrüche usw. Wo das Material es erlaubt folgen Zusammen- 
stellungen über die bekannten Reisegeschwindigkeiten und schließlich 
auch über den Bevölkerungsaustausch: Belege für Eingeborene des 
betr. Landes in der Ferne und den Zustrom Fremder in die betr. 
Provinz. Eingesprengt sind zwei Kapitel, die den römischen Handel 
nach Indien und den Ueberlandhandel nach Innerasien und China 
zum Gegenstand haben. 
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Ueberall ist das Material mit gewaltigem Fleiß zusammenge- 
tragen, Inschriften, Papyri, Münzen, literarische Quellen benutzt — 
die grundsätzliche Rechenschaft über die Quellenbenutzung in der 
Einleitung ist ausserordentlich verständig — vor allem ist auch das 
archäologische Material bis zu den unscheinbarsten und oft gerade 
lehrreichsten Kleinfunden berücksichtigt. Natürlich konnte Ch. nur 
einen Bruchteil des Vorhandenen verwenden, der gesamte Handel des 
Reiches auf 240 Oktavseiten Text setzt das voraus; natürlich wird 
man also oft etwas vermissen, was man gern angeführt sähe, ich 
nenne den Tarif von Koptos, die Denkmäler von Neumagen (die 
merkwürdigerweise gänzlich fehlen); jedem, der irgend einen Teil 
des Römerreichs genauer kennt, werden bei der Lektüre ähnliche 
Quellen einfallen. Desgleichen ist es durch den Umfang des Buches 
diktiert, wenn trotz des Versuches, die Individualität der einzelnen 
Städte und lokalen Einheiten zu zeichnen, die großen Gebiete etwas 
eintönig erscheinen, der Leser bekommt zwar einen guten Begriff 
davon, wie blühend etwa Südspanien, Nordafrika, Syrien usw. 
waren, aber das Bild wäre doch erst vollständig, wenn dargelegt 
würde, daß mitten in und dicht neben solchen Zentren reichster Zi- 
vilisation ganz zurückgebliebene Gebiete steben, in Nordafrika die 
Dolmenkultur ein paar Wegstunden von den reichsten Städten und 
Villen, in Spanien die ganz primitiven »Citanias< auf den Bergen 
zwischen ganz italisch wirkenden Tälern, in den Vogesen die unbe- 
rührte Latene-, in Flandern eigentlich noch die reine Hallstadt-Kultur 
dicht neben den großen Verkehrsadern der entwickelten Kaiserkultur. 

Ernster ist aber doch das ganz schiefe Bild, das in dem besonders 
ausführlichen Kapitel über Gallien gezeichnet wird: von der unge- 
heuren Intensität der Kultur der Rhein- und Mosellande kein Wort; 
nichts daven, daß sie viel stärker entwickelt waren als das gallische 
Hinterland westlich von ihnen. Offenbar hat der Autor hier nur 
ganz ungenügendes Material gehabt: abgesehen von Fehlern in der 
Chronologie der rheinischen Keramiken ist eine Darstellung, die die 
rheinische Glasindustrie nur als einen Appendix an die nordwestgal- 
lische behandelt, ganz unbegreiflich. Ch. erliegt hier wohl einer op- 
tischen Täuschung, er kennt offenbar die westfranzösischen Sachen 
gut, die rheinischen mangelhaft und sieht so Groß und Klein ver- 
kehrt. Zu der allgemeinen Benutzung archäologischen Materials wäre 
etwa zu sagen, daß die Inschriften und Kleinfunde sorgsamer be- 
handelt sind als die großen Grabungen und ihre Ergebnisse. Eigent- 
lich sind nur in Südfrankreich die Ruinen von Nimes oder Arles be- 
nutzt, um den alten Glanz zu zeichnen; was hätte man aus dem Be- 
fund in Nordafrika oder Syrien auch bei kurzer Berührung machen 
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können! Der Streifen Land zwischen Medjerda und Siliana dort, der 
Hauran und die Gebiete östlich und südlich von Antiocheia (el Baräh, 
Djebel Richa) hier sind doch die pompösesten Zeugen römischer 
Größe, die es überhaupt gibt. 

Sehr gut ist, daß in der Regel versucht wird, die einzelnen 
Phasen der Kaiserzeit zu scheiden, auch dem Nichtfachmann als Leser 
wird nahe gebracht, wo das Kaiserreich alte Kultur vorfand, wo das 
erste, wo das zweite Jahrhundert den großen Aufschwung brachte — 
über das Jahr 200 geht der Autor mit Recht nicht hinab. Allen- 
falls daß gelegentlich, wo wir eben weiter nichts haben als z. B. Strabo, 
die Schilderung der einen Quelle, die doch nur für einen Zeitab- 
schnitt gilt, ausgenutzt wird, um ein Bild >der Kaiserzeit« zu ent- 
werfen — dagegen hätte klarer betont werden sollen, daß die 
Quellen und das von ihnen gegebene Bild nicht immer gleichzeitig 
sind: Strabo bietet oft einen Zustand der Zeit des Pompeius (Posei- 
donios), Tacitus den der claudisch-neronischen Zeit (Plinius), vor 
allem Ptolemaios alle möglichen Perioden eher als seine eigene Zeit. 

Am instruktivsten habe ich das Kapitel über den Handel nach 
Indien gefunden, hier ist indisches Material eingearbeitet, das den 
meisten Altertumsforschern auf dem Festland zum mindesten nicht 
geläufig sein dürfte. Ch. kennt die Arbeiten von Schur (Orientpolitik 
Neros) offenbar nicht, ich habe die Ergebnisse stets für richtig ge- 
halten und mich jetzt gefreut, daß Ch. zu gleichen Resultaten kommt, 
namentlich für die römischen Versuche, über Tiflis-Baku den Handels- 
weg zu öffnen. Schwächer ist das Kapitel über Zentralasien, die ar- 
chäologischen Funde aus diesen Gebieten lassen sich doch nicht ein- 
fach im Vorbeigehen streifen, auch wenn man, wie der Verfasser es 
tut, sich auf Sir Aurel Stein beschränkt und die deutschen Expedi- 
tionen totschweigt. 

Den Schluß des Buches macht ein rückschauendes Kapitel über 
die Gesamtintensität, die Mängel, die staatliche Förderung usw. des 
kaiserzeitlichen Handels, den Straßenbau, die Einrichtung von Häfen, 
Leuchttürmen usw., die wirtschaftliche Bedeutung der römischen Gar- 
nisonen mit ihren Canabae, den Menschenaustausch im Reiche und 
vor allem die Verschiebung der wirtschaftlichen Schwerkraft des 
Reiches aus den alten Kulturgebieten des Ostens in die neuen und 
jungen Kolonialländer des Westens. 

Das Register ist etwas knapp, dagegen wie gesagt der Apparat von 
Anmerkungen sehr reichlich ausgefallen. Die beigegebene Biblio- 
graphie bezeichnet sich selbst als >select«, aber so select brauchte sie 
nicht zu sein, daß Friedländers Sittengeschichte fehlte, die gelegent- 
lich auch für Handel und Verkehr mehr bringt als das vorliegende Buch. 
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Ueber Dinge, die nicht zum eigentlichen Thema gehören, poli- 
tische Zeitgeschichte des Kaiserreichs und der späten Republik, 
wollen wir nicht rechten. Solche Dinge liegen dem Autor offenbar 
fern. Urteile, wie die, daß C. Gracchus bewußt den Handel ge- 
fördert habe, daß die See in der Zeit von Pompeius bis Augustus 
von Seeräubern behelligt gewesen, daß Pompeius den Osten für die 
römischen Ritter erobert und Augustus vor allem den Ritterstand 
gehoben habe, setzen jedes für sich einen solchen Rattenkönig von 
geschichtlichen Mißverständnissen voraus, daß man garnicht darüber 
diskutieren kann. Aber wo der Autor bei seinen eigentlichen Auf- 
gaben bleibt, überwiegt das Gute so unbedingt, daß man das Buch 
freudig empfehlen kann. Geschrieben ist es mit einer warmen Liebe 
zur Sache und daher auch als Lektüre trotz des oft spröden Stoffes 
angenehm. >I believe in the Roman Empire< sagt er in der Vor- 
rede. Das hat etwas herzerquickendes, wenn man sieht, daß bei 
uns wieder >die Antike< verehrt wird, wobei sich zuguterletzt her- 
ausstellt, daß damit wenig mehr als eine zeitlich begrenzte Lokal- 
kultur Athens gemeint ist, verbrämt mit allerlei Verehrungswürdigem 
aus benachbarten Landschaften und Jahrhunderten. 


Göttingen. Ulrich Kahrstedt. 


Kurt Galling, Der Altar in den Kulturen des alten Orients. Mit 
2 Abschnitten von + Paul Lohmann u. e. Vorwort von Hugo Greßmann. Berlin, 
Karl Curtius Verlag 1925. VIU, 108 S., 16 Taf., 4°. Geb. 26 Mk. 

Das Thema dieser Jenenser Dissertation, mit der sich in der Be- 
schränkung auf die Monumentalaltäre des Altertums auch die S. 5 
Anm. 3 angezogene Göttinger Dissertation Hallos vom Jahre 1923 
befaßt, erheischte dringend eine Behandlung. Es mußte einmal für 
die verschiedenen Kulturgebiete das Material gesammelt, und es mußte 
das gewonnene Material verglichen werden, um Verschiedenheiten und 
Gleichheiten und ev. Entlehnungen festzustellen. Für den Alttesta- 
mentler verspricht eine solche Arbeit die Befriedigung eines Interesses, 
das durch den Verlust des Berichtes über die Anfertigung des Altars 
im Tempel Salomos im ersten Buch der Könige geweckt ist. Er will 
wissen, wie dieser Kunstaltar ausgesehen haben kann. Da Palästina das 
Ausgleichsgebiet der beiden großen Kulturkreise, zwischen denen es lag, 
war, des babylonischen einerseits, des ägyptischen andrerseits, so läßt 
eine Kenntnis des beiderseitigen Materiales eine Antwort auf die Frage 
nach der Art jenes Monumentalaltars erhoffen, wie das auch wohl Johannes 
de Groot in seiner Arbeit über die Altäre des salomonischen Tempelhofes 
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herausgefühlt haben mag.. Freilich darf man sich nicht wie er soweit 
einseitig festlegen, daß man aus dem Vorkommen von Doppelaltären 
in Babylonien zwei ganz verschiedene Altäre in Jerusalem erschließen 
will. Es ist vielmehr eine Durchdringung der beiderseitigen Ein- 
flüsse, wie sie nachweislich auf phönizischem Gebiete stattgefunden 
hat, auch im Jerusalemer Tempel anzunehmen, um so sicherer, als 
Phönizier an seinem Bau beteiligt waren und der Ausdruck »der 
eherne Altar< an einen erzverkleideten Steinaltar denken läßt, wie 
er für das phönizische Gebiet durch die Inschrift des Jehaumelek 
von Gebal und durch die Darstellung auf der bekannten Münze von 
Byblos (bei dem Verf. Abbildung 37), für das syrische durch den 
großen Altar vor dem Tempel in Hierapolis durch Lukian, Kap. 39, 
und für das babylonische durch den bei Herodot 1 183 beschriebenen, 
allerdings nur für noch saugende Tiere bestimmten goldenen Altar 
in Babylon bezeugt ist. Da die orientalischen Kulturkreise die ältesten 
sind, so erhebt sich auch noch die Frage, ob die Formen der Altäre 
Griechenlands und Roms nicht vielleicht vom alten Orient her beein- 
flußt sind. Gründe also genug zur Sammlung, Beschreibung, Ordnung 
und ev. Verwertung alles auftreibbaren Materiales! 

Die vorliegende Arbeit beschreibt den Altar I. in Aegypten, U. 
im altbabylonischen Kulturkreise; II. den assyrischen Altar, weiter 
IV. den Altar im syrisch-phönikischen Kulturkreise, V. im persischen 
Kulturkreise und VI. in den altkleinasiatischen Kulturen. Ein VL. 
Abschnitt behandelt die Typenzusammenhänge innerhalb des alten 
Orients und die Einwirkung auf griechische Altarformen. Die Ab- 
schnitte II und III sind opus posthumum des am 15. Juli 1915 ge- 
fallenen Paul Lohmann, die Galling mit stilistischen Aenderungen und 
einigen Zusätzen versehen seinem Werk im Uebrigen substantiell un- 
verändert einverleibt hat. Ueber diese beiden, Babylonien und Assy- 
rien behandelnden Abschnitte, hat Meißner als Fachmann in der Theo|. 
L. Z. 1925, Kol. 339f. gehandelt. Es sollen deshalb hier nur die 
übrigen Teile gewürdigt werden. 

Die Arbeit gibt mehr, als der Titel verspricht. Es werden näm- 
lich nicht nur die Altäre, sondern auch die Räucher- und Libations- 
geräte behandelt. Als Folgerung und Ergänzung wird die Opferpraxis 
kurz besprochen: der Ritus, der Gegenstand und die Idee des Opfers. 
Wie diese Erweiterung des behandelten Stoffes, so ist auch die Unter- 
stützung der Darlegungen des Verfassers durch Handzeichnungen aller 
wichtigen Typen sehr anzuerkennen. Freilich können diese Zeich- 
nungen, die gewiß das Charakteristische herausheben wollen, Photo- 
graphien nicht ersetzen. Vielleicht wäre hier ein Weniges an guten 
Vollreproduktionen mehr gewesen. Man vergleiche einmal die Re- 
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produktionen nach Photographien, wie sie jetzt auf Tafel V der Aus- 
gabe C des Biblischen Lesebuches von Schäfer und Krebs *® 1925 
von dem Felsaltar bei Sar ‘a und dem Altar im Tempel von Der-el- 
bahri gegeben sind mit den Zeichnungen des Verfassers, um zu er- 
kennen, wieviel mehr eine solche Reproduktion sagt. 

Bietet so die Publikation erfreulich reiches Material, so auf der 
andern Seite doch nicht genug. Das Thema konnte so behandelt 
werden, daß alle vorhandenen Typen in wenigen Beispielen beschrieben 
und erläutert wurden, oder so, daß alles vorhandene Material regi- 
striert wurde. Sollte die Arbeit eine wissenschaftlich nützliche Leistung 
sein, so kam nur das Letztere in Frage, und das scheint auch von 
dem Verfasser angestrebt zu sein. Vollständigkeit ist aber von ihm 
nicht erreicht. Warum wird der Altar des Pianchi vom Gebel Barkal 
8 2 No. 6 besprochen, die übrigen äthiopischen Altäre aber nicht? 
Warum die Darstellung eines Altars auf einem Wandbilde in Kar- 
nak unter No. 4, der Altar aus den Erweiterungsbauten der Hal- 
schepsut im Amontempel zu Karnak dagegen nicht? Noch andere 
Ergänzungen bietet die Arbeit von Hallo. Ein kurzer Hinweis auf 
die zeitliche und räumliche Ausdehnung des Vorkommens der Hotep- 
tafeln wäre angebracht gewesen, und da hätte denn ein so charak- 
teristischer Fund wie die meroitische Totenopfertafel aus dem Tempel 
von Serabit-ed-Hadem auf dem Sinai (abgebildet bei Grimme, Alt- 
hebräische Inschriften vom Sinai, Taf. 23) nicht fehlen dürfen. Und 
wie für das ägyptische, so ist auch für das syrisch-phönizische Gebiet 
nicht alles erreichbare Material herangezogen. Man vermißt z.B. den 
Altar von Gebal aus Renan, Mission p. 229. Wird für das phöni- 
zische Gebiet auch Sardinien herangezogen, dann wäre ein Gleiches 
für Malta angebracht gewesen, das uns den Altar von Hagiar Kim 
beschert hat, u.a. m. Auch der Altar auf einen Degen aus Sardinien 
hätte registriert werden sollen. Kyprisches Material ist in Abb. 37 
vorgeführt. Dann hätte Verf. auch die Darstellung auf der kyprischen 
Münze bei Guigniaut, Religions IV, 2, Taf. 54, Fig. 205 verwerten 
sollen. 

Der VII. Abschnitt, welcher in $ 1 die Typenzusammenhänge 
innerhalb des alten Orients und in $ 2 den Zusammenhang mit grie- 
chischen Altarformen bespricht, darf als das Fazit der Arbeit auf 
allgemeines Interesse und in $ 1 auch wohl auf Zustimmung rechnen. 
Es wird 1. die Tierklaue als plastischer Schmuck an Altartischbeinen 
auf das Zweistromland als Entstehungsort zurückgeführt und die Ent- 
stehung um die Wende des 2. und 1. vorchristl. Jahrtausends ange- 
setzt; 2. die Stufenzinne als assyrische Schöpfung dargetan und ebenso 
3. der kandelaberförmige Räucheraltar. $ 2, 1 handelt von dem Ab- 
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satzaltar, bei dem die Möglichkeit einer Beeinflussung der griechischen 
Form durch den Orient zugegeben wird. Dazu ist zu bemerken, daß 
die Grundlagen der Betrachtung höchst anfechtber sind. Auf Ab- 
bildung 1 ist nach dem Urteil eines so sachkundigen Archäologen 
wie Thiersch (nach mündlicher Mitteilung) überhaupt kein Altar, son- 
dern ein Thron dargestellt, was durch das Gitterwerk, das nicht mit 
den auf Abb. 2 sichtbaren Fugen zusammengeworfen werden darf, 
bewiesen wird. Auf Abb. 2 ist der Vogel nicht Sinnbild der Athene, 
die ja in eigener Person hinter dem Altar sichtbar wird. Der Absatz 
ist ein Sog. xpateoric, und die Deutung als Sitz scheitert schon daran, 
daß sie zu zweien vorkommen. Sie sind als Windschutz aufzufassen 
(so Thiersch) oder, was vielleicht doch auch in Erwägung zu ziehen 
ist, wie der Verf. es für den assyrischen Bankaltar tut, als eine 
Schranke zu betrachten, durch die das Herabfallen der Brandscheite 
usw. verhindert werden sollte. Das Bedenken des Verf., daß man 
bei brennendem Feuer hier zugleich den Fußschemel für die thronende 
Gottheit habe, besteht außerdem zu Recht. Unter 2. wird bei dem 
Volutenaltar über das Urteil »Formenübereinstimmung«< mit dem 
assyrischen Bankaltar nicht hinausgegangen. Endlich wird bei der 
Altarterrasse, wie sie der Gigantenaltar von Pergamon bietet, Ein- 
wirkung der persischen Altarterrassen vermutet. 

Die Arbeit empfiehlt sich durch gute Druckausstattung, enthält 
aber leider zahlreiche, darunter sinnstörende Druckfehler. Ihr Wert 
besteht darin, daß sie ausgedehntes Material sichtend zusammenge- 
tragen und damit bequemer Uebersicht zugänglich gemacht hat. 


' Dassensen, Kreis Einbeck. Hugo Duensing. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. J. Joachim in Göttingen. 
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